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Worte und Taten. 


Wi man die Führung des Weltkrieges aus einiger Entfernung betrachtet, so sieht man, 
daß Halbheit es war, die den deutschen Erfolg unmöglich machte Es hat gewiß verschie- 
‚ dene Methoden gegeben, so wie für die politische so auch für die militärische Führung, aber 
erfolgreich konnte nur eine sein, die mit Überzeugung und Energie bis ans letzte Ende durch- 
geführt wurde. Kindisch ist die Auffassung, als ob ein „Plan“ an sich Wert hätte, als ob es 
überhaupt so etwas wie einen Plan losgelöst von der „Ausführung“ gäbe. Bismarcks Plan 
— Deutsches Reich unter preußischer Führung — wurde von tausend Trotteln verkündet 
und vielleicht waren die Pläne der Trottel noch besser als der Bismarcks. 

“© Der Wahn, daß es Pläne gibt, die an sich richtig oder falsch sind, losgelöst von der Per- 

'" sönlichkeit dessen, der sie gefaßt hat und ausführt, hat die Wilhelminische Zeit beherrscht 
und ist bis heute in Deutschland herrschend geblieben. Derselbe Zug von Unentschlossenheit 
und Halbheit, der Politik und Kriegführung beherrschte, offenbart sich natürlich genau so 
im Wirtschaftsleben, dem die hier folgende Darstellung gewidmet ist. 
Die Leute, die uns regiert haben und regieren, gleichen einem Orchester, das aus Musik- 
schriftstellern besteht. Sie können über Musik schreiben und reden, aber sie können nicht 
geigen und blasen. 
Wir sind überzeugt, daß manche von den Leuten, die bei uns- Finanzminister wurden, 
- umschmeißen würden, wenn sie den kleinsten Kramladen zu führen hätten. Wenn diese Experi- 
mente nicht mit Krankheit und Tod, mit immer weiteren Verlusten an deutschem Blut bezahlt 
werden müßten, wären sie außerordentlich komisch. Und so wirken sie wohl auch für feindliche 
oder unbeteiligte Ausländer. Der Parlamentarismus wird nämlich offenbar allen Ernstes 
dahin verstanden, daß möglichst alle höheren Stellen mit Parlamentariern besetzt werden müs- 
sen. Man kommt daher in Verlegenheit, wenn einen ein parlamentarisch denkender Mensch 
— etwa ein englischer Parlamentarier — fragt, was der Sinn des Rücktritts des Kabinetts 
Cuno, des Rücktritts des ersten Kabinetts Stresemann und der Neubildung des zweiten 
Kabinetts Stresemann gewesen sei. Cuno trat zurück, als der erste außenpolitische Erfolg 

seit dem Zusammenbruch — die englische Erklärung des französischen Ruhreinfalls als un- 
rechtmäßig — erzielt worden war; Stresemann wurde mit der Neubildung eines Kabinetts 
betraut, als sein Plan, durch bedingungslose Aufgabe des passiven Widerstandes Verbesserungen 
der Lage zu erzielen, zusammengebrochen war und bildete ein neues Kabinett, das ungefähr 
ebenso zusammengesetzt war wie das vorhergehende. Diese Vorgänge einem Engländer zu 
erklären ist unmöglich. N 

Auch das deutsche Volk versteht sie nicht. Ihm war von der Northcliffe-Propaganda, den 
angestellten und freiwilligen Mitarbeitern Northcliffe’s in Deutschland, erzählt worden, wenn 
es Parlamentarismus einführte, würde sich alles in breitester Öffentlichkeit abspielen, jeder- 
mann würde sozusagen sein parlamentarisches Huhn im Topfe haben. Die Leute hatten sich 
wohl gedacht, daß sie dann jedesmal gefragt werden würden, wenn eine große Entscheidung 
zu treffen wäre, und daß bei minder wichtigen Entscheidungen das parlamentarische Huhn 
nach Hause käme, um sich mit den freien Bürgern zu besprechen. Das Bedürfnis, sich mit den 
Wählern zuberaten undsich vor ihnen zu rechtfertigen, ist aber jetzt noch viel geringer als unter 
dem „verfluchten alten System“. Die Herrschaften machen alles unter sich aus; man muß 

"sagen, daß die Öffentlichkeit des Verfahrens noch niemals so gering gewesen ist wie jetzt. 

>Wenn Wilhelm II. einen Minister fortschickte, wußte man in den meisten Fällen, warum. 

g Jetzt kann man über solche Vorgänge nur etwas erfahren, wenn man zufällig Bekannte in 

‚ Berlin hat, die zufällig ihrerseits etwas erfahren, was außerdem meistens falsch ist. 

R In England, dem ältesten parlamentarischen Lande, ist die Sache so: Wenn die Regierung 
‚in einer wichtigen Frage überstimmt wird, tritt sie zurück, dann kommen die bisherigen Gegner 
‚ans Ruder und die bisherige Regierungspartei wird jetzt Opposition. Ohne Stellung zu diesem 
‚ganzen System zu nehmen — wir hoffen in einem späteren Heft eingehend über die Frage 
Staatsform handeln zu können — können wir sagen, daß so wie es in England gehandhabt 
‚Swird, es den Vorzug einer gewissen Öffentlichkeit und Gemeinverständlichkeit besitzt. Man 
‚sage nicht, daß wir es in dieser Klarheit nicht anwenden könnten, weil dazu erforderlich 

wäre, daß es nur zwei Parteien gibt. Erstens gibt es seit den letzten Wahlen in England 

mit der verstärkten Arbeiterpartei drei große Parteien, und zweitens gibt es bei uns in Wirk- 
‚lichkeit nur zwei: Marxisten und Antimarxisten. Alles andere sind Kompromisse und Ver- 
| schleierungen. Und die sogenannte Große Koalition ist der Schleier. Wir unsererseits sind 
ja der Überzeugung, daß der Marxismus Deutschland zugrunde gerichtet hat, denken aber 
' zu wissenschaftlich, um nicht anzuerkennen: wollte man den Parlamentarismus, so mußte 
man, wenn eine antimarxistische Regierung versagt hatte, eine marxistische bilden. 


Können wir zahlen? (Süddeutsche Monatshefte, Okt./Nov. 1923.) 1 
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‘Möglichkeit, wieder produktiv zu arbeiten, wozu — wie alle hier folgenden Darlegungen ! 
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Das möchten aber die Marxisten selber nicht; sie möchten ebensowenig die Konsequenz 
ihrer Lehren ziehen wie ihre Gegner; man einigte sich also dahin, überhaupt keine Konse- 
quenzen zu ziehen und nennt das Burgfrieden, Einheitsfront, Große Koalition. 

Wir denken nicht daran, hier in ein paar Zeilen über die großen sozialen Zukunftspläne 
abzusprechen und sind weit entfernt davon, die soziale Ordnung der Vergangenheit für ideal 
zu halten. Aber die eine außenpolitische Tatsache muß festgestellt werden: so wie in der 
ganzen Welt das Nationalitätenprinzip und Nationalbewußtsein sich immer stärker durch- 
setzt, ist in der ganzen Welt, mit Ausnahme von einigen germanischen Ländern, die Stimmung 
gegen den Marxismus immer stärker geworden. Man kann sagen, die Stimmung gegen die 
Internationale ist.die einzige Internationale, die es noch gibt, Und diesen Zeitpunkt haben sich 
die Deutschen mit bekannter Genialität ausgesucht, um international zu werden. Das wissen 
unsere marxistischen Führer, wenigstens wissen sie es jetzt. Im Herbst 1918 hatten gewiß 
manche von ihnen geglaubt, wenn das deutsche Volk marxistisch regiert werde, sinke ihm die 
ganze Welt in die Arme. Sie haben daher in gutem Glauben Gesinnungsgenossen an wichtige 
Gesandtenposten geschickt; inzwischen wird ihnen ja aber Herr Landsberg, den man damals 
nach Brüssel sandte, erzählt haben, wie man ihm in die Arme gesunken ist. Sie wissen jetzt, 
daß bei den Ländern, auf die es politisch und wirtschaftlich für uns ankommt, für uns durch 
Sozialdemokraten keine Erfolge erzielt werden können; sie wissen sogar vielleicht, daß die 
Furcht, von der deutschen Sozialdemokratie infiziert zu werden, für viele Länder ein Haupt- 
grund ist, sich von Deutschland fernzuhalten; sie stehen also vor dem Problem, nach außen 
antimarxistisch zu regieren und nach innen marxistisch, wenigstens ein bißchen — eine! 
außerordentlich schwierige Konstruktion, die noch dadurch erschwert wird, daß die Wähler 
nichts von ihr merken dürfen. 
b, Auch in Rußland will man von den Lehren der deutschen Sozialdemokratie nichts mehr 
wissen. Man ist dort seit etwa einem Jahr von der mechanischen Entlohnung nach Arbeitszeit 
abgekommen und entlohnt wieder nach Leistung. Und gerade seit diesem Zeitpunkt hat der 
langsame aber stetige Aufstieg der russischen Industrie begonnen, während man in Deutschland 
entschlossen scheint, sozusagen aus Prinzip zugrunde zu gehen, lächerlich geringe Unterschiede 
in der Bezahlung von Jugendlichen und Familienvätern, von ungelernten und gelernten 
Arbeitern macht — dem besten Mittel, die deutsche Wirtschaft von Tag zu Tag weiter herunter- 
zubringen. Nimmt man hinzu, daß der Maßstab des Wirtschaftslebens — die Mark — ein 
Meterstab nicht aus Stahl, sondern aus Gummi ist, so ergibt sich für den Staat undfür den Ein- 
zelnen die Unmöglichkeit, ihre Wirtschaft in Ordnung zu bringen. 

Gegenüber diesem in wachsender Beschleunigung ablaufenden tödlichen Prozeß müßte jede 
Operation vorgezogen werden — sofern sie nicht von einem medizinischen Schriftsteller, 
sondern von einem Chirurgen ausgeführt wird. Die Operation, die jetzt in Bayern versucht 
wird, ist die Überwindung des Marxismus. Bayern ist der einzig wirklich parlamentarisch re- 
gierte Staat in Deutschland: es besitzt eine starke antimarxistische Mehrheit, die nun zeigen 
muß, was sie leisten kann. Und zwar auf allen Gebieten gleichzeitig. Sie muß die vom Marxis- 
mus abgeschaffte nationale Ehre wieder einführen — aber nicht nur mit Worten, sondern auch 
mit Taten: nur in Deutschland verkennt man die Binsenwahrheit, daß nur siegen Kann, wer 
bereit zu sterben ist. Sie muß wirtschaftlich Neues schaffen und wird dann bis tief in die 
sozialdemokratische Arbeiterschaft ‚hinein Gefolgschaft finden, weil auch diese erkannt hatz ! 
daß man durch Reden ihr nicht helfen kann; und sie muß neue Ideen bringen, die imstande ’ 
sind, das Volk zu begeistern. Jawohl, zu begeistern — nicht trotz der schrecklichen Zeiten, ı 
sondern wegen der schrecklichen Zeiten erst recht. Denn über solcheZeiten kommt nur der hin- 
weg, der in seinem Innern Begeisterung und Gedanken hat, die ihm über die materielle Not’ 
hinweghelfen. So wie ein Krieg nicht siegreich geführt werden kann von einem Volk, das zwar 
bereit ist, seine Söhne zur Schlachtbank zu schicken — aber ohne Hoffnung auf Sieg, ohne 
Gefühl, daß es etwas Großes ist, worum es geht — so auch eine Revolution. Es ist beschämend, 
wenn man aus Rußland hört, wieviel neue, uns zum Teil kindlich anmutende, aber doch neue i 
und schöne Gedanken man dort zu verwirklichen sucht und wenn man sich erinnert, wie 
bar aller eigenen Gedanken, wie bar jeden sozialen und warmen Gefühles die Revolution 
in Deutschland gewesen ist. wi 

Kein vernünftiger Mensch wird nach solchen Verlusten und Zusammenbrüchen an die 
Möglichkeit einer raschen Besserung der äußeren Verhältnisse, einer Verwirklichung des alle’ 
Deutschen umfassenden Nationalstaates glauben; aber gibt man dem deutschen Volke die 


beweisen — die Schaffung einer wirklichen Währung die Voraussetzung ist, so wird man merken, | 
daß dieses jetzt ärmste Volk auch heute noch das tüchtigste ist. 4 
Wenn von Berlin, als der Hauptstadt des Reiches, der Gesundungsprozeß ausgegangen wäre, i 
sj 
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so hätten wir dies am meisten begrüßt. Aber sollte man darauf warten, ob durch das Hin- 
und Herschieben der Steine auf dem parlamentarischen Schachbrett vielleicht einmal etwas 
"herauskäme? Dazu ist keine Zeit mehr. Nach einem Wort des Herrn von Kahr sind das 
Reich und Bayern siamesische Zwillinge: wenn der eine stirbt, muß auch der andere sterben. 
Aber, so fügen wir hinzu, wenn der eine krank ist, so muß der andere erst recht versuchen, 
sich gesund zu machen. Daß dies möglich ist ohne Trennung, das ist unser aller Überzeugung. 
Man kann uns nicht trennen, weil wir uns nicht trennen lassen; auch dann nicht, wenn die Fran- 
zosen und Tschechen die Mainlinie besetzen. Der Charakter ist es, der den Menschen und das 
- Schicksal bestimmt. Bisher hat in Deutschland die Politik den Charakter verdorben, nun möge 
durch Herrn von Kahr der Charakter die Politik verbessern. Darauf beruht das Vertrauen, 
das die Vaterlandsfreunde auch in Norddeutschland, ganz besonders aber alle Auslands- 
deutschen, Herrn von Kahr entgegenbringen. Nie wird er Verträge unterschreiben, die er 
nicht halten kann, nie eine Schuld anerkennen, von der er weiß, daß sie eine Lüge ist, während 
heute noch schändlicherweise sozialdemokratische deutsche Abgeordnete im Ausland gegen 
ausländische Arbeitervertreter hetzen, die für die Wahrheit eintreten, weil jene fürchten, 
daß das Durchdringen der Wahrheit der sozialdemokratischen Partei schaden könne. Kahr 
weiß, daß aus einer Lügensaat nie Glück und Tugend aufgehen können. Wir sehen daher 
‚unter einer Voraussetzung in dem 26. September, an welchem der gleichgesinnte Minister- 
‚präsident, von Knilling, Herrn von Kahr die Gewalt übertrug, Gedanken gleichzeitig zu fassen 
und auszuführen, einen Wendepunkt in der deutschen Geschichte. Die einzige Voraussetzung, 
die jeden einzelnen Deutschen betrifft, heißt: Mithelfen! 
Die hier folgenden wirtschaftlichen Darstellungen verdanken wir der Redaktion des Handelsteiles der 
Münchner; Neuesten Nachrichten, wo sie unter der Leitung und Hauptbeteiligung von dessen Schriftleiter, 


Herrn Alexander Elfenbein, für uns entstanden {sind. Auch an dieser Stelle sprechen wir hiefür Herrn 
Elfenbein und seinen Mitarbeitern unseren herzlichen Dank aus. 


| 
| 
| 
| 
| 





Die wirtschaftliche Schuldlüge. Der böswillige 


Schuldner, 
I’ einer großen politischen Rede, die der Reichskanzler Dr. Stresemann bald nach seinem 
Amtsantritt in Stuttgart hielt, hat er gefordert, daß die Archive aller Nationen ge- 
öffnet würden, um Aufklärung über die Entstehung des Weltkrieges zu verbreiten. Deutsch- 
land hat das im Bewußtsein seines guten Rechtes und seines reinen Gewissens bereits getan. 
Der ganze Versailler Vertrag ist aufgebaut auf der Schuldlüge, d. h. auf der Behauptung, 
daß Deutschland die alleinige Schuld am Ausbruch des Weltkrieges treffe. Daß die Schuld- 
frage unter den Händen der Gegner Deutschlands zu einer Schuldlüge wurde, ist auf deut- 
scher Seite längst festgestellt und besonders in diesen Blättern mit allen Mitteln unbefangener 
Forschung nachgewiesen worden. Der Reichskanzler Dr. Stresemann wandte sich in seiner 
Rede an die Wahrheitssucher aller Nationen, denn es ist nicht ausreichend, daß zur Fest- 
stellung historischer Tatsachen nur die deutschen Archive offenstehen, es müssen auch die 
dem Ausbruch des Weltkrieges vorangegangenen diplomatischen Schriftstücke aus den 
Archiven der ehemaligen Gegner Deutschlands an das Licht der Öffentlichkeit treten, um den 
Historikern die Möglichkeit einer Urteilsbildung zu geben. Wenn nun auch Deutschland 
an diesem Hineinrücken der Vorgeschichte des Krieges in das helle Licht der Öffentlichkeit 
zunächst das größte Interesse hat, so sollten doch auch alle anderen Staaten dieses Interesse 
teilen, denn die Lösung der großen außenpolitischen Fragen, die zurzeit die Staaten Europas 
in Spannung halten, hat zur Voraussetzung, daß die vergiftete Atmosphäre, in der die Welt- 
meinung von der Schuld Deutschlands am Weltkriege künstlich großgezogen wurde, ge- 
reinigt und geklärt wird. 
Nach allem, was bisher geschehen ist, wird man jedoch nicht erwarten können, daß die 
‘Aufforderung des Reichskanzlers zur Öffnung der Archive so bald Erfolg haben wird, denn die 
Schuldlüge ist heute noch eine so wirksame Waffe in den Händen Frankreichs, daß die Po- 
‚litik des Herrn Poincare sich selbst den Boden unter den Füßen abziehen würde, wollte sie 
auf diese Waffe verzichten oder sie auch nur stumpf werden lassen. Ganz im Gegenteil. 
"Denn die Schuldlüge schließt durchaus nicht ab mit der Unterzeichnung des Versailler Ver- 
trages am 28. Juni 1919, sondern setzt sich bis auf den heutigen Tag fort und nimmt jeweils 
die Formen an, die den veränderten Verhältnissen des nunmehr fünf Jahre währenden Nach- 
' krieges angepaßt sind. Die letzte Phase dieser immer von neuem versuchten moralischen 
Belastung Deutschlands fällt zusammen mit der kriegerischen Aktion Frankreichs gegen das 
vorher entwaffnete Deutschland, mit dem Einbruch in das Ruhrgebiet und mit dem Versuch 
der dauernden Abtrennung dieses Gebiets vom Deutschen Reich. Wie für die Entfesselung 
des Weltkrieges Deutschland die Verantwortung zugeschoben wurde, um für die unmöglichen 
und untragbaren Lasten des Versailler Vertrages der Welt gegenüber eine Rechtfertigung 
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zu ersinnen, so mußte der — selbst von England als Rechtsbruch anerkannte — Einfall 
Frankreichs in das Ruhrgebiet in irgendeiner Weise als Sühneakt für Verfehlungen Deutsch- 
lands dargestellt werden, um den für jedermann erkennbaren, offenen Raubzug auf deutsches 
Gebiet mit einem moralischen Mantel zu überdecken. Zu diesem Zweck erfand Frankreich 
die Legende von dem ‚„böswilligen Schuldner“. Deutschland sollte absichtlich seine durch 
den Versailler ‚‚Friedensvertrag‘‘ ihm auferlegten Verpflichtungen verletzt und dadurch die 
Exekution Frankreichs herbeigeführt haben. Für Frankreich ist ein zahlungswilliges Deutsch- 
land ebensowenig erwünscht, wie ein Deutschland, das ihm die durch den Krieg zerstörten 
Gebiete aufzubauen bereit ist. Der wirtschaftliche und finanzielle Nutzeffekt dieser Arbeits- 
bereitwilligkeit tritt in der Politik Poincares völlig zurück hinter die viel weiter gesteckten 
politischen Ziele, zu deren Verwirklichung der deutsche Schuldner, der seinen Verpflichtungen 
nicht nachkommt, bei weitem dienlicher ist. 

Eine mit großem Geschick durchgeführte Propaganda sollte der Welt suggerieren, daß 
Deutschland ein solches Maß von Wohlhabenheit genieße und in seiner Industrie so starke 
produktive Kräfte entwickle, daß es seinen Verpflichtungen mit Leichtigkeit nachkommen 
könne. Diese wirtschaftliche Schuldlüge hat ihren Zweck nicht verfehlt. In vielen 
Kreisen des Auslandes, auch dort, wo man Deutschland keineswegs unfreundlich gesinnt ist, 
hat die Meinung Boden gefaßt, daß Deutschland sehr wohl zahlen könne, wenn es nur wolle, 
Ausländer, die Deutschland besuchten, fanden bei oberflächlicher Betrachtung auch manche 
Anhaltspunkte, die die französische Wirtschaftslüge zu unterstützen schienen. Jene dünne 
Schicht von Spekulanten, Kriegsgewinnlern und Schiebern, die aus zweifelhaften Geschäften 
große Reichtümer herauszuziehen wußten, tritt in dem öffentlichen Leben Deutschlands, 
das der Ausländer in den Hotels, Badeorten und Vergnügungslokalen ja hauptsächlich kennen 
lernt, so ostentativ hervor, daß leicht die Ansicht entstehen kann, als repräsentierten diese 
Neureichen die durchschnittliche Vermögenslage eines neuentstandenen Deutschland. Die 


hohen Papiermarkgewinne und die prozentualen Dividenden so vieler Industriegesellschaften 


täuschen dem Unbefangenen ebenfalls das Bild einer glänzenden Rentabilität vor. Wer tiefer 
schürft und die Finanzgebarung des Reiches aus den Zeitungen verfolgt, wird auch leicht 
nachweisen können, daß heute in Deutschland Geld in hohen Billionenziffern in Umlauf 
ist, wo früher bescheidene Milliarden den Verkehr sättigten. Und noch manches andere 
kann vielleicht beobachtet werden, was vor dem flüchtigen Blick das Bild eines wohlhaben- 
den Landes entstehen läßt. 


ie sieht es nun in Wirklichkeit in Deutschland aus? Ist das, was der Fremde an der 

deutschen Außenseite zu beobachten in der Lage ist, der Reflex eines wirtschaftlichen 
Aufstieges, dessen Ergebnisse der Tilgung deutscher Verbindlichkeiten vorenthalten werden 
zum Schaden und Nachteil der Alliierten? Um diese Frage zu beantworten, wollen wir an der 
Hand ausländischer Experten, die nicht als vergnügungsfreudige Touristen Deutschland 
durchstreiften, sondern als wissenschaftliche Forscher dem großen Problem der internationalen 
Verschuldung und der Reparationen im speziellen ernste Arbeit gewidmet haben, hier das 
Wort erteilen. Ältere Untersuchungen dieses Gegenstands sollen hier nicht berücksichtigt 
werden, sondern es soll eine Veröffentlichung sprechen, die erstmals eine auch wissenschaft- 
lich vertretbare Antwort auf die Frage nach den tatsächlichen Leistungen Deutschlands 
erteilt. Hervorgegangen ist diese Arbeit aus dem ‚Volkswirtschaftlichen Institut‘ in Wa- 
shington, ihre Verfasser sind der Direktor dieses Instituts Professor H. G.Moulton und dessen 
Mitarbeiter C. E. McGuire, die auf Grund sorgfältiger Prüfung der von beiden Parteien 
bekanntgegebenen Unterlagen den Wert aller bis zum 30. September 1922 erfolgten Repa- 
rationsleistungen Deutschlands errechnet haben). Der bekannte Statistiker Stadtsyndikus 


Dr. Robert Kuczynski, Berlin, hat das Ergebnis dieser Rechnung zuerst einer weiteren 


Öffentlichkeit in Deutschland vermittelt). 


Einen besonderen Wert erhält die amerikanische Schätzung dadurch, daß sie ihren eigenen” 
Ziffern diejenigen der deutschen Regierung an die Seite stellt. Deutschland hatte für seine 


Reparationsleistungen den Wert angesetzt, den die abgelieferten Vermögensgegenstände 
zur Zeit der Ablieferung für Deutschland hatten, die Entente hat dagegen allgemein als Wert 


den Preis zugrunde gelegt, den sie im ungünstigsten Falle bei einer Auktion erzielt haben’ 


würde. Die amerikanischen Gelehrten haben sich weder an die eine noch an die andere Rech- 
nungsgrundlage gehalten, vielmehr einen Wert der Leistungen gefunden, der um rd. 18 Mil- 


liarden Goldmark hinter den Ziffern der Reichsregierung zurückbleibt. Nach der Schätzung‘ | 


!) Germanys Capacity to Pay. A Study of the Reparation Problem by Harold G.Moulton and Con- 


stantine E. Mc Guire. With the Aid’of the Council and Staff of the Institute of Economics. McGraw-Hill? 


Book Company, New York. 
2) In der Wiener Auslandszeitung ‚Die Börse‘‘ Nr,37 vom 13. Sept. 1923. 


») Außerdem 120 Millionen Papiermark. 








Die wirtschaftliche Schuldlüge. 





"des „Volkswirtschaftlichen Instituts‘ betragen die bis Ende September 1922 geleisteten 
„Reparationen‘‘ 25,8 Milliarden Goldmark oder 6,1 Milliarden Dollar, nach der deutschen 
Schätzung 43,9 Milliarden Goldmark oder 10,4 Milliarden Dollar. 


Kosten der Reparationserfüllung bis zum 30. September 1922. 


Schätzung der Reichsregierung und des ‚„Volkswirtschaftlichen Instituts“. 


I. Zahlungen, Sachleistungen und Übertragungen von Eigen- 
tumsrechten, die jetzt oder später genau bestimmbar und auf 
Deutschlands Kapitalschuld anzurechnen sind. 


A. Eigentum, Güter, Wertpapiere und Zahlungen, die anerkannt 
oder ganz oder teilweise gutgeschrieben sind. 


1. Reichs- und Staatseigentum in den europäischen Ab- 
tretungsgebieten 
. Anteil an den deutschen Vorkriegsschulden 
. 4. 5. Eigentum in Kanton, en und | Schantung 
. Saargruben - 4 
Sonstige Saarlieferungen 
7. Privatkabel 
8. Nichtmilitärische Rücklaßgüter an ı der Westfront ein- 
schließlich verschiedenen Eisenbahnmaterials 
9. Eisenbahnfahrzeugpark . . : 
10. Fünf Eisenbahnbrücken und zehn Rheinschiffbrücken 
11. Aktien der Marokkanischen Staatsbank . a 
12. Rollendes Eisenbahnmaterial, Güterwagen usw. 
13. Handelsflotte . I ker URAN DR 
14. Binnenschiffe . . 
PDRNieh ..... Fe. 
16. Kohlen, Koks und Nebenprodukte 
17. Farbstoffe und chemisch-pharmazeutische Erzeugnisse 
18. Verschiedene Sachleistungen . 


ODwWMm 


area en © 


19. In Franken oder Pfund an die Reparationskommission 


gezahlter Erlös aus dem in Deutschland erfolgten Verkauf 
von zerschrottetem an 
20. Verschiedene Barleistungen. Aue 
21. Rheinlandzölle und Erträgnisse aus anderen Pe 
tionen‘ bis zum 30. April 1921 


Millionen-Goldmark 


Reich 


3,3 


Zusammen A!) 17002,4 


B. Geschätzter Wert des im Ausland beschlagnahmten und 
liquidierten deutschen Eigentums EN, 


C. Abtretung der Ansprüche Deutschlands an seine ee 
Kriegsverbündeten AN 


. 11700,0 


. 11600,0 


man I!) 40302,4 


II. Zahlungen, Sachleistungen und Übertragungen von Eigen- 
tumsrechten, die jetzt oder später genau bestimmbar und auf 
die im Londoner Zahlungsplan festgesetzten Jahreszahlungen 
anzurechnen sind (1. Mai bis 30. September 1922). 


A. Sachleistungen. 


1. Lieferung von rollendem Eisenbahnmaterial und Pönal- 
lieferungen (in dieser Periode aber noch im Verfolg des 
Waffenstillstandsabkommens) . im 
Eisenbahnfahrzeugpark in den | Abtretungsgebieten ar 
Handelsflotte . . . . : .- ' 

. Binnenschiffe . a Pa 

Mielt)r.y® 

Kohle, Koks und Nebenprodukte . 


wm 


4,0 
632,7 
161,3 

28,4 
80,4 
456,5 


Institut 


0,0 
22460,8 
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Die 
französischen 
Zahlungen 
nach 1871. 
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Millionen-Goldmark 
Reich Institut 


. Farbstoffe und chemisch-pharmazeutische Erzeugnisse 27,9 27,9 
. Wiederaufbaulieferungen . . ° a 129,3 
. Wiederaufbau von Löwen . . . 1,0 1,0 
. „sanktions“-Zahlungen (im wesentlichen auf Grund der 


englischen Sankfionsabgabe) ;;. . = 2... ann Re 126,3 - 


[ir 
rt 
Bi 
; ‘ 
a 
| 


Zuedmmen A 1647,8 1401,8 
B. Barzahlungen. 


10. Devisenzahlungen . . . . „RE ERS 1580,0 
11. Devisenzahlungen zur Deckung der Garantiezahlungen 

für die Erhebung der ee sr Oktober bis 

31. Dezember 1921) . A : ET A Ft 
12. Verschiedene Barzahlungen. ie wur... 0,9 


Zusammen A und B!) 3273,6 3027,6 


. Wert der der Reparationskommission aus Artikel 260 des 
Friedensvertrages abgelieferten Wertpapiere . . . . .» . 303,0 303,0 
Zusammen II!) 3577,0 3330,6 
Insgesamt I und II?) 43879,0 25791,4 


uch nach, der amerikanischen Schätzung erreichen die Reparationszahlungen Deutsch- 
lands eine Höhe, wie sie für Kriegsentschädigungen noch niemals in der Geschichte 
verzeichnet wurde. Das gesamte deutsche Volksvermögen wurde vor dem Kriege auf un- 


gefähr 300—350 Milliarden Goldmark, d. s. rd. 80 Milliarden Dollars geschätzt. Heute dürfte 


kaum mehr als ein Drittel, also ein Wert von vielleicht 30 Milliarden Dollars davon übrig sein. 
Deutschland hat somit etwa den fünften Teil seines gegenwärtigen Gesamtvermögens für 
Reparationsleistungen opfern müssen. Es ist klar, daß diese Summe nicht bar bezahlt wer-" 
den konnte, sondern daß ihr Gegenwert in der Hauptsache in Sachleistungen und Über-- 


tragungen von Eigentumsrechten bestand. Die Barzahlungen allein erreichten die Höhe 


von rd. 1,6 Milliarden Goldmark oder 387 Millionen Dollars. Das Geld vertritt aber bloß 
die Waren und letzten Endes müssen alle Schulden im internationalen Kapitalverkehr mit 
Waren bezahlt werden, sei es direkt oder indirekt über das Tauschmittel Geld. Wie aber 
war es Deutschland, geschwächt in seiner Produktionsfähigkeit durch den Krieg und die’ 
Revolution, überhaupt möglich, Waren im Werte von mindestens 6 Milliarden Dollars — 
immer unter Zugrundelegung der viel niedrigeren Schätzung des ‚Volkswirtschaftlichen 
Instituts‘, nicht jener der deutschen Regierung — ohne Entgelt an seine Gläubiger zu liefern ?° 


2 R.- 


Zusammen B 1625,8 En 
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Von den französischen Staatsmännern wird mit besonderem Nachdruck immer wieder” 
auf die rasche Bezahlung der französischen Kriegsentschädigung nach dem Kriege 1870/7177 


hingewiesen und daran die Schlußfolgerung geknüpft: was Frankreich damals konnte, kann 


auch Deutschland nach dem verlorenen Kriege. Es besteht aber ein gewaltiger Unterschied’ Ä 
zwischen dem damaligen Frankreich und dem heutigen Deutschland. Zunächst betrug die?’ 
Kriegskostenzahlung, die Deutschland Frankreich im Frankfurter Frieden auferlegte, nur?’ 


rd. ! Milliarde Dollar, also nur den sechsten Teil der Schuld, die Deutschland nach unpartei- 


ischer Schätzung bis zum 30. September 1922 bereits abgeglichen hat. Sodann darf aber das 
durch einen fast fünfjährigen Weltkrieg, durch Hungerblockade und Revolution vollständig? | 
aufgeriebene Deutschland nicht in Vergleich gestellt werden mit dem Frankreich des Jahres 


1870/71, das nur einen Krieg von wenig mehr als sechs Monaten auszuhalten gehabt hatte, 


und in seiner Produktionskraftnur unerheblich geschwächtwar, wie die folgenden Jahre zeigten. a | 


Frankreich gelang es damals leicht und rasch, die Kriegsentschädigung zu bezahlen: 150 Milli- 


onen Dollars wurden in Gold- und Silbermünzen und in deutschen Banknoten beglichen, h 
die in Frankreich gesammelt waren, der Rest in fremden, meist auf Markbeträge lautenden 
Wechseln, die an den Börsen in London und Hamburg zum größten Teil angekauft wurden. 7 


Die Form der Zahlung ist jedoch nebensächlich. Wichtig ist vor allem die Frage, wie sich 


Frankreich die Mittel zur Zahlung der Kriegsentschädigung verschafft hat, einer Summe” 


— nochmals sei es wiederholt —, die ein Sechstel dessen betrug, was Deutschland nach dem 
Urteil der amerikanischen Gelehrten bereits vor Jahresfrist an seine Gläubiger geleistet’ 


1) Außerdem 1109 Millonen Papiermark. 
») Außerdem 1229 Millionen Papiermark. 
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hat? Die Franzosen verkauften in großem Umfang ihre ausländischen Wert- 
'papiere, das Ausland zeichnete weitgehend französische Anleihen und der 
'SExport französischer Waren konnte so rapid gesteigert werden, daß ein 
‘“durchschnittliches Überwiegen des Imports im Betrage von 65 Millionen 
Dollars während der vier Jahre 1868/71 in einen durchschnittlichen Ex- 
portüberschuß von 46 Millionen Dollars während der folgenden Jahre ver- 
wandelt wurde. 


| W‘' steht nun heute Deutschland da? Wir wollen diese Frage nicht durch eine jener 

zahlreichen Statistiken beantworten, die von den verschiedensten Seiten aufgemacht 
worden sind, sondern einem Manne das Wort geben, der durch seine umfassenden Kenntnisse 
und seine Angehörigkeit zu einem der alliierten Staaten von vornherein dem Vorwurf einer 
Parteistellung zugunsten Deutschlands entzogen ist. Auf der New Yorker Konferenz der 
American Bankers Association im Oktober 1922 hielt der ehemalige englische Schatzkanzler 
Mc Kenna eine Rede, in der er die Reparationsfrage behandelte, und bezüglich der Leistungen 
und der Zahlungsfähigkeit Deutschlands folgendes ausführte: 


„Ich zweifle nicht, daß die Sachverständigen, deren Gutachten an die Signatarmächte 
des Versailler Vertrages besagte, daß Deutschland 120 Milliarden Dollars zahlen könnte, 
zahlreiche sorgfältige Berechnungen dieser Art angestellt haben. Doch, was wir zu untersuchen 
haben, ist nicht Deutschlands Fähigkeit, Güter zu produzieren (to produce wealth), sondern 
seine Fähigkeit, Auslandsschulden zu bezahlen. Ich kann nicht umhin festzustellen, daß 
mir hier der Irrtum zu liegen scheint, den die Versailler Gutachter begangen haben. Nie- 
mand hat jemals Deutschlands gewaltige Fähigkeit, zu produzieren, in Zweifel gezogen, aber 
Produktion allein ist nicht genug. Für die Exportgüter muß Absatz gefunden werden, und 
so kommen wir zu dem Problem: Inwieweit ist eine Vergrößerung des deutschen Exports 
möglich? Aber auch dies ist noch nicht alles. Wir müssen uns vergegenwärtigen, daß ein 
Zunehmen des Exports nur dann Beträge für Reparationszahlungen ergibt, wenn nicht 
ein gleich großes Anwachsen des Imports nebenher geht. Die Einkünfte aus dem Export- 
handel müssen in erster Linie dazu dienen, für unumgänglich notwendige Importgüter Zah- 
lung zu leisten, und nur der Rest, der Aktivsaldo der Zahlungsbilanz (the exportable surplus), 
steht für Reparationszahlungen zur Verfügung.‘ 


„Der größte Teil der ausländischen Kapitalanlagen Deutschlands ist verloren gegangen. 
Teilweise wurden sie während des Krieges verkauft, teilweise als feindliches Eigentum von 
den alliierten und assoziierten Mächten beschlagnahmt, und was noch verblieb, hat größten- 
teils seinen Wert verloren, wie zum Beispiel die russischen Kapitalanlagen. Deutschland 
hat seine Handelsflotte ausliefern müssen und einige seiner ergiebigsten Gebiete, Elsaß- 
Lothringen, das Saarbecken und die polnischen Provinzen sind ihm genommen. Sämtliche 
Quellen, die möglicherweise eine aktive Zahlungsbilanz hätten ergeben können, haben an 
Leistungsfähigkeit erheblich eingebüßt oder sind gänzlich versiegt. Zu keiner Zeit war 
Deutschlands Zahlungsbilanz in einem Grade aktiv, daß es die jährlichen Zahlungen hätte 
leisten können, die im Londoner Ultimatum verlangt wurden; es steht außer Frage, daß es 
heute erst recht nicht dazu in der Lage ist. (“At no time was Germany’s exportable 
surplus sufficient to enable her to make the annual payments demanded under the London 
Ultimatum; it is entirely out of the question that she could do so to-day‘‘.) 


„Es ist außer Frage, daß Deutschland in den letzten drei Jahren alle Anstrengungen ge- 
macht hat, um seinen Ausfuhrhandel zu fördern. Der deutsche Arbeiter, dessen Fleiß und er- 
giebiges Schaffen allgemein anerkannt ist, war voll beschäftigt und alle Fabriken des Landes 
waren in Tätigkeit. Die Entwertung der Mark, die in jeder Phase im Ausland weiter fortge- 
schritten war, als im Inlande, brachte den deutschen Exporteur beträchtlich in Vorteil 
und dies in solchem Grade, daß kaum irgendwo ein Fabrikant sich finden dürfte, der nicht 
über deutsche Konkurrenz klagt. Gleichwohl zeigt die deutsche Handelsstatistik, daß immer 
noch, nachdem der nach Kriegsende bestehende Warenhunger längst gestillt ist, der Export 
kaum dem Import gleichkommt. Mir scheint die Schlußfolgerung unvermeidlich, daß Deutsch- 
land gegenwärtig nicht in der Lage ist, seine Handelsbilanz aktiv zu gestalten (to obtain 
a surplus from the export of goods)“. 


W° im Oktober 1922 Herrn Mc Kenna bereits als ausgeschlossen galt — die Möglichkeit 
einer aktiven Handelsbilanz — ist durch die Entwicklung der folgenden Monate be- 
stätigt worden. Mit dem Ruhreinfall Frankreichs aber hat die Passivität des deutschen 
Außenhandels einen Umfang angenommen, der auch durch die größten Anstrengungen zur 
Hebung der Ausfuhr nicht im entferntesten ausgeglichen werden kann, vielmehr eine Deutsch- 


Deutschlands 
Zahlungs- 
fähigkeit. 


Passive 
Handels- 
bilanz. 






































































8 Können wir zahlen? 
EEE 
ee oe arena 


lands Wirtschaft von Grund aus zerstörende Gestalt angenommen hat. Nach der Reichs- 
statistik betrug je in dem ersten Halbjahr der Menge nach in Doppelzentner 


1922 a 
Die"-Eintuhr 30 Po ee HIT AEMER 267,03 Mill. 
Die Ausfuhr nn a N 20. Be Gb, 92525 
Einfuhrüberschuß Sy Be a IS ERS IERAGMITE 205,11 Mill. 


Der Einfuhrüberschuß, der die Passivität der Handelsbilanz darstellt, hat’ sich also 
während der Ruhraktion Frankreichs gegenüber dem gleichen Zeitraum des Vorjahres von 
50,6 auf 205,11 Mill. Doppelzentner gesteigert, somit vervierfacht. Die deutsche Mark, die 
am 10. Januar 1923, dem Tage vor dem Ruhreinfall, eine Entwertung um das 2442,8fache 
aufwies, zeigte am 30. Juni, gemessen am Dollar, eine Entwertung um das 36693fache, die 
am 31.Oktober auf das 17 285 714000fache angewachsen war. Die deutsche Ausfuhr, in Gold- 
mark umgerechnet, hatte im Mai 1923 noch 614 Mill., im Juni dagegen nur 380 Mill. be- 
tragen und war im Juli auf 105 Mill. herabgesunken. Diese Ziffern müssen im Auge behalten . 
werden, um einen richtigen Vergleich mit den Zahlungen zu gewinnen, die Frankreich auf 
Grund des Frankfurter Friedens nach dem Kriege von 1870/71 an Deutschland zu leisten 
hatte. Wir zitieren auch hier das sicherlich unparteiische Urteil McKennas, der auf der 
New Yorker Bankierkonferenz über die damalige Lage Frankreichs im Gegensatz zu der 
gegenwärtigen Deutschlands folgendes ausführte: „Der voraufgegangene Krieg war nur von 
kurzer Dauer, und der Betrag der Schuld war durchaus der Leistungsfähigkeit Frankreichs 
angemessen. Die Bürger Frankreichs besaßen große Beträge ausländischer Wertpapiere, 
die auf fremden Märkten veräußert werden konnten. Frankreichs Kredit war gut und setzte 
es in den Stand, ausländische Zeichner für seine Anleihen zu gewinnen; Frankreichs Anstren- 
gungen aber, den Güterexport zu steigern, stand kein Hochschutzzolltarif entgegen. Die 
französische Währung wurde vom Gold-Standard abgedrängt; jedoch betrug die Entwertung 
des Franken niemals mehr als 5%, und wenn wir die ganze Periode der Zahlung ins Auge 
fassen, kaum mehr als 1%. Doch unter den verschiedenen Gründen, auf die Frank- 
reichs damalige Fähigkeit, zu zahlen, zurückzuführen ist, ist der wichtigste 
der, daß die französischen Bürger reiche Reserven in Gestalt ihres aus- 
ländischen Wertpapierbesitzes besaßen.“ 

Dieser Besitz an ausländischen Wertpapieren war in Frankreich, dem typischen Lande der 
Rentner, allerdings ein außerordentlich großer. Was Deutschland an solchen Reserven nach 
Beendigung des Weltkrieges besaß, reichte nicht entfernt an den Besitz Frankreichs im Jahre 
1871 heran und war überdies durch den Friedensvertrag und durch die Beschlagnahme aller 
im Auslande befindlichen deutschen Guthaben schon während des Krieges auf ein Minimum 
zusammengeschmolzen. Von größter Bedeutung für die Zahlungsfähigkeit Deutschlands 
ist aber selbstverständlich der Stand seiner Währung, deren katastrophaler Niedergang, 
insbesondere seit der Ruhrbesetzung, jedermann geläufig ist. Der amtliche Berliner Dollar- 
kurs beträgt bei Niederschrift dieser Zeilen 72 Milliarden Mark gegenüber einer Parität von 
4,20 Mark vor dem Kriege. Nun gehört es jedoch zu dem Rüstzeug der Waffen, mit denen 
Frankreich gegen Deutschland seinen wirtschaftlichen Feldzug führt, diesen Niedergang der 
Mark als eine von Deutschland selbst verschuldete, ja, absichtlich herbeigeführte Währungs- 
verschlechterung darzustellen. Diese ungeheuerliche, man könnte sagen lächerliche Behaup- n 
tung, ist von deutscher Seite stets in gebührender Weise zurückgewiesen worden, sie hat 
aber trotzdem durch die ständige Wiederholung seitens Frankreichs immer noch Anhänger 
gefunden, die solchen Schlagworten, trotz ihrer inneren Unglaubwürdigkeit zugänglich sind. 
Es mag deshalb das Urteil eines neutralen Ausländers hier angeführt sein, dessen Persönlich- 
keit und öffentliche Stellung ihn vor jeder Voreingenommenheit schützt. Der schweizerische 
Bundesrat Schultheß, der die schweizerische Delegation auf der Konferenz von Genua 
führte, hat in der „Neuen Zürcher Zeitung‘ vom 19. Juli 1922 über jenen Punkt sich folgen- 
dermaßen ausgesprochen: 


„In aufgeregten Zeiten wie den gegenwärtigen ist man immer versucht, die objek- 


tiven Elemente nicht in ihrer vollen Bedeutung zu würdigen. Es steht außer Zweifel, 
daß Deutschland in seiner Gesamtheit unter dem Marksturz leidet, und daß die Lebens- 
interessen des ganzen Landes dadurch gefährdet werden. Setzt er sich fort, so geht das 
Land schließlich zugrunde. Diese Erwägung allein schließt aus, daß das offizielle Deutsch- 
land den Sturz der Mark wünschen kann und ihn begünstigt. Ein solches Tun wäre 
heller Wahnsinn. Nun wendet man aber ein, daß gewisse industrielle Kreise beim Sturz 
der Mark ihre Rechnung fänden und ihn daher zu befördern suchen. Auch eine solche ° 
Meinung muß mit großer Vorsicht aufgenommen werden. Bei ihrer Würdigung rechne 
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ich nicht mit der Tugend, sondern nur mit dem Egoismus der deutschen Kreise, gegen- 
über welchen der Vorwurf absichtlicher Baisse erhoben wird. Im Endeffekt verliert, 
wenn der Sturz der Mark sich fortsetzt, selbstverständlich auch jeder deutsche Industrielle; 
mit dem Lande selbst wird auch er ruiniert. Schon deshalb wäre ein absichtliches Unter- 
graben des Markkurses eine Kopflosigkeit, die ich niemand zutraue. Zuzugeben ist, 
daß der Sturz der Mark zu gewissen Zeiten den Absatz deutscher Produkte im Ausland 
erleichtert und so vorübergehend zur Förderung der Produktion beitragen kann. Allein 
ich denke, daß die deutschen Industriellen gescheit genug sind, um auszurechnen, daß 
die Vermehrung ihrerMarkmillionen allein tatsächlich keine Vermehrung ihres Reichtums 
bedeutet, wenn gleichzeitig die Mark sich vollständig entwertet. Vor etwa Jahresfrist 
waren beispielsweise 100 Mark noch 8—9 Schweizerfranken wert, und jüngster Tage 
einen Franken. Eine solche Entwertung, die sich auch in der inneren Wirtschaft fühlbar 
macht, muß selbstverständlich auch den deutschen Industriellen treffen, selbst wenn 
er sein Vermögen zum Teil in Sachwerten investiert hat. Denn er verdient schließlich 
immer nur Mark und je weniger diese wert sind, um so geringer ist sein Verdienst. Der 
Marksturz ist also nach meiner Überzeugung nicht einer Tendenz bestimmter Kreise, 
die Mark zu werfen, zuzuschreiben, sondern in erster Linie die Folge der deutschen 
Überschuldung, er wird befördert durch die Unsicherheit der Lage und durch das an 
und für sich natürliche Bestreben interessierter Kreise, der künftigen, noch schlimmeren 
Entwicklung der Dinge vorzugreifen. Die letzte äußere Veranlassung der Baisse war das 
Scheitern der Anleihe.“ 


ine solche Anleihe zu verhindern, ist stets das Bestreben Frankreichs gewesen. Man 

muß diese Tätigkeit Poincar&s durch einen längeren Zeitraum verfolgen, um das Bild 
einer vollständig zielbewußten Politik zu gewinnen, die darauf ausgeht, immer dann in 
die deutsche Finanzpolitik lähmend einzugreifen, wenn der Ansatz zu einer Besserung ge- 
geben scheint, die vielleicht zu einem guten Ende d. h. zu einer dauernden Erholung Deutsch- 
lands hätte führen können. Jedesmal setzt dann die finanzielle Entwaffnung Deutsch- 
lands ein. Das Jahr 1922 hatte mit leidlichen Aussichten für den Staatshaushalt eingesetzt, 
der durch eine außerordentliche Steigerung der Einnahmen und eine starke Beschränkung 
der Ausgaben ins Gleichgewicht gebracht werden sollte. Die große Steuerreform jenes Jahres 
hatte das Aufkommen aus den Quellen der Besitzbesteuerung durch Ausbau des Steuer- 
systems (Vermögenssteuer, Vermögenszuwachssteuer, Kapitalverkehrssteuer und Körper- 
schaftssteuer) wesentlich erhöht und den gleichen Zweck durch Erhöhung der Verbrauchs- 
steuern und Erhebung der Zölle in Gold zu erreichen versucht. Dazu kamen Tariferhöhungen 
bedeutenden Umfanges für Post und Eisenbahn. Unter den Beschränkungen der Ausgaben 
stand die Beseitigung der Lebensmittelzuschüsse an erster Stelle; diese betrugen im Rech- 
nungsjahr 1921 rd. 2215 Milliarden Papiermark und wurden für 1922 auf 1 Milliarde Papier- 
mark herabgedrückt. Die außerordentlichen Ausgaben der allgemeinen Reichsverwaltung 
wurden trotz der eingetretenen gewaltigen Entwertung der Mark auf fast ein Drittel des vor- 
jährigen Betrages, nämlich auf 3 Milliarden Papiermark herabgesetzt. Mit diesen starken 
Eingriffen war erreicht worden, daß der Reichshaushalt für 1922 nicht nur die laufenden 
Ausgaben deckte, sondern noch einen Überschuß von 1614 Milliarden Papiermark ergab. 
Den Einnahmen von 103,2 Milliarden standen im ordentlichen Haushalt 86,7 Milliarden 
Ausgaben gegenüber. Man muß diesen Abschnitt der deutschen Finanzgeschichte wohl im 
Auge behalten, denn er dokumentiert den ernsten Willen Deutschlands, die Steuerkraft 
seiner Bevölkerung auf das äußerste anzuspannen, um im inneren Haushalt den Boden vor- 
zubereiten für eine Lösung der Reparationsfrage. Denn wenn auch die Steuerreform des 
Jahres 1922 die Deckung der inneren Zahlungsverpflichtungen gewährleistete, so konnte 
sie doch niemals eine Finanzierung der Reparationsleistungen herbeiführen. Die Einnahmen 
des Reiches bestanden in der Hauptsache nur aus Papiermark, mit welchen bei der nahezu 
völligen Entwertung der Mark Reparationszahlungen in Goldmark nicht geleistet werden 
konnten. Monatlich oder vierteljährlich wiederkehrende Zahlungen in fremder Währung 
mußten das im Innern durchgeführte Finanzprogramm notwendig zum Scheitern bringen. 
Deutschland wäre nur dann imstande gewesen, diesen Anforderungen zu genügen, wenn 
neben dem Kredit des Inlandes auch der Kredit des Auslandes für Finanzoperationen großen 
Stils flüssig gemacht worden wäre. Eine große Reparationsanleihe durch internationales 
Zusammenwirken hätte es ermöglicht, Deutschland auf den Weg der Gesundung zu führen 
und ihm die Abdeckung von seiner Leistungsfähigkeit angepaßten Reparationsverpflichtungen 
zu gestatten. Man sollte nun glauben, daß alle an diesen Zahlungen interessierten Mächte 
schon in ihrem eigenen Interesse eine solche Lösung des Problems gefördert hätten, und daß 
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namentlich Frankreich hätte bestrebt sein müssen, sein stark in Unordnung geratenes Budget 
zu sanieren und sich die Zahlungen, über deren Ausbleiben es vor aller Welt so beweglich 
klagte, durch Stützung seines deutschen Schuldners zu sichern. Aber Frankreich wollte keinen 
zahlungsfähigen Schuldner. ü 

Nirgends ist das so deutlich hervorgetreten, wie auf der Pariser Konferenz im Mai des Jahres 
1922, woselbst der Anleiheausschuß der Reparationskommission über eine Deutschland zu 
gewährende Anleihe ein Gutachten abzugeben hatte. Zu dieser Konferenz war auch Pierpont 
Morgan geladen und erschienen. Er kam nach Paris in privater Eigenschaft, aber in der 
Hoffnung, etwas Positives zu erreichen. In diesem Sinne setzte Morgan auf der ersten Sitzung. 
auseinander, daß in den Vereinigten Staaten kein Interesse für eine deutsche Anleihe an sich: 
vorhanden sei, daß man aber dort mehr und mehr erkenne, daß die Blüte Amerikas in gewissem 
Grade von jener der alliierten Länder abhänge, die ihrerseits wiederum in hohem Maße von 
der Wiederherstellung des deutschen Kredits beeinflußt werde. Morgan hatte geglaubt, 
daß er als Volkswirtschaftler und als praktischer Geschäftsmann sprechen könne und daß er 
als solcher verstanden würde. Seine Enttäuschung aber war groß, als er sehr bald erkannte, 
daß zwar England seinem Gedankengang sympathisch gegenüberstand, daß aber Frankreich 
von einer Anleihe an Deutschland nichts wissen wollte. Morgan war über die Art, wie der 
Vertreter Frankreichs die Gewährung einer Anleihe sabotierte, so entrüstet, daß er, ohne 
Rücksicht auf diplomatische Gepflogenheiten, vor seiner Abreise der Presse eine Erklärung 
zugehen ließ, in der er klipp und klar sagte, daß die französischen Anträge so gefaßt waren, 
daß sie jede Grundlage, auf welcher eine Anleihe für Deutschland aufgebaut werden könnte, 
unmöglich machten. Nach der Sabotierung dieser Grundlage seien praktische Vorschläge 
gegenstandslos geworden. 

Die Politik, die Frankreich hier vertrat, ist nur die Fortsetzung seiner bereits auf der Kon- 
ferenz von Genua im April 1921 klar gekennzeichneten Stellung. Dort durfte auf Frankreichs 
Betreiben die Reparationsfrage überhaupt nicht zur Erörterung gestellt werden. Als aber die 
Macht der Verhältnisse dazu drängte, diese Frage in irgendeiner Form zur Lösung zu bringen, 
sagte Frankreich, daß es gegen akademische Erörterungen schließlich keinen Einwand er- 
hebe; aber in dem Augenblick, wo die Erörterung zu einer praktischen Lösung zu führen schien 
— oder im Sinne Poincares drohte — erfolgte regelmäßig der Einspruch. Dieses nackte 
„Nein“, das auf der Pariser Konferenz Herrn Morgan so verstimmte, finden wir überall, wo es 
sich darum handelte, deutsche Vorschläge a limine abzulehnen. Das bekannte deutsche Stun- | 
dungsgesuch wurde durch die Note vom 26. Juli 1922 zurückgewiesen, in der Londoner 
Konferenz vom 7. August 1922 weigerte sich Poincare, in eine Erörterung über die Neuregelung 
der Reparationen einzutreten, dem deutschen Vorschlag vom 4. November 1922 zur Wieder- 
herstellung der Reparationsfähigkeit auf Grund einer Stabilisierung der Mark wurde nicht 
stattgegeben, die Londoner Konferenz vom 11. Dezember 1922 ließ Poincare glatt scheitern! 

Man muß jedes einzelne Glied dieser sorgfältig geschmiedeten Kette im Auge behalten, 
denn ihr letztes Glied ist die Ruhrbesetzung. Für dieses Ziel konnte Poincare kein wirtschaft- * 
lich gefestigtes Deutschland gebrauchen, keinen zahlkräftigen Schuldner, der die finanzielle 
Reparationslast vielleicht abzuschütteln in der Lage gewesen wäre. Es ist kein amtliches. 
Aktenstück, aber doch ein geschichtliches Dokument von größter Bedeutung, wenn nach 
unwidersprochen gebliebenen Veröffentlichungen der französischen Zeitungen ‚Radical‘ 
und „Populaire‘‘ Poincar& kurz vor Beginn der Ruhraktion vor französischen Pressevertretern } 
sagte: . 

„Wir gehen ganz einfach einer dauernden Besetzung des linken Rheinufers entgegen. 
Mir für meinen Teil wird es wehe tun, wenn Deutschland zahlt; dann müßten wir das 
Rheinland räumen und den Nutzen unserer Experimente verlieren, die wir unternehmen, 
um friedlich, aber mit den Waffen in der Hand, die Bevölkerung am Ufer des Grenzflusses 
zu erobern.‘ 


13% von Frankreich konsequent durchgeführten Verhinderung einer internationalen An- 
leihe zur Konsolidierung der deutschen Finanzen wird die Behauptung gegenübergestellt, 
daß Deutschland die Steuerkraft seiner Bürger nicht bis zu dem höchstmöglichen Grade in 
Anspruch genommen und sich somit seinen Reparationsverpflichtungen durch eine lässige 
Steuerpolitik ebenso habe entziehen wollen, wie durch die angeblich von ihm selbst begonnene 
Zerstörung seiner Währung. Man sieht leicht, wie hier nicht zufällige Gedankenreihen neben- | 
einander herlaufen, sondern wie alle gegen Deutschland erhobenen Vorwürfe zu einem fein a 
ausgeklügelten System zusammengeschweißt sind, das die wirtschaftliche Schuldlüge” 
begründen soll. 5 En 

Die innere Unlogik der Behauptung, Deutschland hoffe sich den Reparationsleistungen 
entziehen zu können, wenn es seine Währung und damit seine Volkswirtschaft zerstöre, 
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liegt für den gesunden politischen Menschenverstand so offen zu Tage, daß es nicht erst eines 

nZeugnisses des schweizerischen Bundesrats Schultheß bedurfte, um dieses seltsame Märchen 

‚Ain die Kinderstube politischen Denkens zu verweisen. Viel ernster ist dagegen der Vor- 
wurf zu nehmen, daß Deutschland Steuersabotage getrieben habe, um.der Welt das Bild 

‚reines zahlungsunfähigen Schuldners vorzutäuschen. Denn die deutsche Finanz- und Steuer- 
wirtschaft ist tatsächlich keineswegs frei von schweren Fehlern und Versäumnissen, nur liegen 
diese in einer ganz anderen Richtung als die französischen Anschuldigungen beweisen wollen. 
Der größte Fehler aller deutschen Regierungen seit 1918 ist es gewesen, daß sie an dem Glauben 
-iesthielten, es sei den Alliierten wirklich um eine Gesundung der deutschen Wirtschaft und 
eine Wiederherstellung von Deutschlands Zahlungsfähigkeit zu tun, während diese Absicht 
in Wirklichkeit nicht bestand, oder wo sie vorhanden war, durch die auf das Gegenteil ein- 
gestellte Politik Frankreichs verhindert wurde. Seit der großen Brüsseler Finanzkonferenz 
haben alle ähnlichen Konferenzen einen rein akademischen Charakter getragen, soweit die 
finanzielle Sanierung Deutschlands die von ihnen zu lösende Aufgabe war. Die deutschen 
Staatsmänner haben den großen Fehler begangen, die Verschleppungstendenz, die diese 
mit großem Pomp aufgezogenen Konferenzen immer wieder in unfruchtbare Resolutionen 
auflöste, nicht rechtzeitig erkannt zu haben. Man hoffte in Deutschland immer, daß auf das 
Mißlingen der einen Konferenz eine nächste folgen werde, die das große Problem endgiltig 
lösen würde. Wäre die Erkenntnis von vornherein vorhanden gewesen, daß Frankreich mit 
allen jenen Konferenzen nichts anderes bezweckte, als den wirtschaftlichen Zersetzungsprozeß 
Deutschlands bis zu jenem Punkte zu fördern, wo er zu einem mächtigen Bundesgenossen 
für die politischen Endziele des Herrn Poincar& geworden war, so hätte manches früher und 
besser gemacht werden können, was jetzt zu spät und in Überstürzung vorgenommen werden 
mußte. Politische Sentimentalität ist ein schwerer Fehler gegenüber einem Gegner, der nur 
mit brutalsten Machtmitteln seine Zwecke verfolgt. 

Wenn nun auch die deutsche Finanz- und Steuerpolitik von Mißgriffen nicht freizusprechen 
ist, so Kann ihr doch der; eine Vorwurf nicht gemacht werden, daß sie die Steuerkraft ihrer 
Bürger geschont oder solches gar zu dem Zweck getan habe, um eine Erleichterung der Re- 
parationszahlungen zu erlangen. Es soll hier nicht auf die im Schrifttum viel erörterte Frage 
eingegangen werden, ob bereits die Finanzierung der Kriegskosten zweckmäßiger auf dem 
Wege der Anleihen oder der Steuern vorzunehmen gewesen wäre. Man hat ja hier immer 
England und Deutschland in Parallele gestellt und darauf hingewiesen, daß England rd. 20% 
seiner Kriegskosten durch Steuern und 80%, durch Anleihen gedeckt habe, Deutschland da- 
gegen nur 6% durch Steuern und 94% durch Anleihen, darunter 34% durch Vermehrung 
der schwebenden Schuld. Ein solcher Vergleich kann schon deshalb nicht beweiskräftig sein, 
weil England während des ganzen Krieges über den offenen Geld- und Kreditmarkt und ebenso 
über die Rohstoffmärkte der ganzen Welt verfügen konnte, wogegen Deutschland durch die 
Blockade von diesen Märkten vollständig abgeschlossen und ein isolierter Binnenstaat ge- 
worden war, dem die Art der Kriegskostendeckung selbstverständlich nur nach Maßgabe 
seiner von England ganz verschiedenen Wirtschaftslage möglich war. Übrigens hat auch 
Frankreich keinen einzigen Centime seiner Kriegskosten mit Steuern bezahlt, sondern 43%, 
derselben durch vier Kriegsanleihen, 36% durch schwebende Schuld und 21 % durch Auslands- 
anleihen aufgebracht (vgl. Knauß: Die deutsche, englische und französischeKriegsfinanzierung). 

Für unseren Zweck kommt nicht die Kriegszeit, sondern die Nachkriegszeit in Betracht, 
wo es sich darum handelte, ob Deutschlands Steuerkraft für Reparationsleistungen genügend 
herangezogen worden ist. Es wird gewiß nicht für unbillig erachtet werden, wenn wir ah die 
Spitze dieser Untersuchung das Gutachten der internationalen Sachverständigen auf der 
Brüsseler Konferenz vom Dezember 1920 stellen. Dieses zuständige und gewiß nicht fürDeutsch- 
land voreingenommene Forum erklärte, daß die direkte Besteuerung (also von Einkommen 
und Besitz in Deutschland) keiner weiteren Steigerung mehr fähig sei. Gleichwohl sind die 
direkten Steuern seit Ende 1920 um ein vielfaches gegen den damals bereits als äußerste 
Grenze afierkannten Betrag erhöht worden. Es ist also der Versuch gemacht worden, etwas 
zu erreichen, was nach dem Urteil von Sachverständigen und Finanzkapazitäten aller Länder 
nicht erreicht werden konnte. Die Brüsseler Konferenz war eine der ersten Leistungen des 
Völkerbundes und überaus sorgfältig vorbereitet durch wissenschaftliche Autoritäten ersten 
Ranges und Politiker in hervorragender Stellung aus allen Ländern. Wenn nun dieses Forum 
zu dem Schkıß kam, daß schon die damalige Lage Deutschlands die Aufbringung von Repa- 
rationszahlungen auf steuerlichem Wege nicht zuließ, so muß -man die Frage aufwerfen: 
wie war es möglich, daß Deutschland nichtsdestoweniger Zahlungen leistete, die bis September 
1922 allein 1,6 Milliarden Goldmark oder 387 Millionen Dollar betrugen und aus Steuern 
allein (direkten und indirekten) nicht aufzubringen waren? 
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er Zwang, Ausgaben zu machen, denen keine gleichen Einnahmen gegenüberstanden, 


führte mit Notwendigkeit dazu, diesem Zwange auf irgendeinem Wege auszuweichen. 
Dieser Weg war die Notenpresse. Mit ihrer Hilfe konnten die sonst untragbaren Steuerlasten, 
die der Versailler Frieden Deutschland auferlegte, tragbar gemacht werden. Steuersummen, 
die bei der Veranlagung den Steuerzahler zu erdrücken drohten, waren bei der effektiven 
Begleichung gewaltig zusammengeschmolzen. Die Notenpresse schuf eine künstliche Kauf- 
kraft, die zwar den Wert der Mark immer tiefer sinken ließ, je größer die ohne Warengrundlage 
in den Verkehr gestoßene Notenmenge wurde, die aber den Schein vortäuschte, als ob es mög- 
lich sei, ohne erhöhte Produktion und vermehrte Arbeitsleistung jede, auch die ungeheuer- 


lichste Steuerlast zu tragen. Das ist die Entstehungsgeschichte der Inflation, der furchtbarsten ° 


und verhängnisvollsten Steuer, die einem Volke auferlegt werden kann. Denn während 
jede andere Besteuerung vom Steuerzahler sofort als eine Schmälerung 
seines Einkommens oder Vermögens erkannt wird, merkt man lange Zeit 
hindurch die Inflationssteuer gar nicht, weil sie die Menge des Besitzes 
oder Einkommens nicht vermindert, sondern nur entwertet. Ja, es kann eben- 
falls lange Zeit hindurch bei der großen Mehrheit des Volkes die Vorstellung sich einnisten, 
als sei man reicher geworden, weil die Zahl der Geldzeichen sich gemehrt hat. So teuflisch 
ist diese Steuer, daß sie die Aufmerksamkeit noch dazu von sich ab- und auf einen falschen 
Schuldigen hinzulenken versteht, nämlich auf den Preisstand der Güter. Man glaubt, vor einer 
immer unerträglicher werdenden Teuerung zu stehen, während die Teuerung in Wirklichkeit 
nur das Barometer ist, das den Schwund des eigenen Vermögens, den Rückgang der Kauf- 
kraft des Einkommens offen anzeigt. Infolgedessen kämpft man mit allen staatlichen Zwangs- 
mitteln gegen den Preiswucher und wundert sich, daß dieser gar nicht weichen will! In Wirk- 
lichkeit gibt es — von verhältnismäßig wenigen Einzelfällen abgesehen — gar keinen Preis- 
wucher, sondern nur einen Inflationswucher, herbeigeführt durch den Verfall der Währung, 
den die Notenpresse verschuldet hat. 

Und mit dieser härtesten aller Steuern ist das deutsche Volk belegt worden. Alle Steuer- 


lasten, die die Länder der Entente zu tragen haben, und sie sind gewiß nicht gering, Können 


keinen Vergleich aushalten mit dem Druck, den die Inflation über Deutschland verhängt hat. 
Denn es ist durch sie nicht nur das Vermögen des deutschen Volkes auf etwa ein Drittel 
seines Bestandes in der Vorkriegszeit hinwegeskamotiert worden, sondern sie hat auch soziale 
Folgen der schlimmsten Art gezeitigt. Ganze Schichten der Bevölkerung, die bisher die Träger 
geistiger und sittlicher Kultur waren, sind in Armut und Elend versunken, weil sie sich gegen 


die Konfiskation ihres Vermögens durch die Inflation nicht zu wehren vermochten. Andere” 


wiederum haben die politische Macht gehabt, sich ein Inflationseinkommen vom Reiche zu 


erzwingen, das ihnen die Möglichkeit zu fast unbegrenztem Verbrauch gewährte, ohne ihnen’ 


die Pflicht zu gleichwertiger Arbeitsleistung aufzuerlegen. Wieder eine andere Gruppe hat’ 
es verstanden, sich durch gewissenlose Ausbeutung der ‚Konjunktur‘ Reichtümer zu ver- 


schaffen, die sie entweder ins Ausland flüchtete oder für widerwärtigen Luxus verwendete. 
So erscheint im Gefolge der Inflation eine Umschichtung der Einkommen und Vermögen,’ 
die die Grundlagen der bisherigen bürgerlichen Ordnung erschütterte und ein innerpolitisches? ! 


Chaos schuf, das für den Bestand des Staates die größte Gefahr bedeutet. 


Es unterliegt für niemanden einem Zweifel, daß die Inflation die schlimmste aller Steuer" j 


formen ist. Aber ebenso unbestritten ist es, daß ein- Staat, der eine passive Handelsbilanz 


hat und dazu zu unerhörten, unentgeltlichen Leistungen an Feindstaaten gezwungen ist, 


gar kein anderes Mittel hat, um den ihm aufgezwungenen Leistungen nachzukommen. Steuer-7 ' 


und sozialpolitisch kann die Inflation nicht hart genug verurteilt werden, und es ist theoretisch 
ganz richtig, wenn alle Heilungsversuche mit der Forderung beginnen: Abstoppen der Noten- 


presse! Das kann aber nur ausgeführt werden, wenn zugleich auch gezeigt wird, womit die” 
Lücke gestopft werden soll, die durch die Stillegung der Notenpresse notwendig entsteht 
Das ist bei einem Lande mit passiver Handelsbilanz nur möglich durch Zuführung auslän- 


dischen Kapitals, wie es in Österreich durch Gewährung der Völkerbundsanleihe tatsächlich‘ ' 
geschehen ist. Wie Deutschland aber durch den Versailler Frieden zur Inflation gezwungen’ 
wurde, so hat ihm die Entente auf Betreiben Frankreichs auch folgerichtig das Mittel zur ” 


Beseitigung der Inflation verweigert. Damit ist der Kreis geschlossen, aus dem Deutschland” 
nicht herauskommen kann, die Zerstörung der deutschen Wirtschaft durch Inflation muß” 
ihren Fortgang nehmen. 

Man würde Herrn Poincar& unterschätzen, wenn man glauben wollte, daß er die allmähliche: ; 
Zermürbung der wirtschaftlichen und finanziellen Kraft Deutschlands durch die Inflation. | 
nicht aufmerksamen Auges beobachtet und ihre Fortschritte nicht sorgsam registriert hätte, 
Man würde aber auch seinem politischen Verstande nicht gerecht werden, wenn man glauben 


f 
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wollte, daß er dieses Moment nicht in seine Rechnung eingestellt hätte. Das Ziel seines Strebens, 
Deutschland zu zerstückeln und sich zum Herrn des linken Rheinufers zu machen, konnte 
durch gar nichts wirksamer vorbereitet und unterstützt werden, als wenn zu der militärischen 
‘ auch die wirtschaftliche Entwaffnung Deutschlands hinzukam. Deshalb mußte der Ring 
geschlossen bleiben, der in Versailles geschmiedet wurde, es durfte kein Glied aus der ganzen 
Kette herausfallen. Und das wäre geschehen, wenn der zerstörende Gang der 
Inflation durch eine internationale Anleihe großen Stils unterbrochen und 
die Möglichkeit gegeben worden wäre, daß Deutschland mit Hilfe fremden 
. Kapitals die Zerstörung des eigenen volkswirtschaftlichen Kapitals ver- 
hinderte und eine Atempause erlangte, die zur wirtschaftlichen Kräftigung 
benutzt werden könnte. 

In diesem Zusammenhang mit der gegen Deutschland gerichteten Gesamtpolitik Frank- 
reichs muß auch die Inflationsfrage betrachtet werden. Das ist in Deutschland recht spät 
und zum Teil auch noch gar nicht erkannt worden. Man hat die Inflation als ein rein wirt- 
schaftliches Problem behandelt und dabei viele Fehler richtig erfaßt, die von der Reichs- 
regierung gemacht worden sind. Man hat den Reichsbankpräsidenten Havenstein zum 
Sündenbock gemacht und ihm vorgehalten, daß er der Diskontierung von Schatzwechseln 
nicht die richtigen Grenzen gezogen, daß er in der Devisenverordnung fehlgegriffen und in 
der Diskontpolitik den Anschluß an den Zinsfuß des offenen Marktes nicht rechtzeitig ge- 
funden habe. Auch in der Gewährung von Krediten an das Ruhrgebiet sei nicht die richtige 
Auswahl getroffen worden, so daß neben der Inflation durch die Diskontierung von Schatz- 
wechseln auch die ungeheure Zunahme der sog. Handelswechsel inflatorisch gewirkt habe. 
Alles das kann mit gutem Recht gesagt werden, denn es sind tatsächlich viele Fehler begangen 
worden. Aber ihre Bedeutung im Rahmen der Gesamtvorgänge tritt völlig zurück gegen 
den Zwang zur Inflation, den die Politik des Herrn Poincar& bewußt und mit der Absicht der 
Aushöhlung der deutschen Finanzkraft im allgemeinen und des Ruhrabwehrkampfes im be- 
sonderen ausgeübt hat. Erst in dem Augenblick, als die Lahmlegung des wirtschaftlichen 
Widerstandes in dem Ansteigen des Dollarkurses während der zweiten Hälfte des Jahres 
1922 von 374 Ende Juni auf 7669 Ende November offenkundig zum Ausdruck kam, glaubte 
Poincare&, die Methode des Hinauszögerns und. Verschleppens nicht mehr nötig zu haben. 
Seine Rede in der Kammer (Dezember 1922) ist das Aufatmen eines Mannes, der nach langem 
Harren sich am Ziele glaubt: 


„Eh bien! Si l’Allemagne ne paye pas, le trait& de Versailles nous donne un moyen 
d’obtenir des securites et de prendre des gages. L’article 248 concede aux allies, pour 
le reglement de leur cr&ance, un privilege de premier rang sur tous les biens et ressources 
de l’empire et des Etats allemands‘‘?). 


Das war die Einleitung zur Besetzung des Ruhrgebietes. Am 26. Dezember 1922 folgte der 
berühmte Beschluß der Reparationskommission, daß Deutschland sich einer vorsätzlichen 
Nichterfüllung der ihm obliegenden Holzlieferungen an Frankreich schuldig gemacht und so- 
mit den Versailler Vertrag verletzt habe. Zwei Wochen später fand der Einmarsch der fran- 
zösischen Truppen in das Ruhrgebiet statt. 


Die Lage der deutschen Industrie. Friedensdiktat 


und Volks- 


iejeder Krieg,so hat auch der Weltkriegvon 1914 für den siegenden wie für den unterlegenen Vo 


Teil schwere Nachwirkungen im Gefolge. Daher glaubte man in allen beteiligten Staaten 
als dringendste Aufgabe der Nachkriegszeit den Wiederaufbau des durch den Krieg lahm- 
gelegten Wirtschaftsorganismus in Angriff nehmen zu müssen. Einige Monate floß diese in 
Deutschland von ehrlichem Willen getragene Arbeit ziemlich ungestört dahin, bis durch den 
Versailler Friedensvertrag und die nachfolgenden Diktate der Alliierten, die von Frankreich 
von vornherein angestrebte wirtschaftliche Knebelung Deutschlands einsetzte und zu Anfang 
dieses Jahres in dem Ruhreinbruch einen vorläufigen Abschluß fand. Immer mehr und mit 
unerhörter Rücksichtslosigkeit wurde die Schraube von Frankreich angezogen; ein Gewalt- 
streich folgte dem anderen, und als Frucht dieses ungleichen Kampfes sehen wir in Deutschland 
ein geknechtetes Volk und eine entrechtete Wirtschaft, Auf Frankreichs Seite ist der Mißerfolg 
zu buchen, daß die Reparationen, die bisher von Deutschland gezahlt wurden, ins Stocken 
kamen und daß anstatt der früheren beträchtlichen finanziellen und Sachleistungen nur 








ı) „Nun gut! Wenn Deutschland nicht zahlt, gibt uns der Vertrag von Versailles. ein Mittel in die 
Hand um Sicherheiten zu erhalten und Pfänder zu nehmen. Der Artikel 248 gesteht den Allierten eine 
erste Hypothek auf alle Vermögen und Einnahmequellen des Reiches und der deutschen Länder zu, um 
sich bezahlt zu machen.‘ 
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geringe Ergebnisse erzielt wurden. Daß die von französischer Seite angewandte Methode 
nicht zur Verwirklichung der gehegten Wünsche führte, beweist ein vor kurzem von dem 
amerikanischen Verwaltungskommissar der Internationalen Handelskammer in Paris, Mr. 
Basil Miles, veröffentlichter Bericht über die Lage im Ruhrgebiet, aus dem hervorgeht, daß 
Frankreich nur ein Drittel dessen an Kohle und Koks von der Ruhr erhält, was es vor der 
Besetzung der Ruhr bezog. Immer mehr ist es der Welt klar geworden, daß der Verständigungs- 
wille Deutschlands von Frankreich sabotiert wurde, nachdem es seine Hand auf das Ruhr- 
gebiet gelegt hat und sich anschickt, dieses wirtschaftliche Zentrum Deutschlands dauernd 
in Besitz zu nehmen. Wie unter diesen Umständen Deutschlands Volkswirtschaft überhaupt 
noch lebensfähig bleiben soll, wird derjenige leicht beurteilen können, der die ungeheuerlichen 
Hemmungen, die schon jetzt der Produktion und dem Absatz entgegengestellt sind, in ihren 
wichtigsten Erscheinungsformen überblickt. 

Man hört vom Ausland oft die Behauptung, daß es dem deutschen Volk noch recht gut 
gehe und daß Deutschlands Wirtschaft jederzeit in der Lage wäre den ihr auferlegten 
Verpflichtungen bei gutem Willen nachzukommen. Hier wird aus der Tatsache, daß die Schlöte 
der meisten Fabriken noch rauchen, daß noch zahlreiche Maschinen laufen und deutsche Ware 
immer noch in alle Welt geht, der falsche Schluß auf eine intakte Wirtschaft mit großen Über- 
schüssen gezogen. Nicht Reichtum, sondern bitterste Not lagert über Deutschlands Volk und 
Wirtschaft. Was auf den ersten Blick als Reichtum erscheint, stellt sich bei etwas näherer Prü- 
fung als trügender Scheingewinn heraus, dernach Rückführung aufeinereale Basisnicht Gewinn, 
sondern Substanzverlust darstellt. Gar oft wird auch im Ausland von den zahlenmäßig hohen 
Dividenden gesprochen, die heute deutsche Firmen am Schluß ihrer Geschäftsjahre auswerfen 
können. Aber wer diese Dividenden aus der Papiermark auf Friedensbasis umrechnet, kommt 
gar bald zu der Einsicht, daß sie nur einen unbedeutenden Bruchteil der normalen Friedens- 
gewinne bedeuten. Was Deutschlands Volkswirtschaft in seiner jetzigen Gestalt kennzeichnet, 
ist nicht aus den Prozentsätzen der Papiermarkdividenden abzulesen, sondern steht auf einem 
ganz anderen Blatt. 


on weitaus überragendem Einfluß, nicht nur auf die deutsche Wirtschaft, sondern auf das 
ganze deutsche Volk und seine Lebenshaltung, ist die Kohlenfrage. In dieser Richtung, 
ebenso aber auch hinsichtlich der Versorgung mit Rohstoffen ähnelt die Lage stark jener der 
Kriegsjahre, wo es auf der einen Seite keine Zufuhr, auf der anderen Seite keine Ausfuhr gab. 
Kohle und Rohstoff für die Industrie kann Deutschland nicht mehr aus seinen eigenen Vorräten 
beziehen, sondern es ist auf ausländische Lager angewiesen. Diese Abhängigkeit von fremder 
Kraftzufuhr legt die Axt an die Wurzel der deutschen Produktion. Um die Maschinen in Gang 
halten zu können, mußten für die in Edelvaluta zu bezahlenden Kohlen- und Rohstoffimporte 
Mittel beschafft werden, die nur mit äußerster Anstrengung in entwerteter Papiermark auf- 
gebracht werden konnten. Kohlenimport und Handel machten die Erfahrung, daß sie von 
ihren Abnehmern im Inlande die für die Einfuhr aus England, Amerika, Polen und der Tsche- 
choslowakei gezahlten Gelder nicht oder nur zum Teil zurück erhalten konnten, weil die De- 
visen fehlten und nur ganz besonders leistungsfähige Organisationen die Finanzierung über- 
nehmen und die notwendigen Gelder zur Verfügung stellen konnten. Infolgedessen wurden 
hochwertige Zahlungsmittel, die früher für, den Produktionsvorgang bis zu seinem Ende ver- 
fügbar waren, jetzt schon in dem Vorstadium der Produktion, bei Beschaffung der Kohlen- 
und Rohstoffvorräte aufgezehrt. Damit erklären sich die enormen Anforderungen an den " 
Devisenmarkt, die bei immer stärker werdendem Warenbedarf die Preise für alle Erzeugnisse 
zu unerträglicher Höhe anschwellen ließen, -was rückwirkend wieder die Devisenkurse hinauf- 
schraubte. Den Vorteil daraus zogen England und andere Kohlen- und Rohstofflieferanten;' 
die statistischen Belege hierfür sind allgemein bekannt, und es mag der Hinweis genügen, 
daß Deutschland in den verschiedenen Monaten des laufenden Jahres über das Doppelte” 
der Friedenseinfuhr aus England bezogen hat. Diese durch die Ruhrbesetzung hervorgerufenen 
Verhältnisse hatten weiter zur Folge, daß wegen des ungenügenden Angebots an Roh- und 
Heizmaterial sowohl in Deutschland wie im Ausland die Preise eine starke Steigerung erfuhren,” 
wobei oft ein krasses Mißverhältnis zwischen In- und Auslandspreisen bestand. Dasselbe 
kam vornehmlich darin zum Ausdruck, daß die in Deutschland erzeugte Kohle. wiederholt 
teurer war als die gleichwertige Auslandsware. Seit der Umstellung auf Gold ist dieses Ver- 7’ 
hältnis vereinzelt noch weiter verschärft worden, und es ist dadurch einwandfrei erwiesen, daß "7 
Deutschland bereits in manchen lebensnotwendigen Artikeln über die Weltmarktpreisgrenze  ” 
hinausgerückt ist. Zuzugestehen ist, daß die Leistungen im deutschen Kohlenbergbau infolge” ” 
des auf 8 Stunden zurückgeschraubten Arbeitstages beträchtlich gesunken sind, daß gegen 
früher weniger gearbeitet, aber an Entlohnung 'mehr gefordert und bezahlt wird. Die Ver- 
hältnisse, wie sie durch den Verfall der deutschen Währung und durch die in ihrem Gefolge 
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erscheinende allgemeine Teuerung und die hohen Steuern entstanden sind, haben die Wirt- 
schaft als Ganzes ebenso wie die einzelnen Betriebe äußerst schwer belastet. Der Aufwand 


für Löhne, Gehälter und allgemeine Unkosten nahm einen bedrohlichen Umfang an, und 


die zeitweise Geldknappheit und insbesondere der Mangel an gutem Geld stellte die Gesamt- 

wirtschaft oft vor kritische Situationen. 

D“ Annahme, die auch im Auslande manche Anhänger hat, daß deutsche Wirtschafts- 
kreise, und insbesondere die Industrie, überreiche Devisenvorräte besäßen, widerlegt 

sich schon durch die eine Tatsache, daß bei einer passiven Handelsbilanz alle dem Exporteur 


anfallenden hochwertigen Devisen und Zahlungsmittel nicht aufgespeichert werden können, 


sondern zur Wiederbeschaffung ausländischer Kohle und Rohstoffe stets verfügungsbereit sein 
müssen. Die Industrie kann gar nicht Devisen hamstern, weil sie damit den Fortbetrieb ihrer 
Werke unterbinden würde. Abgesehen davon, daß wohl die wenigsten Unternehmer eine 
derartige Thesaurierungspolitik treiben könnten, ist schon von Staats wegen dafür gesorgt, 
daß alle nicht direkt als Arbeitsdevisen anzusprechenden fremden Zahlungsmittel für den 
Dienst der Allgemeinheit herangezogen werden. Das Ausland, dasüber denUmfang des deutschen 
Devisenbestandes ganz irrige Vorstellungen hat, muß darüber im klaren sein, daß Devisen in 
einem Maße, wie sie zur Leistung von Reparationszahlungen nach den Bestimmungen des 
Friedensvertrages und des Londoner Ultimatums vom 5. Mai 1921 erforderlich wären, nur 
zugewinnensind, wenn eingroßer ausländischerAbsatzmarkt undein kaufkräftiger Inlandsmarkt 
für die Aufnahme der mit ausländischen Rohstoffen hergestellten Waren vorhanden ist. Nun 
ist aber das früher stark kaufende Inlandspublikum wesentlich zusammengeschmolzen, 
denn gerade in jüngster Zeit ist man infolge der fast durchweg eingeführten wertbeständigen 
oder Goldmarkpreise im Einkauf äußerst zurückhaltend, abgesehen davon, daß das Ein- 
kommen bzw. Seine Kaufkraft vielfach nicht in Einklang mit dem für dieWare geforderten 
Preis zu bringen war. Daraus erklärt sich, daß sich auf den Inlandsmärkten eine starke Ver- 
schiebung insoferne vollzog, als der Konsument und insbesondere die breite Masse des Volkes, 
immer mehr von den nicht unumgänglichnotwendigenWaren abrückte, entbehrliche und Luxus- 
artikel überhaupt aufgab, um den Hauptteil des Einkommens für den täglichen Lebensunter- 
halt verwenden zu können. Wer heute durch Betriebe und Geschäfte der Luxuswarenbranche 
wandert, und viele Ausländer haben uns das bestätigt, wird überall die Wahrnehmung machen, 
daß die Kauflust fast erloschen ist._ In dem gleichen Verhältnis, wie der Inlandsmarkt mehr und 
mehr versagt, zeigt auch der Absatz auf den Auslandsmärkten eine bedrohliche Verengung. 
Die in diesem Zusammenhang durch den Reichskanzler Dr. Stresemann anläßlich seiner Stutt- 
garter Rede bekanntgegebenen Ziffern über den deutschen Außenhandel reden eine erschrek- 
kende Sprache. Kommt doch der ganze Verfall der deutschen Wirtschaft und ihrer Reparations- 
fähigkeit in den wenigen Ziffern zum Ausdruck, wonach während der letzten Monate des 
Ruhrkampfes Deutschlands Ausfuhr von 600 auf 105 Millionen Goldmark zurückgegangen 
ist. Wenn dem noch gegenübergestellt wird, daß Deutschland vor dem Kriege eine Ausfuhr von 
ca. 10 Milliarden Goldmark aufzuweisen hatte, so kann die Verarmung Deutschlands nicht 
schlagender nachgewiesen werden. Bekräftigt wird diese deutscherseits amtlich festgestellte 
Tatsache durch das ebenfalls aus einwandfreien Quellen entnommene Sachverständigen- 
urteil der Carnegie-Corporation in New-York. In diesem Bericht wird hervorgehoben, daß 
Deutschland zur Ernährung seiner Bevölkerung und zur notwendigsten Speisung. seiner 
Wirtschaft unbedingt jährlich für 14 Milliarden Goldmark Waren einführen müsse. Tat- 
sächlich betrug im Jahre 1922 die Einfuhr nur 6,2 Milliarden Goldmark. Um die Handels- 
bilanz wenigstens einigermaßen auszugleichen, müßte der als notwendig bezeichneten Ein- 
fuhr ein Ausfuhrwert in gleicher Höhe, also ebenfalls von 14 Milliarden Goldmark gegen- 
überstehen. In Wirklichkeit stellte sich die Ausfuhr im Jahre 1922 auf weniger als die Hälfte 
dieser Wertsumme. Der amerikanische Bericht kommt dann zu dem für die Entente sehr 
beachtenswerten Schluß, daß Deutschland erst dann völlig fähig sei, seine Reparationen zu 
zahlen, wenn der deutsche Export die Summe von 14 Milliarden Goldmark erreicht und über- 
steigt. 

Die zur Bewältigung der Reparationszahlungen unbedingt notwendige Exportsteigerung 
kann aber erst erzielt werden, wenn eine Reihe von Hindernissen fortfällt, deren Beseitigung 
nicht in der Hand Deutschlands liegt. Dahin gehören in erster Linie die in einzelnen Auslands- 
staaten der Einfuhr deutscher Waren entgegenstehenden Zollschranken und Antidumping- 
gesetze. Wir erinnern in diesem Zusammenhang an die sehr harten Einfuhrbestimmungen 
in manchen englischen Protektoraten und Dominions. Wir erinnern an Frankreich und seine 
Kolonien, an Belgien, an die prohibitive Einfuhr- und Zollpolitik der Schweiz und Spaniens 
und an-den Mangel einer handelsvertraglichen Basis, der oft gerade im Verkehr mit dem 
uns zunächst liegenden Ausland so erschwerend wirkt. Selbst wenn die deutsche Regierung 
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hier tatkräftiger hätte vorgehen können, so ist doch darauf: hinzuweisen, daß dem be- 
siegten Deutschland nur wenige im Ausland die Hand reichen wollten, daß sich eingeleitete 
handelspolitische Verhandlungen oft äußerst schwierig gestalteten, weil selbst kleine Staaten 
dem deutschen Kontrahenten mit einer Fülle von unerfüllbaren Ansprüchen gegenübertraten. 
Der Mangel eines offenen, ehrlichen und verständigen Freundes und Beraters hat sich bei 
diesen Verhandlungen für Deutschland empfindlich fühlbar gemacht. Auch diese Momente 
sind in dem erwähnten amerikanischen Sachverständigenbericht eingehend berührt, und als 
wesentlicher Grund für den Rückgang des deutschen Exports wird mit vollem Recht angeführt, 


daß ausgedehnte ausländische Zollschranken der Steigerung des Absatzes deutscher Ware 


äußerst hemmend gegenüberstanden. 

Wie katastrophal sich alle diese widrigen Verhältnisse, und insbesondere die Ruhrbesetzung, 
in einzelnen Wirtschaftszweigen auswirken, ist aus nachfolgender Zusammenstellung zu ent- 
nehmen, in der auf der einen Seite die rückläufige Bewegung der Gesamtausfuhr und auf der 
anderen die eines der wichtigsten Industriezweige, der Eisen- und Stahlindustrie, in den 
einzelnen Monaten des Jahres 1923 vor Augen geführt wird. 


Ausfuhr von Eisen- und Stahlwaren. 
In Doppelzentnern. 





Monat Gesamtausfuhr Ausfuhr von Eisen- 
und Stahlwaren 
Dezember 1922 17560 368 699533 
Januar 1923 13093039 573129 
Februar 1923 . 10 961 089 455551 
März 1923 9382425 409385 
April 1923 10287591 369472 
Mai 1923 .. 9298769 369516 


Das düstere Bild des deutschen Außenhandels hat auch für das Ausland eine große 
Bedeutung, denn auch das ausländische Wirtschaftsleben hat unter der Rückwirkung der 
Besetzung des Rhein-Ruhrgebietes schwer zu leiden, und auch die Besatzungsmächte selbst, 
also Frankreich und Belgien haben am eigenen Wirtschaftskörper das Unheil dieser Ruhr- 
aktion erfahren müssen. In sehr beachtenswerten Ausführungen ist im „Rheinischen Beob- 
achter‘‘ durch Dr. OÖ. Wingen unter Beifügung statistischer Belege dargelegt, wie Frankreich 
und Belgien mit der Ruhraktion sich stark ins eigene Fleisch geschnitten haben. Aber nicht 
nur auf dem Kontinent, wie dies Klagen aus Holland, Schweden und Italien bestätigen, 
machen sich die Folgen der Ruhrbesetzung schädigend geltend, sondern auch der überseeische 
und insbesondere der amerikanische Außenhandel ist dadurch stark betroffen. So ist in einer 
Nummer der ‚New York Evening-Post‘ aus der Feder von W. O. Skroggs ein ausführlicher 
Artikel erschienen, der die Rückwirkung schildert, den die Einstellung der Produktionstätig- 
keit im besetzten. Gebiet auf Amerika gehabt hat. Zunächst schien diese Rückwirkung für 
Amerika eine günstige zu sein, denn Deutschland mußte auf manchen Auslandsmärkten als 
Konkurrent Amerikas ausscheiden. Dem stand aber die Verringerung der deutschen Kauf- 
kraft auf dem amerikanischen Markt gegenüber. Im besonderen wirkt sich dieser Kaufkraft- 
verlust im Kupferexport der Vereinigten Staaten aus, der, was Deutschland anlangt, von 


40000 t in den ersten 4 Monaten des Jahres 1922 auf 26000 t im gleichen Zeitraum des Jahres °’ 


1923 zurückgegangen ist. Nach dem amtlichen amerikanischen Bericht über das am 30. Juni 
abgelaufene Fiskaljahr ist der Kupferexport der Vereinigten Staaten nach Deutschland um 
7,6 Millionen Pfund niedriger beziffert als im Vorjahr. Dabei ist noch besonders zu beachten, 
daß Deutschland in Friedensjahren 90 °/, 
aufnahm. 


4 


Und so ließen sich noch manche Beweise erbringen, daß das ganze Reparationsproblem ° 


und insbesondere die Rhein-Ruhrfrage, in erster Linie für Deutschland, dann aber auch für 
die ganze Welt äußerst weittragende schädigende Folgen gehabt hat. y 


D)° hier gekennzeichnete ungünstige Wirtschaftslage Deutschlands wird noch dadurch ver- 


schärft, daß auch die Träger der Wirtschaft selbst, das deutscheVolk, physisch und seelisch ° 


in Mitleidenschaft gezogen ist. Haben schon die 4 Kriegsjahre die besten Arbeitskräfte in 
großer Zahl hinweggerafft, so haben die die Nachkriegszeit beherrschenden Ernährungs- 


schwierigkeiten einem großen Teil des Volkes die Widerstandsfähigkeit genommen und die ° 
Gefahr heraufbeschworen, daß wegen Mangel an ausreichender körperlicher Ernährung die 3 
physische Gesundheit mit der Zeit immer weniger den Anforderungen harter Arbeit ent- 


sprechen kann. Aber nicht nur der Umstand, daß ein großer Teil des deutschen Volkes und 


des gesamten amerikanischen Kupferexports 


der heranwachsenden Jugend körperlich gefährdet ist, kennzeichnet die trostlose Lage Deutsch- ° 
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lands, es ist vielfach bereits so weit, daß die der Krankheit verfallenen Volksgenossen nicht 
mehr die Kosten für Arzt, Medizin und Pflege aufbringen können und daß Heilstätten und 
Krankenhäuser, die früher einen Weltruf hatten, geschlossen werden müßten, wenn nicht 
ausländische Hilfe ihren Fortbestand sichern würde. Wer angesichts aller dieser Tatsachen noch 
behaupten kann, daß Deutschland reich sei und daß es noch weit mehr Lasten auf sich nehmen 
könnte, dem ist das Recht eines objektiven Beurteilers abzusprechen und der ist in die Reihe 
jener französischen Fanatiker zu verweisen, die in blinder Wut alles zerstören, nichts wieder 
aufbauen wollen und die selbst jeden ehrlichen Willen Deutschlands zur Leistung und Wieder- 
aufbauarbeit nicht anerkennen und nicht dulden wollen. 


er finanzielle Niedergang Deutschlands tritt dann besonders deutlich hervor, wenn man das 

Versiegen der Quellen ins Auge faßt, aus denen in der Vorkriegszeit die sich neu bildenden 
Kapitalien gewonnen und in die Kanäle der industriellen Produktion geleitet wurden. Deutsch- 
land ist von jeher das Volk der Sparer gewesen, und dieser Eigenschaft verdankte es das 
schnelle wirtschaftliche Emporkommen nach der erfolgten politischen Einigung vor einem 
halben Jahrhundert. Die Bewegung der Einlagen bei den Sparkassen und Banken ist daher 
der beste Maßstab, um den Grad der Kapitalneubildung feststellen zu können. Nach dem 
amtlichen Statistischen Jahrbuch für das Deutsche Reich betrugen die gesamten Guthaben 
der Einleger bei öffentlichen und nicht öffentlichen Sparkassen im Jahre 1914: 20,54 Milliarden 
Mark (Goldmark). Im Jahre 1919, für welches bis jetzt die letzte amtliche Statistik vorliegt, 
haben sich diese Guthaben ziffernmäßig auf 36,97 Milliarden erhöht. Daß diese Zunahme nur 
scheinbar ist, wird sofort klar, wenn man diesen Betrag nach dem damaligen Wert der Mark 
umrechnet. Ende 1919 wurde in New York ein Kurs von 2,12 Dollar für 100 Mark gegenüber 
einer Friedensparität von etwa 24 notiert. Für 100 Schweizer Franken wurden in Berlin zu 
derselben Zeit 875 Mark gegenüber 81,2 Mark in der Friedenszeit bezahlt. Die Mark war also 
Ende 1919 um etwa den 10. Teil entwertet. Unter Zugrundelegung dieser Entwertung ergibt 
sich, daß die Sparkassenguthaben von 20,54 Milliarden Ende 1914 auf 3,69 Milliarden Ende 
1919 zurückgegangen sind. Für die Zeit nach 1919 ist bisher eine amtliche Statistik nicht 
veröffentlicht worden. Nach einer Zusammenstellung der Zeitschrift ‚Die Sparkasse‘“ haben 
sich die Sparguthaben 1920 um 6,2 auf 43,17 Milliarden, 1921 um nur2,6 auf45,77 Milliarden, 
vermehrt. Bei einem Entwertungsfaktor der Mark von 18 für das Jahr 1920 und von 43 für 
1921 sind somit die gesamten Sparkassenguthaben auf 2,39 bzw. 1,07 Milliarden Goldmark 
zurückgegangen, siehaben sich also von 1914— 1921 ihrem Goldwert nach um den 20, Teil ver- 
ringert! Diese Verringerung hat sich naturgemäß im Jahre 1922 und im laufenden Jahre, ent- 
sprechend der rapiden Geldentwertung, im verstärkten Maße fortgesetzt. Das allgemeine 
Lebensniveau der deutschen Bevölkerung gestattet es eben nicht mehr, Ersparnisse zu machen, 
dazu kommt, daß eine Zinsvergütung in Papiermark bei weitem kein Äquivalent für die Ent- 
wertung von Guthaben bieten kann. Die Folge davon ist, daß trotz der ziffernmäßigen Zu- 
nahme der Guthaben die Verwaltungskosten der Sparkassen kaum noch gedeckt werden 
können, 


Non den Sparkassen kommen die Banken als Sammelbecken für ersparte oder von der Wirt- 
schaft nicht sogleich wieder aufgenommene Kapitalien in Betracht, was in den Bilanzen 
der Banken unter Kreditoren und Depositen ersichtlich ist. Hierfür gibt ein einwandfreies 
Bild die seit 1883 geführte Statistik des „Deutschen Ökonomist‘“. Danach ist bei den Bank- 
guthaben derselbe Kapitalschwund eingetreten, wie bei den Sparkassen. Im Jahre 1914 be- 
trugen die Kreditoren und Depositen bei 195 deutschen Bankinstituten 12,82 Milliarden Mark 
(Goldmark), 1919 stellte sich die Gesamtzahl auf 78,14 Milliarden oder auf 7,81 Milliarden, 
Goldmark (Entwertungsfaktor: 10), 1920 auf 114,94 Milliarden = 6,33 Milliarden Goldmark 
(Entwertungsfaktor : 18). Eine weitere Statistik des „Deutschen Ökonomist‘“ ist bisher nicht 
erschienen. Addiert man jedoch die Kreditoren und Depositen der 7 deutschen Großbanken, 
deren Konten für den Bankverkehr schlechthin vorbildlich sind, wie -sie in den Geschäfts- 
berichten für 1922 ausgewiesen werden, so ergibt sich für diese sieben Institute allein 
ein Betrag von 1623 Milliarden. Diese ungeheuere Summe ist durch den Entwertungs- 
faktor Ende 1922, nämlich durch 1750 zu dividieren, dann schrumpft diese Riesenzahl 
auf wenige (0,93 Milliarden) Goldmark zusammen. Sparkassen- und Bankguthabeu be- 


trugen nach den angegebenen Statistiken im Jahre 1914 insgesamt 33,37 Milliarden Gold- 


mark. Unter Berücksichtigung des jeweiligen Entwertungsfaktors stellen sich die Gesamt- 
zahlen 1919 auf 11,50 Milliarden, 1920 auf 8,72 Milliarden. Wie erwähntliegen für 1921 und 
1920 keine entsprechenden statistischen Angaben vor, es ist jedoch einleuchtend, daß sich 
der Kapitalschwund im letztgenannten Jahr in beschleunigtem Tempo fortgesetzt hat. Es 
lassen sich wohl kaum Bedenken gegen die Schätzung der Deutschen Bank erheben, die 
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diese in ihrem Geschäftsbericht für 1922 veröffentlicht. Zur Zeit der Drucklegung desselben 


(also Juli 1923) werden danach die Kreditoren bei sämtlichen deutschen Banken und sonstigen 


dem Geldverkehr dienenden Instituten einschließlich der Sparkassen auf höchstens 3 Mil- 
liarden Goldmark geschätzt gegenüber den oben angegebenen 33,77 Milliarden des Jahres 
1914. Es ergibt sich sonach in der Zeit von 1914 bis 1922/23 ein Rückgang des in diesen 
Einlagen sichtbar werdenden Volksvermögens um mehr als das IOfache. 1914 betrugen die 
Einlagen bei den Sparkassen allein mehr als 20 Milliarden! 


M’ kann nun fragen, wie trotz dieses Kapitalschwundes die vom Ausland immer wieder 
hervorgehobene Erweiterung der deutschen Industrieanlagen möglich wurde. Die Er- 
klärung liegt darin, daß die fehlende Neubildung echten Kapitals ersetzt wurde durch die Schaf- 
fung künstlichen Kapitals mittels der Inflation. Was durch den Erlös aus Warenexport nicht 
gedeckt werden konnte, das stellte die Notenpresse in entwerteter Mark in immer größeren 
Mengen der Industrie zur Verfügung. Diese aus Milliarden in Billionen anwachsenden Beträge 
trugen den Krankheitskeim der schnell fortschreitenden Entwertung in sich und suchten 
Schutz gegen den völligen Zerfall in industriellen Anlagen. Mit dieser entwerteten Mark sind 
große Werke neu geschaffen, bestehende erweitert und modernisiert worden. Technisch hat 
sich die industrielle Anlage alsGanzes genommen verbessert, wirtschaftlich dagegen verschlech- 
tert, denn die neuen Anlagen entstanden nicht, um einer erweiterten Produktion auf wert- 
beständiger Grundlage Aufnahme zu gewähren, sondern um Schutz zu suchen gegen die Zer- 
störung des Betriebskapitals durch die Entwertung der Mark. Die Flucht aus der Mark 
vollzog sich hier in der Weise, daß Beträge, die in der Vorkriegszeit für den laufenden Betrieb 
verfügbar gehalten zu werden pflegten, jetzt in Stein, Eisen, Zement, Maschinen, Werkzeuge 
usw. übergeleitet, also immobilisiert wurden. Wie der private Haushalt sich gegen Mark- 
verschlechterungdurch Ankauf von Edelsteinen, Teppichen, Kunstwerken, dann aber auch von 
Waren und konservierbaren Sachwerten jeder Art zu schützen und sich wertbeständiges Ver- 
mögen zu erhalten hoffte, so schritt die Industrie zu Neuanlagen und Verbesserungen, die ihr 
für eine ferne Zukunft die Weiterarbeit sichern sollten. Aber sehr bald schon trat die Kehr- 
seite dieser Immobilisierungspolitik zutage. Man hatte Anlagen geschaffen, die weit über 
die Möglichkeit produktiver und rentabler Ausnutzung hinausgingen, während anderseits die 
Betriebsmittel zu fehlen begannen, die zur Aufrechterhaltung einer selbst stark eingeschränkten 
Erzeugung erforderlich waren. Es begann jene Periode der von Monat zu Monat kritischer 
werdenden Kreditnot, der weder die Banken noch die Sparkassen mit den immer mehr zu- 
sammenschrumpfenden Sparkapitalien abhelfen konnten. Es ist das ein Vorgang von großem 
wirtschaftspathologischem Interesse. In die Wirtschaft wurden immer ungeheuerere Noten- 
mengen hineingestopft, aber die Wirtschaft gab nichts mehr heraus, was als Erträgnis der 
mengenmäßig ins Phantastische gehenden Kapitalanlagen bezeichnet werden konnte.‘ Sind 
doch in der letzten Zeit viele Gesellschaften dazu übergegangen, überhaupt keine Dividenden 
zu verteilen, weil die Kosten der Dividendenausschüttung größer gewesen wären als der Wert 
der Dividende, selbst wenn diese in vielen hundert Prozenten des Aktienkapitals angesetzt 
wurde. Finanztechnisch vollzog sich die Erweiterung der Anlagen durch Erhöhung des Grund- 
kapitals der Aktiengesellschaften. Das Agio der neu auf den Markt gebrachten Aktien sollte 
dem Erwerber Ersatz bieten für den Entgang an Dividende. Also auch hier wieder wirtschaft- 
liche Unproduktivität verdeckt durch Aktieninflation. Denn die massenhafte Gründung von 
Aktiengesellschaften mit immer höheren Grundkapitalien ist nichts anderes als die Fortsetzung 
der von der Notenpresse eingeleiteten Inflation. Aus dieser geschlossenen Kette gibt es keinen 
Ausbruch, solange der Versailler Friedensvertrag uns Reparationen auferlegt, die nur durch 
wirkliche Überschüsse der Volkswirtschaft in einem Umfange, der weit über das Höchstmaß der 
Friedensjahre hinausgehen müßte, gedeckt werden könnten. 


Die Börse. 


DD“ Börse ist in der Nachkriegszeit eine wesentlich andere Aufgabe zugefallen als in den 
vorangegangenen Jahren. Das ist weiter nicht auffällig, denn die Börse ist nur eine 
jener vielen Organisationen, deren Gesamtheit unseren Wirtschaftskörper bildet und deren 
einzelne Teile gleich einem System kommunizierender Röhren untereinander verbunden sind. 
Es ist allerdings nicht leicht, jedesmal sofort die Veränderungen herauszufinden, die sich inner- 
halb der einzelnen Organisationszentren vollziehen, sobald ihnen durch die allgemeine Welt- 
lage eine neue Richtung gegeben wird. Nach Beendigung des Krieges hatte unsere Wirtschaft 
die Umstellung von der Kriegs- auf die Friedensarbeit vorzunehmen, und dieser außerordent- 
lich schwierige und kostspielige Prozeß konnte nur durchgeführt werden, wenn neben der 
staatlichen Unterstützung der offene Geldmarkt die erforderlichen gewaltigen Mittel zur 
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Verfügung stellte. Die Börse, der diese Aufgabe zufiel, hatte also zunächst nichts anderes 
zu leisten, als die aus der Friedenszeit gewohnte Vermittlerrolle zwischen Angebot und Nach- 
frage auf dem Geld- und Kapitalmarkt fortzusetzen, wenn auch jetzt in ganz anderem Um- 
fange und unter mancherlei veränderten Bedingungen, wie es die Bestimmungen des Friedens- 
vertrages mit sich brachten. Der große Konzentrationsprozeß in der deutschen Industrie, 
die organisatorischen Neubildungen, die an die Teilung Oberschlesiens anknüpften, die Ver- 
bindungen von schwerindustriellen Unternehmungen mit Rohstoffbetrieben, mit der Elektro-, 
Waggon- und Maschinenindustrie, mit Werft- und Reedereibetrieben, ferner die zur tech- 
nischen und kaufmännischen Wirtschaftlichkeit erfolgten Zusammenschlüsse in der Farb- 
industrie, dem Braugewerbe, der Zucker-, Kali- und Ölindustrie und anderer Gewerbe wären 
ohne die vermitteinde Tätigkeit der Börsen- und Bankwelt kaum denkbar gewesen. Betrachtet 
man diese Zusammenschlußbewegungen in ihrer Gesamtheit, beginnend von den kleinsten 
Anlehnungen in losen Formen bis herauf zu den weithin sichtbaren Fusionen der Aktien- 
gesellschaften, so wird man dieser Bewegung schon deshalb einen gesunden Kern für die 
Volkswirtschaft nicht absprechen können, weil sie die aus der Zeit geborenen Bedürfnisse 
restlos zu befriedigen unternahm. Es ist sehr wahrscheinlich, daß durch das schnelle Ent- 
stehen dieser Gruppenbildungen während der schwierigen Übergangszeit erst der geordnete 
Rohstoffbezug gesichert und schwere Absatzkrisen vermieden werden konnten. 


ine der Hauptaufgaben der Börse war es, die stoßweisen Erschütterungen zu mildern, 
E; die aus dem unmittelbaren Übergang zur Friedenswirtschaft entstehen mußten und 
nicht zuletzt durch bewußte Gegenarbeit der Feinde der deutschen Wirtschaft verstärkt wur- 
den. Diese Erschütterungen rauben die Möglichkeit jeder ruhigen Einstellung auf wirtschaft- 
liche Aufgaben und zwingen zu fortwährender Umstellung und zur Anpassung an die jeweilige 
Lage. Im großen und ganzen werden wir uns darüber klar sein müssen, daß, solange der Ruhr- 
konflikt und das Reparationsproblem aus der jetzigen Kampflage nicht zu einem neuen Ver- 
tragszustand herübergeleitet werden können, uns das Gesetz des Handelns von außen diktiert 
wird, und daß stabile Verhältnisse auch in der Kursentwicklung der Börsenwerte nicht werden 
Platz greifen können. Das Moment der Unsicherheit, das dem Börsenverkehr in der ganzen 
Zeit der Übergangswirtschaft anhaftete, trat immer schärfer hervor, je mehr die fortschreitende 
Geldentwertung den Maßstab für die Beurteilung der an der Börse umgesetzten Werte ver- 
schob. Bei fester Währungsvorlage entscheidet das Gesetz von Angebot und Nachfrage, 
bei schwankender Währung tritt jenes Gesetz zurück und die Preise der Sachgüter richten sich 
vornehmlich danach, wie die Landeswährung in der Welt bewertet wird. Daher findet eine 
fortwährende Umrechnung der Mark in den Warenpreisen und infolgedessen auch in den 
Wertpapieren statt. Oftmals jedoch verloren auch Währungskurve und Aktienmarkt den 
Zusammenhang, weil neben der Devisenentwicklung noch andere Faktoren, wie Geldkrisen, 
Zahlungsmittelnöte, Überspekulation kreditschwacher Elemente und Befürchtungen eines 
allgemeinen Erliegens der Wirtschaft vor dem Zerstörungswillen der Feinde das Übergewicht 
erlangten. In solchen Perioden war dann das Zurückfluten der Kurse durch die jahrelange 
einseitige Einstellung der Effektenmärkte auf die Katastrophenhausse und das Fehlen einer 
Gegenmine meist bis zur Börsenkrise verschärft, aber im großen und ganzen waren das Reini- 
gungsperioden, die die Umwertung der uns noch verbliebenen Sachwerte auf den sinkenden 
Markkurs, also auch der Wertpapiere als Träger von Sachwerten, nicht dauernd aufzuhalten 
vermochten. Ein geradezu riesiges Ausmaß erreichte diese Umwertung nach dem Scheitern 
der Becker-Cuno’schen Markstützungsaktion, die fast zweieinhalb Monate dicht gehalten, 
aber zugleich auch den Grund gelegt hatte für die später einsetzende Entwertung der Wäh- 
rung, d. h. für die überstürzte Angleichung des Inlandswertes an den stärker gesunkenen 
Auslandswert und deren letztes Stadium nun in der Repudiation der Reichsmark ausmündet. 
Jetzt hat die deutsche Währung weder im Ausland noch im Inland die geringste Kaufkraft 
mehr. Alle Welt weigert sich, sie als Zahlungsmittel anzunehmen. Wer Ware besitzt, will 
sie nur noch gegen Gold und Goldeswert hergeben. Der Großverkehr wickelt sich fast aus- 
schließlich auf Dollargrundlage ab, und wo die Mark trotzdem noch als Umlaufsmittel dient, 
sind hochübersetzte Entwertungszuschläge die Regel, welche die Preise weit über jedes be- 
rechtigte Maß hinaustreiben. Jetzt sind wir glücklich so weit, daß keine Kalkulation mehr, 
sondern nur noch wilde Schätzungen im Güteraustausch herrschen. Das ist die Selbstentwafi- 
nung der Wirtschaft. 


Wenn man die börsentechnische Seite des großen Umwertungsprozesses außer Augen 
läßt, so tritt mit besonderer Deutlichkeit das gleichzeitig mit dem Markverfall veränderte 
Wesensbild der Börse hervor. Von zwei Seiten sucht das Reich seine für den inneren Haushalt 
und für die Reparationszahlungen benötigten Mittel zu beschaffen: durch Steuern und durch 
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die Notenpresse (Inflation). Einmal also durch einen für jeden Steuerpflichtigen ohne weiteres 
kontrollierbaren Eingriff in sein Einkommen und Vermögen, andererseits durch die zumeist 
sofort gar nicht wahrnehmbare Vermögenskonfiskation und Entwertung sowohl des Besitzes 
als des Einkommens durch die Notenpresse. Gegen diese offenen und verdeckten Steuer- 
eingriffe suchten sich die Betroffenen dadurch zu schützen, daß sie die vom Reich durch die 


Inflation künstlich geschaffene Kaufkraft, hinter der keine Gütermengen standen, dazu be- 


nutzten, um sich diese Güter dort zu beschaffen, wo sie vorhanden waren oder wo man sie 
mit Recht oder Unrecht vermutete. Man kaufte über den Bedarf hinaus Waren oder, wo 
dies nicht möglich war, Aktien, die wenigstens für später einen Anspruch auf Güter und Sach- 
werte zu verheißen schienen. Die Haussebewegung der letzten beiden Jahre auf den Effek- 
tenmärkten ist wohl die am meisten bekannte und beachtete Erscheinung in der Epoche 
des Niedergangs einer großen Volkswirtschaft. Aber ihr letzter Sinn ist bei weitem nicht von 
allen erfaßt worden. Die Börse wurde nämlich zum Mittelpunkt des Kampfes 
gegen die Steuerpolitik des Reiches. Damit erhielt die Börse eine ganz neue Rang- 
ordnung unter den wirtschaftlichen Organisationen; sie wird das Instrument, mit dessen Hilfe 
man insbesondere den Druck der Inflationssteuern abzuschütteln versucht. Was der Staat 
durch seine Finanzämter und vor allem durch die Notenpresse am Einkommen fortnimmt, 
das hofft man durch Börsengewinne ersetzen zu können. Der Rentner, der Kapitalist, der ohne 
Schuld sein Vermögen dahinschwinden sieht, glaubt durch den Erwerb von Aktien irgend- 
eines Unternehmens mit Sachwerteigenschaft die vom Staat gerissene Lücke in seinem Besitz 
auffüllen zu können. Es liegt eine ungeheure Tragik in diesem Wettlauf zwischen Inflation 
und Börsenkursen, man versucht den Teufel durch Belzebub auszutreiben und merkt nicht 
daß beide Kinder eines Hauses sind! 

So jäh auch die Aktienkurse gestiegen sind und so rasch sich der Sprung von der Hundert- 
tausend-Prozentgrenze, bei der sich die großen Substanzwerte des deutschen Industrieaktien- 
marktes am Jahresschluß 1922 zu sammeln begannen, bis zu den heutigen 1000- und 2000- 
Milliarden-Prozentkursen vollzog, so konnten die Effektenkurse doch der Bewegung der 
Valuten nicht nachkommen, weil das dunkle Gefühl keinen Effektenbesitzer verläßt, daß sich 
das ganze Goldvermögen auch beim Erwerb der besten deutschen Industrieaktien niemals 
werde so vollständig retten lassen, wie beim Erwerb von Devisen und auf Devisen gestellten 
Papiere. Aus diesem Grunde flüchtete denn auch trotz aller Devisenverordnungen der 
Hauptstrom der bereiten Geldmittel immer wieder zu den Devisen und den Valutapapieren, 
welch letztere infolgedessen an der Berliner Börse auch meist über der Goldparität der aus- 
ländischen Notierungen standen, wie etwa die mexikanischen, argentinischen und türkischen 
Werte. Die wirkliche Anpassung des in den Börsenpapieren noch enthaltenen Vermögens- 
restes wird, wie es seinerzeit auch in Österreich geschah, erst möglich werden, wenn nach 
geglückter Valutastabilisierung zu errechnen sein wird, wieviel Substanz der Papierstrom 
eigentlich hinweggeschwemmt hat. Mit anderen Worten, wenn es möglich sein wird, an Stelle 
der trügerischen Vexierbilanzen richtige Goldbilanzaufstellungen zu machen. Dann erst 
wird die große Aufwertungshausse kommen. Aber soweit scheint Deutschland noch nicht 
zu sein, denn noch Ist die Vermögensguillotine, die Notenpresse, nicht ausgeschaltet und nie- 
mand weiß im Augenblick, ob die verschiedenen Währungsprojekte, die zur Schaffung gold- 
beständiger Zahlungsmittel im inneren und äußeren Verkehr jetzt unternommen werden, 
gelingen werden. Daher muß jede Spekulation in Aktienwerten noch mit Unsicherheits- 
komponenten rechnen, wie Überbesteurung der Betriebe, Erfassung der Sachwerte für Re- 
parationen, Erlöschen der Dumpingprämien, Zuriegeliing der Exporttüren oder, was für die 
rheinische Industrie besonders gefahrdrohend erscheint, mit dem Zugriff der Franzosen. Ge- 
rechnet muß auch mit der sicheren Tatsache werden, daß nach Wiedereintritt geordneter 
außenpolitischer Verhältnisse und nach endlichem Aufhören der Inflation die große Gesun- 
dungskrisis einsetzen wird, die manche aufgeblähte wirtschaftliche Unternehmung in den 
Abgrund ziehen wird. Schließlich hängt auch der Goldwert der Industriepapiere davon ab, 
ob es nach Absprengung des industriellen Westens durch Zollgrenzen u. dgl. gelingen wird 


die deutsche Wirtschaft noch lebensfähig zu erhalten. Im anderen Falle würden die Kurse 


der Industriepapiere nur noch den Wert von alten Ziegelsteinen und Eisen haben. Neben 
derartigen Erwägungen ist auch in der Unzulänglichkeit der Kapitalgrundlage (selbst der 
heutige Billionenumlauf an papierenen Geldzeichen stellt erst einen geringen Bruchteil des 
Münzen- und Papiergeldumlaufs in der Friedenszeit dar), mit ein Grund für die weite Spannung 
der Börsenkurse zum Valutenwert, bzw. dem früheren Goldstand, zu erblicken. Wenn wir 
z. B. am 21. September den Umrechnungsschlüssel von 30 Millionen Papiermark gleich 
eine Goldmark anwenden, kommt man zu dem Ergebnis, daß die Mehrzahl der deutschen 
Dividendenwerte erschreckend unterwertetist. So ist die Phönix-Aktie, deren Friedenswert 
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etwa 220%, d.h.2200 Friedensmark, betrug, beim Kursstand vom21. Sept. von 1,4Milliarden % 
nur etwa 46,6% wert, und ein Schweizer, der eine Phönix-Aktie in 1914 mit 2715 Franken 
bezahlen mußte, kann sie nun, auch nach der gewaltigen Börsenhausse seit Einmarsch 
der Franzosen in das Ruhrgebiet, bei einem Kursstand des Schweizer Franken von 21,69 
Millionen Mark mit ca. 650 Franken erwerben. Und selbst die völlig unverwässerte Gelsen- 
kirchen-Aktie des Stinnes’schen Rhein-Elbekonzerns, die im Jahre 1914 etwa 180%, gleich 
1800 Goldmark, notierte, erhält man beim Kursstand vom21. Sept. von 2,4 Milliarden Prozent 
noch mit 80% des Nominalwertes, der Schweizer Käufer mit 110,8%; die Hapag-Aktie 
kann man bei einem Kursstand von einer Milliarde Prozent sogar mit 3313 %, die Deutsche 
Bank-Aktie beim Kurse von 240 Tausend Prozent mit nur 8% des Friedenswertes, die A.E.G.- 
Aktie bei 200 Tausend Prozent mit 6,6% erwerben, andere weniger bekannte, aber gut sub- 
stanzhaltige Werte mit einer geradezu lächerlich geringeren Summe des früheren Goldwertes. 
An dieser grotesken Unterbewertung der deutschen Börsenpapiere konnten die ‚„Goldsucher“, 
die aus der Papiermark zu flüchten versuchten, natürlich nicht vorbeigehen, und so nahm das 
Börsengeschäft einen riesenhaften Aufschwung. Zu Dutzenden entstanden neue Bankfirmen 
in Berlin und in der Provinz, denen ein breiter Strom des spekulierenden Publikums zufloß, 
weil die Einrichtungen der Großbanken und der älteren Börsenfirmen gegenüber dem wilden 
Ansturm des spekulierenden Publikums, das seinen Lebensunterhalt zu einem großen Prozent- 
satz, wenn nicht ausschließlich, aus den Börsengewinnen zog, versagten. Die ins Riesenhafte 
gestiegenen Umsätze waren mit dem alten Personalbestand, der sich wegen der räumlichen 
Schwierigkeiten nicht beliebig vermehren ließ, nicht mehr zu bewältigen, und auch die Börsen- 
einrichtungen versagten. Diese Überlastung, wozu noch die Leerlaufarbeit der Banken für 
den Fiskus hinzutrat, führte zur Einlegung von Börsenruhetagen, so daß jetzt nur dreimal 
in der Woche Vollbörsen abgehalten werden; sie führte weiter zur Sperrung der Börse vor 
neuem Zuzug, zu Abwehrmaßnahmen der Banken gegen die Fülle der Kleinaufträge aus ihrer 
Kundschaft, zur Steigerung der Provisions- und Maklergebühren, und zu noch anderen Ab- 
drosselungen der Spekulation. 


1" sozialer Hinsicht kommt die Börsenhausse jenen schwer unter der Geldentwertung 
leidenden Schichten zugute, die ihr Vermögen entweder aufzehren, oder durch Speku- 
lationen mehr oder minder lange zu strecken in der Lage sind. Die Heraufsetzung der Aktien- 
kurse war wohl auch das einzige Mittel, um ein gewisses Gegengewicht gegenüber jenem ProzeB 
zu bieten, der mehr einem Verschenken, als einem Ausverkauf deutscher Aktienanteile an 
das Ausland glich. Das ist die Lichtseite der Revolution des Kurszettels. Auf der anderen 
Seite steht als unvermeidliche Schattenseite die unerfreuliche soziale Erscheinung der rein 
spekulativen Bildung neuer großer Vermögen in Händen, denen es an Verantwortlichkeits- 
gefühl gebricht, sowie der durch den mühelosen Gewinn erzeugte Luxusverbrauch, der ebenso 
wie der Notverzehr aus gestrecktem Vermögen nicht dem Ertrag derVolkswirtschaft, sondern 
der Substanz entnommen wird. Der Begriff der Spekulation ist heute fast schon zu einer 
Selbstverständlichkeit, gewissermaßen gesellschaftsfähig geworden, denn vom Ertrag der 
Zinsen kann heute niemand in Deutschland leben. Reicht doch beispielsweise erst der Besitz 
von 1000 Stück Deutschen Bank-Aktien bei einer Papiermarkdividende von 300% zur Be- 
streitung einer einzigen Trambahnfahrt. 


3. aber auch die inländischen Käufer bei der Umwertung der Dividendenwerte auf Der Kampf 
den sinkenden Geldwert einen maßgebenden Faktor, so waren ausländische Käufe erg 
vielleicht von noch größerer Bedeutung für die Revolution der Kurse, jedenfalls die stärkste 

Unterstützung der Inflationshausse. Schon seit Jahren sind die besten deutschen Montan- 

papiere, Farben-, Schiffahrts- und Bankaktien zu lächerlich niedrigen Kursen in großen 

Paketen ins Ausland abgeflossen, und man kann wohl annehmen, daß die fortgesetzten Kauf- \ 
aufträge, die aus Köln, Koblenz, Düsseldorf und anderen Rheinstädten zur Berliner Börse 
strömten, vorwiegend französisch-belgischen Ursprungs waren. Aber auch Amerika, Holland, 
die Schweiz und Tschechien, hinter denen vielleicht alle möglichen uns unbekannten Käufer 
stehen dürften, suchten sich einen Anteil an den deutschen Fabriken auf dem Umwege über 
die Börse zu verschaffen. Ein besonderes Streitobjekt bildeten natürlich die Kohle des Ruhr- 
gebiets und die Erze Oberschlesiens. Wir wissen nicht, ob Frankreich darauf hinstrebt, den 
Koks für seine Erze zu haben, um mit England und Amerika als montanistischer Weltfaktor 
in die Schranken treten zu können, oder ob es bei seinen systematischen Aufkäufen mehr um 
die Beteiligung an dem angeblichen Devisenbesitz der deutschen Industrie ging, um sich für die 
geschuldeten Reparationsleistungen bezahlt zu machen. Vielleicht spielt auch dieser Ge- 
sichtspunkt nur eine untergeordnete Rolle, und die Abtrennung des Ruhrreviers von Deutsch- 
alnd ist weniger ein Druckmittel, als vielleicht der entscheidende Schritt in dem System der 
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planmäßigen politischen und wirtschaftlichen Vernichtung des Deutschen Reiches nach dem 
Leitsatz der Clemenceau‘schen Politik, daß 20 Millionen Deutsche auf der Welt zu viel seien. 

Unter diesem Gesichtspunkt sind die großen Börsenkämpfe zu betrachten, die bei dem 
Einbruch der fremden Aufkäufer in die deutschen Aktienmärkte von den großen Gegenspielern 
der Überfremdung unternommen wurden und die Börse dauernd in Atem hielten. Ohne diese 
gruppenweisen Abwehrkäufe wären vielleicht die rheinischen Montan-, Textil- und chemischen 
Werke längst unter die Herrschaft des fremden Kapitals geraten. Bei der Verteidigung gegen 
die Überfremdungsgefahr hat die Börse den deutschen Industrieführern zweifellos wertvolle 
Dienste geleistet, bei der Verteidigung der Reichsmark aber mußten ihre Kräfte versagen. 
Hier hat der Kampf der deutschen Bankwelt, die im Verein mit der Reichsfinanzverwaltung 
fast schon übermenschliche Anstrengungen machte, die Valuta vor der Gewaltpolitik Frank- 
reichs zu schützen, mit einer Niederlage für Deutschland geendet. Der Ruhrabwehrkampf 
verschlang Woche für Woche viele Milliarden und zuletzt Billionen von Papiermark, da der 
größte Teil der gesamten 10-Millionen-Bevölkerung des Rhein- und Ruhrreviers vom Reich 
unterhalten werden mußte. Die Großindustrie mußte zur Aufrechterhaltung ihrer Betriebe 
und zur Einfuhr teurer Auslandskohle und Lebensmittel bedeutende Devisenmengen dem 
offenen Markt und den Beständen der Reichsbank entnehmen. Erheblich war auch der De- 
visenbedarf des Einfuhrhandels, und schließlich stürzte sich auch noch das Publikum mangels 
rechtzeitiger Schaffung wertbeständiger Anleihen auf die Devisen. Da überdies auch noch 
der Devisenmarkt durch die ungeschickten Eingriffe der Reichsstellen in völlige Unordnung 
gestürzt wurde, war der Boden für die feindlichen Angriffe auf die Reichsmark vorzüglich 
vorbereitet. Frankreich insbesondere ließ keine Gelegenheit unbenutzt, den Zusammen- 
bruch der deutschen Währung durch Devisenankäufe an den deutschen Börsenplätzen zu 
beschleunigen, um auf diese Weise den Ruhrkampf zu rascher Entscheidung zu bringen. Tat- 
sächlich hat die verhängnisvolle Politik der Gewalt und Furcht es denn auch fertiggebracht, 
Deutschlands Währung gänzlich zu zerstören und damit das stärkste Aktivum, den größten 
Schuldner der französischen Staatsfinanzen, zu ruinieren. 
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W* dieser knappen Skizze der Börsenvorgänge auch nur flüchtig gefolgt ist, wird gewiß nicht 

zu der Ansichtkommen, daß das Haussetreiben der Börse und die alle gewohnten Zahlenbe- 
griffe überschreitendenUmsätze als Zeichen einer reichen, mitKapitalgesättigtenVolkswirtschaft 
angesehen werden können, deren Erträgnisse in den Dividenden der Aktienwerte sichtbar 
werden. Dieses äußere Merkmal der Rentabilität — die Dividende — gehört der Vergangenheit 
an und ist aus dieser Kalkulation des heutigen Aktienbesitzers völlig ausgeschieden. Die Aktie 
wird gekauft zur Erzielung eines Kurs- und Valutagewinnes oder als Aufbewahrungsmittel 
für einen zunächst nicht faßbaren, aber in unbestimmter Zukunft vielleicht greifbaren Sach- 
wert. Beide Gesichtspunkte sind spekulativer Natur und passen genau in die von Unsicher- 
heit und Ungewißheit durchzitterte deutsche Volkswirtschaft, wie sie uns das Versailler 
Diktat seit nunmehr fünf Jahren aufzwingt und zu einer dauernden zu machen wünscht. 
Alles was in normalen Jahren eine scharfe Kritik der Börsenverhältnisse hervorgerufen hätte, 
kann heute eine mildere Beurteilung beanspruchen, denn der privatwirtschaftliche Egoismus 
ist durch die zersetzenden Eingriffe des Versailler Vertrages in unser ganzes Denken und 
Handeln bis zur äußersten Entwicklung getrieben worden. Die von der Entente uns aufge- 
nötigte Inflation hat ja erst die Flucht in die Sachwerte herbeigeführt; dieser aber liegt ein 
in seiner Unheimlichkeit gar nicht genug erfaßter Gedanke zugrunde, dessen letztes Glied die 
Auflösung der Wirtschaft ist. Denn das Hamstern von Sachwerten in Aktienform hat 
doch nur dann einen Sinn, wenn man sich vorstellt, daß das Werk, dessen Anteile man erwirbt, 
einmal zur Liquidation gelangt. Der Versteigerungserlös der Grundstücke und Immobilien, 
der auseinandergenommenen Maschinen und sonstigen Anlagen, der Betriebsstoffe und In- 
ventarstücke würde erst, nachdem die Schulden des Werkes beglichen sind, dem Aktionär die 
Hoffnungen erfüllen können, die ihn beim Erwerb des Anteils leiteten. Das Sachwerthamstern 
in Aktienform stellt sich also letzten Endes als eine Verneinung des Produktions- 
gedankens dar. Man muß sich die ganze Tragweite eines solchen Ideenganges, auch wenn 
er durchaus nicht jedem Aktienerwerber bewußt ist, genau vergegenwärtigen, um zu erkennen, 
welche wirtschaftlichen Abgründe sich dabei auftun. Man wende nicht ein, daß an der Börse 
gerade Aktien von solchen industriellen Betrieben bevorzugt werden, die Aussicht haben, ihre 
Produktion aufrecht zu erhalten, ihren Absatz zu erweitern. Das trifft gewiß in vielen Fällen 
zu und wird besonders dort anzunehmen sein, wo starke Gruppenkäufe aus machtpolitischen 
Gründen erfolgen. Aber die große Mehrzahl der Spekulanten, die sich an der Börse betätigen, 
hat solche Gedanken sicher nicht, sondern kauft wahllos und ohne jegliche Kenntnis der 
Verhältnisse des betreffenden Unternehmens, das ihnen oft kaum dem Namen und Ort 
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nach bekannt ist. Das zeigt sich besonders im Freiverkehr, der heute den amtlichen Verkehr 
an den deutschen Börsen fast überragt, und in so vielen Fällen mit Werten überschwemmt wird, 
‚ über die überhaupt noch kein Urteil möglich ist und die oft nur durch eine wirksame Propa- 
ganda und das bankmäßig orientierte Interesse der Gründer hochgekommen sind. Mit einer 
Abschätzung und Bewertung des Werkes als eines produzierenden Unternehmens hat diese 
größte Gruppe von Aktienerwerbern sicher gar nichts zu tun. Und das ist für die Entstehung 
und Entwicklung gesunder gesellschaftlicher Unternehmungen überaus abwegig. Denn es ist 
durchaus nicht gleichgültig, wie sich das spekulierende Individuum innerlich zum Gegenstand 
, seiner Spekulation stellt. Man denke nur an die Geschichte der Reichsmark! Ein ganz großer 
Teil unserer Bevölkerung ist privatwirtschaftlich nur an der sinkenden Mark interessiert und 
verfällt in Panikstimmung, wenn der Kurs der Mark auch nur vorübergehend sich bessert 
oder ein Versuch zur Stabilisierung unternommen oder gar nur in Aussicht gestellt wird. Die 
Stimmung bessert sich erst wieder, wenn die Stabilisierung mißlingt und die Mark hemmungs- 
los in die Tiefe stürzt. Der privatwirtschaftliche Egoismus rechtfertigt seine Furcht vor einer 
gebesserten Mark mit allerhand sehr triftig klingenden Gründen, unter denen an erster Stelle 
der Hinweis steht, daß das Bürgertum beim Steigen der Mark und Sinken der Devisen um seine 
Börsengewinne und seine Hamsterdevisen gebracht werden könne, nachdem es schon sowieso 
durch den Vater Staat seine in Kriegsanleihe angelegten Ersparnisse verloren habe. Das ist 
ein ganz folgerichtiger Gedanke, aber er gehört der rein ökonomisch-marxistischen Denkweise 
an, auch dann, wenn seine Vertreter als Triebkraft des Menschen- und Völkerlebens den privat- 
wirtschaftlichen Profit offiziell nicht anerkennen, sondern sich zu einer historisch-politischen 
Denkweise bekennen, die den Sinn des Weltkrieges und seiner Folgen von einer höheren Warte 
‚ aus erfaßt. In Wirklichkeit gehören die Anhänger der ökonomisch-marxistischen Denkweise, 
wenn auch unbewußt, zu den Parteigängern des Herrn Poincare, der im Versailler Frieden 
die Grundlage für die Entwertung der Mark durch die uns aufgezwungene Inflation gelegt 
hat und es mit Genugtuung verzeichnen muß, wenn die psychologische Einstellung auf die 
sinkende Mark auch in Deutschland selbst Schule gemacht hat. 


Deutschlands Währung. 


s.ist nicht wohl möglich, die Frage, ob Deutschland zahlen könne, ohne Berührung des 

Währungsproblems zu erörtern, zumal im Augenblick auf diesem Gebiet Reformen 
geplant und zum Teil unmittelbar in der Ausführung begriffen sind, die vielleicht auch auf die 
Reparationszahlungen von Einfluß sein könnter. Es ist durch die Tagespresse bekannt, 
daß die Regierung an Stelle der Mark, die längst als Wertmesser und jetzt in der Hauptsache 
auch als Zahlungsmittel, aufgehört hat zu‘ fungieren, ein neues wertbeständiges Zahlungs- 
mittel einführen will, die Rentenmark. Die Wertbeständigkeit dieser Rentenmark wird auf 
einen Pfandbrief (Rentenbrief) aufgebaut, der wiederum durch eine Grundschuld (Hypothek) 
auf den gesamten deutschen Grundbesitz und durch Schuldverschreibungen der Industrie, 
des Handels und der Banken fundiert ist. Sowohl die Grundschuld als die Schuldverschrei- 
bungen lauten auf Goldmark. Damit soll der Übergang zu einer künftigen Goldwährung vor- 
' bereitet werden. Daß die Wahl der Regierung auf die Goldwährung gefallen ist, erklärt sich 
nicht etwa durch theoretische Voreingenommenheit, sondern in der Hauptsache durch den 
Umstand, daß alle Länder mit gesunder Valuta gegenwärtig die Goldwährung haben und daß 
Deutschland mit diesen Ländern seinen hauptsächlichsten Güteraustausch vornimmt. Es 
ist also eine notwendige Anpassung an die Währungsverhältnisse der großen Handelsstaaten. 
Da Deutschland jedoch eine effektive Goldwährung zurzeit nicht haben, den Verkehr also 
nicht mit Hartgeld sättigen kann, so ist zunächst nur eine Goldrechnung möglich, d. h., 
es wird das deutsche Zahlungsmittel auf eine Edelvaluta umgerechnet, wofür der Dollar 
oder das Pfund in erster Linie in Betracht kommt. 


nter der Voraussetzung, daß die wertbeständige Goldrechnung in der Form der Renten- 

mark in den deutschen Zahlungsverkehr Eingang findet und die Erwartungen der Re- 
gierung, aber auch der Geschäftswelt erfüllt, entsteht die Frage, ob Deutschland dadurch 
in höherem Grade befähigt werden könnte, die ihm auferlegten Reparationszahlungen zu leisten. 
Um diese Frage zu beantworten, muß man sich zunächst darüber klar sein, daß die Währung 
eines Landes als solche und ohne Zusammenhang mit dem Gesamtzustand seiner Wirtschaft 
nicht entscheidend für seine Zahlungsfähigkeit ist. Hier liegt nun schon der erste Punkt, der 
uns hindert, aus dem Währungsreformprojekt der Reichsregierung auf eine erhöhte Zahlkraft 
Deutschlands zu schließen. Denn die wirtschaftlichen Verhältnisse des Reiches, aber ebenso 
auch der Länder und Kommunen sind, wie allgemein bekannt ist, derart zerfahrene und chao- 
tische, daß aus ihnen heraus eine gesunde Währung nur schwer zu konstruieren ist. Überdies 
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ist ihnen, wie an anderer Stelle dieser Abhandlung ausgeführt wurde, durch die Politik Frank- 
reichs, das jeder auswärtigen Anleihe Deutschlands ein Hindernis in den Weg stellte, die 
Möglichkeit genommen worden, mit Hilfe fremden Kapitals in eine geordnete staatliche Finanz- 
politik übergeleitet zu werden. Der belgische Senator Henri Renier hat in einer Schrift über die 
Ruhrbesetzung gesagt: Frankreich will kein Geld, es will die Ruhr und den Ruhrkoks, es’will 
die deutsche Industrie vernichten. So wenig es also Frankreich in Wirklichkeit um Geld zu 
tun ist, so großes Interesse hat es daran, daß Deutschlands Geld schlecht ist. Es wäre ja atıch 
unlogisch, wollte man glauben, daß Frankreichs Vernichtungswille vor der neuen Rentenmark 
Halt machen wolle, nachdem es alles getan hat, um die alte Papiermark zu entwerten. 

Die Rentenmark kennzeichnet nicht einen neuen Aufschwung deutscher Finanzkraft, 
sondern sie ist die letzte Reserve der deutschen Wirtschaft, die für eine Verbesserung 
der Währung noch herangezogen werden kann. Das wird sofort klar, wenn man sich vorhält, 
daß das neue wertbeständige Geld nicht staatliches, sondernprivates Geld ist, nämlich in dem 
Sinne, daß die Sicherheit dieses Geldes nicht vom Staate und seinem Goldschatz garantiert 
wird, sondern von den privaten Erwerbsständen. Das Deutsche Reich hat finanziell bereits 
soweit abgewirtschaftet, daß es für die Sicherheit seiner Geldzeichen nicht mehr als Garant 
auftreten kann. Es muß sich an seine einzelnen Bürger und an deren privaten Besitz wenden, 
um letzteren für die Sicherung der Rentenmark mit hypothekarischen Forderungen zu be- 
lasten. Aber auch dieser private Besitz ist nur dann in der Lage, die Goldhaftung zu über- 
nehmen, wenn es ihm ermöglicht wird, produktiv zu arbeiten. Wenn aber die deutschen 


Bergwerke Feierschichten einlegen müssen, wenn die Schlote der Fabriken nicht mehr rauchen, 


wenn Betriebe stillgelegt werden und der Absatz im Auslande stockt und im Inlande die Kauf- 
kraft rapid abnimmt, dann mindert sich in demselben Maße auch der Wert der Haftung der 


privaten Wirtschaft für die Sicherheit des neuen Geldes, das der Gefahr entgegengeht, der alten £ 
Papiermark auf dem Wege der Entwertung zu folgen. Das letzte Glied der Währungsreform ° 


ist verkörpert in der Frage: werden wir weiter arbeiten können? Je nachdem wie die Antwort 
lautet, wird auch das Schicksal der Rentenmark sein. In jedem Fall aber ist die private 
Wirtschaft die letzte und zwar bereits jetzt durch unerhörte Steuern vorbelastete Reserve 
für das Gelingen der Währungsreform. 

Nehmen wir an, daß es möglich sein wird, diese Reserve so erfolgreich einzusetzen, daß sie 
die neue Währung solange über Wasser hält, bis ein günstiges Geschick den Übergang zur 
effektiven Goldwährung gestattet, so darf doch nicht übersehen werden, daß eine nicht auf 
Gold gestellte Währung immer nur eine Goldrechnung sein kann, hinter der der Dollar oder 
das Pfund oder der holländische Gulden als’ideelles Währungsgeld steht. Mit der Umrechnung 
der Rentenmark auf jene Edelvaluten aber kommen wir den letzteren nicht um Haaresbreite 
näher, und daraus ergibt sich sofort die ganze Schwäche der wertbeständigen deutschenRenten- 
mark: ihr fehlt der Anschluß an den Wirtschaftsverkehr des Weltmarktes, sie ist keine inter- 
nationale Währung. Daß das nicht bloß ein Schönheitsfehler, sondern ein organischer Defekt 
ist, kann nicht zweifelhaft sein, wenn man bedenkt, daß Deutschland agrarische und industrielle 
Erzeugnisse in größtem Umfange einführen muß, um seine Bevölkerung zu ernähren und seiner 
Industrie Rohstoffe zu beschaffen. Die Wertvorstellung der Länder, mit denen ein Export- 
industriestaat wie Deutschland verkehren muß, ist eine so ganz andere als jene, aus der die 
Rentenmark hervorgegangen ist. Eine ungeheure ideelle Scheidewand hält beide weit aus- 
einander. Man kann die Rentenmark ein blockiertes Geld nennen, das für den inneren Zah- 
lungsverkehr notwendig ist und in diesem auch seine Grenze hat. Aber auch innerhalb dieses 
engeren Gebietes kann die Rentenmark nur einen Teil jener Funktionen vollziehen, die von 
einem wirklichen Gelde erwartet werden. Sie ist nicht wie die alte Mark der Vorkriegszeit 
gegen Hartgeld einlösbar, sondern kann nur gegen einen Rentenbrief der Rentenbank umge- 
wechselt werden. Damit verliert sie ihren Geldcharakter und wandelt sich in ein zinstragendes 
Papier um, das ihrem Besitzer wohl die Sicherheiten eines Pfandbriefes gibt, aber nicht mehr 
als Zahlungsmittel verwendet werden kann. Auf die Wertbeständigkeit der Rentenmark 


ist diese Metamorphose in ein Rentenpapier nicht ohne Einfluß, denn sie hat zur Folge, daß alle ; 


Kursschwankungen des Rentenbriefes sich auch in der Rentenmark fortsetzen, ebenso wie 
die Veränderungen im Dollarkurs in den Dollarschatzanweisungen des Reiches ziemlich ent- 
sprechend zum Ausdruck kommen. 


F° ist vielleicht nötig, noch etwas zum Begriff ‚Wertbeständigkeit‘ zu sagen. Hierüber 


findet man nicht selten unrichtige Vorstellungen, die dahin gehen, die Wertbeständigkeit als ° 


einen absoluten Begriff aufzufassen. Es ist deshalb daran zu erinnern, daß die Einführung 
wertbeständiger Rechnung in unsere Wirtschaft hervorgegangen ist aus der Notwendigkeit 
des Gläubigerschutzes Die zu Beginn des Weltkrieges von der Reichsregierung verfügte 
Aufhebung der Einlösung der Reichsbanknoten in Gold hatte zur Folge, daß das deutsche Pa- 
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piergeld seiner metallenen Deckung entkleidet wurde. Die goldgedeckte Mark der Vorkriegs- 


"zeit war daher eine andere, als die Mark der Kriegsjahre, doch waren beide formal rechtlich 


"einander gleichgestellt. Infolgedessen war es möglich, Schulden, die man in guter Mark aufge- 


"nommen hatte, in entwerteter Mark zurückzuzahlen. Der dem Schuldner dadurch ermöglichte 


Vermögensvorteil wurde um so größer, je schneller sich der Kurs der Mark nach unten bewegte. 
In demselben Maße aber wurde es immer schwieriger, Kreditgeber zu finden, die den Verlust 
tragen wollten, der ihnen durch die Rückzahlung von Darlehen in schlechterer Mark entstand. 
Es begann jene schwere Kreditkrise, die der deutschen Wirtschaft den Kapitalzufluß abschnitt 


"und die Mark zur Flucht in Sachwerte und ausländische Zahlungsmittel nötigte. Die Er- 


kenntnis, daß eine solche Entwicklung die allergrößten Gefahren in sich barg, ließ den Ge- 
danken des Gläubigerschutzes durch Einfügung einer wertbeständigen Rechnung entstehen, 
wodurch dem Kreditgeber (Gläubiger) die Sicherheit gegeben werden sollte, daß er bei Rück- 
zahlung des gewährten Darlehens einen Betrag von gleicher Kaufkraft erhielt wie bei der 
Hingabe des Darlehens. Das konnte nur dadurch geschehen, daß das Risiko der Markentwer- 
tung nunmehr dem Schuldner auferlegt wurde. Wie sich diese Abkehr von dem Satze „Mark 
gleich Mark‘ durch die immer zahlreicher werdenden wertbeständigen Anleihen von Staaten, 
Kommunen und Erwerbsgesellschaften vollzog, ist allgemein bekannt und braucht hier nicht 
weiter erörtert zu werden. Notwendig ist aber darauf hinzuweisen, daß diese aus dem 
Gläubigerschutz entstandene Umstellung im Kreditwesen nicht etwa eine 
Qualitätsbesserung der Mark bedeutete, sondern nur eine Übertragung des 
Kursrisikos vom schwer benachteiligten Gläubiger auf den bisher begünstig- 
ten Schuldner. Damit ist denn auch ohne weiteres klar, daß die Wertbeständigkeit der 
Zahlungsmittel, also auch der neuen Rentenmark, keine eigentliche Währungsreform, sondern 
im Grund nur eine Kreditreform ist, die mit dem Maße der deutschen Leistungsfähigkeit 
für Reparationszahlungen nichts zu tun hat. Selbst für den inneren Verkehr, der eines wert- 
beständigen Zahlungsmittels allerdings dringend bedurfte, war die Rentenmark, deren Er- 
scheinen für Mitte November in Aussicht steht, noch keineswegs genügend, denn es wurde noch 
alsZwischenglied die Goldanleihe des Reiches als zeitweiliges Zahlungsmittel eingeschaltet, und 
daneben besteht die alte Papiermark als gesetzliches Zahlungsmittel weiter fort, und endlich 
sind noch Geldsorten von der verschiedensten Qualität im Umlauf, vom Dollar bis zu den 
Gutscheinen und dem Notgeld, so daß in währungspolitischer Hinsicht das Deutsche Reich 
ein völlig chaotisches Bild bietet, aus dem sich ein fester Kern erst noch herausbilden soll. 


M’ kann zusammenfassend sagen, daß auf dem Wege der bloßen Umrechnung einer 
zerfallenen Währung auf die Währung eines gesunden Landes noch kein wirklich wert- 
beständiges Geld sich schaffen läßt. Das ist natürlich auch der Reichsregierung vollständig 
klar und sie bezeichnet selbst ihr Reformprojekt als eine Zwischenlösung, die nur die Aufgabe 
haben soll, eine endgültige Lösung vorzubereiten. Welches aber ist.dieses zunächst noch in 
der Ferne stehende verlockende Ziel? Es heißt Beseitigung der Defizitwirtschaft. Erst 
wenn es gelingt, die Einnahmen und Ausgaben des Öffentlichen Haushaltes in Einklang zu 
bringen, kann von einer wertbeständigen Währung die Rede sein. Es muß also unsere ganze 
Wirtschaft auf eine gesunde Grundlage gebracht werden, wenn nicht die Rentenmark ebenso 
von der Entwertung erfaßt werden soll, wie die Banknote der Reichsbank. Es ist ein keineswegs 
höffnungsvoller Kreislauf, der sich hier auftut: die Rentenmark soll die Möglichkeit bieten, die 
Reichsschatzanweisungen, also das unheimliche Kennzeichen der Defizitwirtschaft, zu be- 
seitigen, aber ihr Schicksal ist wieder davon abhängig, ob das Reich fähig sein wird, in der 
Zeit von höchstens einigen Monaten auch wirtschaftlich aus dem Defizit durch Beschränkung 
der Ausgaben und Erhöhung der Einnahmen herauszukommen. Auf währungspolitischem 
Wege allein läßt sich das nicht erreichen, wenn nicht auch wirtschafts- und finanzpolitisch 
ein geordneter Haushalt erzwungen werden kann. Die bisherige politische Staatsform hat für 
diese Aufgabe versagt, und deshalb ist man zur Ausschaltung des parlamentarischen Apparates 
und zur Einführung der Diktatur gelangt. Aber so leicht sich politische Formen umstellen 
lassen, so schwer ist das auf wirtschaftlichem Gebiet, denn die wirtschaftlichen Gesetze sind 
selbst die stärkste Diktatur, die es gibt. Sie zwingen, aber sie lassen sich nicht zwingen. 
Wäre es so leicht, durch eine Goldrechnung sich der Reparationsleistungen zu erledigen, dann 
wäre dieses Problem schon längst gelöst, und wir hätten mit einem Haufen Papier das zuwege 
gebracht, woran die Alchemisten des Mittelalters sich vergeblich den Kopf zerbrachen! 


Prophezeihung über Frankreich. 


Lord Palmerston an Granville 1838: „Man darf nicht vergessen, daß die einzig wirkliche 
Gefahr für Europa die Möglichkeit ciner Verbindung zwischen Frankreich und Rußland ist.“ 
(Aus Karl Hillebrand’s Geschichte Frankreichs.) 


Können wir zahlen? (Süddeutsche Monatshefte, Okt./Nov. 1923.) 3 





as 


26 Können wir zahlen? 











TEL 
en 


Der Strafgedanke. 


Abschließende Bemerkungen. 


er VersaillerFriedensvertrag, einschließlich seiner späteren Umformung durch dasLondoner 

Diktat und aller nachfolgenden Verschärfungen, zwingt Deutschland von seinem Ver- 
mögen zu leben. Das ist die sicherste Methode, um ein Volk in absehbarer Zeit zum Ab- 
sterben zu bringen. Dieser in seinen Zielen einzig dastehende Friedensvertrag hat die Wieder- 
gutmachung der Kriegsschäden nur zum Aushängeschild. Als ideeller Kern steht dahinter 
der Strafgedanke — die folgerichtige Fortführung der Schuldlüge. Denn wenn 
Deutschland die alleinige Schuld am Weltkriege trägt, so läßt sich die Verhängung von Strafe 
mit dem Gerechtigkeitsgefühl begründen. In dieser Mischung von Wiedergutmachung und 
Strafe liegt die besondere Eigenart des Versailler Friedensvertrages. Aber noch ein: drittes 
Moment kommt hinzu, das jenen Vertrag zu einem Monstrum in der Geschichte aller Zeiten 
macht: das Ausmaß der mit der Wiedergutmachung verquickten Strafe wird dem Ermessen 
der Siegerstaaten anheimgegeben! Der Art. 232 des Versailler Vertrages hat die im Waffen- 
stillstand vereinbarten Wiedergutmachungsleistungen dahin erweitert, daß Deutschland 
überhaupt alle Schäden zu ersetzen habe, wie sie in der Anlage I bestimmt sind. Danach 
wurden auch die Pensionszahlungen und Unterstützungsbeiträge unter die Wiedergut- 
machungskosten eingereiht, ferner die von Zivilpersonen erlittenen Schäden, welche von den 
Bundesgenossen Deutschlands angerichtet worden seien. Der Amerikaner J. A. Hobson, 
der den Vorsitz in der in London im November 1920 abgehaltenen internationalen Konferenz 
zur Bildung eines Ausschusses für die Revision des Friedens führte, erklärt ausdrücklich, 
daß aus diesen Vergewaltigungen des vor dem Waffenstillstand abgeschlossenen Abkommens 
sich fast mit Notwendigkeit die Folge ergab, daß der Gesamtbetrag der Deutschland auf- 
erlegten Entschädigung gar nicht festgesetzt wurde. Hätte man das getan, so würde sich 
ein Betrag ergeben haben, der sofort als unmöglich erkannt worden wäre. Die Staatsmänner 
der Verbandsmächte hätten sich der Beschuldigung ausgesetzt, daß sie ihre Völker absichtlich 
hintergangen hätten, indem sie ihnen die Hoffnung auf Entschädigungszahlungen vor- 
gaukelten, die ihre Steuerlasten erleichtern sollten, während diese Entschädigungen von 
vornherein als unmöglich angesehen werden mußten. Diese Bloßstellung, so sagt Hobson, 
konnte nur vermieden werden, indem man es ablehnte, eine feste Summe für die Wieder- 
gutmachungsleistungen anzugeben. Man wollte hier eine offene Wunde erhalten, die jeden 
Augenblick künstlich erweitert werden konnte. Über alle Sachleistungen und die Kosten 
der Verbandsmächte, so schließt Hobson seinen Bericht, wurde die Entscheidung der Willkür 
des einen interessierten Teils vorbehalten. Diese Politik hatte die weitere notwendige Folge, 
die Erzeugungskraft Deutschlands zu schädigen und seine Fähigkeit für Wiedergutmachungs- 
zahlungen herabzumindern. Klarer kann nicht ausgedrückt werden, daß nicht Deutschland 
der böswillige Schuldner ist, sondern daß die Politik der Verbandsmächte sich einen solchen 
böswilligen Schuldner erst konstruiert hat, um Wiedergutmachungsleistungen innerhalb 
des Möglichen überhaupt zu verhindern. Bis heute weiß Deutschland noch nicht, wie hoch 
seine Wiedergutmachungsleistungen sein werden! So hat der Wiedergutmachungs- und Straf- 
gedanke eine Weite erhalten, die dem gegen Deutschland gerichteten Vernichtungswillen 
Frankreichs den freiesten Spielraum läßt. 


Die Maschen um Deutschlands Wirtschaft sind so eng gezogen, daß ein Entrinnen gar 
nicht möglich ist. Deutschland soll nach dem Willen Frankreichs wirtschaftlich verbluten. 
Das ist keine künstliche Konstruktion, kein Hineintragen von Gedanken, die den Siegern 
fern lagen. Reichlich drei Jahre bevor der Friede geschlossen wurde, fand in Paris die be- 
rühmte Wirtschaftskonferenz der Alliierten statt, die damals (Juni 1916) den Vierverband 
bildeten. Auf dieser Konferenz wurden jene Maßnahmen besprochen, die nach Friedens- 
schluß ergriffen werden sollten und die darauf hinausliefen, die Verbandsmächte vom »Bezuge 
aller Rohstoffe und Fabrikate aus den Ländern der Mittelmächte unabhängig zu machen. 
Die vorgesehene Genehmigung dieser Vorschläge durch die Parlamente der Verbandsmächte 
ist zwar später nicht erfolgt, aber das Friedensinstrument von Versailles hat sie in sich auf- 
genommen und verwirklicht. Die Versagung der Meistbegünstigung an Deutschland ist eines 
der markantesten Zeugnisse für den Geist des Friedensvertrages, der auf der Pariser Wirt- 
schaftskonferenz des Jahres 1916 vorbereitet wurde. Neutrale Beurteiler nannten seinerzeit 
die Pariser Beschlüsse einen Wahnsinnsakt, der den Ruin des europäischen Handels und den 
Übergang der Weltwirtschaftshegemonie auf Amerika zur Folge haben müßte. Aber in 
Versailles wurde dieser Wahnsinn zur Methode erhoben, und er arbeitet noch heute mit 
vollem Erfolg an der Zerstörung der deutschen Wirtschaft! | 
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Es gibt Archive, die gar nicht erst besonders geöffnet zu werden brauchen, um der Wahrheit 


zum Siege zu verhelfen. Das sind die längst vor aller Welt ausgesprochenen Pläne unserer 


Gegner, das sind ihre für jedermann sichtbaren Taten bis zum Einfall in das Ruhrgebiet. 


Dieser letzte Akt französischer Gewalttat wurde der Welt so dargestellt, als handele es sich 


um die Entsendung einer friedlichen Ingenieurkommission in das Ruhrgebiet. Jeder aber 


konnte ohne weiteres feststellen, daß eine kriegsmäßig ausgerüstete Armee mitten im Frieden 


einen Raubzug in ein wehrloses Land unternahm. So leicht es ist, die Lüge von der Ingenieur- 


"kommission aufzudecken, ebenso leicht ist es, die Lüge Frankreichs von der alleinigen Schuld 


"Deutschlands am Weltkriege zu widerlegen. Die Archive stehen offen für jeden — Wahr- 


) 


! 


heitssucher. 


Zwei Gutachten. 


Wir haben einige hervorragende Persönlichkeiten der Wirtschaft gebeten, 
ihre Ansicht über die gegenwärtige Lage zu äußern. Im Folgenden bringen 
wir zwei uns vorliegende Gutachten. 


Die Lage der deuischen Landwirtschaft. 


Von Geheimen Ökonomierat Dr. Georg Heim. 


s gab gelegentlich der Beratüng eines Gesetzentwurfes betr. das Reichstabakmonopol 
Ende der achtziger Jahre im alten Reichstag eine Kontroverse zwischen zwei führenden 
Männern. Bismarck hat die Meinung ausgesprochen, die deutsche Landwirtschaft müsse 
sich dahin einstellen, daß schließlich Deutschland sich allein ernähren und nicht durch Ab- 
sperrung ausgehungert werden könne. Bamberger hat dieser Auffassung mit folgenden 


Worten widersprochen: „Wann ist z. B. in den letzten 50 Jahren ein Land verhindert worden, 


sich die nötigen Rohstoffe zu verschaffen? Das ist eine entsetzlich entfernte Möglichkeit.“ 


' Dann kam der Krieg, und zumGlück hat nun die Meinung Bismarcks die deutsche Wirtschaft 


beherrscht. Während der 25 Jahre vor dem Ausbruch des Weltkrieges hatte Deutschland 
eine Bevölkerungszunahme von 45%, hat aber durch Intensivierung der Wirtschaft seine 
Broterzeugung um 100% gesteigert. Deutschland war in der Lage, sich 11 Monate lang mit 
Brot zu versorgen und war auch imstande, sich für ein Jahr mit Ausnahme von 18 Tagen 
mit Fleisch zu versorgen. Deutschland hatte bei gleicher Ackerfläche die doppelte Produktion 


"wie Frankreich. Die deutsche Produktion hatte gewaltige Fortschritte gemacht, ohne diese 


hätten wir den Kfieg nicht vier Jahre lang aushalten können, und während des Krieges hat 
die Landwirtschaft gearbeitet soviel nur möglich war. Gedenken wir neben unserer ruhm- 
reichen Kämpfer auch derer, die als Arbeitermärtyrer während der Kriegszeit den Boden 


‘ bestellt haben, der Greise, der Frauen, der Kinder! Wir haben durchgehalten, und die Zeit 


des Krieges war für die Landwirtschaft schwer. Dem Boden fehlten die Ernährungsstoffe. 
Es fehlten die Hände zur Bearbeitung des Bodens. Es wurde in die Substanz eingegriffen, 
in die Viehstapel. Es fehlte weiter der natürliche Dünger; unser Kunstdünger war geringer 
geworden; den Stickstoff brauchten wir für dieMunition, und trotzdem hat die Landwirtschaft 


es geschafft, so weit es überhaupt nur möglich war. Die Zwangswirtschaft war während des 
' Krieges notwendig, aber sie war produktionszerstörend. Nach dem Kriege war die Zwangs- 


wirtschaft schließlich die Ursache, daß unsere deutsche Landwirtschaft in ihrer Erzeugungs- 
fähigkeit zurückgegangen ist. Vor dem Ausbruch des Krieges waren wir in der Lage, 80% 


' der ganzen Lebenshaltung, die wir notwendig hatten, aus dem Grund und Boden heraus- 


zuholen. Nach dem Krieg war diese Leistungsfähigkeit zurückgegangen um weitere 20%. 


Es fehlten uns daher 40%. Sie fehlten uns wegen der Bodenverarmung während des Krieges; 


| 


sie fehlten uns aber auch, weil uns wichtige Überschußgebiete weggenommen waren. Das 
waren die zwei hauptsächlichsten Gründe, und schließlich war auch ein dritter Grund gegeben, 


‘daß unsere Produktion zurückgehen mußte, das waren die Leistungen der Landwirtschaft in 
‘ Erfüllung des Versailler Vertrages. Deutschland wurde gezwungen, 150000 Milchtiere in 
einer Zeit des größten Milchmangels abzuliefern. Wir mußten die besten Zuchttiere ab- 
‚liefern, weiter Pferde und andere Tiere bis herunter zur Biene. Im Jahre 1920/21 fehl- 


Ten uns zwei Fünfteldessen, wasuns’zurErnährung des deut- 


‘schen Volkes notwendig war. 


In den letzten drei Jahren ist an dem Ziel gearbeitet worden, diesen Ausfall auszugleichen, 


"und die deutsche Landwirtschaft arbeitet noch immer unermüdlich daran. Keinen Augen- 
"blick Streik, keine Sabotage, kein Achtstundentag. Der deutsche Bauer hat weitergearbeitet. 


' Wir werden das Ziel, diese 40%, aus eigenem Grund und Boden herauszuholen, erreichen; 


‚heute sind schon 20% davon hereingeholt. Wir stehen heute günstiger in unserer Produktion 


da wie vor dem Ausbruch des Krieges. Wir haben unsere Stickstofferzeugung verdoppelt. 
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Wir brauchen aber weitere Arbeitskräfte. Aber erstens brauchen wir Arbeitsfrieden und 
zweitens dürfen wir auf dem Gebiete der Besitzverteilung keine Experimente machen. Gegen- 
wärtig spielt das keine Rolle, denn wir brauchen Brot, und jede Reform ist für den Augen- 
blick eine Störung des Produktionsprozesses. Darum ist das für mich überhaupt kein Gegen- 
stand der Kontroverse. 


W: Deutsche haben aber zwei Krankheiten, das sind Doktrinarismus und Theorismus. 
Es gibt Leute, die beweisen wollen, daß man die Zeitübel durch eine Agrar- und Boden- 
reform und Umgestaltung der Besitzverteilung heilen könne. Die Besitzverteilung ist die 
beste, die uns die meisten Güter bringt. Ich stehe auf dem Standpunkt, daß der Großbesitz 
hauptsächlich die Körner, der Mittelbesitz das Fleisch und der Kleinbesitz die kleineren 
Produkte uns bringt. Bayern ist reines Bauernland. Von 600000 Besitzgrößen sind nur 
535 Besitzgrößen über 100 ha. Großgrundbesitz ist notwendig aus verschiedenen Gründen. Er 
ist berufen, von der Wissenschaft die Experimente auf der Ackerkrume durchführen zu 
lassen, weil er das Kapital und auch die Intelligenz hat. Allerdings muß betont werden, 
Besitz verpflichtet. Der Siedlungsgedanke wird in dilettantenhafter Weise aufgezogen. Ehe 
wir siedeln, müssen wir schon kultivierte Ackerkrume auf die höchste Leistung bringen, dann 
erst kommt die Siedelung auf neu gewonnenem Kulturboden, die heute schon nahezu un- 
möglich’ wird wegen der hierzu erforderlichen unerschwinglichen Mittel. Es kann nur be- 
schränkt Siedelungsland aus Neuland gewonnen werden. Die Abtrennung von Kulturland, 
um daraus neue kleine Besitzeinheiten zu gewinnen, ist gegenwärtig eine Besitzstörung und 
eine Gefahr für die Gesamtheit. Aus dieser Quelle drohen uns die größten Gefahren. Es ist 
nicht zu verkennen — der Reichstag beweist es —, daß man zurzeit gegen den größeren 
Grundbesitz Sturm laufen will. Wenn man die Landwirtschaft ungestört läßt, dann wird. 
sie es aber packen. Fortschritte auf technischem Gebiete werden uns helfen. Ich habe unseren 
Bauern in den letzten Jahren ununterbrochen gepredigt: „Laßt euch durch aufgeblasene 
Werte nicht täuschen! Legt euere ‚Papierzettel nicht in die Schublade, sondern verbessert 
eueren Besitz und befruchtet unser Handwerk und die Industrie. Niemand kann es besser 
tun als ihr.‘“ Das haben sie auch getan. Es ist ganz enorm, welche Fortschritte auf dem 
Lande die Maschine gemacht hat, vom Dampfpflug und Motorpflug angefangen bis zum 
Kultivator. Ich verweise auf die Grünlandwirtschaft und die Futtersilos. Alles das ist aus 
Privatmitteln geschaffen. Das ewige Herumprobieren, der Doktrinarismus und Theorie 
können der Landwirtschaft gefährlich werden. Wenn diese Störung nicht kommt, dann 
wird die deutsche Landwirtschaft das Ziel erreichen. Von deutschem Boden muß deutschen 
Volkes Brot kommen. 


YA einem Gebiete kann die deutsche Landwirtschaft die Bedarfsversorgung im Gegen- 
satz zu früher allerdings nicht lösen, auf dem Gebiete der Kleidung. Wir haben im Frieden 
97%, der Textilstoffe aus dem Ausland bezogen. Diesen Teil mußte immer wieder die Industrie 
durch ihre Veredlungsarbeit dem deutschen Volke beschaffen. Aber die Ernährung, die muß 
unser Acker bringen. Er kann es, und es wäre eine Sünde, wenn hier das Geringste unter- 
lassen würde. Ich habe einmal in einer großen Versammlung von Landwirten gesagt, wer 
heute ein Feld besitzt, das er durch Arbeit zum doppelten Ertrag bringen kann und es unter- 
läßt, der versündigt sich an seinen Volksgenossen. Aus der Ackerkrume des deutschen Bodens 
muß der Hoffnungsbrodem der deutschen Zukunft hervorquellen. Notwendig ist vor allem, 
daß unser Bauernstand sittlich gesund und treu der Vätersitte bleibt. Gott sei Dank, daß 
ein christlicher Geist noch bei unseren Bauern vorhanden ist, und aus dieser Hoffnung wage 
ich es auszusprechen: Die Wiedergesundung soll kommen aus unserem deutschen Bauern- 
stande! 
x 


Die Lage in der Forstwirtschaft. 
Von Freiherrn Benno v. Herman, Präsident des Reichsforstwirtschaftsrates. 


S“ Jahren hat der deutsche Wald (rund 25% der Fläche unserer deutschen Lande) und 
die deutsche Forstwirtschaft eine früher ungeahnte Bedeutung im Leben unserer ge- 


samten Volkswirtschaft bekommen. Diese Bedeutung beruht hauptsächlich auf der so all- ° i 
gemein gewordenen Holznot. Wir hören den Schrei nach Brennholz, den Schrei nach Bau- °F 


holz, Siedlungsholz, Werkholz, Papierholz usw.; überall ist die Decke zu kurz geworden } 


und der Waldbesitzer wird wegen der hohen Holzpreise wucherischer Maßnahmen bezichtigt. | 


Dies geht sogar so weit, daß die Staatsforstverwaltungen in den Parlamenten wegen ihrer 
Forstpolitik auf das heftigste angegriffen werden. Die große Masse, welche gewöhnlich den | 
Ursachen nicht tief auf den Grund geht, erkennt auch in diesem Fall nicht die wirtschaft- ## 
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lichen Zusammenhänge. Daß auch hier das ewig gültige Gesetz von Angebot und Nachfrage 
' bei der Preisbildung maßgebend ist, läßt sich an folgenden Zahlen klarstellen. 


Deutschland war schon vor dem Krieg infolge seiner dichten Bevölkerung und starken 
Industrie ein Holzimportland. Es führte jährlich rund 14 Mill. fm Holz ein und nur rund 
I Mill. fm Holzaus. Nun hat aber Deutschland von seiner ursprüng- 
lichen 14,2Mill.ha betragenden Waldfläche über 29Mill.ha ver- 
loren, so daß es jetzt nur'mehr 11,3 Mill. ha Waldfläche hat. 
Im Gegensatz zu dem oben angeführten starken Holzimport hat es aber im Jahr 1922 nur 


3Mill. fm eingeführt und im Gegensatz zu der oben angeführten geringen Ausfuhr vor dem 


Krieg, im letzten Jahr über 7 Mill. fm ausgeführt. Die geringe Einfuhr beruht, abgesehen 
von den Währungsverhältnissen, darauf, daß unser früheres Hauptholzimportland Rußland 
infolge der politischen Umwälzung und des zerrütteten wirtschaftlichen Lebens seit dem Krieg 
sehr wenig mehr Holz ausführen kann. Die starke Holzausfuhr aber hängt mit dem Ver- 
sailler Vertrag, den darin ausbedungenen Holzlieferungen an die Entente und der Devisen- 
beschaffung zusammen. Da auch infolge Kohlenmangels sehr viel mehr Holz zu Brenn- 
zwecken verwendet werden muß, als in Vorkriegszeiten, wird sogar ein Teil des Nutzholzes 
verbrannt, um dem dringendsten Bedürfnis der Bevölkerung gerecht zu werden. Ist es da 
ein Wunder, daß die Holzpreise wie alle anderen Roh- und noch mehr Industrieprodukte 
in die Höhe geschnellt sind und kann da gerechterweise von Holzwucher gesprochen werden ? 
Der Ruf nach mehr Holz könnte nach oben Gesagtem nur befriedigt werden, wenn der jähr- 
liche Holzeinschlag vermehrt und über den jährlichen Holzzuwachs hinaus gesteigert würde. 
Dies hätte aber eine bedenkliche Verminderung der Substanz zur Folge. 

Es ist fraglos und wird auch von den führenden Männern der deutschen Forstwirtschaft 


‚allgemein anerkannt, daß wir unsere forstliche Produktion wesentlich erhöhen, ja wohl ver- 


| 


doppeln könnten. Die forstliche Welt ist auch mit Eifer bestrebt, dieses Ziel zu verfolgen, 
doch darf man nicht vergessen, daß die Produktionsverhältnisse in der Forstwirtschaft ganz 
anders liegen, als in der Landwirtschaft mit ihren jährlichen Ernten und jährlichen Ver- 
besserungsmöglichkeiten. Wir Forstleute schlagen jetzt die Wälder, welche unsere Groß- 
väter oder Urgroßväter vor etwa 100 Jahren gepflanzt haben. Die Verbesserungen in unserer 
Waldwirtschaft, die wir also heute anstreben, werden somit erst unseren Enkeln oder Ur- 
enkeln zugute kommen. 

Bei diesen langen Zeitläuften, mit welchen die Forstwirtschaft rechnen muß, ist es daher 
vaterländische Pflicht der ganzen forstlichen Welt, sich schützend vor ihren Wald zu stellen 
und zu verhindern, daß durch zu weitgehende, zum Teil auch unberechtigte Forderungen 
dieses so wertvolle Nationalgut verringert und verschlechtert wird. 








Erinnerungen. 


Ein unveröffentlichter Briefwechsel von Hans von Bülow. 


Zum Verständnis der folgenden, bisher unveröffentlichten Briefe, die uns ein Freund unserer 
Zeitschrift zur Verfügung stellt — er selbst verdankt Hans v. Bülow die Schenkung dieses 
„vielleicht als Kuriosum für die ‚Kulturgeschichte‘ aufbewahrungswerten Aktenstückes“ — 
seien folgende Tatsachen in Erinnerung gebracht: 

Populäres Konzert in der Berliner Philharmonie. Am 4. März 1884. Programm: Raff, 
Ouverture „Eine feste Burg‘‘. — Bülow, Ballade für Orchester: „Des Sängers Fluch“. — 
Bülow: ‚Marsch aus seiner Musik zu Julius Caesar“. (Zum Schluß: Brahms, Akademische 
Fest-Ouverture.) Statt des zur Wiederholung begehrten Caesar-Marsches erklang, unerwarteter- 
weise, der Krönungsmarsch aus dem Propheten. Er wurde am Vormittage selbigen Konzertes 
gründlich probiert; es handelte sich also um eine „vorbereitete“ Überraschung. . Auf den 
Prophetenmarsch folgte stürmischer Beifall. Hierauf sprach Bülow zum Publikum: ‚Meine 
Herrschaften, entschuldigen Sie die Freiheit, die ich mir genommen habe. Ich hörte das 
Stück kürzlich im Zirkus Hülsen so jämmerlich massakrieren, daß es mir Bedürfnis war, 
dasselbe einmal anständig aufzuführen.“ Danach wieder jubelnder Beifall, nicht das geringste 
Zeichen von Mißbilligung. 

Am 8. März gab Herr v..Hülsen den Mitgliedern der Kgl. Oper d. A. kund: „Anläßlich 
der neulichen Expektoration des Herrn v. Bülow im Saale der Philharmonie fühle ich mich 
gedrungen, dem Personal der Kgl. Oper gegenüber mich dahin auszusprechen, daß der Aus- 
fall des Genannten ohne Zweifel gegen mich gerichtet war, da ich seit Jahren dem absonder- 
lichen und anmaßenden Benehmen des extravaganten Herrn mehrfach entgegengetreten 
und speziell in meinem amtlichen Verhältnis als Chef der gesamten Kgl. Bühnen gegen ihn 


‚in Hannover, wo er bekanntlich als Kgl. Hofkapellmeister fungierte, wegen seines gleich- 
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Erinnerungen. 


falls ganz unerhörten Gebahrens derart einschreiten mußte, daß sein Abgang aus der bisherigen 
Stellung die notwendige Konsequenz war. Die Art und Weise seiner jüngsten Auslassung” 
— die Worte, die Benennung der Kgl. Oper, der Ton usw. — richtet sich in den Augen jedes 
anständigen Menschen von selbst, und ich kann das Personal nur auffordern, meinem Beispiel 
zu folgen: die Sache vorläufig mit Verachtung zu behandeln und den — Herrn seinem Schicksal 
zu überlassen, was nicht ausschließt, daß ich pflichtgemäß zur Sprache bringen werde, ob 
sich sein Verhalten mit der Stellung eines Herzoglich sächsisch-meiningenschen Hofbeamten 
vereinbaren läßt. v. Hülsen.‘ 


Hierauf erfolgte durch folgendes bisher nicht veröffentlichtes Schreiben die Entziehung des Titels eines 
kgl. preußischen Hofpianisten: 


Königliche Angelegenheit. 


An 
den Intendanten der Herzoglich-Sachsen-Meiningen’schen Hofkapelle. 
Herrn Dr. Hans von Bülow. Hochwohlgeboren 
Meiningen. 


Berlin den 10. April 1884. 


Ew. Hochwohlgeboren haben sich in einer, während eines Philharmonie-Concerts am 4. v.M. 
gehaltenen Ansprache an das Publikum, sowie in einer weiteren, in den Öffentlichen Blättern 
abgedruckten Erklärung vom 9.-dess. Mts. zu Äußerungen bezüglich der hiesigen Königlichen 
Oper und Kapelle, ihrer Leitung und ihrer Leistungen bewogen gefunden, welche die Frage 
als unabweislich erscheinen lassen, ob derartige Kundgebungen gegen ein Königliches Kunst- 
Institut mit der ferneren Führung des Ihnen verliehenen Prädikats eines Königlichen Hof- 
pianisten vereinbar sind. Ich glaube annehmen zu dürfen, daß Ew. Hochwohlgeboren bei” 
näherer Erwägung der Sachlage diese Frage Selbst verneinen und die hiermit ausgesprochene 
Entziehung jenes Prädikats als nothwendige Consequenz der stattgehabten Vorgänge an- 
erkennen werden. } 

Demgemäß ist mit Allerhöchster Ermächtigung die Anordnung getroffen worden, daß 
Ew. Hochwohlgeboren nicht ferner unter der Zahl der Königlichen Hofpianisten geführt wer- 
den, wovon ich Ew. Hochwohlgeboren unter dem Ausdruck des lebhaftesten Bedauerns, 
daß Ew. Hochwohlgeboren vorerwähnte Kundgebungen zu einer derartigen Maßnahme 
haben führen müssen, hierdurch ergebenst benachrichtige. 

Der Minister des Königlichen Hauses. 
v. Schleinitz. 


Ministerium des Königlichen Hauses. 


Hierauf antwortete Bülow mit folgendem bisher unveröffentlichten Brief: 


Ew. Excellenz haben mir durch die gef. Mittheilung vom 10. d. einestheils eine große Über- 
raschung, anderntheils eine nicht geringere Genugthuung gewährt. Erstere, insofern es 
mir seit zwanzig Jahren (seit meinem Weggange von Berlin 1864) unbekannt war, daß man 
Allerhöchsten Ortes sich gemüßigt gesehen hat, mich unter die sog. Hofbeamten zu zählen; 
letztere durch die Aufhebung einer solchen Unrechtmäßigkeit. Aus diesem Grunde bedauere 
ich von Ew. Excellenz ‚Ausdruck lebhaftesten Bedauerns‘‘ keinerlei Gebrauch machen zu 
können, indem ich mir vielmehr aufs innigste dazu Glück wünsche, meinen Namen nicht mehr 
in der Gesellschaft höchst zweideutiger Subjekte an einem Hofe, mit dessen Kunstbildung” 
nur derjenige weiland Sr. Majestät des Königs Cetewayo*) concurrieren darf, figurieren zu 


wissen. Dr. Hans von Bülow. 
Meiningen 11. April 1884. 
An 
Sr. Excellenz den Minister des 4 


Königlichen Hauses 
Herrn Grafen von Schleinitz. Berlin. 


Thiers über Neutralität. 


A" 4. September 1840 sagte Thiers, damals französischer Ministerpräsident, zum sar- 
dinischen Gesandten Crotti, wie dieser am gleichen Tag an seine Regierung tele-" 
graphierte: „Angenommen, der Krieg bricht aus zwischen uns und Österreich, so müssen ' 
wir wohl (durch sardinisches Gebiet) durchziehen, und sollte man sich nicht anschließen,” 
so müsse man eben die zerbrochenen Töpfe zuerst zahlen. Es wäre ja kindisch (une | 
niaiserie) die Länder, die Heerstfaßen sind, respektieren zu wollen.“ 










*) Der kurz zuvor gestorbene König der Zulukaffern. D. Schr. 
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Das Lebenswerk Karl Eugen Neumanns.!) 
Karl Eugen Neumann! Wie vielen der heute Lebenden ist überhaupt ins Bewußtsein 


‚gekommen, welche Tat die Eindeutschung der heiligen Schriften des Buddhismus durch 


‘ Neumann bedeutet? Die schönen neuen Ausgaben des Verlages R. Piper in München (Die 


Reden Gotamo Buddhos aus der Mittleren Sammlung Majjhimanikayo des Palikanons zum 
enstenmal übersetzt, 3 Bände; Die letzten Tage Gotamo Buddhos; Die Lieder der Mönche und 
Nonnen Gotamo Buddhos; Der Wahrheitpfad) geben Veranlassung, darüber ein Wort zu 
sagen: nicht etwa vom Standpunkte der Wissenschaft aus, welchen sich anzumaßen dem Be- 


‚richterstatter nicht einfallen dürfte, sondern von dem eines Laien, der das Fortschreiten des 


Werkes von dessen Anfängen an mit Ehrerbietung, Bewunderung und Sorge miterlebt hat. 
Dieses Werk besteht darin, daß Neumann an Stelle all des mehr oder minder zuständigen, 
mehr oder minder richtigen oder nichtigen Geschreibes und Geredes über die Lehre des Buddha 
ein für allemal diese Lehre selbst gesetzt hat. Ungefähr, wie Luther an Stelle dessen, was 
vorher über die Bibel geredet und geschrieben worden ist, diese selbst setzt. Der Vergleich 
dürfte annähernd stimmen. 

Neumann ist geboren in Wien am 18. Oktober 1865. An seinem 50. Geburtstag, am 18. Ok- 
tober 1915, ist er in Wien gestorben. Sohn Angelo Neumanns, des Vorkämpfers für Richard 
Wagner, wuchs er auf in der geistigen Luft Wagners und Schopenhauers. Von Letzterem emp- 
fing er die Richtung auf Indien, vom Dichter Wagner Kühnheit, Schärfe, Bildkraft der Sprache. 
Er lernt Pali. Der 27 jährige gibt eine „‚Buddhistische Anthologie‘ heraus, 1892. Ein Jahr 
später erscheint der „Wahrheitpfad‘ (Dhammapadam). 1894 läßt Kulalonkarn, der König 
von Siam, die erste Gesamtausgabe des umfangreichen Buddhistischen Kanons in seiner 
Hauptstadt Bangkok von einheimischen Gelehrten herausgeben. Hier setzt die Lebens- 


‚ arbeit Neumanns ein. Die „Mittlere Sammlung“ erscheint 1896—1902, die „‚Lieder der Mönche 


und Nonnen‘ 1899, die „Längere Sammlung‘‘ 1907—1912. Wer die ‚Mittlere Sammlung“ 
seinerzeit bestellt und sie lieferungsweise, in langen Abständen, erhalten hat, erinnert sich, 
welch aussichts- und hoffnungsloses, ja verzweifeltes Unternehmen dieses Übersetzungswerk 
schien. Von Lieferung zu Lieferung gefährdet, fast mit jeder neuen Lieferung mit völliger 
Einstellung bedroht, den Verlag mehrmals wechselnd, kämpfte das Werk um seine Existenz. 
Wir alle, die wir es miterlebten, fürchteten, es niemals abgeschlossen zu sehen. So gering war 
die Teilnahme der deutschen Leserschaft an einer der gewaltigsten Taten deutschen Dol- 
metschens. Darum können wir jetzt die schönen Bände des Verlages Piper nur mit Rührung 
betrachten; mit freudiger, weil Neumanns Werk geborgen ist; mit schmerzlicher, weil er 
den Erfolg nicht mehr erlebt hat. 

In den Anmerkungen zum West-Östlichen Diwan stellt Goethe als die dreiTypen der Über- 
setzung die prosaische auf, die parodistische und die identische. Die englischen Übertragungen 
der Palitexte, die in den Sacred Books of the East, in einigen Ausgaben der Pali Society 
und sonstwie erschienen (besonders wichtig die 1902 von D. M. Strong gegebene Übersetzung 
des Udana, über die ich im selben Jahre in der Beil. 2, Allg. Zeitg. Nr. 137 berichtete,) fielen 
in die erste Rubrik Goethes, fast alle vor-Neumannischen deutschen Übersetzungen in die 
zweite. Die identische Stufe zu erreichen, war erst Neumann vorbehalten. (Um ein Beispiel 
zu geben: Die erste Strophe des Dhamapadom lautet in einer 1892 erschienenen Übersetzung: 
„Aus-.der Gesinnung sprießt das Sein, Gesinnung ist ihr Haupt und Kern! So jemand mit 
verderbtem Sinn entweder redet oder tut, Dann folgt ihm hinten nach das Leid, gleichwie 
das Rad des Zugtiers Fuß.‘“‘ Bei Neumann, ein Jahr später: ‚Vom Herzen gehen die Dinge 
aus, Sind herzgeboren, herzgefügt: Wer bösgewillten Herzens spricht, Wer bösgewillten 
Herzens wirkt, Dem folgt notwendig Leiden nach, Gleichwie das Rad dem Hufe folgt.‘‘) 
Der Herausgeber Neumanns, dem wir auch das gute Bändchen ‚Aus den Reden Gotamo 
Buddhos‘ bei Reclam verdanken, äußert sich über diese „Kunstwerke höchster Art, im 
Ausdruck, im Aufbau, in der Melodik, im einzigartigen Rhythmus‘; „Neumann hat nicht 
nur Wort für Wort, sondern Silbe für Silbe, ja Laut für Laut übertragen, was in den Worten, 
was zwischen den Worten, den Hauch, der darüber liegt, die lebendige Kraft, die ihnen 
innewohnt. So konnte er einen völligen Gleichklang der beiden Sprachen erreichen, die erste 
Übertragung der Reden Buddhos zur endgültigen gestalten.“ 

Wer den Buddha und seine Lehre kennenlernen will, vermeide wie die Pest die modische 
Eiteratur über den Buddhismus; höchstens das trockene, aber brauchbar einführende kleine 
Reclambändchen von Rhys Davids sei genannt. Er lese die Reden Buddhas selber, daraus 
allein lernt er ihn kennen. Es ist schon von großem Werte, zu wissen, was Buddha selber 
gesagt hat, und wie er es gesagt hat. Deshalb braucht der Lesende noch lang kein Buddhist 


1) Siehe auch die Besprechung von Alfred Mensi v. Klarbach: Deutsche Buddhisten (Die Schweiz im 
Kriege, Maiheft 1916). 
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werden; er kann selbst den Kerngedanken sehr kritisch gegenüberstehen; das ist seine Privat- 


sache. Was hingegen nicht Privatsache ist, sondern worüber sich Leute mit geistigen Nei- 
gungen klar werden sollten, ist der einzigartige Reiz der dialektischen Katechetik des Buddha, 
die sehr oft etwas geradezu Sokratisches annimmt und hinter der man dann etwas wie die 
großartige Ironie platonischer Einleitungen aufschimmern sieht. (Wenn das nicht ‚arisch‘“ 
ist, so weiß ich wirklich nicht mehr, was ‚‚arisch‘“ sein soll. So hoch ich das überaus anregende 
Bändchen ‚‚Arische Weltanschauung‘ von H. St. Chamberlain stelle (München, Hugo Bruck- 
mann), so einseitig finde ich das kleine Kapitel über Buddha darin; hätte Chamberlain die 
Übersetzungen K. E. Neumanns unvoreingenommen von Anfang an bis zum Abschlusse 
verfolgt, so würde er manche Sätze sicherlich gestrichen haben. Aber die Gelegenheit sei 
benutzt, um auf die „Arische Weltanschauung‘“ mit dem Nachdrucke hinzuweisen, den diese 
außerordentlich lesenswerte Schrift verdient.) 

Neumann hat auch in den Süddeutschen Monatsheften sich über „Das buddhistische 
Kunstwerk“ geäußert: Februar und Oktober 1904, Dezember 1905, Februar 1906. Wer eine 
Ahnung von dem staunenswürdigen Wissen haben will, das ihm jederzeit zu Gebote stand, 
der lese seine nachgelassene Buddhaglosse im II. Hefte der „Neuen Deutschen Beiträge“, 
jener in bezug auf Vornehmheit und Gehalt einzigartigen deutschen Zeitschrift, die Hugo 
von Hofmannsthal im Verlage der Bremer Presse (München) herausgibt (S. 92—104). Wenn 
man erwägt, was dieser einsame Gelehrte geleistet hat, mit welcher Inbrunst er ganz allein, 
von den sog. Fachgenossen als Außenseiter scheel angesehen, befehdet, angefeindet, sein 
großes Werk geschaffen hat, wenn man gar im Geiste in die Zukunft blickt, und sich die Wir- 
kungen vorstellt, die von diesem Werk ausgehen werden, solange auf Erden Deutsch gelesen 
wird, so kommt man wohl oder übel zu dem Ergebnis, daß dieses Übersetzungswerk zu den 
klassischen unserer Literatur gehört, neben Vossens Homer, Schlegels Shakespeare, Hölder- 
lins Sophokles, nur daß es unendlich schwieriger war und unendlich mühsamer. J. H. 


Aus der Zeit. 


Wie die französischen Depeschenageniuren arbeiten. 


in typischer Fall von französischem Sadismus, vereint mit französischer Weltpropaganda- 
lüge liegt jetzt in seinem gesamten Verlauf offen zutage: In dem Heft ‚‚Terror und Mar- 
tyrium an Rhein und Ruhr‘ der Süddeutschen Monatshefte ist (S. 30 ff.) das ausführliche 


Protokoll des Deutschen L. über seine grauenvolle Behandlung (Drahtpeitschengeißelung) in 


Bochum wiedergegeben, einer der entsetzlichsten der vielen Fälle von französischer Bestialität. 
Ein Funkspruch der französischen Radioagentur Lafayette vom 18. Juli ,‚An Alle“ behauptete 
hierauf, die Süddeutschen Monatshefte hätten lügnerische Anklagen gegen die Franzosen 
erhoben, die von einer Photographie begleitet gewesen seien mit der Darstellung des miß- 
handelten Opfers. In Wirklichkeit haben die Süddeutschen Monatshefte niemals ein der- 
artiges Bild des Mißhandelten gebracht. Das ist aber nicht das Wesentliche. Wesentlich 
ist folgendes: Tatsächlich wurde die Photographie des L. in Deutschland von anderer Seite 
verbreitet und sehr bald in ihrer aufsehenerregenden Wirkung von der französischen 
Presse als raffinierte Fälschung bezeichnet. Die Franzosen bemächtigten sich nun folgender 
deutscher Zeugen: des Arztes Dr. Bovermann, des Photographen Arnold und des Protokoll- 
führers Stadtsekretärs Gauteföhr. Eine Havasmeldung verkündete, diese ‚‚Täter‘‘ hätten 
ihre Fälschung eingestanden. Diese Behauptung ist vollständig erlogen, wie durch W. T. B.- 
Meldung vom 1. August berichtigt wurde. Die Photographie wurde von der deutschen Re- 
gierungsbehörde als echt anerkannt, ebenso durch neuerliche Untersuchung der Narben 
desL. dessen früheren eidlichen Aussagen bestätigt. Den verhafteten Protokollführer Gaute- 
föhr behandelten die Franzosen in der grausamsten Weise, um von ihm das dann erlogene 


Geständnis zu erpressen. Seine Schmerzensschreie und sein Jammern drang durch das ganze 


Gefängnis. So mußte neue Bestialität dazu dienen, durch Lügenfernspruch und Lügen- 
meldung die sicheren und aller Welt gezeigten Beweise von Unmenschlichkeit zu zerstören. 
Ein Teil der deutschen Presse hat seinerzeit leider den französischen Lügenfernspruch ohne 
Kommentar wiedergegeben und bisher trotz der deutschen Gegenmeldung keine Berichtigung 


gebracht. Heute geben wir die letzten deutschen Regierungsprotokolle im Wortlaut wieder: 


Das Amtsgericht A... 
4. Zeuge: Photograph Richard M., 41 Jahre alt, zu A... 
Zur Sache: Mir wurde eines Tages von einem Herrn ein Abzug gebracht mit dem 


Auftrage, diesen zu vervielfältigen. Da ich über derartige unmenschliche Mißhandlungen” 
Gewißheit haben wollte, bat ich, mir zunächst das Original vorzulegen. Dieses ist mir be- | 
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schafft worden, und iich habe festgestellt, daß es sich tatsächlich um das Original handelte, 
an dem nichts retouchiert war. Ich bin bereit, vor einem französischen Kriegsgericht zu 
erscheinen und auch dort meine Aussagen zu beschwören, wenn mir freies Geleit ausdrück- 
lich zugesichert wird. Zeuge leistete den Zeugeneid. 

REesterung zu Ars. 


Herr Friedrich L. stellte sich mir heute zur Untersuchung vor, um die noch vorhandenen 
Merkmale der am 5. 3. 23 in Bochum in der Oberrealschule erlittenen Mißhandlungen 
seitens französischer Offiziere und Mannschaften an seinem Körper feststellen zu lassen. 

Ich fand auf dem Rücken in der Gegend der Schulterblätter, der Lende und Gesäß- 
gegend eine große Zahl langer, meist linearer Narben, die augenscheinlich von Draht- 
peitschenhieben zurückgeblieben sind; bei gewöhnlichen nicht mit brutaler Gewalt ver- 
abfolgten Peitschenhieben kommt es zu striemenförmigen Blutunterlaufungen, die später 
nach Aufsaugung der Blutgefäße nicht mehr nachzuweisen sind, im vorliegenden Falle haben 
aber die Hiebe sichtbare, bleibende Narben hinterlassen, ein Beweis, daß die 
Haut unter den bestialischen Hieben geplatzt und erst unter 
Narbenbildung wieder verheilt ist. gez. Dr. B., Kreismedizinalrat. 


Immer noch deutsche „Kriegsverbrecher“ vor dem Reichsgericht. 


Viele Deutsche scheinen nicht mehr daran zu denken, daß noch immer auf Befehl der Fran- 
zosen vor dem Reichsgericht in Leipzig von Deutschen gegen angebliche deutsche ‚‚Kriegs- 
verbrecher‘“ der französischen Auslieferungsliste verhandelt wird. Soeben mußte dort wieder 
ein Verfahren eingestellt werden wegen vollkommener Haltlosisgkeit der feindlichen Anschul- 
digungen. Es handelte sich um den Rechtsanwalt und Notar Dr. W. Nieman, Berlin, im Kriege 
Leutnant und Zugführer im Res.-Inf.-Regt. 98, der unter Nr. 116 der Auslieferungsliste be- 
schuldigt war, das Dorf Maucourt niedergebrannt, die Kirche ausgeplündert und den Inhalt 
des Tabernakels nach Diedenhofen geschickt zu haben. Die Untersuchung ergab nun, daß N. 
das Dorf überhaupt nicht betreten hat, daß vielmehr auf Befehl der Division eine Patrouille 
seiner Kompagnie in dem zwischen den beiderseitigen Stellungen gelegenen Dorf den Kirch- 
turm, der als französischer Artilleriebeobachtungsposten diente, ausbrannte. Befehlsgemäß 
wurden die Kirchenschätze vorher verwahrt und von der Division der kirchlichen Behörde in 
Diedenhofen ausgehändigt. Es wurde also damals weder das Dorf niedergebrannt noch geplün- 
dert. Aber die französischen Anklagen scheuen nicht davor zurück, Schonung in Barbarei zu 
verkehren, und das wehrlose deutsche Volk muß es sich immer noch gefallen lassen, diese An- 
griffe auf die Ehre deutscher Männer vor sein eigenes Gericht zu bringen. 


E. D. Morels Kampf’gegen die Schuldlüge. 
Von Hermann Lutz.!) 


dmund Dene Morel-de-Ville wurde am 10. Juli 1873 in Paris geboren. Vier Jahre 

darauf starb sein Vater, ein Franzose, als spätes Opfer der Belagerung von Paris. Die 
Mutter, eine Engländerin aus ursprünglich flandrischem Geschlecht, ließ ihren einzigen Sohn 
in England erziehen und dieser wurde bei seiner Verheiratung 1896 britischer Bürger. Er 
zeichnete fortan nur noch E. D. Morel. 

Finanzielle Verhältnisse zwangen Morel, sich — noch nicht sechzehnjährig — dem Kauf- 
mannsberuf zu widmen. Als Angestellter einer Liverpooler Schiffahrtsgesellschaft trat er 
in mannigfache Beziehungen zu Afrika und erwarb sich durch ernstes Studium solch aus- 
gezeichnete Kenntnisse, daß er bald als Sachverständiger in afrikanischen Angelegenheiten 
galt. Mitte der neunziger Jahre fesselten Gerüchte über unerhörte, an den Kongonegern 
begangene Greuel seine Aufmerksamkeit, und als sein Verdacht zur Gewißheit geworden 
war, widmete er sich von 1901 an fast nur noch der Aufgabe, den aufs unmenschlichste aus- 
gebeuteten Kongonegern ein erträgliches Los zu verschaffen. Morel mußte unter schwersten 
persönlichen Opfern ungeheure Hindernisse überwinden; aber nach zwölfjährigem, in Europa 
und Amerika geführtem Feldzug wurde ihm ein voller Sieg zuteil. Von 1911 bis 1913 wurde 
Morel als Führer der von ihm gegründeten „Kongo-Reform-Gesellschaft“ von den Spitzen 
der britischen Gesellschaft wegen seiner ‚„unermeßlichen Dienste‘ als einer der „großen 
Befreier der Menschheit“ öffentlich geehrt und gefeiert. Die englische Regierung zog ihn als 
Sachverständigen in afrikanischen Dingen heran, und die Liberale Partei stellte ihn als Par- 

*) Wir haben es für richtig befunden, den besten Kenner des Morelschen Werkes, den Kriegsschuld- 
sachverständigen Herrn Hermann Lutz, um eine kurze Würdigung zu bitten. Es wird unsere Leser interes- 


sieren, den hervorragenden Vorkämpfer für die Wahrheit in England bei seiner Arbeit vor, im und nach 
dem Kriege kennen zu lernen. S.M. 
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lamentskandidaten auf. Morel war in diesen Jahren einer der gefeiertsten Männer Englands. 
Nach dem Ausbruch des Weltkrieges opferte Morel klaren Auges seine Volkstümlichkeit, 
um auch weiterhin für Recht und Gerechtigkeit zu kämpfen. Er fühlte sogleich, daß die un- 
wahre These von Deutschlands Alleinschuld bei einem Siege der Entente zu einem Rache- 
und Straffrieden führen mußte, und er war entschlossen, das im Interesse der Menschheit 
zu verhindern. 

Bemerkenswerterweise hatte Morel seinen Kampf gegen die Verleumdung Deutschlands 
und gegen die Geheimdiplomatie, deren Schliche ganze Völker ahnungslos in Kriege zu stürzen 
vermögen, schon lange vor dem Ausbruch des Weltkrieges begonnen. Er veröffentlichte 
nämlich im Frühjahr 1912 eine eingehende Studie über die englisch-französische und deutsche _ 
Marokkopolitik in dem Buche “Morocco in Diplomacy‘‘, das zunächst keine besondere Be- 
achtung fand, jedoch vom Jahre 1915 ab unter dem abgeänderten Titel “Ten Years of Secret 
Diplomacy“ sechs große Auflagen erlebte. Morels Darlegungen gipfeln in dem Satze: „Es 
ist einer der schmachvollsten Züge bei der beharrlichen Irreführung des britischen Volkes 
zugunsten einer von Anfang an unmoralischen Diplomatie, daß Deutschland, das sowohl 
in der Krise von 1905 wie in der von 1911 der herausgeforderte Teil war, so hingestellt wurde, 
als arbeite es auf einen Krieg hin.‘‘ Und Morel warnte die Regierungen der Entente vor 
einer Weiterverfolgung ihrer deutschfeindlichen Politik, da sie sonst unfehlbar zu einem Krieg 
führen werde. 


Der Kriegsausbruch 1914 bestätigte Morels langjährigen Verdacht, daß ein paar englische 
Machthaber hinter dem Rücken des britischen Volkes bündnismäßige Abmachungen 
mit Frankreich getroffen hatten. Er trat als Parlamentskandidat der Liberalen. zurück, 
schloß sich der Arbeiterpartei an und veröffentlichte vorzugsweise im “Labour Leader“ 
eine Reihe von Aufsätzen über die Kriegsursachen, worin er.seine Überzeugung begründete, 
daß sämtliche Mächte mehr oder weniger für den Krieg verantwortlich zu machen seien. 
Diese Aufsätze erschienen mit anderen zusammen 1916 in dem Buche “Truth and the War“, 
das bisher in etwa 20000 Exemplaren Verbreitung fand. Morel erkannte frühzeitig, welch 
großen Anteil die zarische Regierung an der Entfesselung des Krieges hatte und brachte 
dies in der kleinen Schrift “Tsardoms Part in the War“ (‚Der Anteil des Zarentums am Krieg‘) 
(1917) zum Ausdruck. Der kurz darauf folgende Suchomlinoff-Prozeß bestätigte Morels 
Darlegungen in glänzender Weise. 


orel hatte gleich zu Kriegsbeginn mit Norman Angell, Ramsay Macdonald, 

Arthur Ponsonby und Charles Trevelyan die “Union of Democratic Control‘ 
gegründet, deren unermüdlicher Sekretär er wurde. Die Gesellschaft stellte ein Friedens- 
programm auf, das sich mit dem später von Wilson entworfenen nahezu völlig deckte. Die 
„Union für Demokratische Kontrolle‘ gewann- langsam aber sicher an Boden, namentlich 
im Jahre 1917. Morels Schrift “Tsardoms Part in the War‘ (Absatz etwa 80000 Exemplare) 
und seine Aufrufe für einen wirklichen Verständigungsfrieden hatten eine solch beträchtliche 
Wirkung, daß Morel den britischen Machthabern unbequem wurde. Sie benutzten daher 
einen lächerlich geringfügigen Verstoß gegen ein Kriegspressegesetz, einen Verstoß, der Morel 
völlig unbewußt und von ihm in keiner Weise beabsichtigt war, um den wahrheitsliebenden 
Mann wie einen gemeinen Verbrecher sechs Monate ins Gefängnis zu werfen. 

Morel ließ sich dadurch nicht abschrecken. Als die ersten Friedensforderungen der Entente 
bekannt wurden, veröffentlichte er ein hinreißend geschriebenes Büchlein “The Fruits of 
Victory‘ (deutsch „Die Siegesfrüchte‘‘, Berlin 1920), in dem er die verhängnisvollen Folgen 
dieses „Friedens“-Schlusses voraussagte. Und im Juli 1919 gab er die erste Nummer seiner 
Monatsschrift ‚für internationale Verständigung“, “Foreign Affairs‘ heraus. In dieser Zeit- 
schrift setzte Morel seinen Kampf.gegen die Schuldlüge als der Grundlage des Vertrages von 
Versailles fort. Dort erschien im Oktober 1919 die vorzügliche Studie “Pre-War Diplomacy“ 
(Vorkriegsdiplomatie), in der Morel alle damals neuen diplomatischen Enthüllungen in meister- 
hafter Weise verarbeitete. (Die Schuldkapitel aus “Truth and the War‘ und “Pre-War 
Diplomacy‘“ kamen im Frühjahr 1920 in deutscher Übersetzung heraus; vergriffen) 

Im Jahre 1920 veröffentlichte Morel unter dem Titel “Diplomacy Revealed‘ die in England 
und Amerika noch immer fast ganz unbekannten ‚Belgischen Aktenstücke 1905—1914° © 
und versah sie mit wertvollen Kommentaren. Bald darauf nötigte ihn eine durch Über- 
anstrengung verursachte Herzerkrankung, eine Reihe von Monaten lang jede politische Tätig- 
keit einzustellen. Inzwischen waren die “Foreign Affairs“ (Auflagenhöhe 15—20000 Exem- 
plare) zum führenden Organ Englands in der Schuldfrage geworden, und Morel fand darin 
von verschiedenen Seiten lebhafte Unterstützung, namentlich durch den Birminghamer 
Universitätsprofessor C. Raymond Beazley. Auch der frühere englische Minister Earl 
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Loreburn und der Historiker G. P. Gooch nahmen sich der gerechten Sache Morels an. 
Die tiefste Wirkung übte Morels Zeitschrift auf die britische Arbeiterpartei aus, die zu ihren 
- anerkannten Führern eine Anzahl aus der Liberalen Partei hervorgegangener Männer hat. 
Die “Labour Party‘‘ wählte Morel als Parlamentskandidaten gegen den Imperialisten Winston 
Churchill, der trotz seiner ihm zur Verfügung stehenden außerordentlich hohen Mittel 
und trotz seiner großen Popularität im Herbst 1922 von Morel mit 10000 Stimmen Mehrheit 
geschlagen wurde. 


eitdem hat Morel im Unterhaus wiederholt die Schuldfrage aufgegriffen und die Un- 
S gerechtigkeiten des Vertrags von Versailles, sowie der Saar- und Ruhrbesetzung und 
die Verwendung farbiger Franzosen gebrandmarkt. Von den neueren Aufsätzen Morels 
über die Schuldfrage sind drei besonders hervorzuheben: “The Poison that Destroys‘, “Mili- 
tary Preparations for the Great War‘ und ‘The Secret History of a Great Betrayal‘!). 
Im letztgenannten Büchlein. führt Morel den Nachweis, daß das britische Volk durch die 
Geheimabmachungen von drei oder vier Ministern verraten wurde: das Volk konnte im August 
1914 nicht mehr frei wählen, ob es in den Krieg eintreten solle oder nicht. In der Schrift 
“Military Preparations for the Great War‘‘ legt Morel an der Hand unwiderleglicher Zahlen 
dar, daß die militärischen Rüstungen der Entente die der Mittelmächte in jeder Hinsicht 
übertrafen. Am wertvollsten für uns ist jedoch das Büchlein ‘The Poison that Destroys‘“ 
(Deutsche Ausgabe „Das Gift, das zerstört‘, Frankfurt a.M. 1922). Das zerstörende Gift 
ist eben die Schuldlüge und der auf ihr aufgebaute Friedensvertrag. Beschämenderweise 
hat sich Morel veranlaßt gesehen, zur deutschen Ausgabe ein eigenes Vorwort zu schreiben. 
Er betont darin, „daß der Glaube an die alleinige Schuld Deutschlands am 
Kriege der entscheidende Faktor in Deutschlands heutiger Lage ist‘. Morel 
drückt ferner sein Staunen über die Gleichgültigkeit aus, die gewisse Kreise Deutschlands 
der Schuldfrage immer noch entgegenbringen und er hebt hervor, daß es in dieser Sache 
nur einen zähen, unermüdlichen, öffentlichen Kampf ohne Nachlassen und 
Entmutigung geben dürfe, einen Kampf, an dem mit allen Kräften teilzu- 
nehmen Deutschland verpflichtet ist. 

Morels bewundernswerte Uneigennützigkeit im Kampf um die Gerechtigkeit und eine bessere 
Welt sollte für uns alle ein heiliger Ansporn sein, ihm nachzueifern. Sind wir doch in erster 
Linie daran interessiert! Und Morels vor dem Krieg errungener Sieg über die geldsüchtigen 
Ausbeuter der Kongoneger zeigt, was Zähigkeit, Glaube und Ausdauer in einer guten Sache 
vermögen. 


Das Deutsche Museum. 


AA ee des härtesten Schicksalskampfes reift in der Stille ein Werk seiner Voll- 
endung entgegen, das in naher Zeit das deutsche Volk in seiner Armut wie ein 
kostbares Geschenk empfangen soll. Nicht weil das Deutsche Museum in München auf 
seinem Gebiet das größte, schönste und bedeutendste Schauhaus menschlichen Geistes 
auf der Welt sein wird, sondern weil es für das deutsche Volk selbst in dessen Not als 
ein immer stärker wirkender Quell der Gesundung erscheint. Hocherfreuliches, ja Be- 
glückendes gab die Jahresversammlung des Deutschen Museums am 20. Oktober zu Mün- 
chen. Der gewaltige, herrliche Neubau steht im Rohbau fertig da, und schon bald 
werden einige vollständig eingerichtete Abteilungen dem allgemeinen Besuch zugänglich 
gemacht werden können. Leider ist hier nicht der Raum, das Erlebnis eines Rund- 
ganges durch den Neubau wiederzugeben. Selbst dem Tageskämpfer versinken Not und 
Tod, und emporgehoben in lichtere Höhen steht er dem reinen Geiste gegenüber 
und Ehrfurcht ergreift ihn vor dem Menschen. Und stärker werden Zusammenhänge des 
Lebens klar. Von den Kuppeln der drei Sternwarten bis in die Tiefen der Bergwerke 
unter dem Wasserspiegel der Isar: Hier hat der Geist Gestalt gewonnen. Entschleiern 
will sich das Geheimnis der Form. Und dann: Nirgends so wie hier, wo geistige und 
stoffliche Entwicklung offen vor Augen liegt, wirkt das Geschaffene befruchtend zu- 
rück auf den empfänglichen Geist. Generationen von großen Deutschen wird das Deut- 
sche Museum heranziehen, nicht nur Erfinder sondern auch Männer der reinen Geistes- 
wissenschaften und der Kunst, immer aber Männer der Tat und Charaktere. Denn nicht 
nur die Gipfelleistungen eines noch gestern reichen Volkes liegen da ausgebreitet, sondern 
deren mühselige Vorbereitung durch Vorkämpfer voll Entsagung und Demut. Es gilt 
nunmehr das Werk, das in seiner Gesamtheit im Mai 1925 eröffnet werden soll, zu 
vollenden, zu erhalten und ständig auszubauen, kurz es lebendig zu machen für das 


ı) „Das Gift, das zerstört‘, ‚Militärische Vorbereitungen für den großen Krieg‘‘ und ‚Die Geheim- 
geschichte eines großen Verrates‘. 
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ganze Volk und die Menschheit. Es muß seine kostbare Bibliothek öffnen, seine Schätze 
auswerten und seine Forschungen in Wort und Schrift verkünden können. Vor allem 
aber muß der Jugendmannschaft aus allen Ländern des Reiches das Schauen ermöglicht 
werden. Wer hier mithilft, tut edelste Arbeit an seinem Volke. Denn das Deutsche 
Museum ist das Haus der Hoffnung des deutschen Volkes, der Hoffnung einer würdigeren 
Gegenwart und einer schöneren Zukunft. Dr. Fritz Hasinger. 


Politische Bücher. 


Zur Kriegsschuldfrage. 


We man in der Behandlung der Kriegsschuldfrage Etappen unterscheiden will, so könnte 
man vielleicht sagen, die Jahre 1918 und 1919 brachten Enthüllungen und Selbstbezichti- 
gungen. 1920 war das Jahr dämmernder Erkenntnis, 1921 und 1922 konnte der General- 
angriff gegen die feindliche Lüge geführt werden. Das Jahr 1923 ist dann mehr Atempause, 
es zeigt sich allseitig das Bedürfnis, das Erkennbare und das Abgeschlossene zu sammeln. 

In der deutschen Kriegsschuldliteratur sind es vor allem zwei Bücher, die von einer hohen 
Warte aus das Schlachtfeld überschauen: „Die Krisis‘‘ von W. v. Bülow, Deutsche Verlags- 
gesclilschaft, Berlin 1922, und Graf Max Montgelas „Leitfaden zur Kriegsschuldfrage‘“, 
Verein wissenschaftlicher Verleger, Berlin 1923. Es kann ruhig, unbeschadet anderer aus- 
gezeichneter Einzeldarstellungen, gesagt werden, daß diese beiden Bücher den höchsten An- 
sprüchen genügen. Das liegt schon an der besonderen Eignung der Verfasser. Es kommt 
nämlich gar nicht nur darauf an, Dokumente zu kennen und aus ihnen einiges herauszu- 
lesen; wer nicht den Geist ihrer Sprache, ihren tieferen Sinn versteht, sollte lieber die Finger 
davon lassen. Auch abgesehen von den absichtlich tendenziösen Entstellungen kommen dann 
oft Bearbeitungen heraus, die wohlgemeint, mehr Schaden als Nutzen stiften. Oft werden die 
diplomatischen Aktenstücke wie ein Lexikon behandelt, in welchem zusammengestellt wird, 
wie oft das Wort Krieg vorkommt, und danach die Frage der Kriegsschuld entschieden. Es 
wird zu oft vergessen, daß lebendige Menschen und nicht tote Buchstaben hinter den Schrift- 
stücken stehen. Bülow und Montgelas vermeiden diese Fehler, weil sie nicht nur das gesamte 
Material überlegen beherrschen, sondern das Wesentliche vom Unwesentlichen zu scheiden 
verstehen. 

Bülows Buch ‚Die Krisis‘“ ist zwar schon 1922 herausgekommen, aber gerade darin liegt 
seine Stärke, daß es niemals veraltet, daß es immer einer der besten Wegweiser durch den 
Urwald der deutschen amtlichen Dokumente bleiben wird. 

Die diplomatische Schulung des Verfassers erlaubt ihm, die scheinbaren Wirrungen und 
Widersprüche aufzulösen und verständlich zu machen. Durch eine bewunderungswert ein- 
fache Einteilung werden alle die verschiedenen Anregungen und Vorschläge der letzten Krisen- 
tage übersichtlich geordnet, so daß das Heranwachsen der verschiedenen Krisen, das allmäh- 
lich sich unlösbare Zuziehen des Knotens deutlich und sichtbar wird, daß man gewissermaßen 
die „ersten Stundenschläge des Weltkrieges‘ hört, wie der Verfasser ein Vorläuferbuch ge- 
nannt hat. Bülow hält sich in seiner Darstellung streng an die Vorgänge seit dem Morde ven 
Serajewo und berührt nur mit wenigen Worten, aber um so überzeugender die weitere Vor- 
geschichte. Als fester Punkt bleibt in seiner Darstellung das Verhalten der deutschen Re- 
gierung. Immer wieder wird der Leser auf die Frage zurückgeführt, die durchaus sachlich 
beantwortet wird: hat die deutsche Regierung alles getan, um den Weltkrieg zu vermeiden? 
Und die Antwort ist so eindeutäg, mit so wuchtigen Argumenten belegt, daß nur böswilligste 
Absicht etwas anderes als ein bestimmtes Ja herauslesen kann. Das einzig Bedauerliche 
an dem sonst hervorragenden Buch bleibt Bülows Versuch, in einem Nachwort die Formel 
der deutschen Nichtschuld abzulehnen, bedauerlich deshalb, weil alle diese Formeln im Grunde 
nichts mit dem Kernpunkt zu tun haben, mit der restlosen Widerlegung der Ententeanklage, 
die in der Mantelnote zum Friedensvertrag vom 16. Juni 1919 ihren unmißverständlichen 
Ausdruck gefunden hat. 


as Buch von Montgelas „Leitfaden zur Kriegsschuldfrage‘ ist grundverschieden angelegt. 
Montgelas will, wie der Titel schon besagt, eine Übersicht der gesamten Kriegsschuldfrage 
geben. Er beginnt deshalb mit dem Jahre 1907. Selbstverständlich tut er das nicht, weil er 


der Ansicht ist, die weitere Vorgeschichte des Krieges erschöpfe sich mit dem Jahre 1907. © 


Er hätte ebensogut mit dem Jahre 1367 beginnen können, in dem das großserbische Reich 
versank und der großserbische Traum begann. Aber Haager Konferenzen — bosnische Krise” 
— Marokkokrise — Balkankriege sind .die sichtbarsten Merkmale der wachsenden Hoch- 
spannung, die über Europa kam. Und gerade auf diese Jahre werfen die Veröffentlichungen 
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der russischen Archive das schärfste Licht. Man wird beim Lesen nicht ohne Überraschung 
gewahren, wie unglaublich geschlossen sich jetzt schon die Tatsachen aneinander fügen. Wenn 
einzelnes noch nicht geklärt ist, anderes immer umstritten sein wird, die Grundlage läßt sich 
nicht mehr verrücken. Für die Tage der eigentlichen Krise vermag Montgelas nur weniges 
mehr als Bülow zu sagen. Man merkt den alten Soldaten, der militärische Gesichtspunkt ist 
scharf in den Vordergrund geschoben, manchmal findet sich wohl auch eine leichte Über- 
schätzung der genauen Zeitbestimmungen, die sicherlich nicht bedeutungslos sind, aber für 
das Heranreifen der großen Entscheidungen doch von untergeordnetem Gewicht bleiben. 
Im ganzen ist die Darstellung ebenso klar wie übersichtlich mit zahlreichen Quellen belegt. 
Es ist sehr nützlich, daß einige besondere Streitfragen im Anhang für sich behandelt werden. 


puReen wir nun, was die Schriften von Bülow und Montgelas an Tatsachen enthalten, 
so müssen wir zwischen den beiden Gesichtspunkten der Abwehr und des Gegenangriffes 
unterscheiden. Die beiden großen Anklagen der Entente, die darauf hinausläufen, Deutsch- 
land der planmäßigen Vorbereitung des Weltkrieges zu beschuldigen und ihm des weiteren 
vorzuwerfen, in den Krisentagen nichts getan zu haben, um den Weltkrieg zu vermeiden, 
können als restlos widerlegt gelten. Dagegen muß mit vollster Bestimmtheit behauptet 
werden, daß die Entente, vor allem Rußland und Frankreich, das drohende Verhängnis 
vorwärts getrieben haben und zuletzt Deutschland in eine Falle lockten. Besonders eindrucks- 
voll geht aus den Ausführungen von Montgelas hervor, wie sehr die französische Politik, seit- 
dem Poincare sie persönlich beeinflußte, in ein Fahrwasser geriet, das zum Weltkrieg hinführen 
mußte. Es ist nicht so, wie Poincar& glauben machen will, daß die französische Regierung 
; lediglich der selbstverständlichen Bündnispflicht gegenüber Rußland Genüge geleistet hat, 
es ist vielmehr so, daß Poincar& der russischen Regierung schon vor der eigentlichen Krise 
eine Blankovollmacht gegeben hat, die viel weitgehender war, als die angeb- 
liche, die Deutschland am 5. und 6. Juli 1914 Österreich gegeben haben soll. 
Rußland wußte, und das ist das Entscheidende, daß es auf Frankreich unter allen Umständen 
zählen konnte. Es hatte nicht nötig, wie dies bei Österreich der Fall war, sich für jede einzelne 
Aktion die besondere Erlaubnis des Verbündeten einzuholen. Die Haltung Frankreichs 
in den verschiedenen Krisen war so eindeutig wie nur möglich. Das sind Tatsachen, wie sie 
sich durch keine Verschleierungskünste in ihrer Bedeutung abschwächen, durch keine Manöver 
auf ein Nebengleis abschieben lassen. Diese Tatsache hat aber auch enorme aktuelle 
Bedeutung. Denn wenn Poincare eine Politik getrieben hat, die nur im Weltkrieg enden konnte, 
so wird er nicht bereit sein, diese Methode, die so erfolgreich zu sein scheint, mit einer anderen 
zu vertauschen. Auf diesen Zusammenhang müßte eine deutsche Regierung immer wieder 
hinweisen. 

Es ist nicht richtig, wenn vielfach der Vorwurf auch von Deutschen erhoben wird, daß 
viel zu wenig auf die englische Verantwortlichkeit am Weltkriege eingegangen wird. Selbst- 
verständlich darf eine gewissenhafte Forschung niemals Dinge unterdrücken, die auszusprechen 
im Augenblick nicht zweckmäßig erscheint. Aber die Hauptwucht des Angriffes — des eigent- 
lich politischen Angriffes — muß sich gegen Frankreich richten, denn es ist Frankreich 
in erster Linie, das seine Politik auf der Kriegsschuldlüge aufbaut und dessen gegenwärtige 
Politik nur dann im richtigen Lichte gezeigt werden kann, wenn die nötigen Parallelen mit der 
Vergangenheit gezogen werden. Poincare, der mit Gleichmut dem Krieg entgegensah, wird 
auch gleichmütig der Zerstörung Europas gegenüberstehen. 

Es ist vollkommen falsch, wenn die Forderung aufgestellt „wird, die Entscheidung 
der Schuldfrage der Geschichte zu überlassen. Die Geschichte wird da niemals objektiv 
entscheiden. Wenn einmal die Versailler Urkunde von 1919 eine Wirklichkeit in dem Sinne 
wird, daß sich alle Beteiligten mit ihr abgefunden haben, dann wird auch die Entscheidung über 
die Verantwortlichkeit für die Geschichte endgültig sein und die Grundlage gerechtfertigt 
erscheinen. Nicht auf die Dokumente, sondern auf die hinter ihnen stehenden Tatsachen 
kommt esan. In der Kriegsschulddebatte der französischen Kammer im Juli 1922 hat Tardieu 
darauf hingewiesen, daß er gar keine Dokumente benötige, um die deutsche Kriegsschuld zu 
beweisen. Man brauche nur an die preußische Tradition der Eroberung zu denken. Zweifellos 
hat Tardieu recht. Wenn der Eroberungsdrang der deutschen Politik augenscheinlich gewesen 
wäre, so müßten alle entlastenden Dokumente für Deutschland bedeutungslos sein. Nur 
liegt die Sache in Wirklichkeit umgekehrt. Man muß sich davor hüten, den Wert von Doku- 
menten zu überschätzen. Die Bedeutung der beiden Bücher. von Bülow und Montgelas liegt 
nicht so sehr in dem ungeheuren Material, das sie zusammenfassen, als in den ganz bestimmten 
Folgerungen, die aus ihnen gezogen werden können. Man kann der deutschen Regierung nur 
empfehlen, sie eingehend zu studieren, damit sie nicht etwa wieder mit dem Einwand kommen 
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kann, das Vorhandene genüge noch nicht, um den entscheidenden Gegenstoß zu wagen. Ein- 
mal muß es doch dazu kommen, soll nicht alles, was in dieser Hinsicht bisher geleistet worden 
ist, leeres, blutloses Geschwätz bleiben! 

Dr. Otto Graf zu Stolberg- Wernigerode. : 


Zum Ruhreinbruch, Tatsachen und Dokumente. 


Der Verein wissenschaftlicher Verleger führt in einer Schrift obigen Titels noch einmal 
die Bilanz des französischen Einbruches den Deutschen vor Augen. Heute, wo es üblich 
geworden ist, in erster Linie von den finanziellen Opfern zu sprechen, die die Ruhr gekostet 
hat, kann nicht genügend daran erinnert werden, welche Leiden die Bevölkerung in der Ein- 
bruchszone hat aushalten müssen. Keine sogenannte Verständigung wird jenes Meer von 
Blut und Tränen hinwegschwemmen, Es genügt, eine einzige Zahl zu nennen: bis Ende Juli 
1923 wurden 121 Personen getötet. 


1871-1920. : : 


Unter ‚diesem Titel hat Professor Ehringhaus soeben (bei Gesenius, Halle) eine Welt- 
geschichte der neuesten Zeit erscheinen lassen. Es ist heute notwendiger als je, daß auch 
weiteren Kreisen Gelegenheit gegeben wird, sich von den geschichtlichen Vorgängen der 
letzten Jahrzehnte ein rechtes Bild zu machen. Man muß deshalb die kleine Weltgeschichte 
der neuesten Zeit von Ehringhaus besonders begrüßen. Soweit wir sehen, wird hier zum 
erstenmal in einer solchen Darstellung auf die sog. Bismarckakten, die große Aktenpublikation 
des Auswärtigen Amtes, Bezug genommen. Die knappe Form und der geringe Umfang der 
Schrift — es sind nur 90 Seiten — wird vielen, die sich nicht die Mühe nehmen können, viel- 
bändige Werke zu studieren, nur willkommen sein. 


Waffenstillstandsvertrag, Friedensvertrag und Rheinlandabkommen. 


Herausgegeben von Dr. Georg Crusen (Verlag Georg Stilke, Berlin). Hier liegt endlich das 
Nachschlagebuch vor, das bisher dem Historiker und dem Publizisten, wie jedem anderen 
Interessierten zur Tagesarbeit gefehlt hat: Die drei unseligen, das deutsche Leben der Gegen- 
wart beherrschenden Schicksalsdokumente samt ihren bisherigen Ausführungen sind zum 
erstenmal in einem handlichen Band von hervorragenden Fachleuten knapp und doch er- 
schöpfend behandelt. Daß auch die Völkerbundssatzung als erster Abschnitt des Friedens- 
vertrages gebracht und erläutert wird, ist selbstverständlich. Der Anhang gibt ein chrono- 
logisches Verzeichnis der zur Ausführung der drei Verträge erlassenen Gesetze und Staats- 
verträge. Am willkommensten aber ist das vorzügliche Sachregister. Es stellt den Führer dar‘ 
durch den ja fast alle Lebensgebiete einbeziehenden Stoff, mag es sich nun um Fabrikmarken 
handeln oder um die Organisation Roßbach, um Frauenhandel oder den Frieden von Riga, um 
das Rathenau-Loucheur-Abkommen oder den Schädel des Sultans von Makaua. 


Unpolitische Bücher, 
Einführung in die Kunstgeschichte. 


Neben den regelmäßig wiederkehrenden Neuauflagen von Springers Handbuch läßt Kröners 
Verlag immer wieder auch Grauls Einführung!) erscheinen: mit Recht, denn ich kenne kein 
Buch, das auf so wenig Raum einen so reichen Stoff verarbeitet. Mit musterhafter Knappheit 
führt uns Graul von den ältesten Zeiten Europasund desOrients bis zu den neuesten Verirrungen 
eines Archipenko und Kokoschka. Und er hat den Mut, wenn auch meiner Meinung nach noch 
nicht energisch genug, die Dinge beim rechten Namen zu nennen. Gerade wer auf den ” 
Tafeln und Textabbildungen dieser Einführung die Entwicklung der Kunst im Bereich 
des Mittelmeerbeckens und Europas überblickt, muß erkennen, wie groß der Unterschied ” 
zwischen natürlicher künstlerischer Gebundenheit und künstlichem Zurückgreifen auf noch 
unentwickelte Formen ist, wie jene vorwärts weist gesunden Lebens voll, diese versumpft ; 
in - anspruchsvoller Beschränkung. Es ist ganz etwas anderes, ob zu Beginn des Mittel- 
alters durch die Technik des Mosaiks, des Emails und den Riß in der geschichtlichen‘ 
Entwicklung eine- keusche Gebundenheit aufkommt, die schon in den Elfenbeinen in N 
Anlehnung an die Antike siegreich überwunden wird, ob in heiliger Ehrfurcht vor den 
neuen Themen der heiligen Geschichte die Meister‘ nach kräftiger Würde streben und 
erst mit der Stanza Rogiers oder den Kirchenportalen der Staufenzeit eine innere. Be- 
freiung kommt, die dann in Niccolo Pisano einen ersten, von Hettner einst so schön " 
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*) 8., vermehrte Auflage mit 1054 Abbildungen. A. Kröners Verlag. Leipzig 1923, 
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Künstler wie Lehmkuhl, manchmal auch Hodler und andere „Koryphäen‘ in Formen 
flüchten, denen die Unnatur an der Stirne steht, die nach der Studierlampe riechen. 
Man blättere nur einmal die letzten Tafeln durch, wie sieghaft Leibls Jäger, Courbets 
Steinklopfer, Hildebrands Wittelsbacher Brunnen über allem Volk herausragen — Len- 
bachs hier gegebener Bismarck wie Meuniers Mäher (ich schätze den Meister sonst sehr 
hoch) scheinen mir nicht besonders glückliche Vertreter. Sehr lehrreich scheint mir 
Tafel 244 mit dem englischen Parlamentsgebäude, dem Brüsseler Justizpalast, dem 
Berliner Reichstag und Messels Warenhaus. Gegenüber der leeren Theatralik der drei 
“anderen wirkt Messels Bau bewußt und befreiend. Und seine Formen drücken das Wesen 
des Warenhauses nicht. schlecht aus — vielleicht freilich auch der Reichstag nicht schlecht 
die Hohlheit seines Inhalts. 

Die Auswahl der Bilder, die technische Ausführung, die ganze Ausstattung sind ein 
erfreuliches Zeichen, was ein energischer Verlag und Verfasser auch unter der Herrschaft 
des heutigen Papierpreises und der offiziellen Sorglosigkeit um deutsches Geistesleben 
noch leisten können. Prof. Dr. F.W. Freiherr v. Bissing (Utrecht). 


Neuerscheinungen. 


Paul Schaffner: Gottfried Keller als Maler. Mit 60 Abbildungen. (Stuttgart, 
Cotta.) Ernst Zimmermann schrieb über diese Frage einmal, „daß er nicht nur ein Maler, 
sondern ein ganz hervorragender war‘. Hans Thoma nennt den runden ‚Blick vom Zürichberg‘“ 
„ein wahres Ideal von Landschaft‘. Für jeden, der Gottfried Keller gern hat, ist das (nebenbei 
prachtvoll geschriebene!) Buch Schaffners ein Schatz, denn es ist das beste Bildmaterial 
'vom Leben des Dichters und zum Grünen Heinrich, weil es so gut wie alles wiedergibt, was 
Keller an einigermaßen bedeutenderen Sachen gezeichnet und gemalt hat. Manche Kapitel 
des Grünen Heinrich werden einem jetzt erst ganz klar und lebendig, vor allem die im Roman 
und in Professor Schaffners Werk -mit besonderer Liebe behandelte Römer-Episode. Die 
Wiedergaben sind ausgezeichnet. 

Rene Beeh: Zeichnungen, Briefe, Bilder. Einleitungen von Wilhelm Hausenstein und 
Hans Haug. Mit 29 Lichtdrucktafeln (München, R. Piper &Co,). Dieses Gedenkbuch an den 
elsässischen Maler, der bald nach dem Krieg in seiner Heimat An der Grippe starb, zeigt eine 
erstaunliche, fast bestürzende Doppelbegabung für den Stift und das Wort. Das Merkwürdige 
ist, daß beide voneinander ganz unabhängig, beinahe entgegengesetzt waren. Wenn Rene 
Beeh Briefe schreibt, ist er im besten Sinne literarisch. Die in.dem Bande mitgeteilten ge- 
hören zu den schönsten, persönlichsten Malerbriefen des 19. und 20. Jahrhunderts; aus ihnen 
spricht eine bis zum Bersten reiche und angespannte Natur. Sie haben einen seltsamen 
Zauber: es ist-etwas von einem Schlingel in ihnen, dem man um keinen Preis böse sein kann, 
von einem rührend anhänglichen Kind, einem weltverachtenden Zigeuner, einem im tiefsten 
schwermütigen und schwerblütigen Deutschen, einem Boheme vom Boul’ Mich’, der immer 
einen kecken Scherz auf den Lippen hat. Wenn Rene Beeh zeichnet, kommt etwas gänzlich 
anderes heraus: ein dämonischer Wille, etwas wie der spätere Rimbaud. Über den künstle- 
tischen Wert dieser (glänzend wiedergegebenen) Blätter könnte nur der Künstler urteilen; 
sie haben alle etwas sonderbar Packendes, den nervigen Zugriff, die Klaue, und alle zugleich 
etwas beklemmend Melancholisches, den stummen Jammerblick der Kreatur. Das Buch ist 
sin Denkmal etwa in dem Sinne wie die nachgelassenen Schriften Otto Brauns: ein ganzer 
Mensch steckt darin. Und darüber hinaus drückt es das Grillparzersche Wort aus: Hier ist 
Jegraben ein schöner Besitz und schönere Hoffnungen. Die Einleitung von Hausenstein ist 
icht nur, wie alles von ihm, stilistisch glänzend, sie ist menschlich ergreifend. Der Verlag hat 
alles getan, den Band aufs würdigstezherauszugeben. Josef Hofmiller, 


Notizen. 


Jubiläum der Deuischen Rundschau. 


Die Deutsche Rundschau tritt in diesen Tagen in das fünfzigste Jahr ihres Bestehens, 
-ürwahr in dunkler Zeit ein froher Schimmer! Nicht der Zahl der Jahre wegen, sondern ob 
ler Jugendfrische dieser einzigartigen, von Rudolf Pechel geleiteten Berliner Monatsschrift, 
lie gerade heute mehr denn je Sammelpunkt der wahrhaft schöpferischen Deutschen der alten 
wie der jungen Generation Großdeutschlands auf allen Gebieten geistigen Lebens ist und 
Ausstrahlung innersten Wesens deutscher Seele. Aus freudigem Herzen sei ihr in schicksals- 
‚chwerer Stunde von uns Mitkämpfenden im großen deutschen Kampf der Segenswunsch 
»ntboten und ein Glückauf im Sinne unserer gemeinsamen Überzeugung: Der Geist ist es, 
ler den Körper schafft. 






































































Notizen. 






Dr. Ernst Traumann F. 


Am 20. August 1923 starb in Heidelberg unser Mitarbeiter Dr. Ernst Traumann. 
Unsere Leser kennen den vornehmen Gelehrten aus seinen Beiträgen, vor allem aber aus” 
seinen beiden Werken über Goethe: dem zweibändigen Bucheüber den ‚Faust‘ (München, Beck), 
und „Goethe in Straßburg‘ (Leipzig, Klinkhardt & Biermann). Die deutsche Bildung ver- 
dankt dem Heidelberger Forscher viel, sehr viel. Tausenden ist er ein Führer zu Goethe 
geworden, und wohl noch lange wird sein Faustbuch der Faustkommentar bleiben, wie sein 
Straßburger Goethe die schönste und lebensvollste Darstellung des schönsten und lebens- 
vollsten Lebensabschnitts des Dichters. 


Herders Konversationslexikon. 


Der zweite Ergänzungsband von Herders Konversations-) 
lexikon, Freiburg i. B., 3. Auflage, 1923, bewährt den guten Ruf des großangelegten "| 
Werkes. 

Unter den zahlreichen Namen und Schlagworten finden sich viele, die auf unsere Gegen- 
wart unmittelbar Bezug nehmen. Sehr gut ist eine klare, knappe Übersicht der Revolution 
und bei dem Abschnitt über den Weltkrieg fällt die Bestimmtheit auf, mit der in Bezug auf 
die Vorgeschichte des Krieges der deutsche Standpunkt vertreten wird. Die militärischen 
und politischen Ereignisse werden getrennt behandelt, mehrere Skizzen orientieren über die 
jeweilige Kriegslage, so daß der Aufsatz auch höheren Ansprüchen genügt. Der Band ist 
reich mit Abbildungen versehen und steht in seiner Ausstattung den vorhergehenden Bänden 
in nichts nach. 

Für unsere Kleinen. 


Vor Redaktionsschluß dieses Heftes erhalten wir von dem bekannten Jugendschriften- 
verlag Jos. Scholz in Mainz eine Sendung, über die wir sogleich berichten möchten; denn es 
wird unsern Lesern angenehm sein, bei jetzigen Preis- und Verkehrsverhältnissen möglichst 
frühzeitig Weihnachtseinkäufe zu machen. Ist es nur die besondere Freude einer Redaktion, die 
hauptsächlich Bücher über Politik, deutsche Politik, erhält, sich einmal nicht mit Kindischem, 
sondern mit Kindlichem beschäftigen zu dürfen, oder ist diese Sendung wirklich so besonders” 
hübsch, wie sie uns erscheint ? Als Kinderfreunde glauben wir unsere Leser über diesen Zweifel 
beruhigen zu dürfen: es sind wirklich lauter Sachen, die man Kindern verschiedener Alters- 
stufen unbedenklich auf-den Weihnachtstisch legen kann, wie man das ja bei den Gaben 
aus dem Verlag Scholz gewohnt ist. Wir wenigstens haben bis jetzt die Beobachtung gemacht, 
daß alle Versuche, die den Erwachsenen nicht genau verständlichen Kunstrichtungen, wie 
Expressionismus, Impressionismus, Kubismus (usw., vgl. Konversationslexikon) den Kindern 
nahe zu bringen, gescheitert sind, so daß man wohl annehmen darf, daß die alte einfache Art 
der Illustration dem kindlichen Bedürfnis besonders angepaßt ist. Auch die alten Geschichten 
haben es in sich. So sind Gullivers Reisen (mit Bildern von Hans Schroedter), die Münch- 
hausen-Geschichten (mit Bildern von Franz Wacik), die beiden Märchen Schneeweißchen 
und Rosenrot und Die Sterntaler (mit Bildern von Else Mehrle) geeignet, das erste Kennen- 
lernen solcher Geschichten, über deren Bedeutung in der Weltliteratur man sich erst später i 
klar zu werden braucht, zu einem freudigen Erlebnis zu machen. Hier sei auch das Märchen”? 
vom unsichtbaren Königreich des unvergeßlichen Volkmann-Leander genannt, das H. Stock- 
mann-Dachau mit besonders reizenden Bildern schmückte, mit Bildern, wie man sie auch 
später nicht vergißt, wenn man sie in jener Zeit kennen gelernt hat, in der sich das Bild der 
Welt entwickelt. 

Für kleine Kinder, die noch nicht den unbegründeten Respekt vor allem Gedruckten haben, 
empfehlen wir den Tier-Leporello (von Eugen Oßwald) ohne die Haftung, daß dieses un- 
zerreißbare Bilderbuch nicht doch zerrissen wird, aber auch die Ruinen behalten ihren Wert. 
Noch fester und auch als Waffe gegen ältere Geschwister zu gebrauchen ist: Für unsern” 
Liebling, acht bunte Bilder aus des Kindes Tageslauf (von Hans Schroedter). Eine nette 
neue Geschichte, für Buben geeignet, ist: Paul und sein Gaul (von Hans Schwerdtfeger); für 
Buben und Mädchen finden wir: Zwölf Monatsbilder. Das Jahr im Leben des Kindes (von Hans” 7 
Friedrich). In der bekannten Folge Scholz’ Künstler-Malbücher sind drei neue mit bunten 7 
Vorlagen zum Nachmalen erschienen, darunter eines mit Glückwunschpostkarten (von A. 
Fäustle). Zum Schluß etwas, das uns verhältnismäßig selten zugeht: Zwei Quartettspiele, 
das eine: Aus deutschen Gauen, mit norddeutschen Stadt- und Landschaftsbildern, das 
andere, besonders nette, mit berühmten Gemälden neuerer Meister, unter denen von Leben-7 # 
den unser innigst verehrter -Mitherausgeber Hans Thoma. = 
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Redaktionell abgeschlossen am 2, November 1923. 


Verantwortlicher Herausgeber: Paul Nikolaus Cossmann in München. — Druck- und Buchbinderarbeiten: 
R. Oldenbourg, München. — Papier: Bohnenberger & Cie., Niefern bei Pforzheim. 


Kann Deutschland leben ? 


F° ist etwas Schreckliches geschehen. Während Frankreich zum letzten Todesstoß ausholt, 

Millionen vor dem Verhungern stehn, haben Deutsche gegen Deutsche im Kampf gestanden 
— so wie vor zweitausend Jahren, als die besser bewaffneten Römer bis zur Elbe vorstießen. 
Und nun streiten sie und untersuchen, wer Schuld hatte und erkennen es so wenig wie damals, 
daß die Schuld der Erbfeind hat, der sie absichtlich in die Taten der Verzweiflung treibt. 

Rich. Wagner sagt: „Das deutsche Tempo ist der Gang, das ‚Andante‘.‘“ Das haben die Gegner 
von jeher erkannt. Um seine Fähigkeiten zu entfalten braucht der Deutsche Zeit, während 
der Romane durch rasche Entschlüsse seine Erfolge erzielt und versagt, wenn man ihm Zeit 
läßt. Darum haben die Feinde des Deutschen es von jeher darauf angelegt, ihm keine Zeit 
zu lassen, ihn ständig zu beunruhigen. Die Methode der Franzosen während dieser fünf 
Jahre hat in nichts anderem bestanden. Fortgesetzte Ultimaten mit kurzen Fristen. Noch 
bei den letzten Verhandlungen über das Ruhrgebiet wurde für eine der wichtigsten Ent- 
scheidungen eine Frist von 45 Minuten gegeben. 

Das Schlimme ist, daß das Tempo dieses Zeitalters überhaupt ein rascheres geworden ist, 
Presto an Stelle des früheren Andante. Die Verkehrsverhältnisse und die auf sie gegründeten 
Verknüpfungen des Wirtschaftslebens ermöglichen es, täglich neue Lagen zu schaffen. In 
früheren Zeiten deutscher Verwüstung konnte ein Landesteil sich erholen, während ein 
anderer vom Feinde besetzt war; der einzelne Landesteil war für die meisten Lebensbedürf- 
nisse auf sich gestellt; heute kann man von Rhein und Ruhr aus die Leute in Südbayern 











erfrieren lassen, kann-ohne Soldaten das Ziel erreichen, das Iswolsky in seiner Depesche vom 


30. September 1914 an Sasonow als Ziel der Regierung Poincares bezeichnete, „daß das 
Deutsche Reich... vernichtet wird. Man muß die Sache so machen, daß die einzelnen 
deutschen Staaten hieran selbst interessiert sind“. 

Die einzigen Deutschen, die sich- dem neuen Tempo der Welt angepaßt haben, sind die 
Männer der freien Wirtschaft. Sie, die im Verkehr der Weltwirtschaft genötigt waren, Ent- 
scheidungen zu treffen ohne Deckung durch Vorschriften und Vorgesetzte und ohne daß es 
ihnen etwas geholfen hätte, wenn sie im Falle des Mißlingens sich auf ihren guten Willen 
bezogen hätten. Unsere Beamten können es nicht, unsere Politiker können es nicht. Es 
handelt sich auch nicht mehr um Politik, nur noch um Brot und Kohle. Wir sehen daher 
Rettung für die nächste Zeit nur noch darin, daß vaterländisch gesinnte Kaufleute, Land- 
wirte, Industrielle aus der Tätigkeit fruchtlosen Beratens heraustreten in die des Handelns. 
Bisher hat der Staat ihre Kraft vergeudet, um nach deutscher Art Ausschüsse zu bilden, 
Sitzungen abzuhalten, in denen weitere Sitzungen beschlossen wurden. Und die bisherigen 
Reichsministerien waren nichts als Berliner Ausschüsse — es ist schade um jeden Wirt- 
schaftler, dessen Arbeit und Ansehen darin verzettelt wird. 

Inzwischen nimmt das Unheil seinen Lauf. Wenn nicht gehandelt wird, braucht über 


‚Politik nicht mehr geredet zu werden. Das Reich zerfällt wirtschaftlich und löst sich, wie 


die Franzosen es wünschen, in seine Atome auf. Gehandelt kann aber nur werden ohne 
Parlament, ohne Ausschüsse, durch ein paar tüchtige Männer, die das, was die deutsche 


‚Wirtschaft groß gemacht hat, anwenden auf den Staat. Heute gibt es in Deutschland und 
‚wo Deutsche im Ausland arbeiten keinen Betrieb, der so schlecht und wechselnd geleitet 
ist wie das Deutsche Reich. Wirklicher Leitung würde die erdrückende Mehrheit des Volkes 
willig folgen, auch die Mehrheit der Arbeiterschaft. „Wenn es nur besser wird“, ist die all- 


gemeine Rede. Dazu gehört außer der Befreiung der Wirtschaft von den Resten der Zwangs- 
wirtschaft des Krieges und von den Errungenschaften des November 1918 eine wirkliche 


"Währung. Alle führenden Wirtschaftler, die wir kennen, halten das, was auf diesem Gebiet 


bisher in Berlin gemacht wurde, für Dilettantismus. Aber nur in Hamburg haben Männer 
der Wirtschaft mit dem Staat gehandelt. Möge jeder bereit sein, das letzte zu opfern, um 
das letzte zu gewinnen: Die Möglichkeit für das Volk zu produktiver Arbeit und zum Sparen. 
Dann erst, wenn der Zusammenbruch des November 1918 liquidiert und von vorne ange- 
fangen wird, wird allerdings die schwerste Zeit kommen. Aber wenn sie geführt waren, 
wenn sie ein fernes Ziel vor sich sahen, waren die Deutschen in den schwersten Zeiten stets 


'am größten. 








42 Tausend Jahre Franzosenpolitik. 








Tausend Jahre Franzosenpolitik.*) 
Von Jakob Beyhl in Würzburg. 


1. „Junger Soldat! Du bist heute zur Ehre berufen, die Wacht am Rhein zu halten. Seit 
der Teilung des Reiches Karls des Großen hat Frankreich dieses ganze Land verloren. 
Seit dieser Zeit ging die stetige Politik der französischen 
Könige darauf hinaus, wieder in den Besitz dieser Gebiete zu 
gelangen.“ (Gruß an die jungen Rekruten der französischen Rheinarmee im „Echo 
du Rhin‘ Nr. 943 vom 16. November 1922.) 

2. „In seinen jetzt veröffentlichten vertraulichen Gesprächen bemerkt Thiers, der 
große Gedanke der französischen Politik sei stetsgewesen, die 
Einheit Deutschlands zu verhindern!“ ‚Welch bewundernswerte Ge- 
schicklichkeit haben in dieser Hinsicht trotz einiger Irrtümer unsere Könige Heinrich II., 
Heinrich IV., Ludwig XIII. mit Richelleu, Ludwig XIV., ja selbst Ludwig XVI. ent 
faltet.‘“ (L’Action Francaise Nr. 284 vom 11. Oktober 1922.) 

3. „Länder deutscher Rasse oder Sprache haben wir an uns gezogen, und allmählich sind sie 
von dem französischen Geist und Herzen mitgerissen worden. Warum sollten andere 
Länder der gleichen Rasse und Sprache nicht eine ähnliche Anziehung verspüren ? 
Lassen wir doch die Geschichte sichihrenalten Gesetzen gemäß 
entwickeln. Lassen wir im Frieden und durch den Frieden 
Politik und Strategie neue Tatsachen und Reaktionenschaffen, 
die zu neuen Neigungen führen werden.‘ (L’Action Francgaise Nr. 89 
vom 31. März 1923.) 


1. Der Grundgedanke. 


D)* fränkische Einheitsreich zerfiel nach Karls des Großen Tod. Die Staatsverträge 
des 9.und 10. Jahrhunderts wurden zur Schicksalsfrage für Deutschland und Frankreich. 
Die Drittelung zweier Völker durch den Vertrag von Verdun 843 barg bereits den Keim des 
Kampfes. Erbrecht und Königsgewalt hatten das Volkstum des Mittelstückes zerschnitten. 
Lotharingen bestand aus einem Stück, das sprachlich zu Westfranken und aus dem andern, 
das nach seiner Volksart zu Ostfranken gehörte. Diese Schnittwunden suchte der Vertrag 
von Mersen (870) zu heilen; Lotharingen wurde wiederum geteilt, und die neue östliche Grenze 
fiel nunmehr im wesentlichen mit der Sprachgrenze zusammen. Die Erzbistümer Köln und 
Trier, die Bistümer Utrecht, Straßburg, Basel, viele Klöster und 30 Grafschaften fielen an das 
Reich Ludwigs des Deutschen. Die deutschen Stämme waren geeint. Der Rhein war ein 
deutscher Strom. : Aachen war die deutsche Kaiserstadt. 
Aber den östlichen Karolingerkönigen war die staatsbildende Kraft versagt, so daß die 
Lotharinger zu Zeiten Ludwigs des Kindes von Ostfranken abfielen. Gleich flackerte in Paris 
in König Karl dem Einfältigen (898—923) die Gier nach dem Rhein auf, obwohl zu 
beiden Seiten des Stromes Deutsche saßen, wie zu beiden Seiten der Seine Franzosen, und die 
Deutschen nichts von Paris wissen wollten. Also begann der französische Eroberungs- 


krieg wider ein Fremdvolk vor tausend Jahren. Karl kam 912 ins Elsaß bis nach 


Straßburg. Doch der neugewählte deutsche König Konrad I. von Franken zog ihm entgegen 
und wahrte das deutsche Hausrecht. Straßburg bekannte sich frei zur deutschen Oberhoheit. 
Als dann Konrad wieder abgerückt war, fiel der Feind voll Rachsucht erneut ein und ver- 
wüstete und verbrannte Straßburg. 

Mit den Königen Konrad I. und Heinrich I. dem Finkler begann die Bildung des deutschen 
Staates. Gemeinsame Geschichte führte die Franken, Schwaben, Bayern, Thüringer, Sachsen 
und Friesen zusammen. Während aber Konrad auf den Kampf um das entrissene Groß- 
Lotharingen verzichtet hatte, trat König Heinrich den Übergriffen von Paris 923 mit starker 


Hand entgegen, und die lotharingischen Großherren entschieden sich 925 dann nach demRecht 


der Selbstbestimmung für das Deutsche Reich. Damit war das ganze Lothringen mit dem Ost- 
reich vereint, also auch Metz, Toul, Verdun, Lüttich, Cambrai, Besangon, Lyon u.a.m. 
Unter König Otto I. dem Großen fiel 938 Karls des Einfältigen Sohn, Ludwig IV.der Über- 
seeische (936—954), erneut ins Elsaß ein, um das deutsche Land an Frankreich zu Ketten. 
Otto zwang ihn zum Verzicht, und im Jahr 942 erkannte der Franzose in Vouzieres an der 
Aisne, also an der Grenzscheide von Westfranken und Lothringen, in einem Vertrag mit 

.dem deutschen König an, daß ganz Lothringen zu Deutschland gehöre. 
Der Vertrag von 942 wurde jedoch bereits von Ludwigs IV. Sohn gebrochen. Im Jahre 978 
zog Lothar I. (951—986) keck aus, um die deutschen Rheinlande zu gewinnen. Er stieß 
*) Copyright by Süddeutsche Monaätshefte, Münehen 1923. — Das benützte Schrifttum ist am Ende 


des Aufsatzes angegeben. Wo besonders auffällige Urteile oder Tatsachen angeführt werden, wird. die 
Quelle auch im Text namhaft gemacht. 
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am Johannisfest mitten im tiefsten Frieden ohne Anlaß und Ankündigung bis nach Aachen 
vor, um dort Kaiser Otto II. zu verhaften. Der Kaiser konnte nur noch mit knapper Not 
entfliehen. Die Stadt wurde geplündert. Aus den innersten Gemächern der kaiserlichen 
Pfalz wurden die Reichskleinodien geraubt. Den ehernen Adler mit ausgebreiteten Flügeln, 
den Karl der Große hatte auf den Burggiebel setzen lassen und der schutzbereit nach Westen 
äugte, drehten die Franzosen nunmehr nach Osten, um die Besitznahme anzudeuten. Der 
Kaiser war auf das tiefste empört. In einer feurigen Rede an die Reichsfürsten warb er für 
einen Vergeltungsfeldzug, forderte alle auf, „lieber Herren als Knechte“ zu sein und sprach 
u.a. den schönen Satz, der als deutsche Antwort durch eine tausendjährige französische Be- 
drängnis gelten kann: ‚Zeigt eure ganze Tapferkeit und bringt diejenigen, welche euch 
wie unedles, gemeines Volk behandelt haben, dahin, daß sie vor euch zittern“. 
Alle Fürsten wurden gewonnen. Augenblicklich schickte Otto den Franzosen einen Boten, 
der meldete, der Kaiser hasse hinterlistigen Trug und sage offen und ehrlich zum 1. Oktober 
die Fehde an. Einhellige Begeisterung zog durch die deutschen Gaue, die Schmach zu rächen. 
Das deutsche Heer überschritt am 1. Oktober die Grenze und kam bis Paris. 980 bekundete 
Lothar mit Eid, daß er auf Lothringen verzichte und das Land Deutschland überlasse. 

Der Eidspruch von Vouzieres hatte aber die Sprachgrenze so wenig anerkannt, wie der 
Vertrag von Verdun. Auch der französisch sprechende Teil von Lothringen kam so in deutsche 
Gewalt. Es ist darum durchaus verständlich, daß die französischen Könige bei dem mit der 
Zeit lebhaft erwachenden nationalen Gedanken und bei steigender staatlicher Geschlossen- 
heit und Kraft sich zur Aufgabe setzten, innerlich verwandte Volksteile der Außengebiete 
wieder zum Mutterland zurückzuführen. Dabei hat sich aber mit den wachsenden Erfolgen 
die abscheuliche französische Eigenart entwickelt, die Sprachgrenze gegen Osten rücksichts- 
los zu überschreiten und sich fremdes Volkstum einzuverleiben.-Durch die Jahrhunderte 
hindurch maßte sich Frankreich Herrschaftsansprüche auf rein deutsche 
Gebiete an. 

Die tausend Jahre französischer Feindseligkeiten gegen Deutschland haben alle ihren Ur- 
sprung in dem zähen und zielklaren Machtwillen Frankreichs zur Übergewalt in Europa. 
Es ist der eitle Überlegenheitswahn einer ruhm- und eroberungssüchtigen Rasse, der sich in 
allen diesen Jahrhunderten auswirkte. Dabei blieb der Grundzug aller Einverleibungskünste 
immer derselbe. Für das gleiche Ziel wurden abwechselnd immer die nämlichen Mittel auf- 
gewendet. Zu allen Zeiten strebte der Franzose die Rheingrenze an, suchte er, gewöhnlich 
unter dem falschen Scheine großherziger Vorspiegelungen, sich in die deutsche Geschichte 
einzumischen, verstand er es, Deutsche gegen Deutsche auszuspielen, um die deutsche Kraft 
zu lähmen, ging er hartnäckig darauf aus, die Geschichte des Deutschen Reiches mitzube- 
stimmen, Deutschlands Einheit zu zerstören, deutschen Einfluß zu vernichten, um so die 
eigene Vorherrschaft zu begründen und zu festigen. 


2. Die Vorbilder. 


m Jahre 987 erlosch das Königsgeschlecht der Karolinger in Westfranken, und die fran- 

zösischen Großen wählten Herzog Hugo Capet (987—996) zum Oberhaupt. Also kam 
ein Herrscherhaus auf, das in der Heimat selbst wurzelte, und Frankreich wurde damit völlig 
selbständig; denn nur die Karolinger hatten das Abendland umspannt. Trotzdem erhob 
gerade das neue Kapetingische Königshaus Anspruch auf die Erbschaft des karolingischen 
Weltbeherrschungsgedankens. Es erwuchs ein Königtum voll Stolz und Herrengefühl, das 
mit späteren Seitenlinien erst 1792 endete. Den widerspenstigen Lehensträgern gegenüber 
setzte es zunächst die Übergewalt der Einherrschaft durch. Dann baute es sich die Nation, 
den geschlossenen Volkskörper, belebte ihn mit kriegerischem Geist und erzog diesen zu einem 
hochstrebenden Nationalstolz, der nur im Gedanken der Erstmacht und Weltgeltung sein 
Genüge finden Kann. 

Die Anknüpfung an Karl den Großen entsprang der Volksüberlieferung. Die durchaus 
tiefgewurzelte, volkstümliche karolingische Sagenwelt wurde schon von den französischen 
Dichtern des 12, Jahrhunderts zu Welteroberungsträumen erweitert. Namentlich hatten die 
Kreuzzüge ein hochgespanntes, erdumfliegendes Nationalgefühl entwickelt, und der Gedanke 
eines europäischen christlichen Kaisertums unter Frankreichs Zepter senkte sich in die Hirne 
und Herzen des Volkes und der Führenden. 

Schon vorher, 1047, hatte der Kapetinger Heinrich I. (1031—1060) den Plan gefaßt, 
in Abwesenheit des mächtigen Kaisers Heinrich III. Aachen zu überfallen und von dort aus 
das Rheinland zu erringen. Als er aber seine schwache Kraft mit der Hochgewalt des Kaisers 
maß, verzagte er und gab den Plan wieder auf. Seine ursprüngliche politische Absicht wurde 
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jedoch zum Leitgedanken der französischen Politik. Von da an ging es den französischen 
Königen in Fleisch und Blut über, daß es ihre erste Aufgabe sei, die deutsche Kaisermacht 
zu lähmen oder zu brechen. Zunächst setzte der Zerstörungskrieg gegen die Hohen- 
staufen ein, dann der Riesenkampf gegen das Haus Habsburg, der erst 1806 sein Ende fand. 


Begonnen wurde die Eroberungsbewegung Frankreichs von den drei Philippen des 
13. Jahrhunderts. Sie betrieben die Ausdehnung der Ostgrenze zielbewußt und erfolgreich. 
Ihre Einverleibungskünste wurden zum Vorbild für alle folgenden Eroberungskriege, die 
immer neue Unruhe und Drangsal in die Welt brachten bis in die Tage Poincar£s. 

König Philipp Il. (1180—1223), der Zeitgenosse Friedrich Rotbarts, Heinrichs VI., 
und der Doppelkönige Philipp von Schwaben und des Welfen Otto IV., war der erste Kape- 
tinger, der eine ebenso entschlossene wie gerissene Außenpolitik führte. Als der deutsche 
Weltmachtsgedainke unter Barbarossa und Heinrich VI. reich erblüht war, war er ganz davon 
erfüllt, daß das Weltherrentum Karls des Großen das rechtmäßige Erbe Frankreichs sei und 
darum erkämpft werden müsse. Philipp II. gründete die französische Einheit und sah seine 
größte Aufgabe in der Zersplitterung und im Niedergang der deutschen Macht. Mit der un- 
glücklichen Doppelwahl von 1198 begann die Auflösung. Der Bürgerkrieg zerbrach die Reichs- 
kraft. Zu seinem jähen Schrecken erfährt aber der Franzose 1208 nach der Ermordung 
Philipps von Schwaben, daß das zerrissene Deutschland sich einigen und den Welfen als 
König anerkennen will. Er setzt alle Hebel in Bewegung, um die Einheit zu verhindern. 
Er sucht die deutschen Fürsten abzuschrecken. Er stellt Herzog Heinrich von Brabant als 
Gegenkönig auf. Und als das nicht hilft, holt er einen Ausländer, der sein Schützling ist. 
Mit Gold erkauft er Anhänger für den neuen Gegenkönig, Friedrich II. von Sizilien, der 
Deutschland ein Fremder war und blieb. Und als der Welfe als Bundesgenosse Englands 
in den Krieg mit Frankreich verwickelt wird, schlägt Philipp II. 1214 bei Bouvines das kaiser- 
lich deutsche Heer. Zum ersten Male hatte ein französisches Heer die Deutschen in offener 
Bi Feldschlacht besiegt. Das nährte das Hochgefühl an der Seine. Seit jenen Tagen stellte 
| 'ö sich Frankreich dem Deutschen Reich ebenbürtig gegenüber. Frankreich war 
‚u eine Großmacht geworden. Der Nebenbuhler starb 1218 und der Siziliane, der Franzosen- 
IE schützling, zerstörte die deutsche Kaisermacht. Er, der in seinem sizilischen Reich als 
i unbedingter Einherrscher auftrat, gab in Deutschland kaiserliche Rechte preis und machte die 
Fürsten zu unabhängigkeitstrotzigen Landesherren, so daß das deutsche Kaisertum bald als 
politische Macht vollständig erlosch und eine „kaiserlose Zeit‘ anbrach. In derselben Zeit aber 
schuf sich Frankreich zu einem einheitlichen und vortrefflich verwalteten Beamtenstaat 
um, in dem die Lehensträger niedergekämpft wurden. Ebenso baute Frankreich an dem Über- 
gewicht der Militärmacht zur Bedrohung der Grenze. Der französische König der Inhaber der 
staatlichen Vollgewalt, der deutsche Kaiser machtlos im Ringe eigenwilliger und selbstsüch- 
tiger Landesherren, das war das Ziel kluger französischer Eroberungskunst und ist es durch 
Jahrhunderte geblieben. 

Unter König Philipp III. (1270—1285) setzte der unerbittliche Ausdehnungsdrang 
gegen den Rhein zu ein. Hauptsächlich des Königs Oheim, der finstere Karl von Anjou, 
der Mörder des letzten Hohenstaufen, machte die französische Vormachtstellung auf dem 7° 
Festland zum Hauptstück der Politik. Doch waren die Könige des 13. Jahrhunderts klug "? 
und reizten das deutsche Selbstachtungsgefühl nicht durch offene Kriege. Es begannen ° 
zunächst die unblutigen Eroberungskünste. Um sich auf kühne Weise sofort in den Mittel- 

i punkt der deutschen Machtvollkommenheit zu setzen, kam Karl von Anjou auf den Ge- 
E* danken, am Ende des Zwischenreiches die deutsche Krone für das Haupt Philipps III. zu ge- 

i winnen. Mitte 1273 empfing Papst Gregor eine Gesandtschaft, durch welche der französische 7 
König in aller Form darum bat, ihn zum römischen Kaiser zu erheben. Die Kurfürsten aber 
wählten Rudolf von Habsburg. Dieses Begehren, sich keck in den deutschen Sattel zu "° 
schwingen, wiederholte sich in rascher Aufeinanderfolge noch dreimal. Dann taucht der 
Plan fast in jedem Jahrhundert wieder auf. Im ganzen haben französische Könige | 
sich zehnmal um die deutsche Kaiserkrone beworben. 


A en 


7 vollen Erfolgen führte die Einverleibungskunst König Philipps IV. des Schönen 
(1285—1314). Er war ein hervorragender Fürst, für seine weltbewegende Machtpolitik 7} 
selbst verantwortlich. Seine Kronjuristen waren ihm zuverlässige Mitarbeiter. Er ist der ©? 
Schöpfer der französischen Staatskunst zur Eroberung deutscher Gebiete. Alle bedeutenden 
Könige und Staatsmänner nach ihm wandelten in seinen Bahnen. 

Vor allem erfand man für die Erweiterung nach Osten ein brauchbares Verfahren. Die ge- 
schulten Rechtskundigen am Königshof stützten sich auf das Erbrecht und Eigentumsrecht. 
Nach ihrer Grundauffassung war das Reich Karls des Großen schlechthin französisches Erbe. 


2. Die Vorbilder. | 45 
ET nn nenn 


Es war des Königs Pflicht, das Regnum Francorum wieder herzustellen. Danach war alle 
deutsche Herrschaft links des Rheins angemaßter Besitz, das römische Kaisertum Deutsch- 
lands wurde bestritten. Daneben erfand man das Eigentumsrecht innerhalb seiner „hatür- 
lichen Grenzen‘. So entdeckte man unter den ersten Kapetingern die Vierstromlehre und 
begnügte sich damals mit Schelde, Maas, Saone und Rhone als Grenzflüssen, während man 
1793 die Pyrenäen, die Alpen, den Rhein und den Ozean als „natürliche Grenzen‘ ausrief 
und, die Wandelbarkeit des Eigentums nach den Absichten der Eroberung richtend, am 
8. Mai 1923 schrieb: „Lassen wir unsere englischen Freunde wissen, daß das Ruhrgebiet 
. französische Erde ist‘“ (Democratie Nouvelle Nr. 939). 


Schon 1281 und dann wieder 1287 aber war ein Deutscher mit scharfsinniger Gelehrsamkeit 
dem Karolingerrecht der Zweckjuristen entgegengetreten. Es war ein Rheinländer, ein Geist- 
licher der Kölner Diözese, Alexander von Roes, der die Überhebung der Franzosen in Rom 
mit Ingrimm erlebt hatte und sich als Einzelner zum Kampf erhob. Er widerlegte die Gleich- 
setzung von Franken und Franzosen, von Karolingern und Kapetingern, und wies nach, daß 
die Franzosen kein Recht auf das Frankenreich haben: Karl der Große war ein Deutscher. 
Er gab den Monaten und Tagen deutsche Namen. Alle Frankenkönige trugen deutsche 
Namen. Die „echten und ersten Franken“ sind die Anwohner des Rheins. Der eigentliche 
Rex Francorum ist der deutsche König, der sich den Römischen nennt. Nach dem tapferen 
und geschulten Geistlichen lebte die Seinebevölkerung unter den Karolingern unter deutscher 
Fremdherrschaft, und ein Volk von Unterworfenen maßte sich wider alle geschichtlichen 
Rechte Überherrenansprüche an. Das war echt deutscher Rheinlandsgeist. 

Die Einverleibungskünste unter Philipp III. und Philipp IV. waren gewöhnlich einfacher 
' Natur. Man erhob willkürlich Ansprüche auf den Besitz des Nachbarn. Erhob der Eigentümer 
Widerspruch, so wurde er vor ein Schiedsgericht nach Paris geladen. Ging er darauf ein, 
so sagte man ihm, daß er damit die Zuständigkeit Frankreichs anerkannt habe, daß sein 
Einspruch also hinfällig sei. Erschien er nicht vor Gericht, so entschied dasselbe nach Gut- 
dünken zum Nutzen des Königs. Auf jeden Fall gewann Paris. Der bedeutende französische 
Geschichtsschreiber Sorel sagte von jenen Kronjuristen: „sie stellen ein kritikloses Wissen 
in den Dienst einer skrupellosen Politik.... Für den Dienst des Königs und das Interesse 
des Staates ist jede List erlaubt und jede Gewalttat gestattet.“ List, Lüge und Gewalt, 
meist unter dem scheinheiligen Vorwand der Rechtsausübung, wurden 
vom 13. Jahrhundert an die vorbildlichen Eroberungsmittel der französi- 
schen Politik. Man denke nur an die Einrichtung der Reunionskammern im 17. Jahr- 
hundert. Und solcher „Rechtsprozeß“ ist ja auch der Vorwand des gegenwärtigen politischen 
Schachzugs Frankreichs. Der heutige Ministerpräsident ist nichts anderes als bestallter 
Zivilanwalt des Staates im Sinne der Kronjuristen Philipps IV. Alles ist ihm eine schlichte 
Rechtsfrage. „Die entsetzlich schwierige Wiedergutmachungsfrage, von der Leben und Tod 
Europas abhängt, ist für den Advokaten Poincar& nur ein einfaches Verfahren wegen be- 
trügerischen Bankrotts gegen einen böswilligen Schuldner‘ (Basler Nachrichten vom 
24. August 1923). Er greift „nach bürgerlichem Recht“ auf staatsfremdem Boden zu ‚‚pro- 
duktiven Pfändern‘“ und erläßt „Sanktionen“, 

Schon zu König Rudeifs Zeiten erregten die auf die Künste der kapetingischen Kron- 
juristen sich gründenden französischen Grenzräubereien in Deutschland lebhaften Unwillen. 
Im Herzogtum Lothringen beschuldigte man sogar König Rudolf, daß er die Rechte des Reiches 
nicht zu wahren wisse und lässig zusehe, wie Frankreich, „der Schandfleck der Nationen“, 
den Bestand des Reiches antaste und die kaiserliche Majestät verhöhne. Rudolf drohte auch 
Philipp III. „mit allen Mannen und Kräften und mit der Macht, die uns das hochgewaltige 
Deutschland ersprießen läßt“, und König Adolf von Nassau nannte Philipp IV. den Schönen 
den „Fortsetzer der von den Vorfahren ererbten Frechheit.“ 





ba Jahre 1300 tauchte auch der erste Dozent für grausame ‚Sanktionen‘ auf. Es war 
kein Staatsmann wie etwa Wilhelm von Nogaret, ein Hauptberater Philipps IV.; es war 
ein Privatmann von bürgerlicher Abkunft. Er war auch von der Regierung weder beauf- 
tragt noch beachtet. Aber er drängte sich schriftstellernd an den König und die Regierung 
heran mit der Siegeszuversicht des Fernsichtigen, der als erster jene Mittel zur Staatslehre 
erhob, die später Karl VII., Mazarin, Ludwig XIV., Louvois, Melac, Napoleon I. anwandten, 
und die im Augenblick wieder gelten, nämlich die Grausamkeit als bestes Mittel 
der Eroberungskunst zu gebrauchen und durch erbarmungslose Verwüstung 
seines Landes dem Feind die Kraft und den Mut zum Widerstand zu brechen. 
Es war der Rechtsanwalt Peter Dubois in Coutances. Er forderte von dem König, daß 
er die französische Weltherrschaft aufrichte. Das linke Rheinufer war ihm völlig 
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ungenügend. Er griff zum weltlichen Besitz der Kirche, dann nach Sizilien, der Lombardei, 
Spanien, England, Byzanz, Ungarn, Deutschland. Da Kaiser Karl der Herr Deutschlands ge- 
wesen sei, sei der größte Teil desselben das ererbte Vätergut der französischen Könige. 
Über die Tatsachensprache der Gegengründe des Alexander von Roes flog seine leichtbe- 
schwingte Einbildungskraft schnellfertig hinweg. Um nun die Grenzländer zu erobern 
und ihren Besitz zu sichern, müsse der König zu unbarmherziger Gewalt 
greifen. Also müsse man z. B., um Lothringen zu erobern, zur Zeit der Getreidereife dort 
einfallen, die Ernte verbrennen, die Obstgärten zerstören, die Weingärten ausrotten, alles 
vorhandene Getreide und Vieh wegführen. Die folgende Hungersnot werde dann das Volk 
zum Gehorsam bringen. Dadurch werde der Geist der Empörung unterdrückt, und solche 
heilsame Furcht mache es möglich, kühner zu Werk zu gehen und auch die anderen Völker 
zu unterwerfen. Bezeichnend war der Vorschlag, allen Widerspenstigen die Hände und Füße 
abzuhacken. (Derichsweiler I. 171; Zeck S. 173, Note 257: „Homines non interficientur... 
solum altera manus vel pes amputetur, ne decedentium anime ad inferos transmittantur“. 
„Man wird die Leute nicht ganz totmachen, sondern ihnen nur eine Hand oder einen Fuß 
abhacken, damit nicht die Seelen der Widerspenstigen zur Hölle fahren.‘‘ Vom 19. August 1923, 
Nr. 225). So hat man im Jahre 1300 das Abhacken der Hände als vorzügliches französisches 
Eroberungsmittel gegenüber einem widerspenstigen Fremdvolk tatsächlich empfohlen, aber 
1914 die Lüge von den deutschen Verstümmelungsgreueln ebenfalls als französisches 
Kriegsmittel frei erfunden. 

Die sadistische Zerstörungswut und Verstümmelungsroheit wird bei Peter Dubois aber von 
dem süßen Schwall himmelhoch verstiegener Scheinheiligkeiten verdeckt. Da soll alle 
Machterweiterung Frankreichs nur dem Weltfrieden und allgemeinen Wohl dienen. Es soll 
alles nach Gottes Willen geschehen. Über -die Weltherrschaft z. B. schreibt er: „Hierfür 
wird der Herr der Heerscharen, damit ein Herrscher im Weltlichen regiere, durch seine Gnade 
fürsorgen.“ (Kern S.35.) Salbungsvolle Beschönigung niedrigster Raubpläne ge- 
hört zum täglichen Handwerksgeräte der französischen Eroberungskunst. Wir 
finden derlei honigtriefende Worte auf den Geschichtsblättern jedes Jahrhunderts und 
werden sie in der Folge besonders hervorheben. Wir finden sie auch heute bei Briand, 
Millerand, Poincare, wie auch bei Tirard und Degoutte; am blühendsten wohl bei 
Maurice Barres. 

Peter Dubois war nicht ein mitverantwortlicher Führer, sondern der Ausleger der König- 
lichen Politik. Er war der Bundesgenosse der Eroberungsbewegung, der Widerhall der Volks- 
stimmen auf die Vorstöße und Siege des Königtums. Er war der volksmäßige Wort- 
führer einer neuen Zeit. Einig und kühn waren Königspolitik und Volkswille verbunden 
gegenüber einem abwehrschlaffen und zerrissenen Deutschland, und PhilippIII. und PhilippIV. 
schritten von 12701308 stückweise von Erfolg zu Erfolg. Das Ziel blieb, die Rhein- 
grenze und die Kaiserkrone zu erringen. Seit 1301 spielte man in der Umgebung 
des Königs mit dem Gedanken, sich durch einen plötzlichen Überfall des linken Rheinufers 
zu bemächtigen, aber man begnügte sich dann geduldig mit dem Erreichbaren. Zunächst 
ging man zum Erwerb der Lotharlande und Burgunds. König Rudolf erhob vergeblich 
Einspruch. Mit Gelassenheit nahmen das die Franzosen hin, denn sie fochten mit deutschen 
Waffen gegen Deutschland. Man zermürbte durch eine zähe und verschlagene Rhein- 
bundpolitik die Außenmacht des Deutschen Reiches. Frankreich kaufte sich an seiner 
Ostgrenze einen Grenzwall von Bündnissen deutscher Fürsten. In Staatsverträgen erklärten 
sich diese im Kriegsfall als neutral oder zur Verhinderung eines deutschen Angriffs oder gar 
zur Verteidigung Frankreichs gegen ihren eigenen König bereit. Damit war die deutsche 
Abwehr gelähmt. Französische Raublust und deutsche Ohnmacht bedingen sich. Selbst 
deutsche Kurfürsten schwuren Frankreich ‚ewige Treue‘, 1305 Kurköln, 1306 Kurmainz, 
1308 Kurtrier. Leider oft genug fand solche französische Rheinbundpolitik in der Geschichte 
ihre Fortsetzung. Sie wieder ins Leben zu rufen, ist das heiße Bemühen der heutigen Staats- 
männer in Paris. Aber während man vorzeiten sich mit bestrickenden Liebenswürdigkeiten 
und Erkenntlichkeiten um den geistlichen Hochadel auf rheinischen Kurfürstenstühlen 
und Bischofssitzen mühte, um die Virneburg, Luxemburg, Sötern, Schönborn, Wittelsbach 
und Fürstenberg u. a., ist man heute genötigt, in der Suche nach Handlangern wenig wähle- 
risch zu sein. Man greift zu Persönlichkeiten, die in der allgemeinen Achtung tief stehen, 
selbst zur schiffbrüchigen Person des übelbeleumundeten Matthes. Man läßt in der ehe- 
maligen Residenzstadt Karls des Großen, in Aachen, im Namen „der Hohen Interalliierten 
Rheinlandkommission‘“ als „Regierungskommissar‘“ einen Leo Deckers die Zügel der Ver- 
waltung ergreifen, von dem ein anderer Verräter, Smeets, in einem Briefe an den Präsidenten 
der Rheinlandkommission vor wenig Monaten bestätigt hat, daß er „in Aachen allgemein 
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als Schieber bekannt sei‘, und daß er es abgelehnt habe, ‚ihm zu seinen unsauberen Machen- 
‚schaften behilflich zu sein‘. (Frankf. Ztg. vom 29. Oktober 1923, Nr. 802). Einen besonderen 
- Einblick in das sittliche Gepräge der Leute, die zur Losreißung der Rheinlande von Deutsch- 
‘ land von den Sonderbündlern und ihren Schutzherren nicht abgelehnt werden, bringt der 
Sonderberichterstatter der ‚Times‘ in Krefeld. Er schreibt, es gebe in dieser Stadt Hunderte 
von Männern vom allerschlimmsten Verbrechertyp. ‚Der Führer erklärte mir, daß er berufs- 
mäßiger Banditenführer sei. Er sei kein Deutscher, sondern französischer Untertan pol- 
nischer Geburt.... Er fuhr fort: Ich wurde vor drei Wochen nach dem Rheinland gebracht, 
um diese Sache gewaltsam durchzuführen. Ich bin zum Oberbefehlshaber der fliegenden 
Rheinarmee gemacht worden. Ich habe mehrere Tausend bis an die Zähne bewaffnete 
Männer unter mir. Wir haben Maschinengewehre, Gewehre, Handgranaten und Revolver 
mit unbeschränkter Munition. Ich bin kein Anfänger. Ich habe die Unruhen in Oberschlesien 
organisiert.“ Durch die deutschen Behörden wurden die Straflisten der ‚Regierungs- 
kommissare‘“ von Bonn veröffentlicht. Es sind 14 gerichtsbekannte Gesellen, zusammen 
121 mal vorbestraft. Der Regierungsvertreter für „Kirchen und Schulen‘‘ ist 22 mal vor- 
bestraft, darunter mit 4 Jahren Zuchthaus. Für die ‚öffentliche Sicherheit‘ ist ein Zucht- 
häusler bestellt, der wegen schweren Diebstahls, Totschlags, Erpressung und Urkunden- 
fälschung über 13 Jahre im Gefängnis war. Der ‚Polizeichef‘‘ ist nicht nur wegen 
schweren Diebstahls mit Gefängnis_ bestraft, sondern auch wegen Straßenraubes mit 
5 Jahren Zuchthaus. Ähnlich sind alle anderen belastet. (Frkf. Ztg. Nr.813 vom 2. Nov. 
1923). Solche Banditenherrschaft landfremden Gesindels und einheimischer Zuchthäusler 
wird von Frankreich im Geiste seiner Eroberungsabsichten geschützt. Die französische Note 
vom 2. November an England täuschte dabei in ekelhafter Scheinheiligkeit vor, sie könne 
sich dem Willen der Bevölkerung nicht widersetzen und habe das Selbstbestimmungsrecht 
des Friedensvertrages zu achten. Der gepeinigten Bevölkerung bleibt darum nur die hand- 
feste Gegenwehr übrig. So hat das verzweifelte Volk im Siebengebirge die von Franzosen 
gut bewaffneten Räuberbanden in tagelangen Waldkämpfen zwischen 16. und 19. Nov. 1923 
verjagt und über Hundert der ‚„Befreier‘‘ mit Prügeln und Äxten erschlagen. 

Im Jahre 1299 hatten in Verfolgung ihrer Hausmachtpläne der deutsche und französische 
König auch eine Zusammenkunft. Der Sohn Rudolfs von Habsburg, Albrecht I., schloß 
mit Philipp IV. dem Schönen ein Bündnis. Der Franzose begehrte den Rhein, der Deutsche 
die Vergrößerung seiner Hausmacht. Albrechts Grundgedanke war kerngesund. Es war ein 
Bismarckgedanke. Das Reich bedurfte im Gewirre der Einzelstaaten unbedingt einer füh- 
renden, die anderen fürstlichen Genossen überragenden Macht. Vereinbart wurde eine Heirat 
des Sohnes Albrechts mit der Schwester Philipps. So verknüpfte in echt habsburgischer Art 
Familienannäherung die Bundesgenossen. Die Verhandlungen der beiden Könige blieben 
ein Geheimnis. Die Zeitschriftsteller aber plauderten mehr aus, als der Wirklichkeit ent- 
sprach. Wilhelm von Nangis schrieb, der deutsche König habe das linke Rheinufer an seine 
Verbündeten abgetreten, und der Dichterpolitiker Peter Dubois sah am rosigen Himmel das 
Spiegelbild eines französisch gerichteten Habsburger Geschlechtes. Gerüchte über den 
Hochverrat des Königs durchschwirrten die deutschen Gaue. Die geschichtliche Wahrheit 
lautet anders. Im Machthandel war König Albrecht nur bis zur Maaslinie zurückgewichen. 
Und das war allerdings unerhört. Noch niemals hatte bisher ein König deutsches Reichsland 
ohne Schwertstreich preisgegeben. Das Mißtrauen der Deutschen war also begründet: Nun- 
mehr war der Rhein schwer gefährdet. Frankreich besaß jetzt im Westen 
die unbestrittene Vormacht. Habsburg hatte den Rückzug begonnen, Kaiser Franz II. 
beendete ihn. 

Als Albrecht 1308 ermordet wurde, suchte Philipp die Kaiserkrone für Frankreich zu ge- 
winnen. Er hatte den Plan seines Oheims Karl von Anjou schon vor der Wahl Albrechts ver- 
folgt. Weil ihm aber klar war, daß die Wahlfürsten ihn niemals küren würden, hatte er seinen 
Bruder Karl von Valois als Anwärter vorgeschoben. Auch Papst Bonifaz VIII. trat ent- 
schieden dafür ein und suchte Albrecht sogar vom Thron zu stürzen. Nach dem plötzlichen 
Tode desselben riet Peter Dubois seinem König, sofort höchstselbst zum Kaisererbe zu 
greifen. Aber Philipp war nüchtern; er warb nur, allerdings mit abstoßender Aufdringlich- 
keit, für seinen Bruder Karl. Das Deutsche Reich sollte französische Provinz 
werden. Solche Vermessenheit brachte Ernüchterung. Die Kurfürsten wählten Heinrich VII. 
von Luxemburg. Das war eine Tat der Befreiung. Der neue König, gestern noch Vasall 
Frankreichs, trat auch sofort in Widerspruch zur französischen Politik. Viel war seither ver- 
loren gegangen, das linke Maasufer und Burgund sowie ein Teil der Lotharlande. Hein- 
rich VII. aber trachtete nach Wiederherstellung der deutschen Kaisermacht über Lothringen. 
Die französische Ausdehnungspolitik des 13. Jahrhunderts war zu Ende. 
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om Beginn des 14. Jahrhunderts bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts ruhte die Einver- 
leibung deutscher Reichsgebiete. 1312 hatte Philipp IV. noch Lyon in sein Macht- 
bereich gezogen, und 1552 nahm Heinrich II. Metz, Toul undVerdun in „französischen Schutz‘. 
In der Zwischenzeit blieb die Hinterlist Frankreichs, das Deutsche Reich innerlich 
zu schwächen und dabei die Kaiserkrone zu erwerben, die alte. Die beste Ge- 
legenheit bot sich schon im Jahre als Heinrich VII. starb. Die Doppelwahl von 1314 brachte 
wieder den deutschen Bürgerkrieg. Ludwig der Bayer rang mit Friedrich von Österreich. 
Als der Bayer 1322 bei Mühldorf obsiegte, stellte sich Papst Johann XXII., ein leidenschaft- 
licher Franzose, ganz in den Dienst der französischen Politik. Der Bayer sollte als Gottes- 
und Kirchenverächter der römischen Krone als unwürdig erklärt und der König von Frank- 
reich Karl IV. (1322—1328) deutscher Kaiser werden. Wiederum hatten Deutsche ihr Spiel 
dabei, nämlich der Böhmenkönig und Leopold von Österreich. Landhandel und Gold spielten 
eine Rolle. Auf dem Kurfürstentag von Rhense war aber trotz Empfehlung des päpstlichen 
Legaten die Mehrzahl der deutschen Kurfürsten für den Plan nicht zu gewinnen. Da verzich- 
tete der neue Franzosenkönig Philipp VI. (1328—1350) auf den unmittelbaren Erwerb der 
deutschen Kaisergewalt und nahm den Plan Philipps II. auf, durch einen Schützling Deutsch- 
land nach französischen Absichten regieren zu lassen. Die Rolle Kaiser Friedrichs II. von 
Sizilien sollte diesmal ein neuer deutscher Gegenkönig spielen, Herzog Heinrich von Nieder- 
bayern. Um Ludwig den Bayern mürbe zu machen und seinen Verzicht auf die Krone zu 
erreichen, verhinderte Frankreich die Aussöhnung Ludwigs mit der Kirche und arbeitete so 
an der Auflösung der Autorität im Reiche. Zugleich spannte es seinen niederbayerischen 
Schützling mit goldenen Ketten vor seinen Siegeswagen. Als Ludwig zur Entsagung heimlich 
schon bereit war, schloß Heinrich von Niederbayern im Dezember 1333 mit dem Franzosen- 
könig einen Geheimvertrag. Frankreich versprach dem Herzog für die Königswahl tätige 
Hilfe und ein Riesendarlehen von 300000 Mark Silber. Für solchen Judaslohn versprach der 
Reichsverräter das gesamte linke Rheinufer bis zur Rückzahlung. Beide Vertragsunterzeichner 
dachten natürlich nicht an die Auslösung des Pfandes. Es handelte sich tatsächlich um einen 
Kaufpreis. Der schamlose Herzog unterschrieb sogar die Bedingung, daß der Krönungseid, 
der ihn zur Treue gegenüber dem Reichsgut verpflichtete, ihn niemals von seinem Versprechen 
entbinden werde, und begründete die Abtretung sogar damit, daß der französische König 
„so viel zum Nutzen des Reiches aufgewendet habe‘. Aber der schändliche Handel wurde 
ruchbar. Da wallte der deutsche Zorn. Ludwig der Bayer blieb Kaiser, wurde aber zum 
Spielball der französisch-päpstlichen Politik; 1337 gelobte er den Franzosen Freundschaft, 
1338 war er, tief empört über die verlogene französische Vernichtungspolitik, bereit, sich 
mit England zu verbinden, 1341 verpflichtete er sich wieder zwecks Aussöhnung mit der 
Kirche zu einem Bündnis mit König Philipp VI., den Deutschen zum Ärgernis, dem Ausland 
zum Spott. 


Hundert Jahre lang ruhten von da an die französischen Eroberungskünste gegenüber 
Deutschland, nicht aber etwa weil Frankreich verzichtet hätte. 1339 war der englisch-fran- 
zösische Krieg ausgebrochen. Er nahm bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts alie Volkskraft 
in Beschlag. Mehrmals war Frankreich nahe dem Untergang. Aber am Ende setzte ein sieg- 
reicher Befreiungskrieg ein, der einen gewaltigen Nationalstolz weckte und einen fest geschlosse- 
nen Einheitsstaat schuf. Dieser besaß gegenüber dem innerlich gelähmten Deutschen Reich 
ein Übergewicht und ließ die alte Ruhmesbegierde nach der Rheineroberung und Reichsbe- 
herrschung wieder aufleben. 


[2 selben Jahr, das die’ ‘Waffenruhe zwischen Frankreich und England einleitete, im Jahre 
1444 brach der Franzose mitten im Frieden und ohne Kriegserklärung im 
Rheinland ein. Damit war der völkerrechtswidrige Überfall Lothars auf Aachen im Jahre 978 
wiederholt. Diese Eroberungslist wurde.von da an tonangebend. Es folgten 
durch Jahrhunderte hindurch Überrumpelungen auf Lothringen, dann besonders im 17. Jahr- 
hundert auch aufs Elsaß, es sei hier nur an Metz 1552 und Straßburg 1681 erinnert. Und der 
Einbruch in deutsches Gebiet mitten im Frieden am 11. Januar 1923 ist die Fortsetzung. 


Wie man aber zum Ruhreinbruch die Nichtlieferung von 320000 t Kohlen und 135000 
Telegraphenstangen als nichtigen Vorwand nahm, so täuschte man auch 1444 eine Handhabe 
vor. Die Reichsschlafmütze, Kaiser Friedrich III., hatte gegen die Eidgenossen und zum 
Schutze Habsburgs um 5000 französische Söldner gebeten. Da zog der französische König 
Karl VII. (1422—1461) mit großer Heeresmacht heran. Kaum eingerückt, warf man die 
Maske ab und hauste im Elsaß nach den grausamen Eroberungslehren des Peter Dubois. Die 
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Kriegsgeschichte verzeichnet solch entsetzliche Quälerei selten. Ein alter Bericht erzählt: 
„Die französischen Soldaten erschlugen und erstachen, wen sie antrafen, ließen die Leute 
halbtot liegen, schlugen sie in Eisen, daß ihnen oft die Bande aufs Bein fraßen, ließen sie oft 
also gebunden liegen, Hungers sterben und erfrieren, sperrten einen Teil in die Faß, und 
marterten das arme Volk aufs greulichste, viele Tausende starben in der Marter; wollten 
stets Geld von den Leuten haben; wenn nun einer Geld verhieß und der, den er sandte, nichts 
(nicht genug) mitbrachte, schnitten sie denselben zu Riemen.... Sie schändeten auch Kind- 
betterinnen, brateten etliche Bauern beim Feuer, daß sie voll Blattern wurden, und ließen 
sie dann wiederumb laufen‘ (Janssen, S.7). 

Das Eroberungsverfahren der Franzosen hat später in Lothringen dieselben Hartherzig- 
keiten angewendet. Und was wir im Ruhrgebiet erfahren, läßt die Erinnerungen an die 
schmerzlichsten Tage alter französischer Bedrückung wieder aufleben. Da schrieb jüngst 
das Blatt Friedrich Wilhelm Försters, dieses Pervers-Pazifisten, der ob seiner Haltung gegen- 
über seinem eigenen Vaterland in Frankreich als Gewährsmann in Ansehen steht, in einem 
Bericht über Duisburg: ‚Das Allerfürchterlichste müssen die werdenden Mütter erdulden. 
Sie, die sonst mit Freude der Stunde entgegensehen, die Leben gebären soll, wissen, daß 
es ihre Todesstunde werden kann. Denn weder Arzt noch Hebamme können helfen, ja es 
kam ein Fall vor, daß der Hilfe holende Mann erschossen wurde und die Frau daheim ver- 
blutete‘“ (‚Die Menschheit‘‘ vom 25. August 1923). Die Barbarei der Ausweisungen füllt die 
Spalten der Tagesblätter. Da heißt es z. B.: „Eine Frau, drei Wochen vor der Ausweisung 
an Bronchitis erkrankt, hochschwanger, hatte ein krankes Kind, war so schwach, daß sie 
von ihrem Manne auf dem Bahnhof getragen werden mußte, unterwegs zog sie sich eine 
Lungenentzündung zu, liegt in einem Frankfurter Krankenhaus“. ‚Vor einer Woche kam eine 
Frau auf dem Bahnsteig in Darmstadt nieder. Dasselbe ereignete sich auf dem Bahnhof 
in Cronberg‘“. (Frkf. Ztg. vom 30. August 1923). Oder: „Für zwei Kinder, von denen das 
eine mit 41° Fieber im Gipsverband lag und das andere schwere Brandwunden an beiden 
Unterschenkeln hatte, war eine Fristverlängerung für die Ausweisung beantragt worden, 
die jedoch von den Franzosen rücksichtslos abgelehnt wurde“. (Ebenda 28. Aug.). 

Bis Ende August 1923 wurden an Rhein und Ruhr 120 Personen getötet und 10 zum Tode 
verurteilt. Die Gesamthöhe der Freiheitsstrafen beträgt rund 1500 Jahre. Fünf Personen 
wurden zu lebenslänglichem Zuchthaus oder zur Zwangsarbeit verurteilt. 145604 Personen 
wurden von Haus und Hof vertrieben, davon wurden 131036 ausgewiesen. Die Geldstrafen 
erreichen die Höhe von 1652 Billionen Mark, rd. 11750 Francs. Es wurden 173 Zeitungsver- 
bote erlassen. Und alles das ‚mitten im Frieden‘. 

Die französische Einbruchstechnik ist also heute die ähnliche wie 1444. 
Sie gründet sich auf die Eroberungskunstregeln des Peter Dubois. Sie 
will den Widerstand durch die Schreckensherrschaft brechen. 

Wie die Mittel sich gleichen, so auch die Ziele. Als 1444 der bestürzte deutsche Kaiser 
heftigen Einspruch erhob, sagte der Dauphin Ludwig von Frankreich, er sei als Bundes- 
genosse erschienen und beabsichtige keine Feindseligkeiten gegen das Reich! Aber gleich- 
zeitig setzte er in aller Ehrlichkeit bei, Frankreich wolle lediglich die natürlichen Grenzen, 
nämlich die ihm zugehörigen Länder bis an den Rhein wieder erwerben. Währenddem der 
Dauphin im Elsaß und in Schwaben hauste und Straßburg belagerte, war König Karl VII. 
selbst in Lothringen eingebrochen und pflanzte ohne Rücksicht auf deutsches Reichsrecht 
auf den Türmen von Metz die Banner Frankreichs auf. Schon als er sich der Grenze von 
Lothringen näherte, erließ er eine Kundgebung, in welcher er erklärte, er wolle ‚verschiedene 
Länder, Herrschaften und Städte diesseits des Rheins, welche von altersher zur Krone Frank- 
reichs gehört hätten und derselben entfremdet worden wären, wieder unter ihre Botmäßigkeit 
zurückbringen.‘ Das war altfranzösische Überlieferung. Zur Verhüllung bediente man sich 
aber, wenn es dienlich schien, des rosinfarbenen Heuchelmantels des Peter Dubois. So meldete 
am 19. November 1444 der Xantener Kanonikus Peter van Hasselt in einem Brief an den 
Erzbischof von Trier, der ihn zum Hofe König Karls VII. geschickt hatte: Karl ‚‚sagete, 
he wulle vor Dutsche fryheit und adel wider das hus Ostereich striten. Das musze cleiner 
werden...‘ „Ouch horete ich, he habe geseit: Frankrych musze das land bis an den Rhine 
haben...‘“ (Janssen S.8). Damit war die Rheineroberung als Raubziel aufrichtig enthüllt 
Das tauchte fortgesetzt wieder auf. Aber auch die Schönfärberei, als wolle Frankreich im 
Grunde nur die deutsche Freiheit wider die Tyrannei Habsburgs beschützen, kehrte in der 
Folge hundertfach wieder. 

Die deutschen Fürsten sahen dem Einbruch Karls VII. untätig zu. Die stürmischen Be- 
schwerden der Bauern und Städte am Rhein waren ihnen gleichgültig. Sie sorgten nur für 
sich selbst. Man beschloß den Reichskrieg, doch ging man nicht zum Kampf. Der Reichs- 








50 Tausend Jahre Franzosenpolitik. 











verrat ward zur Reichsseuche. Aber die Bauern dachten deutsch. Der Geist des 


Bundschuh flatterte zornig durch die Gaue, ‚Redlich kühne Gesellen‘ boten den Landsturm 
auf und „gingen die Bösewichte kecklich an; da flohen die Schälke gar dick, und ließen sich 
ihrer ein Teil niederschlagen ohne Wehr, gleich als eine gebundene Kuh.‘“ Deutscher Kriegs- 
gesang tönte in den Dörfern. Die Frauen sangen Waffenlieder auf ihren Bittgängen nach den 
heiligen Orten. Die Bauern erinnerten sich der alten Volksfreiheit und pochten auf ein Volks- 
kaisertum. Van Hasselt schreibt: ‚sie wollen slagen und frei sein und den Kaiser gen Rom 
führen‘. Ebenso herzentschlossen deutsch bäumte sich die Gegenwehr der Städte auf, voran 
die Straßburger. Ostern 1445 zogen die Räuberhorden ab. Mehr als 10000 Würger lagen 
erschlagen. Elsaß und Lothringen blieben deutsch. Welchen Eindruck aber die 
Volkserhebung auf König Karl VII. gemacht hatte, beweist der Brief van Hasselts: ‚„Ouch 
horete ich, er forchte die dutschen Fürsten nit, die wulle he allen slagen, einen und nachher 
den andern, awer he forchte die stedte und bawren.‘“ Nicht der Kaiser und die Fürsten, 
sondern das Volk hatte im unerbittlich wilden Notwehrkampf die Ehre des 
Reiches gerettet. 


er Sohn Karls VII., Ludwig XI. (1461—1483), griff den Eroberungsplan sofort wieder auf. 

Vor allem wollte er sich Lothringens mit Gewalt bemächtigen. Er klagte den lothringi- 
schen Herzog Renatus als einen unruhigen und unbotmäßigen Vasallen an. Da er ein Unter- 
tan des französischen Königs sei, könne er nur als Hochverräter bestraft werden. 1464 be- 
drohte der König auch die Stadt Metz. Er begründete sein Besitzrecht damit, daß er Anwärter 
der karolingischen Kaiserkrone und demnach Herr von ganz Lothringen sei. Metz aber rief 
die Reichshilfe an. Ein Brief Jobst von Eynsidls, Sekretär des Böhmenkönigs Georg, an 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg in Nürnberg vom 4. Juli 1464 sagt, der französische 
König begehre, ‚das si jm sollen hulden vnd sweren als sein erbliche Stat vnd als ein Romi- 
schen kunig vnd, das er sol haben auff hundert tausend man, er wolle auch ztihen ken Rom 
vnd romischer konig werden, dieselbig Stat metz begerente Hilff an sein key’en genaden“, 
(Archiv f. österr. Geschichtskunde, Bd. VII, 1851.) 


Den Kaisertraum träumte auch sein Nachfolger Karl VIII. (1483—1498), der also in den 
letzten 10 Jahren Kaiser Friedrichs III. und in den ersten 5 Jahren Kaiser Maximilians I. 
Frankreich regierte. Er ließ sich in Mailand im kaiserlichen Ornate mit Reichsapfel und Zepter 
schmücken und vom Volk als Imperator begrüßen. Den Ausdehnungsdrang gegen Osten 
nahm er mit Kraft auf. Er knüpfte einen Eroberungsplan an den andern, um das ganze 
linke Rheinufer zu gewinnen. Er verwirrte Kleve, lief gegen Luxemburg an, zielte auf das 
Elsaß, umstellte Metz und bedrohte Straßburg. Am 17. Februar 1492 war Maximilians 
Gesandter, Cornelius van Berg, Herr von Zevenberghen, am Hofe Herzog Wilhelms IV. von 
Jülich-Berg, um diesen für einen rheinischen Fürstenbund wider die französische Gefahr zu 
gewinnen. Er berichtete von seinen Bemühungen in Mainz, Trier, Köln und Kleve und stellte 
vor Augen, wie Karl VIII. danach strebe, den Ober- und Niederrhein vom Sundgau bis Gel- 
dern und vor allem Metz und Straßburg zu erobern (Aktenstück im Staatsarchiv zu Düssel- 
dorf; Redlich S. 140f.). 


In einem undatierten Briefe aus der Zeit nach 1490, wahrscheinlich 1492, meldete der 
Reichshauptmann Markgraf Friedrich von Brandenburg, der Nürnberger Burggraf, an Hans 
von Frundsberg, daß die Franzosen Metz besetzt hätten, es wolle der König, „ein freien 
eingangk in das hl. Reich vnd die deutsche Nation haben, was schadens das 
gebere, moge die k. M. wol ermessen‘ (Archiv für österreichische Geschichtskunde, VII, 
Höfler, Fr. Studien, S. 38, Ziff. 9). Hier taucht das Wort vom „Eingang in das deutsche 
Reich‘ auf, wie es 1629 Richelieu als Staatsnotwendigkeit bezeichnete. Im letzten Lebens- 
jahre Friedrichs III. war auch Straßburg in Gefahr. Der Kaiser ließ darum dem Markgrafen 
Friedrich von Brandenburg 1492 melden, er möge Straßburg ja nicht von Truppen entblößen, 
da der König von Frankreich vor dem Elsaß liege, um „durch sein macht vnd geverlich listig- 
keit‘ Straßburg zu überfallen, „vnd dan damit eingang in das hl. reiche vnnd 
dewtsch nacion zu machen, die auch zu besweren‘“ (Archiv für österr. Geschichts- 
kunde, VII, Höfler, S. 122). Das gleiche Jahr nötigte Maximilian auch das Sorgenwort ab, 
das Reich werde im Westen durch die Franzosen ‚in ewig Zeit ohn Aufhören 
verderbt und ausgetilgt werden‘ (Janssen S. 19). 


Solcher Fernblick zwang Maximilian, als er 1493 zur Regierung kam, zu schärfster Wach- 
samkeit. Er durchschaute die diplomatischen Künste der Franzosen, die darauf abzielten, 
die deutsche Kaisergewalt und habsburgische Hausmacht zu untergraben, und er nannte den 
König von Frankreich ‚den größten, verzagtesten Bösewicht von der Welt‘ (Kaser, 2. Bd., 
S. 46). Die deutsche Ritterschaft hielt auch zum Kaiser. Namentlich aber im deutschen 
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Volke herrschte eine gehobene kriegerische Stimmung, wie zu den Zeiten 
aller großen Befreiungskriege. Maximilian sprach in begeistertem Aufruf von der 
deutschen Ehre. Sein Spruch war: „Deutsch ehr ist mein ehr, und mein ehr ist deutsch ehr.“ 
Und er rief aus: „Frankreich hat das reich verniedrigt und deutsche nacion zu schanden ge- 
bracht, und es wär ewig schimpf, wenn deutsche nacion nicht erstehen und kriegen wollte.“ 
Aber die deutschen Fürsten blieben kühl. Die Reichsstände scheuten die Kriegslasten. Man 
ließ den Kaiser im Stich. Der englische Gesandte Franz du Puys berichtete schon 1492, 
daß die Franzosen sich brüsteten, daß sie ‚„vermöge der Zwietracht der deutschen Fürsten 
alle Wünsche erreichen und mit leichter Mühe selbst das Kaisertum sich aneignen würden“. 
Für ihres Kaisers Ziel und des deutschen Reiches Ehre traten aber neben der Volksmasse 
auch deutsche Gelehrte auf. Es sei nur der Humanist Wimpheling in Schlettstadt genannt, 
der in seiner leidenschaftlichen Abwehrschrift ‚„Germania‘‘-1501 lebhaft vor den französischen 
Absichten auf das Elsaß warnte, auf heimliche Verräter hinwies und bezeugte, daß Straß- 
burg „vnd die andern Stett des Rhins den Frantzosen nie vnderworffen 
gewesen sint‘“ (Wimphelings deutsche Ausgabe: „Tutschland‘“, hrsg. von Hans Michel 
Moscherosch, 1648; Bl. Ab; Urdruck in meinem Besitz). 


4. Im Kampf gegen die habsburgische Weltmacht: 


D* offene Kampf gegen das Haus Habsburg begann unter dem mannhaften und 
mächtigen Soldatenkönig Franz I. (1515—1547). Frankreich konnte die Vorherrschaft 
auf dem Festland nur einem zersplitterten Deutschland und ohnmächtigen Kaisertum gegen- 
über sich sichern. Nun war aus dem Besitztum Rudolfs I. das Haus Habsburg als die stärkste 
deutsche Fürstenmacht erwachsen, die gerade auch im südlichen Schwarzwald und im Elsaß 
sich festgesetzt hatte. Und 1438 war die schon von Albrecht I. vergeblich erstrebte Erblich- 
keit der Kaiserwürde auf das Rudolfische Haus übergegangen. Gleichzeitig hatte Habsburg 
1477 durch eine Hochzeit das Frankreich bedrohende Burgund an sich gebracht. Es saß mit 
den spanischen Niederlanden auch in Frankreichs linker Flanke, nachdem es ab 1516 auch 
die Herrscher von Spanien stellte und also Frankreich im Süden bedrohte. Das war eine 
nicht unbedenkliche Einkreisung. Darum trat zu der französischen Kampfüberlieferung 
um die Rheingrenze und zu dem Weltmachtstraum der Zornesschrei: „Tod dem Hause 
Österreich.“ Dieses Kampfziel hat das französische Volk drei Jahrhunderte lang beherrscht. 
Der Vernichtungsgedanke dauerte auch fort, als Burgund sich bereits in französischer Hand 
befand (1678), als die spanische Linie Habsburgs ausgestorben war (1700), als die Niederlande 
sich aus dem spanischen Joch befreit hatten (1581) und der südliche Teil derselben 
unter französische Botmäßigkeit gekommen war (1794). Im Grunde richtete sich also Frank- 
reichs Zerstörungstrieb hauptsächlich gegen die reichszusammenfassende kaiserliche Haupt- 
gewalt. Letzten Endes war es immer ein französisches Ziel, Deutschland zu 
beherrschen. 

Als Kaiser Maximilian 1519 starb, trat Franz I. sofort kühn auf den Plan. Er schob die 
um die deutsche Herrschaft buhlenden hinterlistigen Künste Karls von Anjou, Philipps IV. 
des Schönen, Karls IV. und Philipps VI. mit kräftigem Ruck in die Ecke und bewarb sich 
eigenhändig um die deutsche Kaiserkrone. Das prunkende Auftreten seiner Werbeboten 
sollte den Abglanz seiner Macht und seines Reichtums den staunenden Deutschen vor die 
Augen stellen und an Goldspenden floß die Fülle in heischende Hände. Nach den Betörungs- 
regeln des Peter Dubois war der Gesandte Guillard auch angewiesen, zu versichern, der König 
bewerbe sich nur aus Sehnsucht, der Christenheit nützlich zu sein. Er werde als deutscher 
Kaiser die Türken leichter bekriegen können. Es sei deshalb eine Verbindung zwischen 
Frankreich, Deutschland und Italien anzustreben, wie zur Zeit Karls des Großen. Bei der 
Kurie bewarb er sich auch schon um den Titel eines Kaisers von Konstantinopel. Die deut- 
schen Rheinfürsten unterlagen dem Druck des mächtigen Nachbarn; andre schwankten. 
König Franz war zuversichtlich. Schon bestellte die Königin-Mutter den Schmuck für den 
Krönungstag. Aber das deutsche Volk war den Franzosen feind. Die päpstlichen 
Gesandten, die für Franz warben, waren am Rhein ihres Lebens nicht sicher. Die Grafen 
und Herrn am Rhein ließen den Kurfürsten sagen, sie wollten keine Franzosen werden und 
würden im Kampf ihren letzten Blutstropfen daran setzen. Der französische Gesandte wagte 
nicht Koblenz zu verlassen. Überall sang man Spottlieder auf die Franzosen, sonderlich auch 
in Schwaben. ‚Augsburg und Ulm verboten ihren Kaufleuten, französische Wechsel anzu- 
nehmen. Alle Reichsstädte waren voll Haß gegen Frankreich. Diese gewaltige nationale 
Welle hat die Wahl des Franzosen unmöglich gemacht. 

Die Wahl Kaiser Karls V, war aber auch ein Unglück. Deutschland geriet damit unter spa- 
nische Fremdherrschaft. Der weltgeschichtliche Kampf zwischen den Kapetingern und Habs- 
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burgern mußte sich so zu riesenhafter Größe verschärfen. Habsburg bedrohte mit seiner 
spanisch-burgundischen und oberitalischen Politik nicht nur die Vormachtsträume Frank- 
reichs, sondern auch die Einheit des französischen Volkstums und Staates. Das Deutsche 
Reich wurde in die Wirrnisse des Ringens hineingezogen, und so wurde das Haus Te 
burg Deutschland zum Schicksal. 

König Franz I. war voll Zorn über seine Niederlage und triumphierte, ‚er wolle doch noch 
ans Reich kommen und kund tun, welche Rechte seine Krone auf Deutschland habe‘ (Wil- 
helm Schelling an den Erzbischof von Trier). Also betrachtete der Irrwahn in Paris Deutsch- 
land bereits als untergebenes Gebiet. Der Franzosenkönig benützte als Glückskarte für sein 
Spiel sofort den deutschen religiösen Bürgerkrieg. Karl V. war dabei der Weitsichtige. Er 
wollte nicht nur die habsburgische Hausmacht zu einer unüberwindlichen Weltmacht erheben, 
in deren Bereich die Sonne nicht unterging, sondern auch die Glaubenseinheit mit rücksichts- 
loser Gewalt wiederherstellen. Frankreich war ihm im Wege. Darum war sein Ziel, Franz I. 
zu unterwerfen und mit ihm gemeinsam die deutsche Ketzerei zu ersticken. In der Schlacht 
von Pavia 1525 besiegt und gefangen genommen, beschwor König Franz im Frieden von 
Madrid unter anderem auch die Ausrottung der Ketzer. Kaum hatte er jedoch die Frei- 
heit erlangt, so erklärte er den aufgenötigten Eid als ungültig. Auch stachelte er die Türken 
auf zum Einbruch ins Reich. Im Frieden von Cambrai 1529 versprach Franz dem Kaiser 
erneut Hilfe gegen die Türken und Ketzer, 1532 verbündete er sich aber mit dem Sultan und 
gleichzeitig mit dem Papst gegen Karl V. Papst Clemens hatte neben seinen staatlichen 
Gründen dabei die Sorge, der französische König könnte sonst sich der Ketzerei verschreiben. 
1535 spielte sich der König auch bereits als Schutzherr der Reformation auf, indem er in einem 
Schreiben vom 1. Februar an die deutschen Reichsstände als seine ‚‚lieben Freunde und alten 
Bundesverwandte‘ eine unparteiische allgemeine Kirchenversammlung vorschlug. Dabei 
leugnete er jede Verbindung mit Soliman keck ab. Ferner beschönigte er die von ihm be- 
fohlenen Verfolgungen damit, daß es sich hauptsächlich um politische Umstürzler gehandelt 
habe, und daß dabei kein Deutscher umgebracht worden sei, und doch hatte Frankreich 
schon seit 1523 Lutheraner hingerichtet, 1525 war in Paris ein eigenes Ketzergericht einge- 
setzt worden, und es floß seitdem viel Blut. Geradezu entsetzlich wurden die Verfolgungen 
der Neugläubigen vom Oktober 1534 an gesteigert. Selbst gegen nur Verdächtige wurden 
grausame Folterungen und Verstümmelungen angewendet. Vier Tage bevor Franz |. 
den heuchlerischen Friedensbrief an die deutschen Stände schrieb, am 29. Januar 1535, war 
eine königliche Verordnung ergangen, die vorschrieb, daß auch alle jene mit dem Feuertod 
zu bestrafen seien, welche Ketzer nur beherbergen oder nicht den Gerichten ausliefern würden, 
und wenn es selbst die nächsten Blutsverwandten seien. Dagegen sollten alle Angeber den 
vierten Teil der eingezogenen Güter und Geldstrafen erhalten (Sugenheim I, 70f.). In der 
gleichen Zeit aber, am 20. Dezember 1535, schickte der König einen Unterhändler zu einem 
Religionsgespräch nach Schmalkalden zu evangelischen Theologen, wobei der König weit- 
gehende Übereinstimmungen mit der evangelischen Lehre beteuern ließ, z. B. bezüglich 
der Papstherrschaft und in der Abendmahllehre; er ließ auch Melanchthon nach Paris ein- 
laden. Luther und Melanchthon befürworteten den Besuch um der Gewissensfreiheit der 
Franzosen willen; sie glaubten dadurch zu erreichen, daß die blutige Verfolgung der evange- 
lischen Lehre in Frankreich beendet werde. Klägliche Hilferufe aus Frankreich nötigten 
dazu. Außerdem würden ‚die Bluthunde Ursach gewinnen und. mit Brennen und Würgen 
weiterfahren‘‘ (Freherus Script. rer. Germ., ed.Struve III, 354, Deutsch bei Walch, 17, 286 
bis 301). Aber das deutsche Volk witterte den Unrat. Eine starke vaterlän- 
dische Entrüstung war die Gegenwehr. Namentlich die Reichsstädte, Straßburg 
an der Spitze, durchschauten die Absicht (Baumgarten 3, S. 271). Heuchlerisch erklärte 
Franz im selben Jahr, weil Habsburg eine unerhörte Weltherrschaft errichten wolle, so kämpf- 
ten die Türken ‚‚lediglich für die Freiheit und zum besten der Christenheit‘“. 1542 verbündete 
sich Franz I. wieder mit den Türken, welche daraufhin Italiens Küste verheerten. Darum 
forderte der protestantische Kurfürst Joachim II. von Brandenburg vom Papste, daß er den 
französischen König als größten Feind der Christenheit erkläre, weil er Kriege führe, um „die 
Tyrannei des Türken, seines Bruders und Verbündeten, gegen die Christenheit und den 
christlichen Glauben zu befestigen“. Karl V. besiegte den Franzosen 1544 und verbündete 
sich mit ihm zur Unterdrückung der lutherischen Ketzerei. So mischte Franz I. im Kampfe 
mit der spanisch-habsburgischen Weltmacht jeden Augenblick die Karten seiner Eroberungs- 
künste anders. Der Kaiser aber war der überlegene Spieler. Fortgesetzt arbeitete der Franzose 
an der Zerrüttung Deutschlands, aber am Ende hatte er trotz aller Künste weder die deutsche 
Krone, noch einen Fuß breit deutschen Boden gewonnen. Das Jahr 1547 brachte Karl V. 
die Gewalt über Deutschland und den Tod seines französischen Widerparts. Habsburg 
war Sieger. 
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Die Anhänger der evangelischen Lehre hätten sich zur Erkämpfung ihrer Glaubensfreiheit 
auch ohne ein Bündnis mit dem Ausland der Vergewaltigung durch den Spanier erwehren 
können, wären sie nur politisch klug, einig und schlagbereit gewesen. Zeitweise stand fast 
ganz Deutschland auf dem Boden der Reformation. Aber das Fürstengeschlecht entbehrte 
der staatsmännischen Größe. Auch hier suchte ein jeder nur seinen Hausvorteil. So war 
Karls V, Überlegenheit immer mehr angewachsen. Als er dann die Fürsten seine Übermacht 
gewalttätig fühlen ließ und seine Maßnahmen als ein rein spanisch Regiment im Lande bitter 
empfunden wurden, kam es zu einer Revolution der Fürsten. Ihr Führer war Moritz von 
Sachsen. Er verbündete sich mit Franz’ I. Sohn, König Heinrich II. (1547—1559), und zwang 
den Kaiser zur Flucht. Aber der Preis war schmachvoller Reichsverrat. 


n zwei Verträgen, am 5. Oktober 1551 in Friedewald und am 15. Januar 1552 zu Chambord, 
| verbanden sich die Fürsten mit Heinrich II., ihrem „Herrn und Freund, dessen Vor- 
fahren der deutschen Nation viel Liebes und Gutes getan haben‘. Der Franzose sagte Geld 
und Waffenhilfe zu. Er war längst nach der Rheingrenze lüstern und hatte schon im August 
1548 durch Geld und Soldaten Straßburg an Frankreich ketten wollen. Dafür „daß der König 
sich in so lobenswerter Sache gegen die Deutschen nicht nur als Freund, sondern als liebreicher 
Vater verhalte‘‘, übertrugen ihm die Fürsten als ‚„Reichsverweser‘‘ die Schutzherrschaft 
über Kammerich und die lothringischen Bistümer und Reichsstädte Metz, Toul und 
Verdun. Verschämt wurde beigesetzt, daß der Franzose nur unter ‚„fürbehalten dem hei- 
ligen reich sein Gerechtigkeit‘ ‚als ein vicarius des heiligen reichs‘‘ die Schutzherrschaft 
über deutsches Eigentum ausüben solle. Auch versprachen sie, ihn oder einen ihm beliebigen 
Fürsten bei der nächsten Wahl zum Kaiser zu wählen. ‚Im Namen der deutschen Nation“ 
beschwor es in Chambord der Bandenführer Markgraf Albrecht von Brandenburg-Kulm- 
bach. Im März 1552 rüstete sich Heinrich II. zum Heereszug. Es galt, ‚das Erbe Frankreichs“ 
zurückzugewinnen. Das Ziel Philipps IV. des Schönen und Karls VII. sollte im Sturm erreicht 
werden. Die Begeisterung überschiug sich in Paris wie im Juli 1870, und unendlicher Jubel- 
schrei umtobte den König: „Nach dem Rhein! Nach dem Rhein!‘ Mit widerlicher Edel- 
‚Sinnsheuchelei in der Art des Peter Dubois aber nannte sich der König den ‚Schützer des 
heiligen römischen Reiches‘ und „Rächer der Freiheit Germaniens aus göttlicher Eingebung“. 
Von Fontainebleau aus schrieb er in deutscher Sprache an die deutsche Nation einen Auf- 
ruf, in dem jedes Wort eine Lüge war: ‚Wir wöllen nur männiglich hiermit kundt thun, 
welches wir mit Gott dem Allmächtigen bezeugen, auch bey unseren Königlichen wahren 
Worten sagen und bekräfftigen, daß wir aus diesem mühseligen, schweren und gefährlichen 
Vorhaben, großen Unkosten, auch Sorge und Gefahr unserer eigenen Person keinen andern 
Nutz oder Gewinn suchen noch verhoffen dann, daß wir aus freyem Königlichen Gemüth 
die Freyheit der Deutschen Nation und des heiligen Reiches zu fördern gedenken, und daß 
wir hierdurch einen unsterblichen Namen, wie hier vor Zeiten Flaminio in Graecia geschehen, 
in effectu zu erlangen gedenken‘ (vgl. Druffel, Briefe und Akten z. Gesch. d. 16. Jahrh. 3, 
1882; Hortleder, Handlungen und Ausschreiben .... Gotha 1645, S. 1293; Schulte, Frank- 
reich, S.128ff.; Janssen, S.23ff., Derichsweiler I, S. 401ff.). Wahrlich, hier hat sich königliche 
Verlogenheit mit der Schamlosigkeit des fürstlichen Reichsverrats im Bruderkuß gefunden. 
Die Vertragsteilnehmer waren einander wert. 


- „Befreiung“ verlief inMetz also: Stadt und Rat waren in der großen Überzahl deutsch 
gesinnt. Der französische Befehlshaber forderte nun mit einem kleinen Fähnlein einen 
friedlichen Durchzug durch die Stadt. Er zwängte sich dann durch, stellte sich krank und 
rief den Rat der Stadt, damit er sein Testament mache. Als dieser versammelt war, sprang 
er jählings aus dem Bett, durchbohrte den Ratvorsitzenden und ließ die anderen Ratsherren 
durch seine Garde ermorden. Die zu Tod erschrockene Bürgerschaft wurde entwaffnet und 
mußte den Treueid schwören „unbeschadet der Rechte des Reichs‘. Der Schützer der 
„deutschen Freiheit‘ ließ den schweizerischen Eidgenossen dann mitteilen, daß ‚er jetzt 
Lothringen im Besitz habe‘ und also Nachbar geworden sei. Der König warb auch um einen 
Rheinbund unter französischem Schutz. Die Rhein-Kurfürsten lehnten aber ab und baten 
den König, die deutschen Gebiete nicht länger zu verwüsten. 

Mannhaft hielt sich Straßburg. Mit seinem ganzen Heer rückte Heinrich II. bis 
vor die Stadt, ließ durch zwei hochadelige Herren dem Rat seine große Liebe zur deutschen 
Nation und der vom Kaiser unterdrückten „deutschen Freiheit‘ schildern und ließ bitten, 
daß sein Kriegsvolk in Straßburg die notwendigen Einkäufe machen dürfe. Die durch die 
Überrumpelung der Festung Metz aber gewitzigten Stadträte zogen eine starke Besetzung 
in die Stadt, zeigten den Franzosen nur die Mündungen ihrer Kanonen und ließen dem Be- 
fehlshaber sagen, daß sie keine Tröpfe seien. Mißmutig zog der König ab. Dafür schrieben die 
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Straßburger am 21. Mai an den Kaiser, er möge die Stadt zu ‚einer starken Vormauer des 
ganzen Rheinstroms machen“, und ‚den ganzen Rheinstrom dadurch höchlich befriedigen“, 
daß sie ‚auch begierlich bereit‘ seien, „gut und blut zu bewarung und rettung diser stadt 
darzustrecken‘“ und so die Stadt bei Kaiser und Reich zu erhalten. 

Karl V. durchschaute die Absicht der Franzosen. Er erklärte: Es sei der Plan des Königs 
von Frankreich, ihn zugrunde zu richten, um nachher das römische Reich und besonders 
Deutschland in Knechtschaft und Elend zu bringen (Joh.Sleidanus, De statu religionis et 
reip. Carolo V. Caesare commentarii I. 390, Janssen S. 33). 

Alle Macht und allen Mut bot der Kaiser im Spätherbst 1552 auf, Metz wieder zurück- 
zugewinnen. Er schätzte den Besitz der Reichsfestung höher als den Zwang zur Glaubens- 
einheit. Aber die Belagerung war vergebens. Tief enttäuscht räumte Karl V. das Feld. 
Er war besiegt. Metz war durch den Reichsverrat deutscher Fürsten verloren gegangen. 
Die Westfront war geschwächt, Frankreichs weiterer Einbruch wesentlich 
erleichtert. Schwermut überkam den Kaiser, und er entsagte der Welt. 

Frankreich aber hielt voll List das ‚‚Vikariat‘‘ im Namen des Deutschen Reiches in den drei 
Reichsstädten noch einige Zeit zum Schein aufrecht, bis Anfang des 17. Jahrhunderts die 
Reichsadler stillschweigend durch die Lilien ersetzt wurden. Ein französischer Geschichts- 
forscher urteilte vier Jahre vor dem Weltkrieg: „Man muß einräumen, daß diese ganze Ge- 
schichte von dem Standpunkt der Moral aus betrachtet, nicht schön ist‘“ (Aimond, Les re- 
lations de la France et du Verdunois de 1270 ä 1552. Paris 1910, p. 431; Schulte, S. 130). 

Der Kampf um die Religionsfreiheit zerfleischte auch Frankreich. Der Bürgerkrieg dauerte 
von 1562—1598 und die Hugenottenverfolgungen fanden ihren entsetzlichen Höhepunkt 
in dem Gemetzel der Bartholomäusnacht vom 24. August 1572, bei dem der irregeführte 
jugendliche König selbst auf fliehende Hugenotten schoß. Trotz solch innerer Zerrüttung 
gab Frankreich die Beeinflussung der deutschen Geschicke nicht auf. Man schuf sich durch 
reiche Jahresgehälter unter den Reichsfürsten eine förmliche Franzosenpartei mit dem 
Ziel, die spanisch-habsburgischen Niederlande an Frankreich zu bringen und König Karl IX. 
(1560—1574) auf den deutschen Königsthron zu erheben. Als jedoch die Greuel der Bluthoch- 
zeit den Protestanten die Augen Öffneten, da ließ die französische Regierung in Deutschland 
verbreiten, das Pariser Blutwerk sei lediglich ein Werk Roms, der Spanier und Guisen gewesen, 
während man an: denselben Tagen nach Rom die Lüge meldete, es sei nur eine hugenottische 
Verschwörung gegen das Leben des Königs verhindert worden. Doch wurde trotz reichen 
Goldregens nur ein einziger deutscher Kurfürst für die Wahl des Franzosen gewonnen, der 
calvinische Friedrich von der Pfalz. 

Aus jener Zeit der Glaubenskämpfe stammt auch ein frisches Deutschbekenntnis aus dem 
Elsaß. Die habsburgischen Landvögte suchten die Reformation im Elsaß zu unterdrücken. 
Da schlossen sich die zehn elsässischen Reichsstädte ohne Unterschied des Bekenntnisses 
zur Wahrung ihrer Unabhängigkeit gegenüber der Gewalt zusammen und verkündeten am 
11. März 1577: „Wir, die Städtemeister, Bürgermeister und Räte ... erklären hiermit Öffent- 
lich ..., daß wir und unsere Nachkommen uns nimmer zu ewigen Zeiten von der Römischen 
Kaiserlichen Majestät und dessen Nachkommen, auch nicht von dem Heiligen Römischen 
Reich wollen dringen lassen, sondern bei demselben in allewege festiglich, wie 
bisher geschehen, halten und ein Corpus bleiben wollen“ (Rocholl, S. 9). 


ber Frankreich behielt seine Rheinziele im Auge. König Heinrich IV. (1589—1610), 
der erste Bourbone, brachte sofort durch das Edikt von Nantes den religiösen Frieden, 
ließ durch Sully die Staatswirtschaft wieder auf die Höhe bringen und schuf ein schlagbereites 
stehendes Heer, um dann all die Eroberungspläne der alten Könige mit voller Kraft wieder 
aufzunehmen: Nieder mit Habsburg! Eroberung des linken Rheinufers, Vormachtstellung 
Frankreichs in Europa. All diese Grundgedanken brachte der entschlossene König in ein weit- 
verzweigtes System und entfaltete in einem Netz von weitgesponnenen diplomatischen 
Fäden in ganz Europa eine ganz unerhörte Werbetätigkeit für die französische Machtent- 
faltung, wie das zuvor kein König gemacht hatte. 

Zunächst sollte das Haus Habsburg zertrümmert werden. Es sollte alle seine Besitzungen 
in Deutschland, Italien und in den Niederlanden verlieren, weil sie auf Anmaßung gegründet 
seien; dafür wolle Frankreich großmütig zulassen, daß Österreich sich in den anderen Welt- 
teilen entschädige. Aber vom Deutschen Reich solle Österreich abgetrennt und teils mit Ungarn, 
teils mit Italien vereinigt werden, Böhmen müsse mit Mähren, Schlesien und der Lausitz 
zu einem selbständigen Wahlreich gemacht werden. Für das übrige Deutschland sei ein 
schwacher Wahlkaiser zu ernennen, der aber kein Habsburger sein dürfe. Frankreich hoffte 
dabei nicht nur ganz Lothringen zu gewinnen, sondern auch den Rhein. Schon 1600, dann 
wieder 1610 bewies Minister Sully, daß der Rhein Frankreichs Naturgrenze sei. 
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Das sind Zerstückelungspläne, wie sie ganz ähnlich in den letzten französischen Kriegs- 
schriften vom Herbste 1914 an lodernd in die Höhe flammten. Es sind eine Unmenge von 


Vorschlägen bis zum Versailler Frieden erschienen. Wir heben nur die gründlichste Aufteilung 





heraus. Enee Boulor nahm Süddeutschland bis Westfalen und Böhmen an Frankreich, 
Norddeutschland bis an die Elbe gab er an England, den Rest an Rußland (,,‚Visions de guerre 
et de paix‘‘ 1915). Auf dem Schlachtfeld von Champigny im Dezember 1915 warf Maurice 
Barr£s in einer Rede das leuchtende Ziel empor: „Frankreich schlägt sich, damit 
das Deutsche Reich zu Boden geschlagen und aufgelöst wird.‘ Die meisten 
Hetzschriften vertraten eine Auflösung des Deutschen Reiches in unabhängige Kleinstaaten. 
Die sehr lehrreichen Pläne finden sich in den am Ende der Abhandlung aufgeführten Werken 
von Alois Schulte, Peter Hartmann, Martin Hobohm und anderen sonderlich auch bei 
Joachim Kühn. Sie zeigen, wie auch das heutige „demokratische“ Frankreich 
sich zu den Zerstörungskünsten seiner alten Könige bekennt 

Heinrich IV., ehemals siegreicher Führer der Hugenotten, war im der Königskrone willen 
zur katholischen Kirche übergetreten. Wie Franz I. und Heinrich II., gaukelte der neue König 
den um ihres Glaubens willen von Habsburg bedrängten protestantischen Fürsten vor, als 
ob er allein der uneigennützige Schirmherr der evangelischen Sache wider die Vergewaltigung 
sei. Es war in den gewitterschwülen Jahren vor dem Dreißigjährigen Krieg. Nach dem 
Augsburger Religionsfrieden 1555 war die evangelische Bewegung im Fortschreiten. 
Venezianische Gesandte bezeugten, daß neun Zehntel von Deutschland bereits protestantisch 
seien. Da setzte die katholische Gegenbewegung ein. Kurköln hatte sich zur Reformation 
bekannt. Spanisch-habsburgische Bataillone bekehrten es wieder. 1608 zwang Kurbayern 
das evangelische Donauwörth mit Gewalt zum alten Glauben und nahm es in Besitz. Das 
brachte die Protestanten endlich zur Verteidigung. Unter Führung von Kurpfalz schloß ein 
Teil der Fürsten 1608 die „Union‘‘. Sofort stellte Kurbayern ihr kampfbereit die katholische 
„Liga“ entgegen. Österreich war zum guten Teil evangelisch geworden. Da begann Erzherzog 
Ferdinand in Steiermark mit Feuer und Schwert die Gegenreformation und verband sich 
1617 mit Spanien, um das gewaltsame Werk in Böhmen und Österreich zu vollenden. Ein 
verzweifelter Bürgerkrieg im Deutschen Reich begann. Das sollte wieder der große Erntetag 
für die französische Politik werden. Schon seit 1608 hatte Heinrich IV. den Plan ausgeheckt, 
den achtjährigen Dauphin mit der dreijährigen Erbin von Lothringen zu vermählen, um dieses 
alte Ziel französischer Eroberungsgier ohne Schwertstreich an sich zu reißen. Schon 1609 
sah der Franzose Duplessis-Mornay, daß nur der Funke fehle, um ganz Europa in Brand zu 
stecken (Janssen, S. 44). In diesem Vernichtungskampf wollte Heinrich IV. triumphieren. 
Die protestantischen Fürsten unter kurpfälzischer Führung suchten bei ihm Zuflucht. Schon 
am Schluß des 16. Jahrhunderts sprach Erzherzog Maximilian zu seinem Bruder Mathias 
von der Absicht einzelner deutscher Fürsten, den Franzosenkönig zum Reichsoberhaupt zu 
erheben. Christian von Anhalt und Vertreter anderer Fürsten hatten in Paris bereits Verhand- 
lungen angeknüpft (Hurter, S. 4f.). Am 7. Februar 1610 wurde auf dem Tag der ‚Union‘ 
zu Hall überlegt, wie der König von Frankreich zum deutschen Kaiser ernannt werden 
könne. Den Vorsitz führte der französische Gesandte. Jede vaterländische Empfindung 
war gewichen, seitdem das habsburgische Kaisertum in deutschen Landen den blutigen 
Ketzerkrieg geführt hatte und im Augenblick hohe Gefahr drohte. 

Heinrich IV. hatte sich weitspannende Ziele gesteckt. Der Geist des Peter Dubois erwachte 
in ihm. Savoyen, Genua, Neapel, Sizilien und Toskana sollten einverleibt werden; selbst 
der Kirchenstaat wurde ins Auge gefaßt. Gleichzeitig sollte die ‚‚Völkerbefreiung‘‘ in Spanien, 
in Flandern und am Rhein vollendet werden. So sollte Habsburg niedergerungen 
und eine französische Weltherrschaft aufgerichtet werden. Und ganz im 
Geiste der Glückseligkeitsbeteuerungen des Peter Dubois und der Selbstlosigkeitsschwinde- 
leien Heinrichs II. und Franz’ I. versicherte Heinrich IV. den Protestanten hochheilig, daß er 
ihrem Glauben im Herzen noch immer zugetan sei und vor seinem Tode auch noch Öffentlich 
zurückkehren werde, und daß es ihm nur darum zu tun sei, die „hartbedrängte deutsche Frei- 
heit‘ zu schützen und eine ‚‚christliche Republik des ewigen Friedens‘ aufzurichten ( Janssen, 
S. 42). Er rüstete 1610 vier Heere und setzte sie gegen Habsburg in Marsch. Das Heer gegen 
Flandern befehligte er selbst und ließ vor sich her ausrufen, daß er nur käme ‚für die Wohl- 
fahrt des Reiches und der Kirche“, ohne allen persönlichen Eigennutz, um lediglich die Be- 
schwerden der deutschen Stände und Städte als Schiedsrichter und Obmann zu regeln, wozu 
er den Auftrag besitze, da seine Vorfahren das westliche Kaisertum gestiftet hätten. Er 
komme als der gemeinsame Freund aller usw. Dann teilte er seinen Plan zur Zerlegung Öster- 
reichs mit. Bezeichnend ist dabei, daß das Stammland Österreich an den neu zu erwählenden 
König von Ungarn abzutreten sei „zum Wohle Europas!‘ (Janssen, S. 48). Da trafen den 
König die Messerstiche eines Meuchelmörders, und Leben und Lüge hatten ein Ende. 
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5. Der Raub von Elsaß und Lothringen. 


F% Frankreich bricht die Zeit der Erfüllung an. Das arme deutsche Volk verblutet sich. 
Da zieht der Geier über den Kamm der Vogesen und späht nach Beute. Scharf beobach- 
tet er lange die Runde und als er sein Ziel in einem Augenblick gefährdet sieht, stößt er jäh- 
lings nieder und vollendet das Würgen. Französischer Friede zerstückelt Deutschland. Frank- 
reich besitzt die Vorherrschaft. 

Unter König Ludwig XIII. (1610—1643) führte Kardinal Richelieu die Oberleitung 
der Staatsgeschäfte. Er war nicht von dem ungestümen Eroberungsgeist beseelt wie vor ihm 
Heinrich IV. und nach ihm Ludwig XIV. Der Kirchenfürst war ein vorsichtiger Staatsmann. 
In Madrid, Brüssel, Besangon und Mailand saß der angriffsbereite Spanier. Von Wien bis 
ins Elsaß hinein stand der Österreicher. Alle Habsburger waren in den kirchenpolitischen 
Kriegszielen eng verbunden. Richelieu konnte noch nicht an die französische Vormacht 
denken, wohl aber mußte er das europäische Gleichgewicht erstreben. Der Dreißigjährige 
Krieg konnte die habsburgische Übermacht bringen, die Frankreich völlig einklammerte 
und lähmte. Dieser Gefahr gegenüber mußte Richelieu die Unabhängigkeit seines Vaterlandes 
sichern. Er sah dem Kriege zunächst bedachtsam zu. Die Eroberung des Elsaß schien ihm 
noch unmöglich. Vom Kriege hielt er sich fern.‘ Als aber die Siege Tillys und Wallensteins 
ganz Deutschland dem Habsburger zu Füßen legten, kam Richelieu wegen des spanischen 
Sieges in Sorge und er legte am 13. Januar 1629 seinem König ein geheimes Gutachten vor, 
worin er forderte: ‚Pforten sich zu bauen und zu öffnen, um in die Nachbarstaaten eintreten 
und sie von der spanischen Unterdrückung bewahren zu können. Jetzt müsse man daran 
denken sich in Metz stark zu machen und womöglich bis Straßburg vorzurücken, um einen 
Eingang nach Deutschland zu gewinnen. Das muß langsam geschehen, mit viel 
Vorsicht und unter sanfter und verdeckter Haltung‘ (Mariejol in Lavisse, Histoire de France, 
6, 2, 291; Schulte, S. 137). Er fügte noch bei, daß der offene Krieg mit den Habsburgern 
noch unbedingt vermieden werden müsse. 

Damals packte Wallenstein den deutschen Machtgedanken mit aller Kraft an. Er verlangte 
die Allgewalt eines deutschen Kaiserstaates durch erbliches Alleinherrschertum und rief 
nach einer deutschen Flotte. Doch der Habsburger sorgte sich nur um die Zurückeroberung 
der evangelischen Gebiete für die katholische Kirche. Die Reichsstände fürchteten die Stärkung 
der Kaisermacht. So wurde Wallenstein abgesetzt. Da schuf sich Richelieu in den Schweden 
eine Degenhilfe am Rhein. Als Gustav Adolf fiel, fürchtete der Kardinal den Frieden und den 
spanischen Angriffskrieg. Darum trat er für ein Bündnis mit Schweden, Holland und den 
deutschen Protestanten ein, welche alle in einer spanisch-habsburgischen Weltübermacht 
eine Gefahr erblicken mußten. Damit könne der König ‚ohne einen Schwertstreich sein 
Königtum bis zum Rhein ausdehnen‘ (M&moires du Cardinal de Richelieu bei Michaud et 
Poujoulat, 22, 437; Schulte, S.|138; Mommsen, S. 144). Als Brückenköpfe sollten auch Mann- 
heim und Kaub einbezogen werden. 

Um die öffentliche Meinung Frankreichs für die Pläne der Regierung zu gewinnen und 
im rechten Augenblick zur Kriegsbegeisterung aufreizen zu können, hatte Richelieu 1631 
schon die erste regelmäßige Zeitung, die „Gazette de France“ gegründet. Gleichzeitig er- 
schienen Flugschriften, welche die großen tönenden Redensarten des Peter Dubois wieder 
auffrischten. Ganz in diesem Geiste führte der königliche Rat Jakob von Cassan in einer 
Schrift den Nachweis, daß nicht nur Spanien und Italien zu Frankreich gehörten, sondern 
auch Deutschland und das ganze Reich, dessen Annexion zur Vollendung 
des Gebäudes notwendig sei, welches die französischen Könige als Welt- 
herrscher aufzurichten berufen seien. Aber Cassan übertraf noch Dubois. Er führte 
sogar den Nachweis, daß die französischen Lilien schon an den Kapitälen der Säulen im 
Salomonischen Tempel von Jerusalem angebracht waren als Sinnbild.der Weltherrschaft 
Frankreichs. Die Schrift machte ungeheures Aufsehen. Schon 1633 hegte ganz Frankreich 
die Erwartung, daß der Rhein von Basel bis Köln die französische Grenze werde ( Janssen, 
S. 78 und 79). 

Fortgesetzt erschienen, sonderlich auch zur Regierungszeit Ludwigs XIV., die ausschwei- 
fendsten Kundgebungen französischen Größenwahns. Nicht nur in den Reden der Staats- 
männer Louvois und Colbert wurde die Rheingrenze gefordert, sondern auch in den Ge- 
sängen der Hofpoeten Boileau und Racine. — In einer Flugschrift, die 1661 in Paris erschien, 
schrieb Martin le Clerc, der als französischer Werbebeauftragter am kurfürstlichen Hofe 
zu Köln mit Erfolg tätig war: „Der König kennt sein Volk und sein Heer und weiß, daß es 
bereit ist, nicht bloß den Rhein und Deutschland zu erobern, sondern die ganze Welt, die es 
als sein Vaterland betrachtet‘ (Janssen, S. 80). — Deh Überschwang aber trieb Rechtsanwalt 
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Aubery auf die Spitze. Er ließ 1667 eine verzückte Abhandlung über ‚Gerechte Ansprüche 
des Königs auf das Kaiserreich‘ in Paris drucken. Wir heben nur einige wenige Gedanken 
‘heraus: „Karl der Große hat Deutschland als König von Frankreich besessen ... Der größte 
Teil Deutschlands ist das Eigentum französischer Prinzen ... Sachsen, Thüringen, Bayern 
und fast alle die anderen Provinzen gehören zur französischen Monarchie ... Das Herzog- 
tum Bayern ist eines der ältesten Fürstentümer der Krone Frankreichs ... Das Deutsche 
Reich hat niemals einen passenden Namen gehabt und ist jetzt gar nicht mehr vorhanden... 
Seit Einführung der Ketzerei sind die Kaiserwahlen nichtig... Die deutschen Kurfürsten 
- sind Vasallen Frankreichs... Der König von Frankreich ist der Herrscher der Herrscher. . Paris 
ist die erste Stadt der Welt.“ Durch solche Anmaßungen fühlten sich die deutschen Fürsten 
gekränkt und erhoben Beschwerde. Deutsche Gelehrte verteidigten das deutsche Staatsrecht. 
Auch wurde ein deutscher Auszug als Volksschrift viel verbreitet. Diese machte sich über 
den aufgeblasenen Franzmann als einen Narren und windigen Phantasten weidlich lustig. 
Zum Schein ließ die französische Regierung den Dichterling kurze Zeit in die Bastille sperren, 
um ihn dann in der Freiheit reich zu belohnen. Er hatte doch nur das allgemein gültige 
Glaubensbekenntnis seines Amtsbruders Peter Dubois ausgelegt (Rühs, S.135f; H. v. Zwie- 
dineck, Die Öffentliche Meinung S. 20). 

Und damit die altüberlieferte Edelmutsheuchelei nicht fehle, schrieb der französische 
König am 9. Februar 1632 an Gustav Adolf nach Mainz, die Aufgabe der beiderseitigen Be- 
strebungen, ohne welche öffentliche Ruhe nicht möglich erscheine, sei die „Herstellung der 
deutschen Freiheit‘ (Hurter, S. 45). 

Richelieu aber wagte von 1618 bis 1634 immer noch keinen offenen Krieg. Da brachte 
die schwere Niederlage der Schweden bei Nördlingen am 5. und 6. September 1634 die ent- 
scheidende Wendung. Deutschland atmete auf. Friedenssehnsucht grünte empor. Der Kaiser 
war. nachgiebig. ‚Union‘ und ‚Liga‘ lösten sich auf. Man frohlockte in Wien und Madrid. 
Der Sieg Habsburgs schien gesichert. Da griff Richelieu entschlossen zu und erklärte 1635 
an Spanien den Krieg. Der Zweikampf zwischen Frankreich und Habsburg 
wurde auf deutschem Boden ausgefochten. 


ofort stürzte sich Frankreich auf Lothringen. Der Herzog Karl IV. war auf der Seite 

des Kaisers gestanden und hatte nach Wien geschrieben: „Frankreich wird wie ein Berg- 
strom mein Land überfluten und wegreißen, und wenn dies geschehen ist, wird dem Reiche 
dasselbe Schicksal drohen“. Der Herzog wurde nun von Richelieu genötigt, sich 
Frankreich anzuschließen. Das war der Beginn furchtbarer Drangsale für Lothringen. Aus 
allen grausamen Maßnahmen leuchtete der harte Wille, Lothringen mit aller Gewalt Frank- 
reich einzuverleiben. Sofort setzte französische Verwaltung und Rechtsprechung ein. Der 
von seinem Volk überaus geliebte Herzog wurde 1634 als treulos und ehrlos verbannt und 
sein Name auf einer Schandsäule angebracht. Zwangseide und Gewaltsteuern peinigten das 
Volk. 1635 wurde in Nancy verordnet, „jeden aufknüpfen zu lassen, der es an der schuldigen 
Ehrfurcht vor dem Könige fehlen lasse“ (Derichsweiler II, 169). Der Name Lothringen 
durfte nicht mehr gebraucht werden. Zahllose Ausweisungen erfolgten und die angesehen- 
sten Edelleute wurden gleich Staatsgefangenen nach französischen Städten gebracht. Die 
Soldaten hausten, wie in einem feindlichen Land. P. Caussin, des Königs Beichtvater, sagte, 
das Leid der Lothringer übertreffe das der Stadt Jerusalem. 

Kaiser Ferdinand III. war 1636 bereit, das geraubte Grenzland mit Waffengewalt zurück- 
zuerobern. Die Kurfürsten waren einverstanden. In ihrem Gutachten hieß es: „Solange 
Lothringen die Vormauer des Reiches, den Händen Frankreichs überlassen 
bleibe, werde das Reich den feindlichen Einbrüchen dieser Macht aus- 
gesetzt sein.‘ Doch folgte der Einsicht nicht die Tat. 1641 lehnte der Reichstag sogar die 
Hilfe ab. Dafür setzten von 1636 bis 1642 die entsetzlichsten Verwüstungen in Lothringen 
ein. Planmäßig sollte Lothringen verödet werden. Um den zähen Widerstand des Adels 
und des Volkes gegen die Fremdherrschaft zu brechen, wandte man die Zerstörungs- und 
Abschreckungsvorschriften des Peter Dubois vom Jahre 1300 wortwörtlich an. Die Burgen der 
Edelleute wurden zerstört, die Dörfer der Bauern verbrannt. Die Pflanzungen und Ernten 
und das Vieh wurden vernichtet, die Stadtwälle niedergerissen. Zahlreiche Garnisonen mit 
einer raubgierigen Soldateska sollten das Volk mürbe machen. Das Volk verarmte. Morde 
und andere Schandtaten an Männern und Frauen waren ohne Ende. Trotzdem hielt alles 
dem Herzog die Treue. Man sandte ihm heimlich Geld zur Aufbringung von Kriegsvolk 
und betete für sein Leben und für das Glück seiner Waffen. Französische Soldaten suchten 
in Nancy die Kinder durch Schläge zu dem Ruf zu zwingen: ‚Es lebe der König!“ Sie rissen 
Sich aber los und riefen im Davonlaufen herzhaft: „Es‘lebe der Herzog!“ Sogar an eine 
allgemeine Volksausweisung dachte die Peter Dubois-Gesinnung. Man machte 1638 
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den ungeheuerlichen Vorschlag, die Überreste der Bevölkerung auf Schiffen nach Kanada 
zu bringen und sie dort anzusiedeln (Derichsweiler II, S. 219). Das unterblieb nur, weil der 
achtzigjährige Marschall de la Force den Mut fand, dem König scharf entgegenzutreten, 
Vergebens mahnte auch Papst Urban VIII. zur Milde. Die Vernichtung Lothringens war 
ein Stück kaltblütiger politischer Berechnung. Wir Deutsche der Gegenwart können den 
„passiven Widerstand‘ Lothringens besonders nachfühlen. 


ie Schlacht bei Nördlingen brachte auch die unheilvolle Wendung im Elsaß. Die Schwe- 
den konnten sich dort nicht mehr halten und überließen im Oktober 1634 die von ihnen 
besetzten Orte den Franzosen, welche dieselben: sofort in „Schutzherrschaft‘“ nahmen. 1635 
übergab Richelieu den elsässischen Hausbesitz der Habsburger dem Protestanten und her- 
vorragenden Heerführer Bernhard von Weimar. So sicherte sich Frankreich die militärische 
Besetzung. Zwar war der Fürst gegen jede Reichszerstückelung und setzte auch der Er- 
oberungssucht Frankreichs Widerstand entgegen; aber als Bernhard 1639 starb, besoldete 
der Kardinal dessen Heer und. gewann damit das Erbe der Habsburger im Elsaß. Bei allen 
Verhandlungen zwischen 1632 und 1635 hatte Richelieu immer wieder die Erklärung ab- 
geben lassen, daß er an keine Einverleibung deutschen Gebietes denke und daß alle besetzten 
Plätze beim Friedensschluß ohne Entschädigung zurückgegeben werden sollen. Die Unter- 
suchungen von Mommsen haben ergeben, daß der vorsichtige Kardinal um diese Zeit zwar 
Lothringen rücksichtslos einverleiben wollte, weil der dortige Herzog als offener Gegner 
Frankreichs ihm für die Sicherheit und Ruhe Frankreichs gefährlich schien, daß er aber als 
politischen Schachzug das Elsaß in der Hand behielt, um damit am Ende einen wirksamen 
Druck auszuüben. Vor allem sollte der elsässische Hausbesitz niemals an Habsburg zurück- 
gehen und so die unmittelbare Nachbarschaft der kaiserlichen Macht verhindert werden 
(Mommsen, S. 182—219). 

Die entscheidende Wendung brachte der drohende innere Zusammenbruch Spaniens und 
der Rückgang der inneren Widerstandskraft Deutschlands. Habsburgs Kraft erlahmte.. 
Nun war die Eroberung in den Bereich des Möglichen getreten. Schon am 27. Oktober 1640 
spricht eine französische Anweisung von einer Überlassung des Elsaß. Im Jahre 1642, 
also im Todesjahre Richelieus, wird die Einverleibung Elsaß-Lothringens 
festes französisches Kriegsziel. 

Die kerndeutsche Bevölkerung des Elsaß aber dachte nicht daran, fran- 
zösisch zu werden. Sie wollte unbedingt beim Reich bleiben. Sie ertrug in 
den Wirren des Krieges die „Schutzherrschaft‘“ durchaus mißtrauisch und unwillig. Frank- 
reich trat zuerst an die freie Reichsstadt Kolmar heran und schloß einen Vertrag, der ihr alle 
Reichsrechte vorbehielt und nur bis zum Frieden dauern sollte, gelte es doch nur die alten 
Freiheiten der deutschen Reichsfürsten und Reichsstände wieder herzurichten als Gegen- 
gewicht gegen die fürchterlich angewachsene Macht des Hauses Österreich (Rocholl, S. 12f.). 
Aber kaum hatten sich die Franzosen eingenistet, da schrien die Kolmarer um Hilfe ob der 
Gewalttat. Das gleiche geschah überall. Sofort forderte man auch den Huldigungseid. 
Die freien Reichsstädte leisteten ihn nicht. Dafür konnten die kleineren Orte gegen den un- 
erhörten Zwang nicht aufkommen. Man fügte sich mit Schmerz und hoffte auf Erlösung im 
Friedensschluß. Der Bevölkerung von Zabern war 1648 sogar die Wahl zwischen Treueid’ 
oder Ausweisung gestellt worden (Mommsen, S. 350). 

1643 war Ludwig XIII. gestorben und an Stelle des jugendlichen Königs Ludwig XIV. 
(1643—1715) regierte zunächst dessen Vormund, Kardinal Mazarin. Mit altüberlieferter 
scheinheiliger Selbstlosigkeit schrieb er 1644 an die Stadt Kolmar: „Frankreich trägt den 
größten Teil der Kriegslast für die Freiheit Deutschlands.“ ... „Daß das der einzige Zweck 
ist, den Frankreich mit seinen Waffen verfolgt, ohne jeden Plan und jede Absicht, irgend- 
welchen Vorteil aus so vielem vergossenen Blute und so vielem für das Heil seiner Nachbarn 
und Bundesgenossen verwendeten Gute zu ziehen, was auch immer seine Feinde ihm haben 
unterschieben mögen: als den Ruhm, sie zu retten und vor der Unterdrückung zu behüten, 
die sie ertrugen und von der sie bedroht waren‘ (Lettres du Cardinal Mazarin I. 708; Schulte, 
S. 143f.). Ferner schrieb er an Kolmar, Frankreich spiele den Arzt, der nicht allein heilen, 
sondern auch die Kosten der Heilung tragen wolle. Solche bestrickenden Beteuerungen 
erinnern unwillkürlich an die Eidschwüre Poincar&s, daß all sein Wille nur der Glückaglig- 
keit der Menschheit diene und auch an Deutschlands Wohl und Freiheit denke. So sagte 
er in der Senatsitzung vom 29. Juni 1923: „In das Ruhrgebiet gelangen jetzt sogar mehr 
Lebensmittel wie vor unserer Ankunft. Die Lage ist dort also besser als vor unserer Be- 
setzung‘ ... „Wir hegen keinerlei Annexionsgedanken, und wir weisen jede Beschuldigung, 
imperialistisch zu sein, energisch zurück“ .... „Wahrheit ist, daß unsere Truppen nicht bloß 
den unterzeichneten Vertrag, sondern sogar die deutsche Republik selbst gegen ihre Irrungen 
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verteidigen. Das Werk der Gerechtigkeit und des Friedens werden sie vollenden‘ (,, Journal 
des Debats‘‘ Nr. 181 vom 1. Juli 1923). Freilich hat ein wahrheitsmutiger Franzose auf 
Grund zahlreicher Beweise erst kürzlich geschrieben: „Die Wahrheit und Herr Poincare 
stimmen selten überein‘ (Ernest Renauld, S. 30). Dies Urteil gilt auch von vielen französischen 
Königen und Staatsmännern, namentlich von Karl VII., Heinrich II., Heinrich IV., Franz I. 
und Ludwig XIV., sowie von Richelieu und Mazarin. 


Der „Franzosenwind‘, angeführt bei Janssen S. VIII, kennzeichnet die Franzosen also: 


„Sind große Meister im Zungendreschen, 

Und Muster in groben und feinen Gewäschen, 

Sie lügen und lugen an allen vier Enden, 

Um jegliches Unrecht in Recht zu wenden. 

Sie sprechen von Freundschaft und wollen den Streit, 
Sie sprechen vom Frieden, zum Kriege bereit; 

Wollen alles beglücken, die Völker befrei’n, 

Frei Teutschland! mußt darum vorsichtig sein; 

Denn wenn die Franzen die Völker beglücken, 

Bringen Joch sie und Knechtschaft mit listigen Tücken.“ 


Vier Jahre lang kämpfte Frankreich in Münster und Osnabrück um das Elsaß. Es tauchte 
dabei sogar einmal der Gedanke auf, daß Ludwig XIV. das Land als „Reichslehen‘ erhalten 
solle um als „Landgraf des Elsaß‘, also als deutscher Reichsfürst, Sitz und Stimme im deut- 
schen Reichstag zu erlangen! Am Ende erhielt Frankreich Elsaß ohne Straßburg, d. h. den 
habsburgischen Eigenbesitz, den Sundgau, die Landvogtei über die zehn reichsunmittelbaren 
Städte und die endgültige Oberherrschaft über Metz, Toul und Verdun. Die lothringische 
Frage war von den Verhandlungen ganz ausgeschieden. Der hartnäckigste Advokat für die 
Abtretung des Elsaß war der Kurfürst Maximilian I. von Bayern, der seit 1644 im eigen- 
süchtigen Tauschhandel mit Frankreich sich die Kur, die Oberpfalz und den Ersatz der Kriegs- 
kosten sichern wollte, trotzdem das Haus Habsburg heftig widerstrebte und die bayerischen 
Unterhändler im Juli 1645 aus ihrem deutschen Empfinden heraus, aber ohne die hinterhältige 
Politik ihres Herrn zu erraten, den Franzosen wegen der Einverleibung des Elsaß vorgestellt 
hatten, das bedeute den Untergang des Reiches, es werde zur Übertragung des Kaisertums 
an die Franzosen führen, die Vogesen müßten die Grenze bleiben, sonst werde 
es ewig Streit geben (Jakob, S.61). Der Bayer erreichte sein Ziel. Damit waren die 
Franzosen rechts und links von Straßburg zum deutschen Strom vorgestoßen. Zum ersten 
Male hatten sie vertragsgemäß ein „Recht am Rhein“. 


Der Raub des Elsaß war nur möglich durch des Reiches Ohnmacht, und der Westfälische 
Frieden machte diese Tatsache zu einem verfassungsmäßigen Rechtszustand. Der Wallen- 
steinische Gedanke einer selbstherrlichen deutschen Monarchie war „für ewige Zeiten‘ be- 
graben. Die Landeshoheit der Stände war vollendet. Nach dem Völkerrecht war die „deutsche 
Freiheit‘ nunmehr vertraglich auch von Frankreich gewährleistet. „Der Westfälische 
Friede ist der Totenschein des Deutschen Reiches...‘ „Deutschland war so- 
zusagen ein französischer Schutzstaat geworden und der französische König der ständige 
heimliche Gegenkaiser‘‘ (Haller, S. 234 u. 236). 


Dieser Bevormundungsgeist, der seit Karl dem Einfältigen Deutschland zu Frankreich 
zählt und sich über die Philippe, Heinriche, Ludwige und Napoleone ein ständiges Mitbestim- 
mungsrecht anmaßte, um Deutschlands Einheit zu verhindern, ist noch heute genau der- 
selbe. Schon während des Krieges prahlte Eduard Driault: „Frankreich wird ... die alten 
deutschen Freiheiten wieder herstellen, deren Beschützer und Bürgen unsere Könige waren“, 
und er deutete auf die Freiheiten des Rheingebietes, ‚die es nach dem Westfälischen Frieden 
hatte‘ (Les traditions politiques de la France et les conditions de la Paix 1915, p. 212; Schulte, 
S.335f.). Dieser Grundgedanke kehrte seit 1914 in der franzosischen Presse 
tausendfach wieder. Man war enttäuscht und entrüstet, daß der Vertrag von Versailles 
nicht zu den Grundlagen des Westfälischen Friedensvertrages zurückgekehrt sei; die Unter- 
händler Clemenceau und Tardieu wurden im Mai 1920 von L&on Daudet und Charles 
Maurras darob geradezu als Vaterlandsverräter gebrandmarkt. Auch der_,,‚Temps‘‘ zürnte: 
„Wir hatten geglaubt, die Stunde wäre gekommen, mit dem heiligen germanischen Reich 
endlich und endgültig Schluß zu machen, die deutschen Staaten wieder herzustellen“ (Nr. 21504 
vom 15. Juni 1920), und die Alarmtrompete der „Action Frangaise‘“ schmetterte ins Land: 
„Die deutsche Einheit muß zerschlagen, das Reich in einem ‚Staub‘ von Staaten aufgelöst 
werden‘ (Nr. 87 vom 27. März 1920). 
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Ne Mazarin hatte 1648 die spanisch-habsburgische Weltmacht niedergeworfen, 
der pyrenäische Friede von 1659 vervollständigte den Sieg Frankreichs über Spanien, 
Das Kaisertum Österreichs war nur noch ein Schatten aus großer Vergangenheit. Trotzdem 
war Frankreich bestrebt, die Kaiserkrone für einen Schützling zu sichern oder sich selbst 
auf den Thron zu setzen, also die alte Politik seit der Hohenstaufenzeit fortzusetzen. Bei 
der Kaiserwahl im Jahre 1657 stand Frankreich scharf bereit, den Österreicher zu Fall zu 
bringen. Sein Anwärter war vor allem der bayerische Kufürst Ferdinand Maria, der sich 
Frankreich angeschlossen hatte. Auch die Möglichkeit einer Wahl Ludwigs XIV. wurde er- 
wogen. 1661 hatte der König in folgerichtiger Erfassung der Politik von Richelieu und Mazarin 
sich zu dem Leitzielbekannt, in Deutschland die Autorität von Grund aus zu zerstören, die das 
Haus Österreich seit zwei Jahrhunderten begründet hatte. Am 25. Oktober 1657 verpflichtete 
sich Friedrich Wilhelm, der „Große Kurfürst“, von Brandenburg, durch geheimen Bündnis- 
vertrag mit Frankreich gegen Landerwerb und Geldunterstützung, bei der nächsten Kaiser- 
wahl für die Wahl des französischen Königs oder Kronprinzen einzutreten. 1658 bildete sich 
ei Rheinbund auf Veranlassung von Kurmainz, in dem auch Frankreich beteiligt war. 


‘ Der geistliche Hochadel auf den rheinischen Bischofsstühlen war Ludwig XIV. ergeben. 


Reichsverrat gehörte zum guten Ton. Die kühnsten Träume der französischen Festlands- 
bezwingung schienen sich zu erfüllen. Das Deutsche Reich war eingekreist. Im Norden 
drohte Schweden, im Osten war Polen Frankreichs Hilfskraft geworden. Und der Türke stand 
sprungbereit und lauschte auf das französische Signal. 

In solch jammervoller deutscher Ohnmachtszeit wurde das Verbrechen am Elsaß voll- 
endet. Durch Vertragsbruch und Überrumpelung wurden die zehn freien 
Reichsstädte und Straßburg mitten im Frieden geraubt wie 1552 Metz. 

Die zehn freien Reichsstädte waren von Anbeginn ebenso treudeutsch 
wie mißtrauisch gegen Frankreich. Es waren die Städte Hagenau, Weißenburg, 
Oberehnheim, Rosheim, Schlettstadt, Kolmar, Mühlhausen, Kaysersberg, Münster und 
Türkheim. Als ihren Anwalt hatten sie zu den Friedensverhandlungen in Münster 1647 
den Kolmarer Bürger Johann Balthasar Schneider geschickt, der ihre Unabhängigkeit und 
ihr Deutschtum tapfer wahrte. Der französische Vertreter versicherte den Städten, daß 
an ihrer Reichsunmittelbarkeit und Freiheit nichts geändert werde. Das wurde auch im 
Friedensschluß festgelegt. Die Landvogtei über die Städte galt nur im Sinne des österreichi- 
schen Hausbesitzes, der an Frankreich abgetreten wurde, die Zugehörigkeit zum Deutschen 
Reich war davon unberührt. Aber sofort legten die Franzosen den Vertrag dahin aus, daß 
sie die unbedingte Oberherrschaft über das ganze Elsaß besäßen. Schon 1649 beschwerten 
sich die Städte deswegen beim Kaiser. 1651 wurde ihnen angesonnen, dem Franzosenkönig 
den Untertaneneid zu leisten; sie lehnten das in einem Brief an den König als mit „Pflicht 
und Eid‘ unvereinbar ab und versicherten 1652 dem Kaiser, bei ihm in ‚ewiger, unaus- 
gesetzter Treue‘ bleiben zu wollen. 1653 schworen sie unter Freudenfesten dem deutschen 
Kaiser aufs neue die Treue. 1654 unterschrieben die Städte als Reichsstände den Reichstags- 
abschied zu Regensburg. 1658 beschwor der neue Kaiser Leopold, daß die zehn elsässischen 
Reichsstädte unmittelbar beim Reich bleiben sollten. 


Leere XIV. war mit dem Mißerfolg seiner Einverleibungskünste höchlich unzufrieden. 
Ein neu eingesetzter Statthalter forderte 1661 Unterwerfung und drohte mit Gewalt. 
Da erboten sich die klugen Elsässer, auf den Wortlaut des Westfälischen Friedens schwören 
zu wollen. Voll Erbitterung, Haß und Verachtung wichen sie endlich der rohen Gewalt und 
behielten sich Beschwerde und Abhilfe beim Reichstag vor. Der Vorort des Bundes war 
Kolmar. Es kämpfte überaus hartnäckig. Die Städte betonten 1664 ihre Eidespflicht gegen- 
über dem Heiligen Römischen Reich. Der Franzose drohte mit schrecklicher Rache. 1665 
spornte Kolmar die Städte zu treuem Widerstand an. Vor allem schickten sie einen Ver- 
teidiger ihrer Rechte zum Reichstag. Der focht wie ein Held. Sein Name leuchtet aus jenen 
Tagen der zur hohen Mode gewordenen Reichsverräterei glänzend herein in unsere notvolle 
Zeit. Es war der Bürger Anton Schott. Er ermahnte den Reichstag voll Leidenschaft mit 
Wort und Schrift, das Elsaß sich nicht rauben zu lassen und vornehmlich die Städte, deren 
Stolz es seit Jahrhunderten gewesen sei, „unmittelbare, freie Städte des Heilıgen Römischen 
Reiches“ zu sein, nicht zu französischen Provinzialstädten werden zu lassen. Und was tat 
der Reichstag zu Regensburg in seiner von einem ‚Geschichtsschreiber gekennzeichneten 
„glänzenden Erbärmlichkeit?“ Er redete 1667 plötzlich die Sprache Ludwigs XIV,, d.h. er 
log in der gemeinsten Weise, daß man der hochherzigen Gesinnung der allerchristlichsten 
Majestät von Frankreich jegliches Vertrauen entgegenbrächte! (Rocholl, S. 33.) Es ist eine 
überaus traurige Tatsache, daß das Elsaß mit Händen und Füßen sich an 
sein Deutschtum klammerte, daß aber Fürstenverrat und Reichstagsschwach- 
heit den Franzosen den Raub überließen. 
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Neun Jahre schleppten sich die Verhandlungen am Reichstag hin. Mit Absicht zog Frank- 
reich die Streitfrage in die Länge. Anton Schott kämpfte wie ein Löwe. Er schrieb am 
8. Februar 1670 das herrliche Bekenntnis nach Kolmar: „Es ist besser, sich um die 
Freiheit ehrlich gewehrt zu haben, als sich der traurigen Dienstbarkeit 
liederlich zu unterwerfen“ (Rocholl, S.37). Stolz bekannte er in einer Denkschrift 
an den Kurfürsten von Mainz, daß die zehn Städte ‚als getreue, unmittelbare Stände des 
Rheinstroms als Vormauer des Römischen Reiches lägen“ (ebenda, S. 39). An Neu- 
jahr 1673 erklärte auch der französische Gesandte Gravell, es sei dem König gar nicht 


um die Städte zu tun, sie seien ihm viel zu gering. Der König denke nicht im geringsten 


an eine Einverleibung. Selbst wenn sich die Städte selbst übergeben wollten, würde er sie 
gar nicht annehmen. Er wollte sich um seines Ruhmes und um des Ansehens Frankreichs 
willen nicht nachreden lassen, den Städten Leids zugefügt zu haben, denn sein Grundsatz 
sei die Gerechtigkeit (Rocholl, S.41. und 84). Schandbarer ist noch selten gelogen worden, 
denn im selben Augenblick bereitete sich der Gewaltschlag vor. Ludwig XIV. hatte den 
Eroberungskrieg gegen die spanischen Niederlande siegreich beendet und zwölf Festungen, 
darunter Lille, erobert. Nun sind ihm die Papiere und Perücken von Regensburg höchst 
gleichgültig. Er greift zur Gewalt. Er erscheint hoch zu Roß im Elsaß. Schlettstadt und 
Hagenau werden entwaffnet und durch Einquartierung und Abgaben gezüchtigt. Sie müssen 
die Festungswerke schleifen. Alle Rechte und Freiheiten sind null und nichtig. Die Bewohner 
von Kolmar werden wie Sklaven behandelt. Der König selbst überwacht die Zerstörungs- 
arbeiten, und als die Väter der Stadt demütig nahen mit der Bitte um Erbarmen, da würdigt 
er sie keines Blickes, stülpt seinen Hut auf und sprengt davon. Die Bürger waren wütend 


 (Rocholl, S. 85f.). Ein französischer Zeuge berichtet: „Niemals sah ich Menschen, die so 


fassungslos waren und in solcher Betrübnis“ (Mile. de Montpensier in ihren Erinnerungen. 
Lefebure, Le Drame de l’äme Alsacienne au 17e siecle. 1908, S. 26; Schulte, S. 169). Der 
Straßburger Chronist Johann Jakob Walter schrieb in sein Tagebuch: „Also hat das arme 
Elsaß mit einem Schlage seinen alten Glanz, seine Schönheit und seine Freiheiten verloren. 
Nicht zu schildern sind die Klagen dieser armen, von aller Welt verlassenen Leute“ (Schulte, 
S. 169). Noch fünf Jahre später, 1679, schrieb der große Heerführer Prinz von Conde: „Die 
zehn Reichsstädte sind fast wie Feinde, die Ritterschaft des Unterelsaß ist auf dem gleichen‘ 
Wege“ (Duc d’Aumale, Histoire des princes de Condg, 7, 380; Schulte, S. 169). 

In den deutschen Flugschriften, die 1673 und 1674 erschienen, spiegelt sich das Grauen 
wieder, das das Verbrechen am Elsaß bei den Zeitgenossen hervorrief. Ludwig XIV. wird 
ob seines „‚Sengen, Brennen, Morden, Raub‘‘ fortgesetzt mit dem Hunnenkönig Attila ver- 
glichen (Haller, Deutsche Publizist k, S. 84f.). Voll Entsetzen raunte man sich zu, der 
Franzosenkönig strebe nach der deutschen Kaiserkrone. Die Volksstimmung wurde er- 
bittert und forderte in Flugschriften nicht nur die Aufhebung der französischen Land- 
vogtei über das Elsaß, sondern auch die Rückgabe von Metz, Toul und Verdun. 

Mit den Waffen der Rechts- und Geschichtswissenschaft warf sich in zahlreichen Schriften 
in jenen Tagen vor allem der österreichische Diplomat Franz von Lisola den Weltherr- 
schaftsträumen Frankreichs entgegen. Wie deı rheinische Geistliche Alexander von Roes 
dem Peter Dubois-Geist des 13. Jahrhunderts entgegengetreten war, so Lisola demselben 
Geiste, wie er sich z. B. auch in Auberys Wahngebilden und in Ludwigs XIV. Weltherr- 
schaftsstreben entfaltete. Schon 1672 zeichnete er das Ziel der Rheinherrschaft und der 
Eroberung Straßburgs. Ein einziger Satz aus einer Schrift mag zeigen, wie Lisola Frank- 
reich durchschaut: „Sie wollen dich, o tapferes Teutschland, unter das Joch zwingen und 
eine knechtische, leibeigene Provinz aus dir machen. Sie wollen deine kaiserliche Krone, 
dieses unschätzbare Kleinod, in Frankreich versetzen, mit deinen Kurfürsten und Städten 
nicht anders umgehen als mit Lothringen, Trier und den elsässischen Städten.“ (Haller, 
Publizistik, S.64). Wer denkt da nicht an die heutige Franzosenpolitik an Rhein und Ruhr? 


Be wie Lothringen war das Elsaß einverleibt worden. Die ganze Er- 
oberungskunst war Rechtsbruch und niedrige Gewalt. 

Rücksichtslos trat von nun an Ludwig XIV. jedes Rechtsgefühl in den Staub. 1679 setzte 
er politische Gerichtshöfe ein, die mit Rechtsverdrehung auf Grund falscher Rechtstitel 
auch allzeit urdeutsche Orte mit Frankreich zu vereinigen hatten. So wurden mitten im Frie- 


‚den unter anderm auch Saarbrücken und Zweibrücken geraubt. Es war das Gerichtsverfahren 


der Kronjuristen zu Zeiten des Peter Dubois. 

Und in der Nacht vom 27. auf 28. September 1681 raubte Ludwig XIV. durch einen mili- 
tärischen Gewaltstreich Straßburg. Mit 35000 Soldaten und 82 _Geschützen umzingelte 
der Kriegsminister Louvois die Stadt und ließ die Wachen überrumpeln. Die Sturmglocke 
rief die entsetzten Bürger auf die Wälle. Sie mußten sich aber am 30. September vor der 
Übermacht des Feindes beugen. 
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Eine brausende Welle leidenschaftlicher nationaler Empörung ergießt 
sich über Deutschland und drängt zum Krieg. Den französischen Gesandten 
fällt in Würzburg und Regensburg die deutsche Volkserbitterung auf (Lorenz und Scherer, 
5.387). Eine Fülle von Flugschriften, von geißelnden Gedichten und beißenden Sprüchen 
zeugt von der Erregung im Reich über den schnöden Raub. In bitterem Unmut klagt das 
deutsche Volkslied. Es war das Gerücht über den Rhein geflogen, Straßburg habe Reichs- 
verrat geübt. Das war eine grobe Unwahrheit. Nur wenige Einzelne in der Stadt waren mit 
dem Feind im Bund. Rat und Bürgerschaft waren reichstreu wie seit alten Tagen. Wahr- 
scheinlich hat Frankreich selbst solche Unwahrheiten absichtlich verstreut, um den Raub zu 
beschönigen. Frankreich beherrscht Europa. Der bekannte Volksspruch, wer die Welt regiere, 
wird geändert: „Sag nimmermehr: Venediger Macht, Augsburger Pracht, Straßburger Ge- 
schütz, Nürnberger Witz, Ulmer Geld, sondern sage: Frankreich regiert die Welt.“ Am 
ergreifendsten schildert das nationale Herzeleid das vielstrophige Volkslied: „Straßburg 
Schachmatt“, in welchem die überfallene und elend vergewaltigte Stadt selbst das Wort 
führt: „Ach was neu’s Weheklagen / Erhebt sich an dem Rhein! / Teutschland, darfst nit 
viel fragen, / Die Stimm ist leider mein, / Kann nur nit laut gnug schreien, / Es zittert 
an mir all’s; / Der mich hat wollen freien, / Halt’s Messer mir an Hals... / .. .Nicht mehr 
mich Straßburg nennet, / Strafburg muß heißen ich ... / ... Freiheit, Reichtum und Namen/ 
Ist alles nun Schabab / Und liegt am Rhein beisammen / Lebend in einem Grab. / Muß schwei- 
gen, muß verbeißen, / Darf reden teutsch nit mehr. / O Rhein tu mich hinreißen, / O daß ich 
nimmer wär!‘ 

Schon einige Wochen nach Straßburgs Fall erscheint die Schrift eines schlesischen Land- 
edelmannes. Er sagt voraus, daß der Raub einen schrecklichen Krieg zwischen Frankreich 
und Deutschland entfachen werde. Er warnt, Frankreichs Schmeicheleien zu glauben, es 
sei alles Lug und Trug. Die losgerissenen Städte und Provinzen rufen den deutschen Fürsten 
zu: „Rettet uns aus der französischen Gefangenschaft! Wir wollen lieber unter dem väter- 
lichen Schutz des Kaisers sterben, als leben unter dem herrischen Regiment des Königs von 
Frankreich! Verjagt die Zwietracht aus euerer Mitte! Euere Uneinigkeit gibt dem Franzosen 
nur Mittel in die Hand, euch zu unterdrücken! Sorgt für ein starkes Heer, das immer bereit 
sein soll, für Deutschlands Ehre und Sicherheit einzutreten!‘ Der Philosoph Leibniz geißelt 
in Gedichten und Schriften den Raub und verlangt die Herausgabe der Beute. 

Es erschienen auch Schriften von hohem politischen Ernst und staatsmännischem Weit- 
blick. Frankreichs Weltherrschaftsziel, das die Grenzgebiete sich gleichsam selbstverständ- 
lich angliedern will, weil sie ein „Zubehör‘‘ zu den geraubten Ländern bilden, also die ver- 
brecherische Eroberungskunst der Kronjuristen zur Zeit des Peter Dubois bis in die Tage 


Ludwigs XIV., kennzeichnete in meisterhafter Weise 1682 in mehreren Schriften der gut - 


deutsch empfindende österreichische Gelehrte und Staatsmann Philipp Wilhelm von Hornick, 
der am Berliner Hof tätig war und mit Leibniz in enger Verbindung stand. Er trat den 
Größenwahnausschreitungen der französischen Hofgeschichtsschreiber Cassan und Aubery 
mit der Kraft zwingender wissenschaftlicher Beweisführung entgegen und vernichtete die 
eingebildeten Ansprüche auf das Weltreich Karls des Großen. Er schrieb nach Straßburgs 
Fall: Wenn einmal Lothringen und das Saargebiet französisch seien, dann werde das ganze 
linke Rheinufer das Opfer der Zubehör-Eroberungskünste werden; man werde fortgesetzt 
neue Angliederungen verlangen, bis endlich ganz Deutschland nur ein Anhang des links- 
rheinischen Gebietes erscheine. Was Hornick schon 1682 voraussagte, umschließt auch die 
Eroberungskünste der Tirard, de Metz und Degoutte. Und als im September 1682 
die Franzosen auf einer Beratung der Reichsbeschwerden zu Frankfurt a. M. ihre Friedens- 
bedingungen bekannt gaben, da schrieb „Ein aufrichtiger Patriot“ in einer Flugschrift ein 
Urteil, das auch heute gilt: „Sie wollen nicht den Weltfrieden, sondern die Welt- 
herrschaft (Hölscher, S. 75). 


es Reiches Not ging namentlich einem ehemaligen brandenburgischen Staatsmann zu 
Herzen, dem Grafen Georg Friedrich von Waldeck. Ihm gelang es, am 10. Juni 1682 
in Laxenburg ein Bündnis zwischen dem fränkischen, schwäbischen und oberrheinischen 
Kreis und dem Kaiser zu schließen. Drei Heere sollten an Ober-, Mittel- und Niederrhein 
aufgestellt werden. Auch ein Teil der Reichsstände, namentlich die kleineren, waren in 
kriegerischer Stimmung. Es fehlte jedoch die Reichsgeschlossenheit. Hornick warb in seinen 


Schriften, die allerdings unter Decknamen erschienen, für deutsches Ehrgefühl, deutsche” 


Einheit und um einen berufenen Heerführer; er zielte damit auf Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg. Dieser aber lehnte nicht nur ab, sondern der Berliner Hof erhob sogar lebhaften 
Einspruch gegen das Waldecksche Unternehmen. Zwischen Berlin und Wien war seit 1679 
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eine große Kluft gerissen. Die Schuld trug Habsburg. Der Brandenburger, voll hohen 
nationalen Schwungs, hatte sich zur Aufgabe gesetzt, die beiden Großfeinde Deutschlands, 
die Schweden und Franzosen, aus dem Reich zu jagen. Aber das Haus Österreich war voll 
Eifersucht gegen die aufstrebenden Hohenzollern. Es hemmte schon 1672 und 1674 den Sieges- 
willen des Großen Kurfürsten am Rhein, und als dieser dann plötzlich gezwungen wurde, 
sein Land von den mit Frankreich im Bunde stehenden Schweden zu säubern und mit großen 
Opfern das ganze deutsche Land von den Eindringlingen blank fegte, da verriet der Kaiser 
den Brandenburger und betrog ihn im Frieden von St. Germain um alle Erfolge. Eine furcht- 
bare Erbitterung kam über den Hohenzollern. Er erkannte die häßliche Ursache des kaiser- 
lichen Niederhaltungswillens, und so verband er sich am 11. Januar 1681 heimlich mit dem 
Erzfeinde Habsburgs, mit Frankreich. Weil sich Ludwig XIV. im September 1681 so vor 
dem gefährlichen Brandenburger sicher wußte, und die kaiserlichen Truppen samt den Heeres- 
verbänden der Rheinstaaten in Ungarn standen, war die Überrumpelung Straßburgs möglich 
gewesen. Als vom Jahr 1683 ab die Türkengefahr lebendig blieb, sorgte sich der Kaiser auch 
mehr um die Donau und den Balkan, als um den Rhein und das Elsaß. So ging Straßburg 
1681 durch die Schuld deutscher Fürstenhäuser verloren. 


n solch traurigen Tagen deutscher Zerrissenheit und Schwäche mußte die Verwegenheit 

Ludwigs XIV. ins Grenzenlose wachsen. Im Jahre 1684 hatte er mit dem Deutschen 
Reich einen 20jährigen Waffenstillstand geschlossen. Kaum waren vier Jahre verflossen, 
brach er mitten im Frieden und ohne Kriegsgrund plötzlich in die Pfalz ein. Am 24. September 
1688 überraschte er Europa mit der berüchtigten grundverlogenen amtlichen Bekanntmachung 
über die Absichten seines Einfalls.. Habsburg hatte im Türkenkrieg Erfolge errungen und 
seine Macht erweitert. Damit war es aber noch mehr als bisher an den Osten gebunden und 


-also im Westen geschwächt. An dem Tage, an dem der Kurier die Eroberung Belgrads nach 


Paris brachte, erging der Befehl zur Grenzüberschreitung. Frankreich wollte sich für 
die österreichischen Erfolge durch Verstärkung seiner Macht am Rhein 
„schadlos halten“. Dieser politische Glaubenssatz des Königs wurde seit- 
dem zum politischen Bekenntnis der Franzosen. Die Einbruchsbegründung 
war dieselbe fadenscheinige, wie der Vorwand der nicht gelieferten Kohlen und Telegraphen- 
stangen zum Einfall ins Ruhrgebiet. Der König stützte sich dabei hauptsächlich darauf, daß 
Kaiser Leopold wahrscheinlich mit den Türken Frieden schließen werde, um dann mit aller 
Macht über Frankreich herzufallen; Habsburg werde danach das ganze Deutsche Reich sich 
unterwerfen. Dann sei es aber Frankreich unmöglich, durch Bündnisse mit deutschen Fürsten 
die „deutsche Freiheit‘ zu verteidigen. Also die altüberlieferte häßliche Schutzlüge als Kriegs- 
vorwand! Und so begann der entsetzliche pfälzische Raubkrieg. Feldmarschall Peter Dubois 
schickte seinen blutigen Henkersknecht Melac, der die alterprobten französischen Ver- 
wüstungs-, Blut- und Brandbefehle buchstäblich erfüllte. Damals wurden vor allem Heidel- 
berg, Worms, Speyer und Mannheim zerstört und im Dom zu Speyer selbst die deutschen 
Kaisergräber geschändet. Ganz Deutschland schrie auf. Selbst Europa reckte sich in die 
Höhe. Die vereinigten Mächte zwangen auch im Frieden zu Ryswick Ludwig XIV., Lothringen 
an die Erben des vertriebenen Herzogs zurückzugeben. 

Damals hätte Deutschland auch das Elsaß samt Straßburg gewinnen können. Daß das 
nicht geschah, daß 1697 das deutsche Volk um sein gutes Recht betrogen wurde, wie später 
nach 1813, das gehört zu den traurigsten Begebenheiten der deutschen Geschichte. Die Sache 
liest sich fast wie ein Kriminalroman. Ein von der Polizei schier rettungslos umstellter Raub- 
geselle macht aus seinen Verfolgern Bundesgenossen und zieht am Ende mit seiner wert- 
vollsten Beute übermütig von dannen. Hier steht die französische Diplomatie auf 
ihrem Gipfelpunkt. Ihre verwegenen, hartnäckigen und heimtückischen 
Eroberungskünste gewinnen nach einem verlorenen Krieg dennoch die Ober- 
hand beim Friedensschluß. 

Das deutsche Volk hat das nicht gewollt. Noch selten war Deutschland in einer Reichs- 
angelegenheit so einig und drängte so sehr zum Erfolg wie damals im Kampf um das Elsaß. 
Als der württembergische Gesandte von Heespen am 16. August 1697 zur Zeit der Friedensver- 
handlungen in Ryswick, einem Schlosse zwischen dem Haag und Delft, voll Sorge um Straß- 
burg den englischen Gesandten Grafen Portland aufsuchte, um ihn für das deutsche Recht 
zu gewinnen, zeichnete er dabei Frankreichs Eroberungsziel sehr treffend, daß es den Rhein- 
strom und Straßburg meistern wolle, um Deutschland beständig in Alarm zu 
halten und Oberdeutschland zu überfallen und zu verheeren, ehe Hilfe mög- 
lich sei. Gerade das Herzogtum Württemberg hatte darum ein besonderes Anliegen an der 
deutschen Sicherheit. Alle Rheinstaaten fühlten das gleiche. Der schwäbische Kreis forderte 
auch in einer Denkschrift an den Reichstag zuerst die Rückgabe der Festung. Ihm schlossen 
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sich dann der Oberrhein-, der Kurrhein-, der fränkische und westfälische Kreis an. Be- 
sonders klar erhob die Forderung die Denkschrift der in Ryswick versammelten Bevollmächtig- 
ten der Reichsverbündeten, die anwesenden kurfürstlichen und fürstlichen Gesandten. 
Sie schrieben an die kaiserliche Gesandtschaft, unbedingt an Straßburg festzuhalten, weil dieses 
der wesentlichste Punkt sei, „ohne welchen das gesamte Reich niemals in Frieden zustimmen 
kann oder wird,indem es ohne Zurückerstattung Straßburgs sich seiner Sicher- 
heit auf ewig verlustig und entsetzt sehen müßte.‘ Das deutsche Volk forderte 
einmütig die Zurückgabe des Raubes. Es erschienen zwischen 1694 und 1698 eine Menge 
von Flugschriften, die vor der Tücke der französischen Friedensverhandlungen warnten und 
das deutsche Eigentum zurückverlangten. Ein Führender im Ringen um Straßburg war 
dabei der prächtige Reichsfeldherr Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden, der in einem 
Gutachten von 1697 schrieb, daß ohne Straßburg ‚die Teutsche Freyheit unmöglich be- 
stehen könne.“ 

Trotz solch stürmischen deutschen Einheitswillens siegte das schwerbedrängte Frankreich. 
Durch listige Sonderverhandlungen zersplitterte es die Macht der Gegner, trieb einen 
um den anderen von Deutschland weg, um das vereinsamte Reich am Ende voll Übermut zu 
mißhandeln. Dabei wurde amtlich der Grundsatz aufgestellt, zum französischen Vorteil 
mit Täuschungen und Ränken betrügerisch zu spielen. (Neuhaus S. 53 f.) 

Das schwierigste und erfolgreichste Schelmenstück war, das Haus Habsburg für den 
Raub Straßburgs zu gewinnen. Frankreich bot dabei altösterreichisches Erbland im 
Breisgau mit den Festungen Freiburg und Breisach, die es 1648 und 1679 durch Friedens- 
verträge dem Kaiserhaus entrissen hatte, gegen Straßburg zum Tausch an. Schon bei den ge- 
heimen Vorverhandlungen seit 1694 erschien die Politik der Wiener Hofburg verdächtig. 
Bereits am 7. August 1696 schrieb der Kurfürst Friedrich III. von Brandenburg dem Kaiser 
Leopold, es sei doch unmöglich, Straßburg gegen einen Ersatz aufzugeben. Der Friede von 
Ryswick vom 30. Oktober 1697 aber brachte gerade diese Lösung zur Erbitterung des ganzen 
deutschen Volkes. 

Den Gesandten deutscher Reichsfürsten, die in Ryswick das Spiel der kaiserlichen Politik 
unmittelbar erlebten, war es unmöglich, die Verhandlungen und Ergebnisse im Sinne des 
Reiches zu lenken. Sie waren voll höchsten Mißtrauens und von manchen ist urkundlich 
bekannt, daß sie offen von Verrat sprachen, besonders die Württemberger von Heespen und 
von Kulpis. Der schwedische Vermittler, Freiherr von Lilienroth, bekannte frei, „daß das 
Reich von allen Seiten hintergangen würde... und daß das Deutsche Reich von dem 
Eigennutz des Hauses Habsburg seinen eigenen Untergang zu fürchten 
habe“ (Sattler, S. 128). Der schwere Vorwurf ist bis heute noch nicht entkräftet. Die Be- 
schwerden, die vom Reich sofort nach dem Friedensschluß in Regensburg mündlich und schrift- 
lich vorgebracht wurden, legen Zeugnis ab von dem Widerwillen gegen die Hofpolitik und die 
Verteidigung der kaiserlichen Gesandtschaft unter Führung des Grafen Kaunitz ist durchaus 
matt und widerspruchsvoll (Eggenstorff, S. 805—839; Sattler, S. 144f.). 

Vor allem war es bezeichnend, daß die kaiserliche Politik von vornherein sich mit allem 
Nachdruck nur für die Rückgabe Lothringens einsetzte, wegen Elsaß aber zurückhaltend 
war. Sehr verdächtig ist auch, wie es den Kniffen der österreichischen Politik gelang, das 
Reich von den Friedensverhandlungen auszuschalten, obgleich der gegen Habsburg miß- 
trauische Reichstag schon im Herbst 1696 beschlossen hatte, daß nicht der Kaiser, sondern 
das Reich Frieden schließe, und daß dazu eine eigene Reichsvertretung von 32 Abgeordneten 
gewählt wurde. Es war eine besondere Geschicklichkeit der kaiserlichen Vertreter, daß diese 
Abgeordneten erst zu einer Körperschaft gebildet wurden und unterschreiben konnten, als 
der „bereits sauber abgeschriebene‘‘ Vertrag von den kriegführenden Mächten schon unter- 
fertigt war und zwar in den späten Nachtstunden des 30. Oktober. Mitunter handelte Graf 
Kaunitz wie ein Spießgeselle der Franzosen, namentlich als zum Entsetzen der Reichsab- 
geordneten Mitte August bekannt wurde, daß die Franzosen ihr Versprechen, Straßburg 
zurückzugeben, nur bis zum 31. August halten würden. Das war der Zeitpunkt, wo Frank- 
reich sich bereits seinen Sonderfrieden mit England, Holland und Spanien gesichert hatte. 
Nun hatte es freie Hand gegen Deutschland. In höchster Eile waren die Reichsgesandten 
bei den verbündeten Mächten und bei Graf Kaunitz geschäftig, die schwere Gefahr abzuwenden. 
Der Vertreter Habsburgs aber hatte dieses französische Ziel bereits am 20. Juli gekannt, 
hatte es absichtlich dem Reich verschwiegen und auch dem schwedischen Vermittler Schweigen 
auferlegt. Als der 31. August als Endpunkt endlich trotzdem bekannt wurde, tat Kaunitz, 
als sei das eine geringfügige Sache, die er nicht ändern könne. Aber am 1. September erklärten 
die Franzosen, nun sei Straßburg für ewige Zeiten französisch. 

Solche französische Eroberungskünste, durch allerhand Kniffe und Ränke bei 
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einem Friedensschluß mehr zu siegen als im Krieg, hat das deutsche Volk dann 
noch zweimal besonders deutlich erfahren, zuerst 1815 auf dem Wiener Kongreß, dann 
1919 zu Versailles. 

Habsburg hatte 1681 und 1697 kein Empfinden für des Reiches Sicherheit im Westen. 
Sein Vorteil lag an der unteren Donau. Der deutsche Volkswille war ihm gleichgültig. Es 
ging sogar die Rede am Wiener Hof, es sei ganz gut, wenn die süddeutschen und Rheinstaaten 
ständig unter dem beklemmenden Drucke der französischen Einbruchsbereitschaft stünden, 
damit ihnen der Übermut gegen den Kaiser verginge (Sattler, Beilage 21). Schon bei Straß- 
burgs Fall hatte der Kurfürst von Mainz geklagt, Österreich sei nicht mehr fähig, das Reich 
zu behaupten, man müsse einen anderen Kaiser suchen. Und wie beim Frieden von Ryswick 
so hatte auch im folgenden Jahrzehnt Habsburg für die Reichssicherheit am Rhein kein 
Herz und keinen Sinn. Als im Spanischen Erfolgekrieg das französisch-bayerische Heer 1705 
bei Höchstädt und Blindheim a. D. geschlagen wurde, war Ludwig XIV. infolge fortgesetzter 
Mißerfolge und Schicksalsschläge so weit, daß er die Rückgabe von Straßburg anbot. Das war 
der Ländergier Habsburgs nur Anlaß, um Spanien wieder für sich zu gewinnen; es forderte 
hierzu die französische Hilfe. Damit war der Bogen überspannt und brach. Frankreich 
konnte doch ganz unmöglich das Haus Österreich zu einer neuen bedrohlichen Macht im 
Süden erheben. So ging Straßburg wiederum verloren. 


egenüber französischer Vergewaltigung und Lüge aber wuchs die sitt- 
liche Entrüstung Deutschlands und am Ende Europas trotzdem zu einer 
Großmacht. 

In einer Flugschrift aus dem Jahre 1673 machte sich der Abscheu in satirischen Worten 
Luft. Dort sind die in Frankreich gültigen Gerechtigkeitsleitsätze veröffentlicht. Der 1. Satz 
lautet: „Die französische Gerechtigkeit ist ein stets währender Wille, jedermann des Seinen 
zu berauben‘‘, der 48. Satz: ‚Wir betrügen, wann wir können, mit Worten und mit Werken 
und stehen in der Meinung, daß durch Lügen u. dgl. selbige zu überlügen, sehr annehmlich 
und fein sei“ (H.- v. Zwiedineck, Öffentliche Meinung, S. 42f.). 

Was der unbekannte Deutsche hier sagt, hat damals auch ein weltbekannter Franzose 
dem König frei ins Gesicht hinein bestätigt. Es war der Erzbischof Fen&lon. Der Brief ist 
noch im Entwurf erhalten und wird von den französischen Geschichtsschreibern, z. B. von 
Lavisse und Brunetiere, als echt benützt. Er mutet uns beim Lesen an, als sei er auf den 
Frieden von Versailles von 1919 und auf die französische Politik der Gegenwart gemünzt. 
Es heißt in ihm: ‚Seit dem holländischen Kriege haben Sie stets als Herr den Frieden geben 
und die Bedingungen auflegen wollen, anstatt ihn nach Billigkeit und mit Mäßigkeit zu regeln. 
Daher hat der Friede nicht dauern können. Ihre schmählich mit Schande überhäuften 
Feinde haben nur daran gedacht, sich wieder zu erheben und gegen Sie zu 
vereinigen. Kann man sich darüber wundern? Sie sind nicht einmal innerhalb der 
Grenzen des Friedens geblieben, den Sie mit so viel Hochmut gegeben haben. Mitten im 
Frieden haben Sie Krieg geführt und wunderbare Eroberungen gemacht. 
Sie haben eine Wiedervereinigungskammer eingerichtet, um zugleich Richter und Partei 
zu sein. Das hieß die Beleidigung und den Spott der Anmaßung und der Gewalt hinzufügen. 
Sie haben im Westfälischen Frieden, um Straßburg zu überraschen, nach zweifelhaften 
Ausdrücken gesucht. Keiner Ihrer Minister würde es jemals gewagt haben, diese Ausdrücke 
nach so vielen Jahren in irgendeiner Verhandlung zu gebrauchen, um durch sie zu zeigen, 
daß Sie Ansprüche auf diese Stadt besitzen. Ein solches Betragen hat Europa gegen Sie ver- 
einigt und erregt. Selbst die, die nicht wagten, sich offen zu erklären, wünschen 
mit Ungeduld, daß Sie geschwächt und erniedrigt werden, weil das die ein- 
zige Möglichkeit für ihre Freiheit und für die Ruhe aller christlichen Natio- 
nen ist. Sie, Sire, der es in der Hand gehabt hätte, so viel festen und friedlichen Ruhm zu 
erwerben, der Vater Ihrer Untertanen und der Schiedsrichter unter Ihren Nachbarn zu sein, 
hat man zum gemeinsamen Feinde Ihrer Nachbarn gemacht, und man setzt Sie dem 
Vorwurfe aus, für einen harten Herrn in Ihrem Königreiche zu gelten‘‘ (Correspondance de 
Fenelon, II; Schulte, S. 189f.). 

Der französische Geschichtsschreiber Lavisse hat zugegeben, daß Ludwig XIV. „nahe- 
zu immer‘ log, und daß seine auf Unmäßigkeit, Lüge und Treulosigkeit gegründete Politik 
am Ende am Widerspruch der anderen Mächte scheitern mußte, da Frankreich für Europa 
„gefährlich geworden und der Gefahr der spanischen Herrschaft die der 
französischen gefolgt“ sei (Histoire de France, 7, 2, S. 229 und 278; Schulte, S. 172f.). 


Im November 1923 schrieb der hochangesehene Bischof von Durham in der ‚Times‘: 
„Die Berichte aus dem Ruhrgebiet und Rheinland erzeugen in britischen Herzen einen 
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moralischen Widerwillen.‘“ Am nächsten Tage bezeugte Rev. Berry, ein einflußreicher Geist- 
licher, In der „Westminster Gazette“, der Bischof habe durchaus recht, der volksmäßige 
Gegenwille gegen die ‚unchristliche‘‘ französische Politik werde immer stärker. 


6. Frankreich will die Gewalt an Rhein und Ruhr. 


S° oft die französischen Könige die Fahnen zum Rhein führten, war das Volk dafür begeistert. 
Und als das Königtum zusammenbrach, hob die Revolution den Volksdreifarb empor, 
um ihn kühn an den Strom zu tragen. Am 20. April 1792 erklärte die Nationalversammlung 
Habsburg den Krieg. Es geschah mit regenbogenfarbigen Beteurungen in der edlen Sprache 
Peter Dubois’, Richelieus, Mazarins und Poincares: „Die Nationalversammlung 
erklärt, daß das französische Volk, getreu den durch die Verfassung geheiligten Prinzipien, 
keinen Krieg in der Absicht von Eroberungen zu führen und niemals seine Kräfte gegen die 
Freiheit eines Volkes zu verwenden, die Waffen nur für die Verteidigung seiner Freiheit 
und seiner Unabhängigkeit ergreift, daß der Krieg kein Krieg von Volk zu Volk ist, sondern 
die gerechte Verteidigung eines freien Volkes gegen den ungerechten Angriff eines Königs“ 
(Sorel, L’Europe et la revolution frangaise, 8. Aufl. 2,.434; Schulte, S.243f.). Am 21. Sep- 
tember wurde Frankreich Republik. Die Revolutionsarmee besetzte das linke Rheinufer. 
Ihr Fahnenträger war Peter Dubois, der Rechtsanwalt von Coutances. Was Minister Du- 
mouriez schon im März 1792 gefordert, das begehrte zehn Tage nachdem das Haupt des 
Königs auf dem Blutgerüst gefallen, Danton: „Die Grenzen Frankreichs sind durch die Natur 
gezeichnet. Wir werden sie in ihren vier Punkten erreichen: am Ozean, an den Ufern des 
Rheins, an den Alpen, an den Pyrenäen. Keine Macht kann uns aufhalten! Umsonst droht 
man uns mit dem Zorn des Königs. Ihr habt ihnen den Handschuh hingeworfen. Das ist der 
Kopf eines Königs‘ (Sorel a. a. O. 2, 279; Schulte, S. 249f.). Carnot, der Schöpfer des 
Revolutionsheeres, forderte am 14. Februar den Rhein als ‚natürliche Grenze‘ mit der Be- 
gründung der Eroberungspolitik aller Könige: „Jede politische Maßregel ist berechtigt, wenn 
sie durch das Heil des Staates befohlen wird‘ (Driault, La Republique et le Rhin 1, 77; Schulte, 
S. 250). 

Die beste Kennzeichnung der inneren Unwahrhaftigkeit solcher Eroberungskünste hat der 
bedeutende französische Geschichtsschreiber Albert Sorel geschrieben, wenn er sagt: „Die 
französischen Republikaner hielten sich für Kosmopoliten, sie waren es aber nur in ihren Reden. 
Sie dachten, überlegten, handelten und legten ihre weltumspannenden Gedanken und Lehr- 
grundsätze aus gemäß den Überlieferungen einer eroberungslustigen Monarchie, 
die seit 800 Jahren daran gearbeitet hatte, Frankreich nach ihren Wünschen zu formen. 
Sie setzten die Menschheit mit ihrem Volke gleich, ihre nationale Sache mit der Sache aller 
Nationen. Infolgedessen vermengten sie die Verbreitung der neuen Lehre mit der Ausdeh- 
nung der französischen Macht, die Befreiung des Menschengeschlechts mit der Größe der 
Republik, die Herrschaft der Vernunft mit der Herrschaft Frankreichs, die Befreiung der 
Völker mit der Eroberung der Staaten, die Revolutionierung Europas mit der Herrschaft 
der französischen Revolution in Europa. In Wirklichkeit folgten sie den Antrieben 
der gesamten Geschichte Frankreichs, und in der Tat: die Länder, die sie zu 
befreien, dann zu erobern und einzuverleiben dachten, und die sie endlich 
wirklich so leicht dem Körper des alten Frankreichs einverleibten, waren 
ausgerechnet dieselben, deren Erbschaft die Könige seit Jahrhunderten 
erstrebt und deren Erwerbung sie methodisch vorbereitet hatten‘ (Sorel 
a. a. O. I, 542; Münchner Neueste Nachrichten, Nr. 90 vom 4. April 1923). 

Das ist eine sehr feinsinnige und treffende Würdigung der Geistesverfassung aller der Mes- 
sieurs Pierre Dubois und Genossen, die ja heute noch dieselben verzückten falschen Vor- 
spiegelungen in die blauen Lüfte zaubern und dasselbe Urteil verdienen. So versicherte der 
französische Generalkonsul Brutre in Gegenwart des Oberkommissars Tirard und des 
Generals Degoutte vor der französischen Kolonie in Mainz bei der Feier des Nationalfestes 
am 14. Juli 1922, daß die Größe der Revolutionsvorfahren darin bestanden habe, daß sie vor 
der Freiheit und den Rechten anderer Völker Halt machten. „Das Ideal unserer Vorfahren 
ist das Ideal Frankreichs geblieben.“ Frankreich wolle ‚nicht Unterdrückung, 
sondern Befreiung bringen‘ (Echo du Rhin, Nr. 829 vom 15. Juli 1922). Am 3. Sep- 
tember 1922 sagte Poincare in seiner Gedächtnisrede auf Sorel: „Lesen wir immer wieder 
Sorel!““ Es wäre ihm zu empfehlen, daß er die oben angeführte klassische Kennzeichnung 
französischer Eroberungsheuchelei auswendig lernen und bei allen seinen Sonntagspredigten 
im Lande den Zuhörern einprägen würde. 

Unter dem Sturmschritt der französischen Revolutionsheere zerfiel das altehrwürdige 
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„Heilige Römische Reich“. Im Frieden zu Basel am 5. April 1795 verriet Preußen den großen 
Vaterlandsgedanken und überließ das ganze linke Rheinufer der französischen Republik. 


Darauf hin zwang die freigewordene Armee Österreich, diesen Raub 1801 anzuerkennen. 


m 18. Mai 1804 hatte Peter Dubois sein großes Ziel erreicht. Er bestieg den französischen 

Thron und nannte sich Napoleon, „Kaiser aller Franzosen‘, „Nachfolger Karls des 
Großen‘ (1804—1815); seine Losung: „Die Rheinlinie ist ein Beschluß Gottes‘ (Engerand: 
L’Allemagne et le fer. Les frontieres lorraines et la force allemande 1916, S.13 und 33; 
Schulte, S. 332). Sein Ziel: „Die Weltherrschaft‘ (Boetticher, S. 62f.). 

1806 liegt das Heilige Römische Reich deutscher Nation im Totenschrein. Habsburg ver- 
wahrt die Kaiserkrone in seiner Schatzkammer für Altertümer. Im Rheinbund umdienern 
deutsche Fürsten den Sohn eines städtischen Beamten von Ajaccio. Unter französischen 
Fahnen kämpfen Deutsche gegen Deutsche. Und als endlich der deutsche Freiheitsgeist er- 
wacht und die Fremdherrschaft abschüttelt, da bleibt — o Schmach! — Elsaß bei Frank- 
reich! 

Habsburg und der Zar wollten den Franzosen das Königtum wieder schmackhaft machen, 
und ohne Elsaß hätte das französische Volk keinen Bourbonen anerkannt. Dazu wollte 
Metternich den Völkern den Selbstverwaltungsgedanken austreiben. Auch war man in Wien 
gegenüber Straßburg so gleichgültig wie 1667, 1673, 1697 und nach 1705. Habsburg hatte 
im Elsaß keinen Hausbesitz mehr. Nicht zuletzt war der französische Sieg Talleyrand, 
dem Vertreter Frankreichs bei den Friedensverhandlungen, zu verdanken, der dem Gedanken 
der deutschen Einheit nicht nur Widerstand leistete, sondern auch das ganze linke Rheinufer 
für Frankreich als staatsnotwendig erachtete (Brief an Ludwig XVIII vom 14. Okt. 1814). 
Thiers hob in seinen vertraulichen Gesprächen im Jahre 1867, die erst 1922 veröffentlicht 
wurden, anerkennend hervor, wie Talleyrands Stärke darin bestand, ‚den Hüter der bestehen- 
den Ordnung und der erworbenen Rechte‘ zu spielen, „Frankreich erschien als Schutz- 
herrin der kleinen deutschen Staaten, der Schwachen, und diesmal wurde das europäische 
Gleichgewicht gerettet‘ (L’Action Frangaise, Nr. 284 vom 11. Oktober 1922). Also obsiegte, 
1815 Peter Dubois mit seinen alterprobten Schutzheuchelkünsten. Die europäische Diplomatie 
pflichtete ihm bei. Voll Zorn alle Deutschen: vor allem Arndt, Stein, W. v. Humboldt, der 
bayerische und württembergische Kronprinz, Gneisenau und Blücher! Wieder war die 
deutsche Nation verraten worden! 

Dazu kam die ebenso schimpfliche Tatsache, daß das Volk, das namentlich in Preußen 
und Tirol durch unmittelbare Massenerhebung sein Recht auf Selbstbestimmung geheiligt 
hatte, unter die Vormundschaft der Großmächte (das besiegte Frankreich mit eingeschlossen!) 
gestellt wurde, war doch selbst in dem Pariser Frieden vom 30. Mai 1814 die Bestimmung 
aufgenommen worden: „Die deutschen Staaten sollen unabhängig und durch ein förderatives 
Band verknüpft sein.‘ Damit war der niedergeworfene Gegner zum alten Schutzherrn der 
„germanischen Liberität‘“ anerkannt, unter welcher anmaßenden Maske Frankreich seit 
Jahrhunderten den Landesverrat deutscher Fürsten gepflegt hatte. Also war die deutsche 
Einheit europapolizeilich verboten! Frankreich hat auch von da an bis 1870 dieses 
Mitbestimmungsrecht öfters geltend gemacht. Es tauchte als Rechtshandhabe sogar nach 
1919 wieder in der französischen Presse auf. Neben dem Ausland hatte natürlich das Haus 
Habsburg für die Lahmlegung der deutschen Einheit sich eingesetzt. Es blieb Metternichs 
und der Franzosen jahrzehntelanges Ziel, eine Reichsgeschlossenheit zu verhindern und damit 
die Ohnmacht von 1648 zu verewigen. 

Die konservativen europäischen Stützen der bourbonischen Monarchie hatten tatsächlich 
die französische Volksseele richtig beurteilt, als sie ihr das Elsaß beließen; denn trotz der 
Niederlagen von 1813—1815 blieb der alte Eroberungsdrang des Volkes lebendig. Das Elsaß 
genügte nicht. Bald nach dem Wiener Kongreß wurden unter König Ludwig XVII. 
(1815—1824) Versuche unternommen, um Rußland für die Rheingrenze zu gewinnen. Mi- 
nister Chateaubriand schlug dem Zaren Alexander I. vor, dafür Konstantinopel zu nehmen. 
Unter König Karl X. (1824-1830) griff Ministerpräsident Polignac 1829 zu dem Plan 
eines Bündnisses mit Rußland behufs Einverleibung der Rheingrenze von der Schweiz bis 
zur Nordsee. Damals schrieb General Richemont: „Der Rhein gehört uns nach der Bestim- 
mung der Natur, nach den Opfern, die er uns gekostet hat. An seinen Ufern sind unsere 
militärischen Jahrbücher geschrieben‘ (Stern, Hist. Viertelj.-Schr. III, 1). Solchen Kriegs- 
hetzen gab der Volksführer Wirth aus Hof an der Saale auf dem Hambacher Fest 1832 eine 
deutsche Antwort. Er warnte vor den Freiheitsbeteuerungen der Franzosen, denn diese 
wollten dafür nur das linke Rheinufer haben: „Daß wir unsererseits mit einer Abtretung 
des linken Rheinufers an Frankreich selbst die Freiheit nicht erkaufen wollen, daß vielmehr 
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bei jedem Versuch Frankreichs, auch nur eine Scholle deutschen Bodens zu erobern, auf der 
Stelle alle Opposition im Innern schweigen und ganz Deutschland sich gegen Frankreich 
erheben würde und müßte, daß die dann zu erhoffende Wiederbefreiung unseres deutschen 
Vaterlandes umgekehrt die Wiedervereinigung von Elsaß und Lothringen wahr- 
scheinlich zur Folge haben würde — über alles dieses kann unter Deutschen nur eine Stimme 
herrschen‘ (Blum, S.45f.). Besonders feurig wurde Paris 1840. Man fühlte sich durch 
den Frieden von Adrianopel in seinen Ansprüchen im Morgenland von den Ostmächten be- 
trogen und forderte als Entschädigung gebieterisch das ganze linke Rheinufer. Waffen- 
klirrend rasselte es wie 1552 und später 1870 auf den Straßen der Hauptstadt: „An den 
Rhein, an den Rhein!“ Der König Ludwig Philipp von Orleans (1830—1848) wider- 
strebte, aber sein Ministerpräsident Thiers trug der Leidenschaft Rechnung. Auch er forderte 
die Rheingrenze. Schon wurden Kriegsanleihen gefordert, und die Mobilmachung begann. 
Aber der Schrei nach dem Feldzug an den Rhein weckte plötzlich das 
deutsche Nationalgefühl zu einer ernsten Macht. Das von den Diplomaten be- 
trogene deutsche Volk antwortete mit dem Schlachtruf der deutschen Landsknechte: ‚‚Her! 
Her!‘ Der Geist von 1813 flammte empor. Alle Stämme waren eins. Es kam den Franzosen 
ganz unerwartet, daß die Deutschen sich als ein einig Volk fühlten und ihr Hausrecht so 
trotzig wahrten. Nikolaus Becker, in Bonn geboren, nun mit 31 Jahren Gerichtsschreiber in 
Köln, dichtete das zornige Rheinlied, das bei der Anwesenheit des Königs auf dem Stadt- 
theater in Köln zuerst gesungen wurde: „Sie sollen ihn nicht haben, den freien deutschen 
Rhein, ob sie wie gier’ge Raben sich heiser darnach schrei’n‘“, das solchen Widerhall in 
Deutschland fand, daß es zweihundertmal vertont wurde. Und in der Schweiz dichtete ein 
junger Württemberger, Max Schneckenburger, die ‚Wacht am Rhein“. Höhnisch antwortete 
der Franzose Alfred de Musset, die Deutschen möchten im Rhein ihre Bedientenjacke waschen. 
Das war ein bitterer Hinweis auf die knechtselige Haltung deutscher Fürsten gegenüber Bona- 
parte. Andere Pariser Dichter stimmten ähnlich mit ein. Aber das frische Rheinweinlied 
desRepublikaners Georg Herwegh mit seinem Kehrreim: „Der Rhein soll deutsch verbleiben!“ 
und die anderen Rheinlieder, die auch auf den Straßen Wiens gesungen wurden, behielten 
die Übermacht im -Kampfe der Geister. Wieder einmal hatte sich eine starke deut- 
sche Volksbewegung mit sieghafter Zuversicht des Rheingedankens be- 
mächtigt. 

Der französische König ließ zum Rückzug blasen. Grollend duckte sich sein Volk einen 
Augenblick. Aber drei Jahre danach schrieb der französische Sozialist Louis Blanc, man 
möge sich nicht täuschen, die rheinische Frage sei für Frankreich nicht eine Frage der Ge- 
bietserweiterung, sondern der nationalen Verteidigung. Am treffendsten aber zeichnete der 
Sozialist Proudhon die Volkstümlichkeit des Rufes nach der Rheingrenze: „Jede franzö- 
sische Politik, ich spreche von der instinktiven traditonellen Politik — liegt hier. Sie ist 
im Volke eingewurzelt. Alle Regierungen haben ihr mehr oder weniger dienen müssen. 
Sie war die Mission Hugo Capets und seiner Nachfolger geworden‘ (Oncken, 
S. 27). 

In den ersten Wochen der schwarz-rot-goldenen Bewegung von 1848 schrieb Bismarck: 
„Ich hätte es erklärlich gefunden, wenn der erste Aufschwung deutscher Kraft und Einheit 
sich damit Luft gemacht hätte, Frankreich das Elsaß abzufordern und die deutsche Fahne 
auf den Turm zu Straßburg zu pflanzen‘ (Magdeburger Zeitung, 20. April 1848). 


Kr Napoleon III. (1851—1870) konnte nur im Volke ankern und sich den Thron 

sichern, wenn er den unbändigen Rheingelüsten seines Volkes Rechnung trug. Im Jahr 
1861 schrieb Rene de Rovigo: „Louis Napoleon weiß es wohl, Frankreich zweifelt nicht 
daran: die Blicke unserer Soldaten sind auf den Rhein gerichtet. Welchen Widerstand wird 
Deutschland dem Einfall eines Volkes entgegensetzen, welches die Welt als sein Vaterland 
betrachtet und sich erhebt, sie zu erobern‘ (Augsb. Allg. Zeitung 1861, Nr. 35; Janssen, 
5.80). Das war fast wortwörtlich dasselbe, was Martin le Clerc genau 200 Jahre vorher 
geschrieben hatte. Es war der französische Volkswille. Er wurde seinem Kaiser zum Schicksal. 
Am 5. Oktober 1865 begehrte Napoleon von Bismarck Saarbrücken und die Rheinpfalz. 
Am 12. Juni 1866 sicherte er sich durch Geheimvertrag die Errichtung eines „autonomen 
rheinischen Staates‘ für die Zuwendung Schlesiens an das siegreiche Österreich. Als er aber 
nach Königgrätz mit Schrecken bemerkte, daß er sein Glück auf die verkehrte Karte gesetzt 
hatte, forderte er am 5. August in Berlin mit einer Frist von zwei Tagen nicht nur die Grenze 
von 1814 mit Landau und Saarlouis, sondern auch die ganze Rheinpfalz und das linke Rhein- 
ufer von Hessen-Darmstadt bis Mainz. Bismarcks frische Antwort: Er werde sofort die 
gesamte deutsche Nation aufrufen, über den Rhein marschieren und das 
Elsaß heimholen. Da wurde es stille in den Tuilerien. 
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6. Frankreich will die Gewalt an Rhein und Ruhr. 69 








Inzwischen wuchs der Einheitsgedanke in allen deutschen Gauen sonnenfroh wie Eichwald 
im Mai. Nun trieb 1870 der verblendete Großmachtswille des Volkes den schwachen Kaiser 


' ins Verhängnis. Die französischen Soldaten zogen ins Feld mit dem Lied: 


„I est A nous le Rhin frangais, „Uns gehört der französische Rhein, 

Le canon vous crie: En arriere. Die Kanone brüllt: Ihr Feinde flieht! 

Plus de Prussiens! Et desormais Kein Preuße mehr! Der französische Rhein 
Le Rhin francais c’est la frontiere.“ Von jetzt ab unsere Grenze zieht.“ 


Da schlug das Gefühl für nationale Ehre, der unbändige Einigungswille und die zornige 
Manneskraft des deutschen Volkes die französische Eroberungssucht aus dem Feld. Napoleon 
wurde gestürzt, weil das Volk sich in seinem Herzenswunsch betrogen sah. 


eitdem blieb es Frankreichs tiefste Sehnsucht, mit der alten ‚‚Gloire‘‘ einer europäischen 

Vorherrschaft auch den tausendjährigen Traum von der Gewalt am Rhein zu verwirklichen. 
Und weil das 1919 im Vertrag von Versailles nicht restlos gelang, so will Frankreich den 
Feldzug weiterführen, solange es am Rhein sitzt, bis es den grünen Kranz des Sieges greifen 
kann. Das hat die französische Presse oft genug offenherzig eingestanden und amtliche 
Urkunden bezeugen es. 


Frankreich will die dauernde Ohnmacht Deutschlands, die Gewalt an 
Rhein und Ruhr und damit die Vormacht in Europa. 

Es ist vom Geist des Peter Dubois besessen. Der Tatsachenbeweis ist erbracht. Er steht 
auf allen Blättern einer tausendjährigen Geschichte. Peter Dubois ist das beste Sinnbild. 
Es ist der wurzelechte französische Volksgeist, der eitle Drang nach Weltbeherrschung, der 
zur Durchsetzung seiner Pläne bald zur List und ‚‚friedlichen Durchdringung‘“, oft genug 
auch zu grausamer Gewalttätigkeit greift, aber jedes grobe Unrecht in das schillernde Seiden- 
gewand edelster Menschheitsideen hüllt. Heute treibt er hinterhältige Politik und nennt sich 
Karl von Anjou oder Philipp der Schöne, morgen zieht er kühn ins Feld als Karl VII. oder 
Franz I. Bald sitzt er würdevoll im Hintergrund und heißt Richelieu, bald reitet er kaltherzig 
durch Blut und Brand und wird als Melac verflucht. Dann sucht er treuherzige Reichsdeutsche 
mit süßen Lügen zu betören unter dem Namen Heinrich II. oder Heinrich IV. oder Kardinal 
Mazarin. Unter dem Titel eines „Sonnenkönigs‘“ und dem eines „Kaisers aller Franzosen‘ 
setzt sich Peter Dubois in den vergoldeten Herrensitz Europas. Und als Marschall Foch 
und Ministerpräsident Poincare& fühlen wir seinen warmen Atem in unmittelbarer Nähe. 


as deutsche Volk muß aus seiner tausendjährigen Staatsgeschichte 

lernen. Zwar Frankreichs Willen kennt es jetzt gründlich. Aber noch mehr muß es den 
Gründen nachgehen, die oft genug Frankreichs Erfolge reifen ließen. Wir müssen heute das 
Haupt verhüllen ob mancher Geschehnisse in der Vergangenheit, in welcher berufene Führer 
vom Kaiser und Reichstag abwärts um schnöden Eigennutzes willen sich am Heiligtum der 
Gesamtheit versündigten. Wir begreifen jetzt so manche Schattenseiten in der nationalen 
Erziehung unseres Volkes etwas besser. Um so leuchtender treten uns die Bekenntnisse 
von Bauern und Bürgern zum Deutschtum entgegen in Zeiten, wo das Reich versagte. Das 
Tapferkeitswort des Elsässers Anton Schott vom 8. Februar 1670 ist auch eine Losung für 
unsere Tage. Diesen Geist der Mitverantwortlichkeit jedes einzelnen am Wohl und Wehe 
unseres Vaterlandes brauchen wir in dieser Zeit der tiefsten Erniedrigung mehr als je zuvor. 


Und tiefernst ist die Lehre, die uns die Geschichte gibt, daß Frankreich nur zur Zeit 
deutscher Bürgerkriege obsiegen kann. So war es in der Hohenstaufenzeit. So zu 
den Tagen Ludwigs des Bayern. So war es in den Bruderkämpfen des 16. und 17. Jahrhunderts 
und zwischen 1797 und 1813. Und eine bittere Wahrheit liegt auch für die Gegenwart in 
dem Urteil Napoleons I., der in seinen Lebenserinnerungen über die Deutschen urteilt: ‚‚Zwie- 
tracht brauchte ich nicht zu stiften unter ihnen, denn die Einigkeit war aus ihrer Mitte längst 
gewichen. Nur meine Netze brauchte ich zu stellen, und sie liefen uns wie scheues Wild von 
selbst hinein. Untereinander haben sie sich erwürgt und glaubten damit endlich ihre Pflicht 
zu tun... Die törichte Mißgunst, womit sie sich untereinander angefeindet, habe ich zu 
meinem Gewinst wohl gehegt; immer haben sie mehr Erbitterung gegeneinander als gegen 
den wahren Feind gezeigt.“ 

Es geht heute wieder einmal um das deutsche Dasein. Drum gilt es, daß wir 
zusammenstehen wie eine Notgemeine. Das deutsche Schicksal ruht in unseren Herzen. 


+ + 
“ 
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Der 8. November in München: Entscheidungsvolle Stunden. (Bi 











Entscheidungsvolle Stunden. 


| Tr’ ist durch die von den Franzosen erlernte protestantisch-schwedische Propaganda 
| des Dreißigjährigen Krieges jahrhundertelang nachgeredet worden, daß er Magdeburg in 
Brand gesteckt und zerstört habe. Der General ist durch den Brand um den Ertrag seines 
ganzen Lebenswerkes gekommen. Er wurde dadurch zum geschlagenen Feldherrn. Er 
brauchte Magdeburg als Schlüssel zur Elbe, er setzte die größten Anstrengungen daran, den 
" Schlüssel in die Hand zu bekommen und da er ihn endlich in Händen hielt, soll er ihn aus 
‘ politischem oder konfessionellem Fanatismus zerbrochen haben? 

Aber was feindliche Propaganda dem großen Feldherrn des ‚Dreißigjährigen Krieges zu 
Unrecht nachredete, das scheinen die Franzosen für sich und ihre Geschichte zur Wirklichkeit 
machen zu wollen. Das Ruhrgebiet und das Rheinland bedeutet für sie den Schlüssel zur 
strategischen Beherrschung Mitteleuropas. Es ist ihnen geglückt, der Ruhr und des Rheins 
habhaft zu werden, aber schon durchdringt Brandgeruch alle Lande ringsum, schon spüren 
wir die schwelende Flamme. Der Franzose ist von jenem politischen Fanatismus besessen, 
der in seinem Vernichtungsdrang‘alle von besserer Einsicht angeratenen Maßnahmen außer 
Acht läßt. Vielleicht braucht es nur weniger Jahre, und das Frankreich des Weltkrieges 
wird sein Magdeburg erlebt haben. 

Der zeitgeschichtliche Augenblick ist von so ergreifender Gewalt und so furchtbarer Span- 
nung, daß er unser aller Gedanken und Wünsche auf den Rhein und die Ruhr sammeln müßte. 
Über unser volksgenossenschaftliches Mitempfinden mit den körperlichen Entbehrungen und 
seelischen Qualen der rheinischen und Ruhrbevölkerung hinaus müßten wir das Gefühl in 
uns haben, daß das Ringen Frankreichs mit uns seinem dramatischen Höhepunkt zustrebt 
und sich täglich mehr mit dem ihm zukommenden tragischen Gehalt erfüllt. Der Blick auf 
Rhein und Ruhr, alle die Aufregung, alle die tödliche Angst, alle die noch verhaltene und doch 
empordringende Hoffnung müßte uns zusammenballen. Wir müßten gleichsam nur einen 
Atem haben, nur einen Herzschlag. 

Die Wirklichkeit sieht ganz anders aus. Selten trieb die Uneinigkeit, die uns als ver- 
hän gnisvolle Gabe mit in die Wiege gelegt wurde, so stark unter uns ihr Unwesen. 

Es veruneinigt uns die Spannung des Augenblicks. Die gleiche vaterländische Sorge 
stimmt heute noch die einen von uns im ersten Erheben vor der Tragweite der Entscheidung 
am Rhein und an der Ruhr zögernd und behutsam und treibt in den andern alle Leidenschaft 
empor, weil sie fürchten, daß die entscheidende Gelegenheit versäumt werde. Beide Scharen 
drängen dahin, daß, während sich der Franzose am Rhein und an der Ruhr abmüht und 
nicht vorwärtskommt, endlich wieder einmal staatliche Autorität, Ordnung und Zucht im 
nicht besetzten Gebiet aufgerichtet werde. Wenn sie dennoch am 8. und 9. November in 
München wider einander gingen war der Anlaß zunächst nur die verschiedene Meinung über 
die Eile, mit der gehandelt werden muß. So gedeutet Könnten wir den Unfrieden dieser Tage 
fast wie den Vorläufer des Friedens, als einen letzten Krampf des nationalen Empfindens vor 
der Entspannung und Einigung der Nation beurteilen. 

Damit indessen ist es nicht getan! 

Am tiefsten wurde unsere Jugend, vor allem unsere akademische Jugend, durch die Mün- 
chener Ereignisse erschüttert und im Innersten aufgerührt. Trotz aller Bemühungen, sie 
zu beschwichtigen kann sie die Ruhe nicht wiederfinden und lebt deshalb in der dringenden 
Gefahr, daß ihr Geist dieselbe für das Vaterland wie für die Nation verhängnisvolle Wendung 
nimmt wie vor hundert Jahren. Damals warf sie sich mit Unmut über das ihr nicht ver- 
ständliche Vorgehen der staatsmännischen Führung der Nation in der Verfassungsfrage dem 
Konstitutionalismus und der Demokratie in die Arme. Aus ungestillter Sehnsucht und in 
der Ungeduld ihres Verlangens nach der Größe und Einheit Deutschlands verschrieb sie sich 
einem fremden Verfassungsideal. Dem Deutschen Bunde, in dem eben erst wieder die deutschen 
Stämme und Fürsten @usammengefaßt worden waren, trockneten damit die Säfte aus und 
starben die Wurzeln weg. Je mehr er verdorrte, desto ungestümer wurde der Ruf des jungen 
Geschlechtes nach der Einführung der fremden Verfassung. Wir wissen heute alle, daß selbst 
Bismarcks staatsmännische Kraft nicht mehr vermocht hat, das damit heraufbeschworene 
Verhängnis zu beschwören. Die Weimarer Verfassung erfüllte den Ruf der akademischen 
Jugend, die in den Befreiungskriegen den vaterländischen Boden vom Feinde mit ihrem 
Blute gesäubert und befreit hatte. Und unter Herrn Eberts Vorsitz konnten die Parteien, 
die von der heutigen Jugend der Hauptschuld an dem Untergang des Reiches geziehen werden, 
vor wenigen Wochen das fünfundsiebzigjährige Erinnerungsfest an den Zuammentritt der 
Frankfurter Nationalversammlung feiern! 
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Der Pendelschlag unseres deutschen Schicksals holt aus, um zu gleichem Verhängnis nach 
der andern Seite auszuschlagen. Der Faszismus als Geistesverfassung und als Verfassungs- 
ideal ist unserem Volke nicht minder fremd als vor hundert Jahren der Konstitutionalismus 
und die Demokratie. Uns kann nur geholfen werden, wenn sich das Verfassungsleben der 
deutschen Nation in der Linie des Freiherrn vom Stein und Bismarcks aus seiner Eigenart 
erneuert und an den eigenen Grundsätzen gesundet. 

Ist es nicht ein wahrhaft furchtbarer Gedanke, daß bei uns gerade diejenigen, die die Nation 
mit dem reinsten Herzen und am heißesten lieben, zweimal hintereinander unmittelbar nach 
der Hingabe ihres Blutes für die Freiheit des yaterländischen Bodens ihr Volk aus dem durch. 
große Staatsmänner endlich wieder gewonnenen Wege seiner staatlichen Entwicklung drängen 
sollen? 

Vor hundert Jahren traf Metternich und die preußischen Staatsmänner dadurch, daß sie 
die deutsche Jugend nicht bei sich zu behalten und um sich zu scharen vermochten, ein 
gerütteltes Maß von Schuld an dem Unheil, das kaum hoch genug eingeschätzt werden kann. 
Das Unrecht Metternichs lag dabei längst nicht so sehr daran, daß er die verfassungspolitische 
Aufgabe jener Stunde nicht begriff, als darin, daß er der Jugend über die Hemmungen, die 
ihm selbst bei der Lösung der Aufgabe durch die Einzelstaaten und durch die Trägheit der 
Masse und durch die außenpolitischen Gegensätze entstanden, nicht hinweg zu helfen ver- 
mochte und die seelische Verbindung mit ihr nicht zu wahren wußte. So bedeutend wie 
er als Staatsmann gewesen ist, — er ist nie jung gewesen und hat deshalb auch nie die Brücke 
zur deutschen Jugend gefunden. Die preußischen Staatsmänner hatten nicht die staats- 
männische Bedeutung des österreichischen Staatskanzlers und waren dabei nicht weniger 
bureaukratisch, so daß sie zu Vermittlern zwischen der deutschen Führung ihrer Tage und dem 
nachwachsenden Geschlecht gewiß nicht taugten. Soll uns dasselbe Schicksal auch nach 
dieser Richtung hin aufs neue widerfahren? Soll gerade zwischen den Staatsmännern, die 
uns die Fesseln der Weimarer Verfassung wieder abstreifen und der Bismarckschen Ver- 
fassung wieder zur Geltung verhelfen wollen, denen es mit dem Wiederaufbau des Reiches 
ernst ist, und der deutschen Jugend der Faden in der Novembernacht zerrissen sein und in 
wieder gesponnen werden können? 

Wir dürfen uns mit der gleichen Dringlichkeit und Wärme an die Führer der akademischen 
Jugend wenden, daß sie sich über die Ideologie des jugendlichen Sehnens unserer Tage nach 
der Wiederkehr deutscher Herrlichkeit klar werden mögen, wie an die Staatsmänner der 
Rechten, daß sie nicht in die Fehler der Karlsbader Tage zurückfallen. Die Aufgabe beider 
Teile ist gleich wichtig, ihre Verantwortung der Nation gegenübergleich groß: Unserer Jugend 
den Glauben an die staatsmännische Führung unseres Volkes und die Zuversicht auf die Wieder- 
geburt des Vaterlandes zu bewahren, und sie zugleich zu fruchtbarer Mitarbeit an der Er- 
neuerung unserer vaterländischen Verfassung in deutschem Sinne zu begeistern und an- 
zuleiten. Martin Spahn (Köln). 


Vom Volk zur Nation. 


W ir geben hier die Rede wieder, in welcher Herr v. Kahr am fünften Jahrestage der Revo- 
lution sein Programm entwickelte, wohl das revolutionärste, das ein deutscher Staatsmann 
je aufgestellt hat. Durch die Ereignisse, über die unsere Leser aus der Tagespresse unterrichtet 
sind, ist die Kahrsche Rede in den Hintergrund getreten. Um so mehr glaubten wir, ihren 
Wortlaut. durch den Tageslärm hindurchretten zu müssen. S.M. 


I. Der Zusammenbruch. 
Die Herrschaft des Marxismus. 


In München ist zum ersten Male der Kampf gegen den Marxismus als ein wesentlicher 
Punkt des Programms deutscher Zukunft aufgestellt worden. Der Zweck des Kampfes gegen 
den Marxismus ist der, die breiten Massen für die nationale Staatsgemeinschaft wieder zu ge- 
winnen und die Ausstrahlung des Marxismus in die bürgerlichen Schichten zu vernichten. Nur 
so ist die Einheit der Nation zu erreichen. e 

Diese Aufgabe gliedert sich naturgemäß in zwei Teile: | 

1. die Loslösung der Massen aus der geistigen Herrschaft des Marxismus und 
2. ihre geistige Fesselung an die nationale Staatsgemeinschaft. 

Bei der Inangriffnahme dieser Aufgabe muß man sich über eine Voraussetzung klar sein. 
Der Marxismus ist eine geistige Bewegung, er hat mit dem Mittel der Massenführung sich 
von kleinsten Anfängen zu einer scheinbar unerschütterlichen Herrschaft über Millionen 


Deutscher emporgerungen. Was sind die Gründe? 
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Es ist nicht nötig, tausendmal Gesagtes zu wiederholen, wie z. B. von der Industrialisie- 
„ rung Deutschlands usw. Alles trifft nur die Oberfläche. In den angelsächsischen Ländern ist 
. die Industrialisierung sehr viel weiter vorgeschritten und der Marxismus trotzdem nicht zur 
Herrschaft gelangt. Auch die Behauptung, das starke Nationalgefühl dieser Völker habe die 
Infizierung mit Marxismus verhindert, ist abwegig. Der deutsche Arbeiter war national, als 
der Marxismus um seine Seele rang. Er bewies sich als sehr national und opferwillig während 
. des Weltkrieges. Es müssen also andere Gründe sein, die den Fehlschlag des Marxismus in 
‘ der angelsächsischen Welt und seinen Sieg in Deutschland herbeigeführt haben. Der Grund 
. sei als Behauptung vorangesetzt, er heißt: 

Die bürgerliche Führerschicht in der angelsächsischen Welt hat sich bisher in der Massen- 
führung den marxistischen Führern überlegen erwiesen. Die Führerschicht in Deutschland 
war und ist ihnen unterlegen. Noch schärfer ausgedrückt: der Marxismus in Deutschland be- 
sitzt Fähigkeit zur Massenführung, seine Gegner besitzen sie nicht. 


Wie hat der Marxismus die Massen gewonnen? 


Die Methode, die der Marxismus bei der Massenführung einschlägt, ist die folgende: 

Der Marxismus ist sich bewußt, daß man auf die Dauer Menschen nur an sich fesseln kann, 
wenn man ihnen eine Lebensidee gibt. Deshalb hat der Marxismus nicht nur eine Geschichts- 
philosophie, sondern geradezu eine materialistische Religion ausgearbeitet. Deshalb sein 
Bemühen von Anfang an, die christliche Religion in der Seele der Massen zu entwurzeln. Des- 
halb auch sein großer Aufwand, durch scheinbar wissenschaftliche Beweise für die Gebildeten 
sich den Schein besonders fortschrittlicher Geistigkeit zu geben. 

Seine Gesamtlebensidee hat der Marxismus von Anfang an zerteilt in einzelne leicht faß- 
liche Vorstellungskomplexe, für die er Schlagworte geprägt hat. Um herauszugreifen: Kapi- 
talismus, Proletariat, Proletarier aller Länder, Genosse, Bourgeoisie, Arbeit = Handarbeit, 
Ausbeutung, vorenthaltener Lohn, Schwerindustrie, Schlotbarone, Großagrarier, Kirche als 
staatliche Schutzmannsanstalt, Stehkragenproletarier, Rechtsbolschewisten. Der Mensch 
ist lediglich das Produkt der wirtschaftlichen Verhältnisse, die Mehrheit hat immer recht, 
Politik und Weltgeltung ist möglich ohne Macht, geistige Führerarbeit ist eine Fiktion. 

Alle diese Schlagworte sind ‚‚gefühlsbetonte Ideen‘, d. h. bei ihrer Nennung wird nicht nur 
der Verstand, sondern sofort das Gefühl berührt. Es tritt nicht nur die Vorstellung eines 
Tatsachenkomplexes ein, sondern es folgt sofort ein Werturteil, eine Parteinahme, d. h. ein 
Antrieb des Willens. So wird das Schlagwort Genosse, Proletarier und Solidarität des Prole- 
tariats mit einer positiven Gefühlsbetonung verbunden. Der Genosse fühlt sich erhoben als 
Zugehöriger einer Gemeinschaft, auf die er glaubt, stolz sein zu dürfen. So wird anderer- 
seits bei dem Schlagwort ‚„Schwerindustrie‘‘ sofort das Werturteil und ein ablehnender Wille 
hervorgerufen, als ob diese Industrie bzw. Industriellen Menschen mindern Wertes, d. h. mo- 
ralisch verächtlich sind, so daß man ihnen bis zum Beweis des Gegenteiles jegliche schlechte 
und volksfeindliche Handlung zutrauen muß. So wird mit dem Wort: Stehkragenproletarier 
derjenige verächtlich gemacht, der trotz Vermögenslosigkeit versucht, durch eigene Tüchtigkeit 
und Anstrengung unter Ablehnung des Marxismus sich im Leben emporzuarbeiten. Der 
Marxismus macht hier in sehr geschickter Weise bei den jüngeren Arbeitern den- Gedanken 
zunichte, sich nach dem bürgerlichen Vorbild im Leben zu richten. 

Mit diesen gefühlsbetonten Ideen, die er in Schlagworte ausgeformt hat, beherrscht der 
Marxismus Geist und Seele seiner Anhängerschaft. Mit ihnen leitet er ihren Willen. Er 
kann es deshalb, weil diese Schlagworte nicht willkürlich erzeugt sind, sondern in einer inneren 
Einheit stehen. Sie sind alle wohlüberlegte Teile einer geschlossenen Lebensidee bzw. einer 
klar erkannten Kampfmethode. Sie werden je nach Bedarf des Tageskampfes ergänzt, wie 
z. B. das Schlagwort von den Rechtsbolschewiken zeigt. Dadurch, daß der Marxismus alle 
diese Schlagworte in eine innere vereinheitlichende Beziehung auf seine Lebensidee gesetzt 
hat, macht er seine geistige Herrschaftsstellung so schwer angreifbar. Diese einzelnen gefühls- 
betonten Ideen stützen einander, wie an der Front sich die einzelnen nebeneinander stehenden 
und als Reserve hintereinander aufgestellten Kompagnien gegenseitig stützen. Widerlegt 
man ein einzelnes Schlagwort, so wird dieser Eindruck immer wieder ausgelöscht durch die 
Wirkung der anderen gefühlsbetonten Ideen, genau wie wenn eine durch einen feindlichen 
Einbruch erzeugte kleine Ausbeulung in der Front von den benachbarten Kampftruppen 
abgeriegelt und wieder ausgeglichen wird. Selbst wenn man eine große Zahl dieser mar- 
xistischen Schlagworte ihrer Wirksamkeit entkleidet, d. h. ihre Gefühlsbetonung vernichtet, 
so wird man die damit erreichte Stellung nur behaupten können, wenn man genau wie bei 
einem Einbruch in die feindliche Front die Lücke mit eigenen Truppen, d. h. mit eigenen 
gefühlsbetonten Ideen besetzen kann. 
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Die marxistische Ansteckung. 


Den Teufel merkt das Völkchen nie, 
Und wenn er es beim Kragen hätte. 


Mittels dieser gefühlsbetonten Ideen kann der Marxismus seine Herrschaft sogar weit über 
den Kreis der vom Gesamtsystem überzeugten direkten Anhängerschaft hinaus ausdehnen. 
Es ist ihm nämlich gelungen, die eine oder andere dieser Ideen auch jenen Menschen auf- 
zudrängen, die sich nicht zur Sozialdemokratie und zum Kommunismus bekennen. So hat 
z.B. das Schlagwort von der Schwerindustrie, vom Rechtsbolschewismus, vom Agrariertum 
auch solche Kreise erfaßt und beherrscht sie, die die marxistische Lebensideesablehnen. Ein 
typisches Beispiel für diese Wirkung auf Nichtmarxisten ist Eugen Richter, der trotz schärfsten 
Gegensatzes gegen den Marxismus als System doch ständig mit ihm als Partei paktierte 
und stimmte, 

Die Herrschaft des Materiellen. 


Mit diesen Worten ist schon das Urteil über jene gesprochen, die da meinen, die Besserung 
der wirtschaftlichen Lage allein reiche aus, die marxistische Gefolgschaft ihrer Partei abspenstig 
zu machen. Denn das ist bereits materialistische und insofern marxistische Anschauung. 
Diese Leute wissen gar nicht, wie tief sie im Marxismus stecken. Ist es doch geschehen, daß 
man das deutsche Volk mit bloßer Wirtschaft retten wollte, ohne dem Geist in der Politik die 
gebührende Führerstellung zu geben. Obwohl selbst nach dem Eingeständnis der sozialisti- 
schen Gewerkschaften die wirtschaftliche Lage der Arbeiterschaft im kaiserlichen Deutsch- 
land sich ständig besserte, trotz aller Fürsorge des Staates durch seine Sozialpolitik, nahm die 
Gefolgschaft des Marxismus ständig zu. Bei Kenntnis der marxistischen Lebensidee ist dieser 
Vorgang auch ganz selbstverständlich. Der Marxismus steigert das Begehren der Menschen, 
indem er der allgemein menschlichen Trägheitsneigung schmeichelnd erklärt, daß ja der Mensch 
auch ohne eigene Leistung bzw. Leistungssteigerung Anspruch auf alle materiellen Güter der 
Erde habe. Weil die Massen von diesem Gedanken beherrscht sind, empfinden sie jede Besse- 
rung der wirtschaftlicherf Verhältnisse nicht als eine dankenswerte Leistung, sondern als ver- 
fluchte Pflicht und Schuldigkeit des Staates, der ihnen auch bei Höchstleistung nur eine Ab- 
schlagszahlung dessen bietet, was sie eigentlich zu beanspruchen hätten. Denn alle Güter, 
die andere besitzen, sind nach dem Marxismus ja den „Arbeitern‘‘ gestohlen, d. h. vorent- 
haltener Arbeitslohn. Die Lieferung billigen Brotes allein wird sie deshalb nicht zufrieden 
machen. Wenn man nicht erreicht, daß den vom Marxismus besessenen Arbeitern die För- 
derung ihrer Lebenslage als anerkennenswerte Leistung erscheint, muß im Gegenteil jede 
derartige Leistung als unzulänglich erscheinen. Mit anderen Worten, praktische Arbeit für 
die Massen kann erst dann eine für den Staat gewinnende Wirkung ausüben, wie sie es bei 
den Angelsachsen tut, wenn die gefühlsmäßige Einstellung bei uns die gleiche wird wie dort. 
Ohne diese Änderung der Massenvorstellungen kommt praktische Arbeit nie zu dauernder 
Wirkung im Sinne von Gemeinschaftsbildung. Dabei soll natürlich nicht verkannt werden, 
daß die Beseitigung des Hungers die Aufrechterhaltung von äußerer Ruhe und Ordnung 
erleichtert, weil sie die seelische Bereitwilligkeit, revolutionären Umstürzlern zu folgen, 
herabsetzt. 

Wer wirken will, muß also die Vorstellungswelt der heutigen marxistischen Massen durch 
eine andere ersetzen. 


II. Die Rettung. 


Die neue Vorstellungswelt. 


Die erste und wichtigste Aufgabe, vor der das deutsche Volkstum heutzutage steht, ist 
zweifellos die der Wiederherstellung seiner Freiheit. Gelingt es ihm nicht, diese wieder- 
zugewinnen, so scheidet es aus der Reihe der großen Nationen aus und wird langsam, aber 
sicher verschwinden. Für das Deutsche Reich und Deutsch-Österreich bedeutet sie, außen- 
politisch gesehen, die Wiederherstellung der Souveränität und die Steigerung der staatlichen 
Macht. Für die Deutschen in den abgetretenen Gebieten, besonders auch im Elsaß, besteht 
die Aufgabe darin, dieses Volkstum deutsch und national gesinnt zu erhalten. 

In nationalen Kreisen glaubt man, es genüge die Wiederherstellung einer starken Staats- 
autorität. Auch der stärkste und mit der größten Macht ausgestattete Mann kann das Volk 
nicht retten ohne tatkräftige und von nationalem Geist getriebene Hilfe aus dem Volk. 

Wollte man, ohne sich auf die begeisterte Mithilfe des Volkes stützen zu können, nur durch 
Verordnungen die neue deutsche Welt aufbauen, so übersähe man, daß Befehle nicht über die 
Grenzen der eigenen Befehlsgewalt hinausreichen. Ohne Erweckung des eigenen nationalen 
Wollens müßte man das vergewaltigte Deutschtum seinem furchtbaren Schicksal überlassen. 
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Im abgetretenen und besetzten Gebiete kann die Aufgabe, den Bestand deutschen Volkstums 
zu erhalten und es mit dem Willen zu Freiheit und Zusammenschluß zu erfüllen, nur auf dem 
einen Wege erreicht werden: Nämlich die nationale Gemeinschaftsidee in den Seelen auch 
derjenigen Volksgenossen zu verankern, die von dem eigenen Staate nicht erfaßt werden 
können und jeder für sich persönlich im täglichen Kampfe gegen die Fremdherrschaft den 
Bestand der nationalen Gemeinschaft verteidigen müssen. 

Nein! Die Aufgabe der Wiederherstellung der deutschen Freiheit und Größe nach außen 
und innen, für das Gesamtvolk und für den einzelnen kann allein die Lebensidee der freien 
nationalen Gemeinschaft freier deutscher Männer lösen. Der freie deutsche Staatsbürger 
im freien deutschen Staat! Das ist allein die Seelenstimmung, die politisch gesehen das 
Deutschtum bis zur Stunde der Befreiung in seinem Bestande erhalten und die Energie zur 
Befreiung schaffen kann. Die Anerkennung der unbedingt notwendigen Autorität des Staates 
muß freier Überzeugung und heißem Nationalgefühl der Staatsbürger entspringen. 


Die neue Wirtschaft. 


Nur aus dieser seelischen Einstellung heraus aber kann auch die vordringlichste inner- 
politische Aufgabe gelöst werden, die die Zeit uns gesetzt hat, nämlich die wirtschaftliche. 
Das wirtschaftliche Unglück des deutschen Volkes in der gegenwärtigen Zeit beruht darin, 
daß die Masse der deutschen Bevölkerung weit über die sozialistische Parteizugehörigkeit 
hinaus die Gestaltung seines ökonomischen Schicksals nicht eigener Tatkraft verdanken will, 
sondern sie dem Staat als Vormund und Fürsorgeverpflichteten aufbürdet. Der Deutsche 
fühlt sich in der gewaltigen Mehrzahl als Massenteil, nicht als Persönlichkeit und sich selbst- 
bestimmender Gestalter seines Schicksals im Wirtschaftsleben. Auf dieser psychologischen 
Tatsache beruht die Herrschaft der sozialdemokratischen Gewerkschaften und besonders des 
Marxismus über die Massen. Denn er hat diesen Grundsatz bewußt zum Lebensprinzip er- 
hoben. Wir können aber auf dem Wege der Staatsfürsorge die wirtschaftliche Not der Zeit 
nicht überwinden, denn Staatsfürsorge setzt voraus, daß der Staat Geschenke und Vorteile 
vergeben kann. Das ist bei einem mittellosen Staate, wie dem unsrigen, ohne Gefährdung 
der gesamten Volkswirtschaft nicht mehr möglich. Es ist um so weniger möglich, wenn fast 
die ganze Bevölkerung immer wieder diese Staatsfürsorge in Anspruch zu nehmen sucht. 
Die Möglichkeit des Herauskommens aus unserer jetzigen wirtschaftlichen’ Not hat zur Vor- 
aussetzung, daß diese geistige Einstellung des deutschen Volkes beseitigt und durch jene 
Art von Menschen abgelöst wird, die ihr Schicksal ihrer eigenen Leistung verdanken wollen 
— auch auf dem wirtschaftlichen Gebiete. Gerade so erst kann wirkliches soziales Leben 
entstehen. An Stelle verblasener Begriffe von Sozialismus wird die lebendige Liebe zum 
Volksgenossen treten. 

Wird aber so der Mensch in Deutschland zur geistigen Selbständigkeit im Wirtschaftlichen 
erzogen, so ist psychologisch unmöglich, ihn in seinen übrigen Lebens- und Gefühlsäußerungen 
ausschließlich auf das Gehorchen einzustellen. Der wirtschaftlich sich selbständig fühlende 
Mensch wird niemals die politische Bestimmung seines Schicksals aus der Hand geben. Fühlt 
sich der Mensch lediglich als Objekt der Staatsführung in seinen wesentlichen politischen 
Lebensschicksalen, so wird er — weiter geführt von dem gleichen Gefühl — geneigt sein, auch 
sein wirtschaftliches Schicksal dem Staate anzuvertrauen. Die Geschichte des kaiserlichen 
Deutschland ist hierfür ein eindeutiger Beweis. Angesichts der übertriebenen Vorstellung 
von der Staatsgewalt im deutschen Gemütsleben war es nur eine notwendige Folge, daß der 
Staat auch die Regelung der Wirtschaft übernahm und den Staatssozialismus begründete. 
Diese seelische Einstellung vom Staatssozialismus gab dann erst dem Marxismus die Möglich- 
keit, durch hetzerische Übertreibung seine Herrschaft über die deutschen Geister aufzurichten. 
Dem Marxismus das Wasser abgraben kann man nur, wenn man den Menschen in seinem Ge- 
fühlskern gegen ihn immunisiert, nämlich den Gedanken des freien sich selbst sein Schicksal 
schaffenden Menschen zur zentralen Idee seines Gefühlslebens macht. 

Die Staatsautorität muß Folge und nicht Ursache sein. 

Wenn die angelsächsischen Staatsgemeinschaften die Anwendung der Staatsmacht nach 
innen für nötig erachten, zeigt sich die dort in normalen Zeiten wenig bemerkbare plötzlich 
als sehr stark. Ja, sie wirkte in der Stunde der Gefahr stärker als im kaiserlichen Deutschland. 


Wer soll Führer sein? 

Das Problem, vor dem wir heute in Deutschland stehen, ist ein Problem der Führung. Es 
ist falsch, zu behaupten, die Massen seien nicht reif zu einem Staatsleben in eigener Freiheit. 
Sie sind so reif und so unreif wie immer. Was nicht reif ist, sind die Leute, die nach dem ge- 
sellschaftlichen Aufbau natürlicherweise die Führung betätigen müßten. Massenführung ist 
Tausend Jahre Franzosenpolitik. (Süddeutsche Monatshefte, Dezember 1923.) 6 








16 Der 8. November in München. 


a a ini 





immer ein Problem der Führer und nicht der ewig gleichbleibenden Masse. Wenn die Masse 
sich schlecht führt, ist es ein Zeichen, daß die dem gesellschaftlichen Aufbau nach zur Führung 
berufenen Schichten versagen. 

Die heutige Aufgabe ist mehr als Bismarckisch. Es dreht sich nicht nur um harmonische Ver- 
wirklichung einer Lebensidee, sondern um Befreiung unseres Volkstums von einer falschen, 
wirklichkeitsfremden, deshalb zerstörenden durch Schöpfung einer neuen, wirklichkeitsnahen 
und damit lebenfördernden und Gemeinschaft verbindenden. Wir müssen erst eine Menge von 
Menschen, die in demselben Lande hausen, zu einem Volk und einer Nation zusammen- 
schweißen. Das kann nur dadurch gemacht werden, daß wir dieser Menge zusammenhang- 
loser, zum Teil entgegengesetzt empfindender Menschen, die uns die Revolution als Erbe zur 
Verwaltung und Führung hinterlassen hat, überhaupt erst eine allgemein verbindende Lebens- 
idee geben. 


Der neue deutsche Mensch. 


Das deutsche Volkstum muß wieder frei werden entsprechend seiner Naturanlage und muß 
deshalb als Volk, das geographisch von allen Seiten von Feinden umgeben ist, aus Menschen 
sich zusammensetzen, die den Willen zur Freiheit für sich selbst und für ihre nationale Ge- 
meinschaft nicht nur erstreben, sondern auch in der Bereitschaft zum täglichen Kampfe be- 
haupten wollen. 

Wenn für irgend ein Volk, so gilt für das deutsche Volk seiner historischen und geographi- 
schen Lage nach die seherische Weisheit Goethes: „Nur der verdient sich Freiheit wie das 
Leben, der täglich sie erobern muß.‘‘ Die wirtschaftliche Lage ist heute ähnlich der eines 
Menschen, der von nichts aus neu schaffen muß, denn die Erfüllungspolitik hat uns zu Bettlern 
gemacht. Infolgedessen kann nur die Tatkraft der auf sich selbst gestellten und von allen 
Fesseln befreiten Persönlichkeit die deutsche Wirtschaft wieder aufbauen, und ebenso kann 
nur der politisch aus eigener, freier Überzeugung zum Selbst- und Staatsbewußtsein empor- 
gewachsene, seiner deutschen Eigenart bewußte Mensch die deutsche staatliche Zukunft 
gestalten. Der Gedanke der Freiheit wird heute gern mit dem der Zügellosigkeit verwechselt. 
Die freie sittliche und nationale Persönlichkeit sieht aber ihr höchstes Recht darin, das Beste 
ihres Wesens so zur Wirkung zu bringen, daß mit der natürlichen Fürsorge für sich selbst 
und die Familie auch die nationale Gemeinschaft zugleich gefördert wird. Nie ist ein klarerer 
Anschauungsunterricht über die unlösbaren Zusammenhänge zwischen Volksschicksal und 
Einzelschicksal erteilt worden als in diesen furchtbaren Zeiten, in denen mit dem Volk jeder 
Einzelne den Abgrund vor sich sieht. 

Der deutsche gestaltende Mensch der Zukunft muß so aussehen: In der Arbeit an sich selbst 
und in seinem Beruf soll er ständig wachsen; die Möglichkeit seiner Entwicklung und seines 
Wirkens sollen ihm nur nach den Grenzen seiner eigenen Befähigung abgemessen sein. Weder 
Standes- noch Klassenvorurteile, weder Geburt noch Mammon dürfen ihn entscheidend 
fördern oder hemmen. Wie ein Volk in der Generationsfolge lebt, so lebt der einzelne in der 
Folge der Geschlechter; infolgedessen soll dem einzelnen das Recht zustehen, die Leistungen 
seiner Tüchtigkeit auf seine Lebensfortsetzung, nämlich seine Kinder, zu vererben. 

Wie in der Wirtschaft mit dem törichten Gedanken gebrochen werden muß, daß Ver- 
dienen zu bestrafen sei durch hohe Steuern, so muß auch das Streben des Menschen nicht 
durch irgendwelche Abmachungen, Vereinbarungen, Geringschätzungen gehemmt und ver- 
ächtlich gemacht, sondern es muß gefördert werden. Es muß grundsätzlich die Auffassung 
allgemeine Anerkennung finden, daß derjenige, der in seinem Lebenskreis etwas leistet, 
mehr wert ist als der, der nichts leistet, und diese Höherwertigkeit muß auch ihren Ausdruck 
in der Stellung, sozialen Achtung und im Verdienen finden. Beim Unternehmer wie beim 
Arbeiter. Denn wir gehen zugrunde an der Irrlehre, daß der Staat die Aufgabe habe, für die 
Staatsbürger ohne Ansehen ihres Wertes oder Unwertes in gleicher Weise zu sorgen. 


y 


Die von Gott nun einmal geschaffene Daseinsordnung ist die, daß jeder Mensch das gleiche - 


Recht hat, sich am Leben zu versuchen und daß der Erfolg dieses Versuches von seiner 
Leistungsfähigkeit abhängt. Jeder muß soviel arbeiten können, wie er will, um so viel zu 
verdienen, wie er leistet. Jugendliche Unerfahrenheit darf nicht im Lohne gleich gestellt 
werden mit Verantwortungsgefühl und Erfahrung. Der Lehrling, der nicht durch eigene Tüch- 
tigkeit ein Krupp werden will, taugt nichts. Die Arbeit ist eben nicht bloß Recht und sitt- 
liche Pflicht für den Menschen, sie ist vor allem auch Pflicht gegenüber der Allgemeinheit 
und gegenüber dem Staate. Nur eine Erfüllung dieser Pflicht ist es, wenn der Staat von 
der männlichen Jugend ein Arbeitsjahr fordert, um gemeinnützige Unternehmungen durch- 
zuführen, die ohne solche Arbeitsleistung wegen mangelnder Mittel des völlig verarmten 
Staates unterbleiben müßten. 
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Die christliche Nächstenliebe und die daraus sich ergebende Fürsorge für die Schwachen 
und Armen ist sittliche Pflicht des Mehrkönnenden. Der Untüchtige hat kein Recht, aus der 
christlichen Nächstenliebe heraus für sich die gleichen Lebensbedingungen zu beanspruchen. 
Es ist zu fordern, daß der Untüchtige sich bescheiden lernt. Und die Pflicht der Nation ist 
die der Großpersönlichkeit, sich am Leben zu versuchen und durch Verwirklichung ihrer 
Idee und ihres Könnens die gesamte menschliche Kultur zu fördern. 

In der Zeitaufgabe, der Schaffung des neuen deutschen Menschen, liegt die sittliche Be- 
rechtigung der Diktatur. Denn sie bietet die einzige Möglichkeit, die Grundlagen für die 
Erziehung des neuen Geschlechts freier Deutscher zu schaffen. Mit staatlicher Fürsorge in 
der bisher durch die sozialpolitische Gesetzgebung betriebenen Art ist def deutsche Einzel- 
mensch weder wirtschaftlich zu sichern, wie der Zusammenbruch des ganzen staatlichen 
Versicherungswesens zeigt, noch national für die großen Gemeinschaftsziele zu gewinnen. 
Es ist eine Lüge, wenn heute noch behauptet wird, daß der heutige deutsche Staat soziale 
Fürsorge betreiben könne. Heute ist das angeblich soziale Versicherungswesen vielfach zu 
einer Versicherungsanstalt für sozialdemokratische Berufsdemagogen geworden. Deutsch- 
land ist kaum noch imstande, seine wirklich arbeitende und Werte schaffende Bevölkerung zu 
ernähren. Es ist aber nicht mehr imstande, Hunderttausende von Menschen dafür hoch zu 
bezahlen, daß sie irgend ein leeres Getriebe in Bewegung halten, wie es im staatlichen Ver- 
sicherungswesen der Fall ist. Staat, Arbeitgeber und Arbeitnehmer bezahlen, der Versicherte 
verkümmert und die Bediener dieses leerlaufenden Apparates gedeihen. Das Versicherungs- 
wesen bedarf daher gründlichster Umgestaltung. 

Wirtschaftlich sind wir ja auf die Dauer auch nicht imstande, die Millionen von Menschen 
zu ernähren, die sich lediglich mit der Bewältigung der durch die staatliche Wirtschaft auf- 
getürmten Betriebshindernisse in Gestalt von Papierscheinen mit unendlichen Zahlenreihen 
und ihrer Umrechnung auf Goldparität beschäftigen. 

Natürlich muß dem freien deutschen Bürger der Zukunft die Möglichkeit des Sparens und 
damit des Emporstieges auf jede Weise geebnet und gesichert werden. Ein seiner Leistung 
und seiner Charakterschätzung angepaßter Lohn muß der Ausdruck der Schätzung der Ge- 
samtheit wie des Unternehmers sein; denn jeder Aufstieg hat zur Voraussetzung, daß Menschen 
da sind, die mehr leisten, als sie verzehren und dadurch Betriebskapital für die Volkswirt- 
schaft bilden. Es gehört zu den Verbrechen des Marxismus, daß er seinen Opfern beigebracht 
hat, sparen habe keinen Zweck. Die Möglichkeit der Kapitalsbildung muß, und zwar bei jedem 
einzelnen kleinen Sparer, eine Hauptsorge der deutschen Staatswirtschaft sein. Es muß in- 
folgedessen die entsprechende steuerliche und sonstige Gesetzgebung einer der Hauptgesichts- 
punkte jeglicher sozialen Politik in dem Deutschland sein, das keine wirtschaftliche Ver- 
schwendung mehr betreiben will. 

Sinngemäß muß aus dieser Schätzung und Erziehung des Einzelnen zur höchstmöglichen 
Leistung für sich, seine Familie und die nationale Gemeinschaft auch die Heranziehung nur 
der leistenden Persönlichkeit zur Regierung und Verwaltung des gemeinsamen großen Gutes 
erfolgen. Mit den parlamentarischen Auswüchsen der Vergangenheit und Gegenwart muß 
aus allen diesen Gründen vollständig gebrochen werden. Es darf nur der mit der hohen Auf- 
gabe betraut werden, sein Volk zu führen, der selbst aus eigener Kraft das Leben gemeistert 
hat. Gewerbsmäßige Parlamentarier und Volksführer haben zu verschwinden, weil sie den 
Keim der Korruption stets in sich tragen. 


Die Zeit ist erfüllt. 


Der gesamte Marxismus hat politisch nach fünfjährigem Herrschen und Experimentieren in 
der Gestaltung der Wirklichkeit versagt. Er wurzelt nur noch im Gefühl. Die Aufgabe ist, 
die Seelen von ihm zu befreien. 

Ohne diese neue Wirtschaftsordnung mit ihrer Mehrarbeit und ihrem Sparen keine stabile 
neue Währung. Einem so geordneten Staatswesen, in dem nichts vergeudet wird und alles der 
Allgemeinheit zugute kommt, muß und wird der national und sozial Empfindende jedes nur 
denkbare Opfer seines Besitzes bringen. 

Im heutigen Deutschland gibt der Nichtskönner den Ton an und ist dabei noch unzufrieden. 
Er herrscht, aber liebt weder Land, noch Volk, noch Staat. 

Machen wir Deutschland zu einem Lande, in dem alle Tüchtigen ihre Kräfte frei entfalten 
können, dann haben wir für Mensch und Volk das unsrige getan. Schaffen wir Persönlich- 
keiten! 

Höchstes Glück der Erdenkinder ist doch die Persönlichkeit. 

Heute vor fünf Jahren ist Deutschland zusammengebrochen, heute und auf diesen Grund- 
sätzen der nationalen Freiheit soll Deutschland wieder auferstehen. 
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s gibt Dinge, die riechen förmlich nach Hopfen und Malz, so münchnerisch sind sie. Eine 
Vertrauenskundgebung für den Diktator im Bürgerbräukeller klingt nicht nach lateini- 
scher Erde. Aber daß ein Diktator, dem so treue Garden zur Verfügung stehen, wie es hier 
die nächsten Stunden zeigten, bei solcher Kundgebung nicht von einem neuen, sondern von 
einem altbekannten, allerdings wortbrüchigen Gegner überrumpelt wird, da blättert Ben 
Akiba nervös in seinen Annalen und wird kaum ein Gegenstück finden. 

Was sonst die Nacht sah, gehörte zum Besten, was je in München geleistet wurde. Man 
kann ohne Übertreibung sagen, drei Männer retteten in ein paar Stunden Bayern und Deutsch- 
land vor einem entsetzlichen Unglück und taten der nationalen Sache des ganzen deutschen 
Volkes den größten, zunächst undankbarsten Dienst, der ihr seit langem geleistet wurde. 
Nicht mit dem alten Rezept einer Flucht nach auswärts, die die Entscheidung vertagt, son- 
dern durch Ausharren an Ort und Stelle und eine politische Präzisionsarbeit größten Stils. 
Die Herren Dandl, Brettreich und Hellingrath erlebten hier leider fünf Jahre zu spät ein 
praktisches Kollegium in Staatskunst. Den gefährlichsten Putsch, der in Deutschland mög- 
lich war, gleich gefährlich durch die hohen Gedanken, die ihn trugen, wie durch die Persön- 
lichkeiten seiner Führer in weniger als 24 Stunden unschädlich machen, sich nicht betören 
lassen durch die Bestechung hoher Posten und durch die Fata morgana eines deutschen 
Aufstiegs, dem alle drei Männer doch mit ganzer Seele dienen, verrät eine Vereinigung von 
Wollen und Können, die schlechthin Bewunderung verdient. Die Einbuße an Popularität 
ist demgegenüber ganz gleichgültig. Auch Wilhelm I. und Bismarck haben das ‚‚Crucifige‘ 
gehört und sich nicht viel darum gekümmert. 

Machen wir uns doch klar, was drohte. In dem Deutschland, das leider, leider mehr als je 
auf den Kredit des Auslandes angewiesen ist, sollte ein Mann politischer Leiter werden, 
der nicht nur durch seine infantilen Lehren vom Zins jeden Kapitalgeber von vornherein ab- 
schreckte, sondern auch durch seine ganze, in einem mehr als konfusen und unfundierten Pro- 
gramm geoffenbarte Persönlichkeit mehr Vertrauen in sein Wollen, als in sein Können erweckte. 
Die bayerische Regierung war nicht schlecht beraten, Hitler so lange walten zu lassen. In jede 
schmackhafte Speise gehört Pfeffer, nur darf er nicht dominieren und der Gedanke, Blutver- 
gießen zu vermeiden, indem man auf die Schelme des Jahres 1918 anderthalbe setzt, die 
ihnen das bewaffnete Spazierengehen auf der Straße als nicht ganz ungefährlich erscheinen 
lassen, war von Haus aus sicher gut. Aber die Bedeutung der Hitlerschen Gefolgschaft mußte 


sich in jener der ‚‚fleet in being‘‘ erschöpfen und durfte nicht hinauswachsen über den Rahmen. 


einer festen Staatskunst, sollte nicht der hier gelehrte schrankenlose Radikalismus über kurz 
oder lang die wenigen positiven Werte in Trümmer schlagen, über die das deutsche Volk 
noch verfügt. Trotz dieses Radikalismus waren Hitlers Ziele doch. zu eng und persönlich 
gesteckt, um einem 60-Millionenvolk zum Leitseil zu dienen. 

Von den politischen Fähigkeiten Hitlers gab der Abend des 8. November erschreckende 
Proben. Man kann die Reichsregierung nur in Berlin, aber nicht mit Worten im Münchener 
Bürgerbräu stürzen. Das heißt den Lorbeer von morgen antizipieren und das ist nie sehr gut. 
Man darf sich nicht national nennen und außer der Reichsregierung, so gewissermaßen nebenbei 
auch noch die einzige nationale Regierung stürzen, die in Deutschland am Ruder ist, die 
bayerische. Das heißt einen Bundesgenossen umbringen, den Kahrs Wiederaufbauarbeit 
des Jahres 1920 sehr stark gemacht hatte, und dem man schließlich das ganze eigene Auf- 
wachsen verdankte, heißt die Gegnerschaft eines ganzen Staates wachrufen, der über Macht- 
mittel verfügt wie kein anderer in Deutschland, heißt also, sich die Arbeit selbst unermeßlich 
erschweren. Daß das über die eigene Kraft hinausgeht, hätte Hitler — ich möchte fäst sagen 
ein Blick in den Spiegel sagen sollen. Politisch ist es auch ein furchtbarer Mißgriffin einerihrem 
Ursprung nach ganz und gar königstreuen Versammlung Eindruck machen zu wollen, indem 
man dienationale Republik ausruft!). Das Adjektiv wird vom Substantiv übertönt und nach 
fünf Jahren republikanischen Elends in dieser Gesellschaft, auf die doch zu allererst zündend 
gewirkt werden sollte, das Jammerwort zu nennen: daß das ernüchternd wirken mußte, das 
konnte schon ein mäßiger politischer Verstand sich denken. Das einzige Wort des Abends, das 
zündend wirkte, Kahrs mutiger Satz vom ‚Statthalter der Monarchie“ war nicht programmäßig. 
Trotzdem hätte ein Politiker vom Fach es aufgegriffen und einen Bundesgenossen von überwäl- 

1) Die folgenden ER EUNEEN dieses Absatzes sind aufgebaut auf den in den Münchener Presseberichten 
vom 9. Nov. gebrachten Äußerungen Hitlers und des Hauptmanns Göring, die danach beide das Wort 
„nationale Republik‘ gebrauchten. Tatsächlich aber fielen nur die Worte: ‚nationale Revolution“, wie 
durch eine Menge Zeugen festgestellt wurde. Trotzdem bringen wir die Gedankengänge des Verfassers, 
weil sie in sehr richtiger Weise den wirklich vorhandenen Zwiespalt zwischen dem nationalsozialistischen 


Programm und der innersten, monarchischen Einstellung vieler seiner Anhänger treffend beleuchten. 
Die Schriftleitung. 
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tigender Stärke zu gewinnen versucht. Nur wenigen Männern allergrößten Formats ist es ver- 
gönnt, über dem nächsten Ziel das übernächste zu suchen — Bismarck in Nicolsburg. So hat 
Hitler mit einem Schlag den einen Bundesgenossen, den bayerischen Staat und seine gesetz- 
mäßige Ordnung getötet und damit die Krücken fortgeworfen, auf denen er bisher allein stand, 
und den andern, den bayerischen Königsgedanken, dessen ganzes Herz doch national ist, ver- 
schmäht, trotzdem er gerade in dieser Versammlung deutlich genug in einer Stärke hervor- 
trat, die das taubste Ohr hätte vernehmen müssen. Wer sänge nicht „Deutschland, Deutsch- 
land über alles“ freudig und aus tiefstem Herzen mit, gerade aus dieser Einstellung heraus? 
Aber die Gründungsversammlung einer solchen umstürzenden Bewegung muß so begeisterte 
und einhellige Zustimmung finden, daß sie nicht mit politischen Fehlern solcher Schwere 
belastet sein darf. Und dafür soll deutsches Blut vergossen werden, nur damit statt der 
jetzigen Berliner Impotenz eine andere auftaucht von solcher politischer Unzulänglichkeit, 
wie sie sich hier offenbarte?” Man denke sich diesen Kopf, Botschafter aussendend und in- 
struierend, ernstlich mitspielen wollend im europäischen Konzert in Deutschlands jetziger, 
durch den Putsch gewiß nicht erleichterter Lage! Drei Männer haben uns gerettet, nicht vor 
dem Hakenkreuz, o nein, aber vor dem Sowjetstern blutigster Färbung, der es naturnot- 
wendig in ein paar Wochen abgelöst-hätte. Ihnen sei ewiger Dank! 

Schloß Neuburg an der Kammel. Dr. Erwein Freiherr von Aretin. 


Erinnerungen. 


Hamanns Bilder aus der letzten Kaiserzeit. 


W° schwer ist es, die eigne Zeit, das Wirken und die Verantwortung der mitlebenden Ge- 
schlechter klar und leidlich gerecht zu überblicken! Immer wieder verzerren die Erregungen 
des Augenblicks die Linien; intuitive Selbsterkenntnis wird abgelöst von kindlicher Selbst- 
täuschung; jedes Jahr entdeckt man, daß die Durchblicke, daß Licht und Schatten sich 
von neuem verschoben haben. In Zeiten grundumstürzender Umwälzungen vollends, wie sie 
Deutschland seit Jahren erschüttern, ist es da überhaupt möglich, festen Fuß zu einem’ge- 
schichtlichen Urteil zu fassen ? 

Wir alle wissen, daß die Jahre von 1914 bis heute unverständlich bleiben ohne die Geschichte 
der beiden Menschenalter, die ihnen vorangehen — das Zeitalter Bismarcks und das Wil- 
helms II. — und daß umgekehrt vor allem die Zeit Wilhelms II. ihre volle Beleuchtung erst 
von diesen letzten Jahren her erhält, in deren Mitte wir heute noch stehen. In unserm Ohr 
klingen deutlich die furchtbaren Anklagen, die sie gegen den Kaiser und sein Regiment er- 
heben — aber täuschen wir uns, daß gerade die Jahre seit 1918 doch auch wieder beginnen, 
zum mindesten uns Mitlebende selbst zur Bescheidenheit und menschlichen Nachsicht im 
Urteil gegenüber dieser jüngsten Vergangenheit zu mahnen? Haben sie uns nicht erschreckend 
gezeigt, daß vieles, was bereits vorschnell als abgetane Vergangenheit verurteilt worden war, 
noch immer leibhaftige Gegenwart unter uns ist? Sind unsere äußere, unsere innere Politik, 
trotz des veränderten, republikanischen Vorzeichens, nicht im Wesen ganz dieselben ge- 
blieben wie die Wilhelms II., nur ungehemmter allen ihren Schwächen und Launen hingegeben ? 
Müssen wir nicht gestehen — was wir früher schon einmal gewußt hatten, und dann im Wirbel 
des Unglücks gern vergessen hätten — daß dieser Theaterkaiser, im Grund so unwesenhaft 
wie seine Erinnerungen, in vielem nur der Ausdruck seiner — und das heißt doch: unserer 
eigenen Zeit war? Manche Schleier, die über seiner Regierung hingen, fangen allmählich an, 
sich zu lichten. Die kennzeichnenden Figuren seiner nächsten Umgebung treten aus dem 
intrigengeschwängerten Halbdunkel dieses seltsamen Hohenzollernhofes hervor; aus den 
Gräbern heraus reißen sie sich, in ihren.posthumen Erinnerungen, die höfische Galatracht 
von den Gliedern und entblößen gegenseitig ihre Menschlichkeiten und Eiterbeulen. Die wich- 
tigsten Staatsmänner übergeben einer nach dem andern ihre Plädoyers an die Nachwelt. 
Wir gewinnen Schritt für Schritt einen sicheren Einblick in den eigentlichen Charakter dieser 
Regierung und ihrer Politik, in die inneren, menschlichen und sachlichen Gegensätze, die sie 
kennzeichnen. 

Die Bücher Otto Hamanns, des langjährigen Leiters der Presseabteilung des Auswärtigen 
Amtes, haben manches zu dieser Erkenntnis beigetragen, mehr als ihre absichtlich leichte 
und gefällige Formgebung auf den ersten Blick verrät. Auch dies neueste (1923, Verlag von 
Reimar Hobbing, Berlin) enthält mehr als der Titel vermuten läßt. Die locker aneinander 
gereihte Folge seiner acht Kapitel reicht von 1893 bis 1918; von Eulenburg und Holstein 
über Bülow, Tirpitz, Ballin, Kiderlen, Bethmann bis zu Solf und Max von Baden; von den 
glänzenden kaiserlichen Festen bei der Eröffnung des Nordostseekanals im Juni 1895 bis zu 
der Stunde des 9. November 1918, in der Ebert im Namen der deutschen Sozialdemokratie 
im Hause Bismarcks das deutsche Kaisertum für erledigt erklärte. 
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Seltsame Spiegelbilder, die in diesen leicht hingleitenden Erinnerungen vor uns vorüber- 
ziehen, bald wie aus weiter, weiter Ferne auftauchend, bald von einer gespensterhaften Gegen- 
wärtigkeit. An ihrem Anfang dies denkwürdige Freundespaar im Dunkeln, Holstein und 
Eulenburg, von denen der eine den andern den „Mann mit dem kalten Blick der Schlange“ 
nennt, während Dritte seine eigenen Augen mit denen der Hyäne vergleichen. An ihrem 
Ende diese loyalen, ordensüberdeckten monarchischen Offiziere und Beamten der höchsten 
Reichsämter, welche die Flucht ihres Kaisers ganz unbefangen als eine wesentliche Erleich- 
terung für ihren eigenen Übergang zur Republik empfinden. In ihrem ganzen Ablauf, meist 
im Hintergrund der Erzählung, aber doch durchweg der Mittelpunkt, um den alles andere 
kreist, der immer wieder in alle Einzelheiten eingreift, dieser zwiespältige, halbe, posierende 
Kaiser selbst, in einer Wolke von Intrigen und Illusionen — und hinter allem, am Horizont, 
wie eine furchtbare Wirklichkeit inmitten einer Kulissenwelt, der große weltgeschichtliche 
Gegensatz zwischen England und Deutschland, an dem diese Regierung und ihr Staat, das 
Erbe Friedrichs des Großen und Bismarcks, schließlich zerbrochen ist. 

In dem glatten Fluß der Hamannschen Bilder treten solche grelle Gegensätze nicht hervor. 
Im Gegenteil ist das Charakteristische in ihnen, genau wie in der geschilderten Zeit, daß 
Wirklichkeit und Illusionen sich scheinbar durchaus in einer Ebene bewegen; selbst der völlige 
Zusammenbruch der letzteren hat daran für den Erzähler nicht das mindeste geändert. Man 
merkt aus jeder Seite, auch wenn man es nicht wüßte, daß hier ein Mann spricht, der hinter 
die Kulissen gesehen hat; auch dieser Band, wie die früheren, bringt wertvolles neues Material 
aus amtlichen wie privaten Quellen (aus dem vor allem die beiden ausführlichen Telegramme 
Wilhelms II. über seine Verhandlungen mit Sir Charles Hardinge in Kronberg 1908 sowie das 
entscheidende Telegramm Bülows nach Petersburg vom 21. März 1909 hervorgehoben seien). 
Weniger deutlich wird für den harmlosen Leser, daß der Verfasser selbst bei vielem, was er 
erzählt, ein Mithandelnder war, und offenbar kein unbedeutender, daß er bei aller anscheinen- 
den Sachlichkeit und aller ehrlichen Bemühung um Gerechtigkeit und Ruhe des Urteils 
doch durchaus Partei ist. Er stand selbst erst Holstein nahe, dann Bülow, schließlich vor allem 
Bethmann Hollweg. Die glänzenden Zeichnungen von Olaf Gulbransson, die dem Bande bei- 
gegeben sind (zeitgenössische Charakterschilderungen ersten Rangs, mit Ausnahme derjenigen 
von Bülow, die lediglich Karikatur ist und keinen Eindruck des Mannes vermittelt), um- 
schreiben noch anschaulicher den Kreis und die Luftschicht, in der er steht, aus der er urteilt, 
die er verteidigt: August Stein von der Frankfurter Zeitung, Wahnschaffe, Ballin, Mumm, 
Solf, Mathias Erzberger. 

Immer wieder beim Betrachten dieser Zeichnungen empfindet man den Wunsch, daß man 
daneben, von einer gleichen Meisterhand festgehalten, die Bilder von Schlieffen, Tirpitz, 
Hindenburg, Ludendorff, Hoffmann, Scheer, Lettow-Vorbeck hätte, um beide Lager einmal 
sozusagen in einem Rahmen nebeneinander zu schauen. Aber nicht einmal auf einem solchen 
künstlerischen Boden finden wir sie vereint!). Der Zwiespalt zwischen ihnen, der ausge- 
sprochen und unausgesprochen das ganze Buch erfüllt, führt in die Tiefe des Unglücks dieser 
Regierung. Kam er nur daher, daß dies Kaisertum Wilhelms II. in Wahrheit eine Monarchie 
ohne Monarch war, daß der Mann, gegen dessen autokratische Macht schließlich die ganze 
Welt sich vereinigte, in Wirklichkeit die meisten Züge des Typus an sich trug, den wir in 
Deutschland heute eben den parlamentarischen nennen: Dilettantismus, Schwäche, Vielgeschäf- 
tigkeit, Eitelkeit, Feigheit? Oder zeigt er uns, noch tiefer, Grundgefahren des ganzen preußi- 
schen Staatsbaues, die selbst Friedrich der Große und Bismarck nur vorübergehend durch 
persönliche Genialität zu bannen vermochten? 

Der stärkste Eindruck, den man aus dem Bande mitnimmt, ist der, daß nur ein grundsätz- 
licher Neubau des deutschen Lebens und des deutschen Staates uns wirklich aus unserm 
Elend retten kann. Denn dieses ist durchaus organisch aus dem Vorhergehenden hervorge- 
wachsen, und jedes engere Wiederanknüpfen an dieses, jedes weitere Fortpflanzen seines Geistes 
trägt den Keim des gleichen Unheils in sich. Der Grundzug in dieser Regierung Wilhelms II. 
ist das Überwuchern des Wirtschaftlichen und der vollständige Mangel des Heldischen — 
das subalterne Abschieben der persönlichen Verantwortung auf die verfassungsmäßige Ämter- 
hierarchie und die parlamentarischen Mehrheiten, das immer tiefere Hinabgleiten ihrer Staats- 
kunst in das bloße Aufsuchen der Diagonale zwischen fremden Willenskräften. Man muß 
das letzte Kapitel Hamanns lesen, um den Geist zu verstehen, der einen Hohenzollern am 


1) Nebenbei bemerkt, deutet es nicht auf nachdenkenswerte innere Zusammenhänge hin, daß der 
genialste Porträtzeichner der Zeit seiner tiefsten Begabung nach ein Karikaturist ist, und daß das Aus- 
wärtige Amt, dank seinen mancherlei Beziehungen zum modernen geistigen Leben, sich diesen Porträtisten 
verschrieb und von ihm festgehalten wurde in Bildern, die fast alle einen ironischen Unterton haben? Wir 
besitzen keine künstlerisch gleich wertvollen Zeichnungen von Tirpitz und unsern großen Heerführern. 
Sie hatten keine so engen Beziehungen zum zeitgenössischen geistigen Leben — und zur Karikatur. 
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Ende eines gewaltigen, an Heldentaten und Opfern seines Volkes überreichen Krieges wider- 
standslos, als wäre das das selbstverständliche Ende, ins Ausland fliehen ließ, um zu ver- 
stehen, wie der Ruhm eines vierjährigen Ringens mit einer Welt von Feinden in einer erbärm- 
lichen Selbstpreisgabe enden konnte. Daß dieser schmähliche Sturz gerade die Monarchie 
Friedrichs des Großen, den Staat Bismarcks betraf, ist für ein im Materiellen ertrinkendes 
Geschlecht eine der gewaltigsten Mahnungen an die Vergänglichkeit aller irdischen Schöpfun- 
gen. Zugleich aber hebt es vor diesem selben, der Mittelmäßigkeit verfallenen Geschlecht 
die Einzigartigkeit und Unersetzlichkeit der heldenhaften Größe auch in der Leitung der 
Staaten leuchtend empor. An ihrer Verachtung ist die Regierung Wilhelms II., die mit der 
Entlassung Bismarcks begann, folgerichtig zugrunde gegangen. 
München. Karl Alexander von Müller. 


Aus der Zeit. 


Deutsche Forschung im Osten. 


s ist seinerzeit viel von den Ergebnissen englischer und französischer Expeditionen nach 
dem kaum erforschten Inneren von Hoch-Asien gesprochen worden. Die Oasen des öst- 
lichen Turkestan, des jetzt fast ganz verödeten riesigen Gebiets, durch das einst die Handels- 
straßen von Vorderasien nach China zogen, hatten eine verblüffende Menge wichtiger künst- 
lerischer, historischer, sprach- und religionswissenschaftlicher Aufschlüsse geboten. So wenig 
die Leistungen jener Expeditionen herabgesetzt werden sollen, muß es betont werden, daß 
es ein bayerischer Forscher, A. Grünwedel, gewesen ist, der den wissenschaftlichen Anstoß 
zu diesen ganzen Arbeiten gegeben hat, indem er darauf hinwies, daß merkwürdige Ähnlich- 
keiten zwischen der Kunst von Persien, Afghanistan und dem nordwestlichen Indien einer- 
seits und der ostasiatischen anderseits sich wohl erklären würden, wenn man einmal das da- 
zwischenliegende Gebiet des östlichen Turkestan erforschte. Zum Glück war es Grünwedel 
vergönnt, als Direktor am Museum für Völkerkunde in Berlin zusammen mit seinem Kollegen, 
Professor vonLe Coq, in zweiExpeditionen dieOasen von Ostturkestan zu bereisen, während 
Le Coq noch zweimal allein dort gearbeitet hat. Diese Reisen ziehen sich von 1902—1914 
hin und werden nach der zuerst erforschten Oase gewöhnlich die Preußischen Turfan-Ex- 
peditionen genannt. Sie haben das Berliner Museum für Völkerkunde um gewaltige Schätze 
an Fresken, Plastiken und Kleinkunst bereichert, die in der Welt nicht ihresgleichen haben 
und zum höchsten Ruhm der deutschen Forscher gereichen. Denn wenn schon die Expe- 
dition als solche beschwerlich und oft gefahrdrohend war, so muß das Ablösen und Verpacken 
der zum Teil sehr umfangreichen und äußerst gebrechlichen Kunstwerke und ihr Transport 
über Tausende von Kilometern unwirtlichsten Geländes geradezu als eine Meisterleistung 
gelten. Dem Techniker des Berliner Museums, Herrn Bartus, gebührt neben den beiden For- 
schern und ihrem Kollegen, Dr. Huth, die höchste Anerkennung. Sie wäre ihnen längst zu- 
teil geworden, wenn es nicht infolge der ungünstigen Raumverhältnisse des Museums für Vöiker- 
kunde lange Zeit hindurch unmöglich gewesen wäre, die Turfanfunde würdig aufzustellen 
und dem Publikum vorzuführen. Dies ist erst jetzt durch die Verlegung der Schliemann- 
schen Sammlung trojanischer Altertümer möglich geworden, und die stattliche Reihe von 
Sälen, die hoffentlich bald eröffnet werden kann, steht wie gesagt in ihrer Art einzig da. 
Neben dieser Arbeit geht die Publikation der Funde einher, die in unserer Zeit ebenfalls 
eine Meisterleistung sowohl der Gelehrten wie des Verlages genannt werden kann. Nachdem 
Le Coq schon 1913 bei Dietrich Reimer ein großes Tafelwerk, Chotscho, herausgegeben hatte, 
erscheint nun die endgültige Publikation der Einzelfunde aus dieser Ruinenstadt unter dem 
Namen „Die Buddhistische Spätantike in Mittelasien‘‘). Der erste Band enthält eine einzig- 
artige Sammlung von bunt bemalten Plastiken aus Lehm, die in diesem stein- und tonarmen 
Lande besseres Material ersetzen. Diese unendlich gebrechlichen Werke geborgen und nach 
Berlin gebracht zu haben, ist geradezu ein Rekord in der sorgsamen Behandlung von Alter- 
tümern. Der zweite Band sollte die Wandmalereien und als Anhang die Miniaturen ent- 
halten, vorläufig sind aber nur vor wenigen Wochen die Miniaturen erschienen. Daß überhaupt 
Papierhandschriften aus so früher Zeit (8.—10. Jahrhundert) erhalten sind, erscheint fast als 
ein Wunder. Trotz der Trockenheit Ostturkestans sind ja auch unzählige solche Bücher längst 
vernichtet, und gerade in den wichtigsten Räumen von Chotscho, der Bibliothek eines mani- 
chäischen Kultbaues, war der Boden mit einer dicken Schicht vollständig durchweichter 
und zerstörter Manuskripte bedeckt. Noch bitterer war die Enttäuschung, als die Forscher 
1) Die Ergebnisse der Kgl. Preußischen Turfan-Expeditionen. Die Buddhistische Spätantike in Mittel- 


asien von A. von LeCog. I. Teil: Die Plastik. II. Teil: Die Manichäischen Miniaturen. Verlag Dietrich 
Reimer und Ernst Vohsen. Berlin 1923. Ferner A. Grünwedel, Alt-Kutscha, Berlin, Elsner, 1920. 
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bei ihrem ersten Besuch in Chotscho erfahren mußten, daß kurze Zeit vor ihrem Eintreffen 
türkische Bauern fünf große Karren voll der schönsten manichäischen Bücher als Werke des 
Teufels zerstört hatten. So bleibt die Ausbeute an Umfang nur gering. Sie steht aber trotz- 
dem einzig da, denn ausländische Forscher haben keine einzige manichäische Miniatur ent- 
deckt. 

Die Einleitung des neuen Bandes bringt eine kurze, klare Darstellung der merkwürdigen 
manichäischen Religion, die der Perser Mani um die Mitte des 3. Jahrhunderts n. Chr. ge- 
stiftet hatte, und ihrer Bedeutung für die Kunst, vor allem für das Schrifttum, das bei den 
Manichäern mit besonderer Liebe gepflegt wurde. Die ungeheure Bedeutung dieser Minia- 
turen liegt darin, daß sie allem Anschein nach die Vorstufen zu der persischen und chinesi- 
schen Miniaturmalerei bilden. Hier ist allerdings noch vieles ungeklärt, ebenso wie in der 
Deutung der einzelnen Bilder und Fragmente, die auf herrlichen Farbentafeln wiedergegeben 
sind. Le Coq hat mit vorsichtigster Zurückhaltung nur das Sichere an Erklärung und Deutung 
gegeben und immer auf das viele Unbekannte ausdrücklich hingewiesen. Die Bilder mit 
den manichäischen Eingeweihten, die-ihrem Oberpriester huldigen, sind von hohem kunst- 
und kulturgeschichtlichem Interesse. Die Vermischung manichäischer mit buddhistischen 
Elementen, die Anklänge an älteres sassanidisches Gut, das fast völlige Fehlen ostasiatischer 
Motive geben dieser kleinen Zahl von furchtbar verstümmelten Bruchstücken eine weit 
über ihre Masse hinausgehende Bedeutung. Hier wird die weitere Forschung noch manches 
Rätsel lösen können, wenn einmal mehr Material von den entlegenen Fundstätten herbei- 
geschafft ist. Wir Deutschen werden uns ja daran kaum mehr beteiligen können. Um so 
schöner ist es, daß die entscheidenden Publikationen von deutschen Forschern trotz 
dieser furchtbaren Zeit in solcher Vollendung erscheinen konnten und ihre Leistungen für 
das In- und Ausland ins hellste Licht setzen. 

Halle. Georg Karo. 


Politische Bücher. 


Massenwahn, seine Wirkung und seine Beherrschung. 


SH Janr und Tag bereiten die Süddeutschen Monatshefte den Kampf nicht nur gegen das 
Werk jener Gruppe der Friedensmacher von Versailles und die politischen Leiter unserer 
Todfeinde, sondern auch gegen bestimmte Einstellungen des Massenwahns in aller Welt. 
Wir haben geistige Waffen geschmiedet und warten Jahr um Jahr auf diejenigen, die sie 
führen sollen. Wir haben stets auch ausgeschaut nach Erkennenden und Kundigen für diesen 
Kampf, wir haben hinausgehorcht nach Stimmen, die den Haß der Welt uns deuten könnten. 
Aber aus einer Fülle von Schrifttum haben wir nirgends die überzeugende Offenbarung 
gehört. Bis heute, da wir das Buch eines bislang unbekannten Verfassers in Händen haben: 
Kurt Baschwitz, Der Massenwahn, seine Wirkung und seine Beherrschung (C. H. Beck, 
München 1923). So überaus wichtig erscheint uns dieses Werk, daß wir es noch während 
der Drucklegung unseres Hefts anzeigen zu müssen glauben; die eingehende Behandlung muß 
für später vorbehalten bleiben. — Dieses Buch sprengt den Bann unserer eigenen Denkungs- 
art, befreit uns durch uns selbst und löst die dunkle Frage nach dem Grund des Völkerhasses. 
Wir sehen, daß Massenwahn keine Massengeisteserkrankung, sondern ein dauernder Regel- 
zustand ist, auch unter geistig gesunden Menschen. Mit ihm hat der Politiker und der Staats- 
mann ständig zu rechnen. Seine Regeln und seine Gesetzmäßigkeiten selbst im Irrtum der 
Massen sind hier aufgedeckt und dargelegt und zu einer neuen Massenseelenkunde verdichtet. 
Aus dem so als allgemein gültig Erfundenen erwächst die befreiende Erkenntnis der heutigen 
Einstellung der Welt gegen Deutschland. Grundirrtümer wie die Verwechslung von Ursache 
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und Wirkung sind bloßgelegt. Das Weltgewissen muß notwendig gegen uns sein, weil es bei - 


fast allen Völkern ein schlechtes Gewissen ist, das sich entlasten muß, indem es uns als die 
Verwerflichen und Schuldigen hinstellt. Denn auch die Massenseele hat ein Bedürfnis nach 
Entlastung gegenüber dem Unrecht, das sie selber tut. „Nicht der Haß so vieler gegen einen 
hat den Krieg erzeugt, sondern erst der Krieg der vielen gegen einen hat dessen Verhaßtheit 
erzeugt‘. Unser Glaube an die entscheidende Macht der feindlichen Propaganda, an Kabel- 
besitz und Schlagworte, unsere Überzeugung von der Minderwertigkeit der deutschen Pro- 
paganda ist Aberglaube und hinfällig wie die Überschätzung des Urteils der Geschichte. In 
Ewigkeit heißt es: „Wehe dem Besiegten!“ und ‚‚der Erfolg macht die Meinung“. Wie Schuppen 
‚fällt es uns von den Augen über das verschiedene seelische Verhalten der Neutralen, der 
„Zuschauerländer‘‘ vor, während und nach dem Krieg, das der Verfasser selbst an Ort und 
Stelle studiert hat. Der Propaganda -„Alb“, die Vorstellung, daß Gerissenheit und Scham- 
losigkeit der Marktschreier entscheidend auf die Völkerschicksale einzuwirken vermögen, 
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wird genommen. ‚„Unangreifbarkeit macht beliebt... je mehr Deutschland sich entwaffnet 
hat, desto stärker wird der Reiz für Eroberungssüchtige.‘‘ Nicht unserer Unbeliebtheit 
wegen sind wir Deutschen vereinsamt, sondern erst als uns mangelnde Staatskunst in die 
Vereinsamung gebracht hatte. Massenwahn und Einzelverstand, Kriegswahn, Weltgewissen 
und Völkerhaß werden ihrem Wesen und ihren Erscheinungsformen nach erkannt. Die Psycho- 
logie der Kriegsschuldlüge erfährt eine neue Beleuchtung unter der Beobachtung, daß die 
Kriegsschuld Deutschlands genau bis zum Tag der Unterzeichnung des Versailler Diktats 
in der Regierungshandlung der Kriegserklärung erblickt wurde, von da ab aber plötzlich 
nicht nur die deutsche Regierung, sondern das ganze Volk samt den nachgeborenen Kindern 
mit Schuld und Sühne belastet wird. Der Verfasser versteht ein Tatsachenmaterial aus der 
alten und neuen Geschichte, aus dem Weltkrieg und der jüngsten Gegenwart zur Beweis- 
führung und zur höchsten Veranschaulichung in der Darstellung zu verweben. Beim Führer- 
problem trennt er zwischen ‚„Wortführern‘‘ und ‚Staatsführern‘‘ und unterscheidet bei den 
Staatsmännern nach ihrer Gewissensordnung drei Gattungen, die nach Macchiavelli, Wilson 
und Bismarck. — Wenn das Buch mit den Sätzen beginnt: ‚Ein verlorener Krieg ist dazu da, 
daß das besiegte Volk aus ihm lerne, ein Volk ist ein Körper. Lernen kann nur der Kopf, 
können im Volke nur die geistigen Führer‘, so weiß man, welche Leute aus dem Buch den 
unmittelbarsten Nutzen ziehen sollen. Aber neue Einsichten der Führer werden um so wirk- 
samer werden, je einsichtiger die Geführten sind. Darum gehört dieses reiche, schlicht ge- 
schriebene Werk eines wahrhaft deutsch empfindenden Denkers in die Hände aller. Er- 
kenntnisse allein, und mögen sie noch so tief sein, nützen nichts. Hier aber halten wir ihre 
Hinnahme für Pflicht, weil wir zu tiefst fühlen, daß sie zur befreienden Tat führen. 
Fritz Hasinger. 


Politische Geographie. 


re suchen wir Deutsche heute in der seelischen und leiblichen Drangsal der Nation 
Erkenntnis, nicht nur zur Entlastung, zur Hoffnung, sondern auch um Richtlinien 
zu praktischem, rettendem Handeln zu gewinnen. Dabei droht eine große Gefahr: zu 
enge Beschränkung und Einbeziehung aller geschichtlichen Erscheinungen auf unser 
deutsches augenbiickliches Schicksal drängt uns dazu, mehr festländisch (europäisch)- 
politisch statt weltpolitisch zu denken. In das hieraus drohende Handeln ‚auf kurze Sicht‘ 
sind wir in den letzten vier Jahren schon tief hineingeraten. Die Enttäuschung, die 
uns die Geschichte heute bereitet, hat ihren Grund sowohl auf Seite des Fragenden wie 
der Wissenschaft selbst: Beide Teile haben in ihrer Fragestellung und in ihrer Grund- 
einstellung den Zusammenhang mit den Grundvoraussetzungen unseres organischen Lebens 
verloren, . mit dem Boden, aus dem heraus das Volk erwachsen ist. Diesen verlorenen 
Zusammenhang soll die aufstrebende Wissenschaft der politischen Geographie wieder her- 
stellen. Blitzartig erhellt die Urzusammenhänge das Wort eines der größten Willensmenschen 
und politischen Denkers, des ersten Napoleon: „Die Mutter der Geschichte und Politik 
ist die Geographie‘. — Wir hoffen demnächst, die innern Verbindungen zwischen politischer 
Geographie und Geschichte, sowie das Thema: Politische Geographie als Forderung heutiger 
politischer Erziehung, eingehender zu behandeln. Aus unserer Überzeugung von ihrer Wichtig- 
keit gerade in unserer Lage weisen wir heute auf die neuen Werke des Verlags R. Oldenbourg, 
München, hin. 

Als Ereignis muß vor allem das Wiedererscheinen von Friedr. Ratzels Politischer 
Geographie gebucht werden (3. Aufl. 1923). Das zehn Jahre lang vergriffen gewesene Grund- 
werk, das die politische Geographie erst eigentlich als Wissenschaft begründet hat, ist in un- 
veränderter Gestalt, nur mit den notwendigen Zahlen- und Kartenergänzungen von dem 
bekannten Geographen Oberhummer herausgegeben worden. Der modernste Weiterbau Ratzels 
ist Dix’ Politische Geographie, mit dem Untertitel: ‚‚Weltpolitisches Handbuch‘, als neue 
Grundlagen den heutigen allumfassenden Weltverkehr, die heutige Weltwirtschaftslage 
und Weltpolitik einbeziehend und so eine „Kombinierte Wirtschafts-, Verkehrs-, Völker- 
und Kulturgeographie mit politischer Nutzanwendung‘‘ schaffend. Neben diesen beiden 
mit reichem, vortrefflichem Skizzenmaterial versehenen umfangreichen Werken istals allgemein 
erschwingliches, ausgezeichnetes Handbuch Wütschke, „Der Kampf um den Erdball‘ 
bestimmt, die politische Geographie in die weitesten Kreise, vor allem auch in den höheren 
Schulunterricht, zu tragen. Dix und Wütschke behandeln besonders eingehend das „Staaten- 
zerrbild“ des heutigen Deutschland nach den Friedensschlüssen und seinen notwendigen 
Unbestand; sie kommen auf politisch-geographischem Wege auch zur Erkenntnis des unbedingt 
erforderlichen Kampfes gegen die Schuldlüge. — Als Einzelhandwerkszeug erscheint die 
vierfarbige „Karte der mittleren jährlichen Bevölkerungszunahme der Erde“ von Sapper, 
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in der eine Unsumme sorgfältigster Gelehrtenarbeit steckt. Endlich weiht der Verlag 
dem Andenken Ratzels einen neuen Kranz durch die Neuauflage von Ratzels gleichfalls 
lang vergriffenem Büchlein ‚Über Naturschilderung‘“. Aus dem sehr hübsch ausgestatteten 
und mit Tafeln versehenen Taschenband spricht so recht das Herz und der künstlerische 
Sinn des Altmeisters in einer Sprache voll hoher Kunst des Ausdrucks, der schon darum 
nie veraltet wie Gäa selbst, die mütterliche Erde, die der Mensch nicht nur kämpfend 
erfassen, sondern auch genießend umfangen soll. — Mit seiner geographischen Buch- 
erzeugung stellt der Verlag Oldenbourg geradezu die Bauhütte der politischen Geographie 
dar, und zusammen mit seinen trefflichen historischen Werken kann er berufen sein für 
das übernächste Ziel, den gewaltigen Zusammenbau mit der Geschichtswissenschaft. 
Das kleine -,‚Historisch-geographische Taschenbuch 1924“ mit seiner geschickten Auswahl 
vonAufsätzen aus seinen Hauptwerken beider Wissenschaften mag davon ein ahnungsvolles 
Bild geben. Auf die Fülle von Material der neuen Bücher, auf ihre Verwendbarkeit 
für die mündliche Aufklärungsarbeit, für Presse und Lichtbild muß nachdrücklich hin- 
gewiesen werden. Sie können auch hier den Weg bahnen helfen zum großen Ziele, welches 
heißt: durch Volkserziehung zur Volkserhebung. PH: 


Eine neue Monatsschrift: „Die Kriegsschuldirage“. 


Die erst seit kurzem erscheinende und für alle Fragen des Kriegsschuldproblems unent- 
behrliche Monatsschrift für internationale Aufklärung, herausgegeben von der Zentralstelle 
für Erforschung der Kriegsursachen, bringt in ihrer Novembernummer sehr wichtige Beiträge 
des italienischen Historikers Professor Barbagallo und des Franzosen Gouttenoire de Toury. 
Alfred von Wegerer stellt die Memoiren von Buchanan den Veröffentlichungen von Dobro- 
rolski gegenüber, die wichtige Einzelheiten zur russischen Mobilmachung enthalten. Ferner 
sei besonders auf eine neuentdeckte Fälschung des französischen Gelbbuches (Nr. 118) und 
einen Aufruf der Quäker vom 2. Juni 1923 hingewiesen, der sich gegen die Lüge von Deutsch- 
lands alleiniger Schuld wendet. (Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und die Zentral- 
stelle, Berlin, Luisenstr. 31 a. Preis des Einzelheftes 0,20 M., Vierteljahrsbestellung 0,50 Gold- 
mark.) 


Weihnachtsbücherschau. 


ie Hanseatische Verlagsanstalt in Hamburg gibt eine ausgezeichnete Sammlung heraus, 

die wärmstens empfohlen sei: „Aus alten Bücherschränken‘“. Bisher erschienen: 
Deutsche Freiheitslieder (‚Man schiebt die Freiheitslieder in die dunkle Ecke. Man wirft 
sie aus den Lehr- und Liederbüchern hinaus. Nun gerade wollen wir sie dem deutschen Volke 
unter die Nase legen. Sie sind die eiserne Ration unseres Volkes‘). Das Spiel vom Kaiser- 
reich und vom Antichrist (aus der Zeit Barbarossas, lateinischer Urtext, Einleitung und Über- 
setzung von L. Benninghoff, in Hamburg mit großem Erfolg aufgeführt). 55 vergessene 
Grimmsche Märchen (aus dem nur wenig bekannten III. Bande). Simrocks Puppenspiel 
vom Doktor Johannes Faust, das jeder Leser des Goetheschen Dramas kennen sollte. Brehm, 
Vom Hofstaat des Königs Nobel (Bär, Wolf, Fuchs, Dachs und Kater, geschildert vom Ver- 
fasser des ‚‚Tierlebens‘‘). Jean Paul, Levana (eine lesbare, glücklich gekürzte Ausgabe des 


berühmten Erziehungsbuchs). Fr. L. Jahns Erbe (eine ausgezeichnete Auswahl aus den viel‘ 


zu wenig gelesenen Schriften des Turnvaters). Valentin Weigels Gespräch vom wahren 
Christentum (Weigel, der 1533—1588 lebte, war neben Sebastian Frank der bedeutendste 
evangelische Mystiker des 16. Jahrhunderts. Die drei Partner des Gesprächs sind: Priester, 
Leben, Tod). Für folgende Bände empfehle ich: das Gespräch zwischen Ackersmann und Tod, 
die Autobiographien der beiden Platter, die unbekannten Gedichte von Gottfried. Keller, 
eine Auswahl aus den schönsten der Carmina Burana, und die Gedichte des Archipoeta, 
die beiden letzten mit Urtext und von Benninghoff übertragen. 

Daß wir Wilhelm Langewiesche für einen der allerverdientesten deutschen Verleger 
halten, ist schon manchmal hier zu lesen gewesen und wird noch oft hier zu lesen sein. Seine 
neuesten Bände sind: Der Morgen. Jugenderinnerungen deutscher Männer ( Jung-Stilling, 
Karl von Frangois, Ernst Rietschel, Hebbel, Schliemann, Brugsch und Ratzel), von ihnen 
selbst erzählt. Der andere: Georg Forster: Das Abenteuer seines Lebens. - Forster gehört 
zu den vielen genialen aber gescheiterten Deutschen. Sein Leben ist wirklich abenteuerlicher 
und spannender als die meisten Romane. Dies Romanhafte hat Ina Seidel in einem starken 
Bande, der „Das Labyrinth‘ heißt und bei Diederichs erschien, so meisterhaft gestaltet, 
daß ich ihre Erzählung als eine der weitaus wertvollsten der letzten Jahre in diesem Zusammen- 
hange mit Auszeichnung nennen möchte. 
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Andere Langewiesche-Bände: Das Unerkannte; Das große Geheimnis. Die 
merkwürdigsten der guten Glaubens erzählten Vorkommnisse aus dem Gebiete des Übersinn- 
lichen, von 1200 vor bis 1800 nach Christus, und von 1800—1900, im Wortlaute der Quellen 
vorgelegt, ohne Deutungsversuch. Der König: Friedrich der Große in Briefen, Berichten, 
Anekdoten. Ein Buch, das in jeden. anständigen Bücherschrank gehört, genau wie Die 
Befreiung. Ich kenne keinen besseren Grundstock und Anfang jeder Privatbibliothek, 
als diese Langewiesche-Bücher, unterschiedslos, samt und sonders. 

Wer die derzeit billigsten Dichterausgaben kennen lernen will, kaufe sich aus der Reclam- 
schen Reihenbücherei, deren Grundpreis 10 Pfennig ist, die Bändchen Keller, Mörike, 
Storm. Etwas teurer der Band ‚„Oden und Lieder‘‘ des längst vergessenen Grafen Friedrich 
Leopold zu Stolberg, den Theodor Haecker im Brenner-Verlag in Innsbruck herausgegeben 
hat. Daß das Beste an Voßens Homer Stolbergs Verdienst ist, haben wir gewußt. Aber daß 
Stolberg so schöne eigene Gedichte geschaffen hat, die wie ein Vorklang Hölderlins sind, hat 
uns erst Haecker gezeigt, und dafür sind wir ihm dankbar. Ich gestehe, daß mir dieser Band, 
und jedes der Reclamschen Zehn-Pfennig-Hefte lieber ist als das geschwollene Luxuswesen 
in Antiqua und auf Bütten und in Halbpergament und numeriert und vom Autor signiert 
und diese ganze Reiche-Leute-Dichterei miteinander. Wenn Amseln und Drosseln anfangen 
zu singen, müssen die teuersten Grammophone ihren Schalltrichter halten. 

Grabbes Gesammelte Werke in vier Bänden (Weimar, Erich Lichtenstein) I. Herzog 
Theodor von Gothland; Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung; II. Nannette und Maria; 
Marius und Sulla (1. u. 2. Fassung); Don Juan und Faust; Die Hohenstaufen (1); III. Die 
Hohenstaufen (2); Napoleon oder die hundert Tage; IV. Hannibal; Die Hermannsschlacht; 
Kleine Dramatische Fragmente; Gedichte; Aufsätze, Biographisches Nachwort. Die Ausgabe 
ist ungewöhnlich schön gedruckt. Grabbe gehört zu den Dichtern, die von den Deutschen 
erst entdeckt werden müssen. Es ist erfreulich, daß sich die Bühnenleiter in neuerer Zeit auf 
diesen grandiosen Dramatiker mehr besinnen. „Don Juan und Faust‘ ist u. a. in Nürnberg 
und Fürth neu gegeben worden, der „Friedrich Barbarossa‘ in Bremerhaven, „Heinrich 
der Sechste‘‘ in Dresden, ‚Napoleon‘ in Königsberg und Berlin,- ‚Hannibal‘ in Dresden, 
München, Köln, Breslau, Meiningen, Dessau, Dortmund, Berlin und Frankfurt. An die 
„Hermannsschlacht‘ hat sich kein Theater gewagt. Sollte sie wirklich unaufführbar sein? 
In diesem Zusammenhange sei das „Grabbebuch‘ genannt (Detmold, Mayersche Hofbuch- 
handlung): es enthält Aufsätze und Dichtungen über Grabbe, außerdem ein Verzeichnis 
der Grabbe-Aufführungen und eine Bibliographie. Ebenso der dichterische Essay ‚Grabbes 
doppeltes Gesicht‘‘ von Manfred Georg, einem der besten Kenner des genialen Dramatikers 
(Berlin-Lichterfelde, Edwin Runge). 

Eichendorffs Werke in 6 Teilen, mit Einleitungen und Anmerkungen herausgegeben 
von Karl Hanns Wegener (Leipzig, Hesse & Becker). Inhalt: Gedichte; die Dichtungen 
Julian, und Robert und Guiskard. Die zwei Romane: Ahnung und Gegenwart, und Dichter 
und ihre Gesellen; neun der kürzeren Erzählungen, darunter die klassisch gewordenen 
Taugenichts, Marmorbild, Schloß Dürande, und das recht aktuelle Märchen Libertas und ihre 
Freier; drei Dramen, darunter die neuerdings vielgespielten ‚Freier‘; endlich Autobiographi- 
sches (Adel und Revolution, Halle und Heidelberg), und das Kapitel ‚Neuere Romantik“ 
aus der auch heute noch äußerst lesenswerten „Geschichte der poetischen Literatur Deutsch- 
lands‘ (vollständiger Neudruck in der Sammlung Kösel). Diese Eichendorff-Ausgabe der 
bekannten dunkelroten Klassikerbibliothek kann nach Auswahl und Ausstattung nur emp- 
fohlen werden. Sie hält die rechte Mitte zwischen einer Gesamtausgabe, die heute nur den 
Allerwenigsten erreichbar wäre, und den bisherigen, meistens zu knappen Auswahlen. 

Das neue Teufelsaustreiben: ein kräftiger Exorzismus gegen die sieben schlimmsten 
Teufel (München, Merian-Verlag). Die sieben Teufel sind: der schändliche Wucher, der wilde 
Streik, das lügnerische Papiergeld, der geile Tanz, der viehische Suff, der gottverfluchte Partei- 
geist, der verruchte Franzos. Die kräftigen Knittelverse sind von Heinz Schauwecker, die 
energischen Holzschnitte von Paul Neu. 

Wolf Meyer-Erlach: Das deutsche Leid. Schauspiel in vier Akten (München, J. F. 
Lehmann). Wenn ein Verein in Verlegenheit ist, was er aufführen soll: bitte, hier! Keinen 
Wadlstrumpfkitsch, kein schnackerlfideles Stück, sondern ein äußerst wirkungsvolles Drama 
aus der Gegenwart mit hervorragend dankbaren Rollen. In München und anderwärts bereits 
mit größtem Erfolg aufgeführt. 

Rupprecht, Kronprinz von Bayern: Reiseerinnerungen aus dem Südosten Europas 
und dem Orient (Kösel & Pustet). Das mit zahlreichen Lichtbildaufnahmen ausgestattete 
Werk behandelt drei Reisen: eine durch südslawische Länder nach Griechenland, zurück 
durch die Dardanellen nach Konstantinopel; eine durch Syrien und Palästina; und die dritte 
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in Ägypten. In letzterem Lande war Prinz Rupprecht 1896, 1899 und 1911. Dieser zweite 
Band seiner Erinnerungen ist womöglich noch interessanter als der über Indien. Vor allem 
sind die gleichmäßig durchgeführten geschichtlichen Überblicke dankenswert. Sodann aber 
ist es doch ein Unterschied, ob sich ein durchschnittlicher Globetrotter über die politischen 
Probleme äußert, oder der wittelsbachische Thronfolger. Das bezieht sich auf die Kapitel 
über die heutigen Griechen, über die orientalischen Kirchengemeinschaften, über diearmenische 
und albanesische Frage, über das moderne Ägypten. Der Vorausblick des Reisenden (das 
Buch ist im Kerne 1894/95 entstanden) ist bemerkenswert; was er über den Balkan schreibt, 
heute noch genau so aktuell wie vor 30 Jahren. Die Einstellung Prinz Rupprechts zu diesem 
Orient und Halborient ist sehr reserviert; das gerade Gegenteil derjenigen des maßlos über- 
schätzten Buches des Grafen Keyserling. Der Prinz ist niemals ein ästhetisierender Schwärmer, 
sondern auch als Reisender Politiker und Militär. Dieser Umstand hebt seine Aufzeichnungen 
in eine Klasse, die in der englischen Literatur häufiger vertreten ist als in der unseren. So 
angenehm und spannend sich das Werk liest, man verliert nie das Gefühl, daß hinter dem 
Horizonte des jeweiligen Aufenthalts ganz andere, viel weitere Horizonte stehen. Gerade in 
unserer Zeit bedeutet dieses Buch eine Fundgrube von Erkenntnissen und Erfahrungen; denn 
die archimedischen Punkte, von denen aus der Globus der mitteleuropäischen Politik zu 
bewegen ist, dürften vorzugsweise in den Gebieten zu suchen sein, über deren Zustand und 
Zukunft sich Prinz Rupprecht äußert. 

Es wäre stillos, wenn gerade die Süddeutschen Monatshefte an zwei Büchern über Tirol 
vorübergingen. Das eine ist Alfred Steinitzers „Land Tirol“: Geschichtliche, kultur- und 
kunstgeschichtliche Wanderungen (Innsbruck, Universitäts-Verlag, Wagner). Das andere 
ist Baedekers Tirol, neu aufgelegt, mit 55 Karten, 10 Plänen und 11 Panoramen. Beide 
gehören zusammen. Baedeker gibt, vorbildlich knapp, praktisch und fehlerfrei wie immer, 
das Nötigste, den Text; Steinitzer füllt das aus mit altem und jetzigem Leben. Baedeker ist 
für die Reise, den Rucksack, zum Plänemachen; Steinitzer für die beschauliche Vorfreude 
oder für den Nachgenuß. So hätten wir wohl früher gesagt. Jetzt muß es anders heißen: beide 
sind für uns Ersatz für die Tiroler Reise, die wir uns nicht mehr leisten können. Wir müssen 
jetzt nicht mehr mit, sondern im Baedeker reisen. Es ist schmerzlich, aber es ist besser als 
gar nicht. Schmerzlich, weil Italien jetzt am Brenner anfängt; aber wir wollen die Schuld 
nicht nur den Italienern geben, sondern uns ehrlich an Andreas Hofers authentisches letztes 
Wort erinnern. Er sagte nämlich nicht ‚Ade, mein Land Tirol‘, sondern ‚„‚Des hon i an Kaiser 
Franz z’danken!‘“ Die Habsburger sind schuld, daß Südtirol verloren ging, vorab der letzte, 
hoffentlich unwiderruflich letzte, der verhängnisvolle Knabe Karl mit seiner parmesanisch- 
bourbonischen Sippschaft, bei der sich der selige Erzberger immer wohl fühlte, weil sie ihn gar 
so gut leiden konnten, die guten Leute den braven Mann. 

Klassiker der Politik (Berlin, Reimar Hobbing). Das an dieser Stelle mit der Aus- 
zeichnung, die ihm gebührt, seinerzeit signalisierte Unternehmen (XX, Heft 3) ist um zwei 
neue Bände bereichert worden. Der eine enthält Macchiavellis viel mißverstandenes 
Buch vom „Fürsten“, zusammen mit dem Leben des Castruccio Castracani, den beiden 


berühmten Schilderungen Deutschlands und Frankreichs, der Schrift über die Reform der. 


Florentiner Verfassung und ausgewählten Briefen an Francesco Vettori. Friedrich Meinecke 
hat der Ausgabe eine große Einführung vorangesetzt. Der andere Band bringt Auszüge aus 
den Schriften und Kundgebungen der drei großen Amerikaner Hamilton, Jefferson und Wa- 
shington, besorgt und eingeleitet von Adolf Rein. Das Wertvolle des Bandes ist die Vermitt- 
lung von drei wirklich großen politischen Persönlichkeiten durch ihre authentischen und pro- 
grammatischen Äußerungen. Die Gelegenheit sei wahrgenommen, um wenigstens auf die 
zwei allerwichtigsten der früher erschienenen Bände abermals hinzuweisen: Die Utopia des 
Thomas Morus, und die Politischen Testamente Friedrichs des Großen. Vielleicht könnte des 
letzteren Antimacchiavell, und Fichtes Macchiavell mit den wichtigsten daran angeknüpften 
Schriften (z. B. von Clausewitz) als ein Band herausgegeben werden. Die Ausstattung des 
Unternehmens ist mustergültig. 

Von den „Meistern der Politik‘ (Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt) sind uns zwei 
Sonderdrucke mitgeteilt worden: Der ältere Pitt, von Karl Alexander von Müller; und 
Gambetta, von Fritz Endres. Beide Biographien sind von dramatischer Spannung, und 
von einer Aktualität, die etwas Beklemmendes hat. Sie zeigen den Typus Staatsmann, den 
Deutschland braucht, wenn es aus seinem tiefen Falle wieder emporkommen will. Über die 
literarische Qualität der beiden Schriften an dieser Stelle etwas Rühmendes zu sagen, ver- 
bietet sich, da ihre Verfasser Mitarbeiter der S.M. sind. Es erübrigt sich zugleich, da ihre 
Namen genügen. 

Die deutsche Dichtung in ihren kulturellen Zusammenhängen mit charakteristischen 
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Proben. Eine Geschichte der deutschen Literatur, herausgegeben von August Kahle (Dichtung 
des Mittelalters), Friedrich Kortz (Vom Humanismus bis zu Goethes Tode) und Franz Faß- 
binder (Von der Romantik bis zur Gegenwart), alle drei Teile in einem starken Bande von 
1140 Seiten (Freiburg, Herder). Was in diesem Buche geboten wird, ist unglaublich viel: 
eine höchst geschickte Verbindung von Literaturgeschichte und dichterischer Anthologie, 
bis zu den allerneuesten Ex- und Impressionisten; sprachgeschichtliche Erklärungen; Proben 
aus verwandten Dichtungen des germanischen Altertums; mittelhochdeutsche Epik und Lyrik 
in Ursprache und Übersetzung; knappe mittelhochdeutsche Grammatik und Wörterbuch; 
an den Überschneidungsstellen Kapitel über Shakespeare, Dante. Die Darstellung ist 
durchweg anregend, die Proben umsichtig ausgewählt, der Standpunkt, bei aller Unver- 
rückbarkeit des Katholischen, vornehm und duldsam. Für das Selbststudium wie für die 
Benützung im Unterricht ist das Werk gleich geeignet. 

„Geprägte Form. Zeugnisse unserer seelischen Schöpferkraft, dargeboten von Ludwig 
Benninghoff‘“ (Hanseatische Verlagsanstalt, Hamburg). Lesebücher, die ein einziger 
macht, dem kein Mensch etwas dreinredet, werden immer gut. Beweis: Wackernagel, Gustav 
Schwab, Bächtold, Engels, Tim Klein, Benninghoff. Lesebücher, die eine Kommission 
macht, werden nicht immer gut. Beweis: unsere landläufigen Schulbücher. Dieses nun ist 
kein Schulbuch, sondern ein Lebensbuch für Deutsche zwischen 14 und 80 Jahren. Es ist 
über 450 Seiten stark, in Alt-Schwabacher auf holzfreiem Papier. Es enthält Stücke aus der 
Edda (in Genzmers wuchtiger Eindeutschung), aus dem Nibelungenlied, dem Parzival, aus 
alten Schauspielen und altenLiedern, aus dem Simplizissimus, aus alten und neuen Mystikern, 
aus Goethe, Hölderlin, Novalis, Jean Paul, Raabe, Storm. Geschmückt ist es mit 77 blatt- 
großen Bildern von der frühesten Zeit deutschen Gestaltungswillens bis zur Gegenwart: 
vor allem mit den großartigen Gestalten unserer alten Dome, mit Wiedergaben nach Grüne- 
wald, Dürer, Rembrandt, Runge, C. D. Friedrich, Böcklin, Marees und ein paar Modernsten, 
die das Buch weniger verschönern. Vom Herausgeber stammt eine über 60 Seiten starke 
Einführung in das, was er will. Was will er nun? Nichts andres, als eine Antwort geben, 
seine Antwort auf die uralte Frage: Was ist deutsch? Das ist deutsch, will er sagen: diese 
Art organischer Zierform, dieses Gestalten in Stein, Farbe, Stabreim, im Drama, im Märchen. 
Naturgemäß ist seine Auffassung einseitig. Aber diese eine Seite ist vielen der heutigen Deut- 
schen noch nicht zu Gesicht gekommen, darum ist es nur gut, wenn einmal einer kommt 
und sie ganz scharf, kompromißlos herausarbeitet. Freilich ist Deutsch noch viel reicher. 
Deutsch ist unausschöpfbar. Aber aus dieser unendlichen Schatzkammer hat er, wie der 
Knabe im Märchen, einen Schurz voll Kohlen mitgenommen, und, siehe da! als er ihn auf- 
machte, wars lauter Gold! Gewiß liegt noch viel drinnen, mehr, unendlich mehr — der Schatz 
ist nie ganz zu heben, weil er heimlich nachwächst. Aber seien wir dem Herausgeber dankbar 
für seine reine und strenge Gesinnung, für seinen Willen und für seinen Glauben. Ich stehe 
nicht an, sein Buch als eines der wertvollsten nicht nur dieses Jahres zu bezeichnen. 

Karl Brandt: Sehen und Erkennen. Eine Anleitung zu vergleichender Kunst- 
betrachtung. (Leipzig, Alfred Kröner.) Das ist ein großes Bilderbuch für Erwachsene, 709 Ab- 
bildungen mit erläuternden Hinweisen, aus denen man erstaunlich viel lernt. Unser ver- 
storbener Mitarbeiter Karl Voll, der Kunstwerke mit pädagogischer Genialität nebeneinander 
darzustellen verstand, hätte an diesem Buche seine Freude gehabt. Wie vielen es eine An- 
leitung zum Sehen und Verstehen geworden ist, zeigt der Erfolg: vierzigstes Tausend! Der 
Vergleichungsgedanke als kunsterziehliches Prinzip ist seit Voll in einer Reihe von Werken 
durchgeführt worden, kaum jedoch so geschickt, taktvoll und förderlich wie bei Brandt. 
Es ist ungemein anregend, den gut ausgestatteten Band immer wieder zur Hand zu nehmen; 
man sieht jedesmal, wenn nicht etwas Neues, so doch das Gesehene richtiger und in lebendigen 
Zusammenhängen. Für Kunstfreunde, die wenig Gelegenheit zum Reisen haben, ist das Buch 
unschätzbar. 

Hans Much: Vom Sinn der Gotik. Der Verfasser hat schon früher über ‚Norddeutsche 
gotische Plastik‘ und ‚Norddeutsche Backsteingotik‘“ Bücher mit ungewöhnlich guten Bil- 
dern herausgegeben (beide bei Georg Westermann) und sich dadurch das tatsächlich große 
Verdienst erworben, auf eine urwüchsige deutsche Kunst hingewiesen zu haben, die fast 
niemand kannte. Daß er nicht einseitig ist, beweist sein ebenso eigenartiger Band ‚‚Islamik“. 
In dem neuen Bande nun spricht er ausführlich vom Sinn der Gotik, von Germanentum 
und Rasse, vom niederen und vom höheren Germanen. Dann wird er zum Künstler, zum Seher, 
zum Gestalter: es folgt ein Dialog zwischen Meister. Ekkehart und dem Arnsburger Abt; 
einer zwischen einem Normannen und einem Zisterzienser; einer in Reims; die Weiherede 
des Bischofs in Doberan; das Gespräch im Sommerremter der Marienburg; das Gespräch 
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im Ratskeller von Wismar; der Brief Sir Rogers aus London an den Baumeister Malcone 
in Amiens; das Gespräch in Riemenschneiders Werkstatt vor dem Creglinger Altar; das 
Gespräch, 32 Jahre später, mit dem alt und müde gewordenen Riemenschneider; der Besuch 
des Nürnberger Kaufmannssohnes beim Lübecker Ratsherrn; ein Kapitel aus der Haus- 
chronik des Messer Ludovico in Orvieto; Matthias Grünewalds höchst merkwürdige Dank- 
rede in der Zunftstube; Meister Erwins Gesicht. Den zweiten Teil bilden 60 ganzseitige 
Bilder, mit Umsicht ausgewählt, fast alle technisch sehr gute Wiedergaben. Der Verlag, 
Carl Reißner in Dresden, hat alles getan, den Band, der als Anfang der Reihe ‚Religiöse Kunst“ 
gedacht ist, würdig auszustatten. Es wird heutigen Tags viel von Gotik und vom sog. go- 
tischen Menschen geschrieben, sicher zu viel. Das Buch Muchs gehört zu denen, die wir 
nicht missen möchten. Wer so erfüllt ist von seinem Gegenstande, wem sich das innere Schauen 
so gestaltet in Wechselrede, der hat etwas zu sagen, von dem kann man lernen: lernen, nicht 
fertig nachpappelbare Formeln und abstraktes Gescheitsel, sondern schweigende Andacht 
und Ehrfurcht. 

Dem ersten Teile der bei Breitkopf und Härtel erschienenen, mit zahlreichen Noten- 
beispielen geschmückten Biographie „Der Dichtermusiker Peter Cornelius“ ist nun 
der zweite gefolgt. Max Hasse behandelt darin mit ebensoviel Liebe wie Verständnis die 
Hauptwerke, den Barbier von Bagdad, den Cid, und Gunlöd; seine Hebbel-Lieder und seine 
Chorlyrik; sein Verhältnis zu Wagner. Gute Bibliographie am Schlusse. Nachdem in den 
Süddeutschen Monatsheften die Frage seinerzeit angeschnitten worden ist, sei besonders auf 
das Kapitel über das Schicksal der Barbier-Instrumentation hingewiesen. Wir wollen nicht 
darüber streiten, ob Mottls gutgemeinte Um-Instrumentierung seinerzeit den Erfolg des 
Werkes erleichtert hat. Aber daß es ein Unfug ist, wenn heute der Barbier immer noch in dieser 
Vergröberung des Orchesterteils gegeben wird, darüber ist kein Wort zu verlieren. Die Münchner 
Opernleitung würde eine längst fällige Pflicht des künstlerischen Anstands und der Pietät 
erfüllen, wenn sie endlich den Barbier in der Originalfassung gäbe. Mottls Instrumentierung, 
heute veraltet, war von Anfang an so überflüssig, wie seine Orchestrierungen 'Schubertischer 
Lieder, die ich selbst noch mit Unbehagen gehört habe. Daß man wegen einer derart selbst- 
verständlichen Forderung in einer Stadt, die sonst die künstlerische Tradition nur mit dem 
Schöpflöffel verzehrt hat, noch Worte verlieren muß, ist ein Skandal. 

Die Erzählungen des Verlages Herder & Co. sind so, daß sie ruhig auch Heranwachsenden 
und einfachen Lesern in die Hand gegeben werden können. Von solchen, die in dieser Be- 
ziehung besonders geeignet sind, kam uns in den letzten Monaten unter: „Der Richterbub“ 
von dem Böhmerwaldler Lehrer Johann Peter; „Der Bahnwärterbub“ von dem Pfarrer 
von Egern am Tegernsee, Johann Haindl, zwei gemütvolle Jugendbücher, wie geschaffen 
auch für jugendliche Leser. „Der Liedermüller‘, eine ansprechende Volkserzählung aus dem 
Neckartal. „Die Mahd‘“, eine Novelle von dem sehr begabten Hans Roselieb; sie be- 
handelt den uralten Konflikt zwischen Vater und Sohn, Stadt und Land. (Von demselben 
Autor erschien voriges Jahr der große Roman „Der Abenteurer in Purpur“ bei Kösel-Pustet, 
die in der Tat höchst abenteuerliche und bewegte Laufbahn des armen westfälischen Barons 
Neuhoff, der es bis zum König von Korsika brachte, aber jämmerlich arm in London starb). 
Eine andere kurze Erzählung von Roselieb „Der Schalk in der Liebe“ (Herder) behandelt 
die Neigung eines Arbeiters zu einer Offizierstochter. \ 

Dem Verlage Gerhard Stalling, Oldenburg i. O., ist es gelungen, durch Eigenart und 
Trefflichkeit seiner Jugendschriften allgemeinen Beifall zu gewinnen. Er verlegt eine gleich- 
mäßig ausgestattete Reihe, welche „Der Blumengarten“ heißt und von Will Vesper 
mit hohem Verständnis herausgegeben wird. Die heurigen drei Neuheiten dieser Sammlung 
sind: Gudrunsage, Münchhausen und Eulenspiegel, die beiden letzteren möglichst 
nahe an der Urfassung, unverfälscht, unverflacht, unverzimperlicht, nicht eine der land- 
läufigen Bearbeitungen, sondern die alten Volksbücher selber. Schwieriger war die Nach- 
erzählung der Gudrun, die wegen der Mängel und Schwächen der mittelhochdeutschen Gestalt 
von jeher neben dem Nibelungenlied einen schweren Stand gehabt hat. Will Vesper erzählt 
die alte Märe wunderschön: dasVerworrene wird klar, das Steckengebliebene kommt heraus, 
das Zerbrochene ist umgeschmolzen zur Einheit. 

Nicht minder schön sind die vier neuen Bilderbücher des Verlags. Das Puppenstuben- 
spielbuch „Aus dem kleinen alten Städtchen‘ ist wieder von der für diese Art hervorragend 
begabten Else Wenz-Vietor: Markt, Metzger-, Bäcker- und Kramladen, Wirtshaus, Schule, 
eine große Kutsche mit allerlei Figuren zum Hineinstecken. „Gretel Pastetel, was machen 
die Gäns?“ ist ein reizendes Tierbilderbuch, Verse von Hans Sachs, Goethe, Brentano, Fechner, 
Mörike, H. Seidel; prächtige Bilder von Anneliese Stock, einer Schülerin Tiemanns. Ein 
Festkalender „Den kleinen Gästen bei fröhlichen Festen“, mit Bildern von dem Schiestl- 
Schüler Hans Krieg, von einem Geschmack und einer Farbigkeit, zum Entzücken. 
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Endlich ‚Das Märchen vom Traumengel‘; wer putzt die Sterne? wer zündet die Mondlampe 
an? wer reibt die Sonne blank? wer brüllt im Donner? Die Bilder von Josua Gampp sind 
meisterhaft. 

Was die Wiedergaben alle auszeichnet, ist Leuchtkraft, Tiefe, künstlerische Feinheit der 
Farbe. Es dürfte um dieselben Preise (10, 4,60, 2,50, 4,60 Goldmark) nichts Vollkommeneres 
geben. Vielleicht nimmt sich der Verlag älterer, vergriffener und zu Unrecht vergessener 
Bilderbücher an, um sie in seiner vorbildlichen Art zu erneuern. 

Die drei neuen Bände des „Blumengartens‘“ (3,70, 3,70, 4,20 Goldmark) beweisen, daß 
hinter dieser Reihe ein Programm steht, ein künstlerischer und vaterländischer Wille: vom 
Erbe unserer Volksbücher nichts verloren gehen zu lassen, es lebendig zu halten, unverwischt 
und unverniedlicht. 

Drei innerlich verwandte Bände aus dem Verlage Kösel & Pustet: Elisabeth Dauthen- 
dey, „Akeleis Reise in den goldenen Schuhen‘, und elf andere Märchen, alle von liebevoller 
Zartheit der Seele. Leo Weismantel, „Die Blumenlegende‘“: dies Buch erwuchs aus Ge- 
sprächen des Vaters mit seinem sechsjährigen Töchterchen; er zeigt ihm die Blumen. Das Kind 
fragt, er erzählt ihm die Wunder der Blumenwelt, und da er ein Dichter ist, wird jedes 
seiner Worte zu einer leisen Dichtung. Peter Bauer, „Das Dreigespann‘: ein Dutzend 
Tier- und eine Steinlegende, die den großen Ruf, den sich der Dichter mit seinem ersten Werke 
gewann, aufs schönste rechtfertigen. Alle drei Bände können schon Kindern in die Hand ge- 
geben werden. Aber vielleicht wirken sie noch tiefer, wenn man sie ihnen vorliest. Die kost- 
baren Eigenschaften der Kindesseele, an die sie sich wenden, sind durch unsere Zeit gefährdet; 
darum müssen sie doppelt gehegt werden. 

Kalender: Der Bayerische Volks- und Hauskalender (Augsburg, Haas & Grabherr) wird 
von Peter Dörfler sinnig fortgeführt. —Der Mainbote von Oberfranken (H. O. Schulze, Lichten- 
fels) ist ein Muster, wie man einen Kalender für einen ganz bestimmten Gau schafft. — 
Der Insel-Almanach 1924, in gleicher Ausstattung wie seither, enthält eine große Anzahl 
wertvoller Proben aus der Tätigkeit dieses vielseitigen Verlages, mit einem Verzeichnisse 
all seiner zurzeit lieferbaren Erscheinungen. — Ähnlich ist Oldenbourgs Historisch-Geographi- 
sches Taschenbuch 1924: es enthält sehr lesenswerte Aufsätze über Friedrich d. Gr., Spengler, 
Rousseau und die Luftschiffahrt, über Asien, über Pädagogik. Josef Hofmiller. 


Kinderbücher aus Baden. 


Von wie vielen Dingen müßte man etwas verstehen, wenn zum Schreiben von Kritiken 
Sachverständnis gehörte! Da erhalten wir Scherenschnitte zu Kinderliedern. Sie sind von 
Sophie Reuschle und aus einer Büchersendung des Verlags für Volkskunst und Volksbildung 
in Lahr. Die Scherenschnitte gefallen uns besser als das vielfarbige Bilderbuch. ‚Im Himmel- 
land‘, worin mehr Engel in Wort und Bild vorkommen als für den Hausbedarf notwendig; 
auch gestehen wir offen, daß uns die Engel nicht gefallen, und wir finden, daß das bei Engeln, 
im Gegensatz zu Politikern, eine Rolle spielen darf. ‚Wer weiß den Weg ins Märchenland“ 
hingegen ist wieder mit Scherenschnitten ausgestattet, und zwar von Hedwig Pelizaeus und 
gefällt uns gut; die Verse dazu gefallen uns weniger, aber wir glauben, daß sie den Kindern 
gefallen, und nur darauf kommt es an. Was man bei Erwachsenen ein Epos heißt ist ‚Wie die 
Elflein durch den Winter kamen‘; wir wissen nicht recht, ob Kinder nicht den Faden verlieren, 
doch tun das die Erwachsenen bei ihren Epen auch. Eine Gabe, von der wir überzeugt sind, 
daß sie Kindern große Freude macht, ist „Bei Großmama‘‘ mit Gedichten von Lina Sommer 
und 23 vielfarbigen Bildern von Franziska Schenkel; dabei ist dieses Buch direkt belehrend; 
so, wenn es heißt: 


Mathilde!) unterdessen Sie schiebt ihn in die Röhre, 
Rührt einen feinen Teig, Das geht so leicht — so flott — 
Es sollt ein Pudding werden, Dann schält sie saft’ge Äpfel 
Ich dacht es mir doch gleich. Und macht davon Kompott. 


Bilder von Matthias Schiestl. 


Wer 31% Frs. ausgeben kann (unter unsern. Lesern fast nur solche im Ausland), der kaufe 
das reizende Büchlein, das P. Paschalis Schmid vom Salvatorianerkolleg Lochau bei Bregenz 
herausgegeben hat. Er und seine Mitpatres haben ihr Herz an den Bildern von Schiestl er- 
freut und haben nun allerlei passende Verse teils aus deutschen Dichtern und Mystikern 
dazu ausgesucht, teils selbst verfaßt. Der Verlag Heinrich Schneider in Höchst (Vorarlberg) 
hat das Büchlein reizend ausgestattet, vor allem aber die Bilder, z. T. mehrfarbig, vorzüglich 
wiedergegeben. Wir hoffen dem Künstler im technischen Zeitalter nicht zu schaden, wenn 


2) Die Köchin bei Großmama? D, Schr. 
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wir sagen, daß seine Bilder herzerquickend sind. Sie versetzen uns in die Berge und an den 
Wiesenbach, zu einsamen Kapellen; und immer wieder zur Verkündigung und Kindheit des 
Heilands. Kinder scheinen uns die besondere Stärke des Malers, jeder Blick, jede Bewegung 
ist echt. | 


Eine neue Stifter-Auswahl. 


Unser Mitherausgeber Hofmiller hat im Verlag Albert Langen, München, vier ausgewählte 
Erzählungen von Adalbert Stifter in einem Bändchen erscheinen lassen. Hofmiller will nicht, 
daß in den S.M. über seine Bücher geschrieben wird; wir sehen zwar nicht ein, warum man 
die Freunde boykottieren soll statt der Feinde, aber er ist nun einmal so. Also sprechen wir, 
folgsam wie es die S. M. bekanntlich gegenüber Regierungen und Einzelpersonen sind, nicht 
von der Hofmillerschen Einleitung und nennen nur die Erzählungen. Es sind die folgenden: 
„Die Narrenburg‘‘, „Das alte Siegel‘, „Brigitte“, „Nachkommenschaften‘“. Wer Stifter 
liest, muß ein anderes Tempo haben als das der Gegenwart, das nach Deutschland von außen 
hereingetragen wurde; möge das Bändchen viele aus ihr entführen, sie werden damit der 
Heimat nicht untreu — im Gegenteil. Die Einleitung ist übrigens vielleicht das Beste, was 
über Stifter geschrieben wurde. 


Notizen. 


Der neue Brockhaus. 


ie Ereignisse des seit Ausbruch des Weltkrieges beinahe verstrichenen Jahrzehnts haben 

die tiefsten Rückwirkungen auf fast alle Gebiete des privaten, staatlichen und politischen 
Lebens wie der Wissenschaften ausgeübt. Sie mußten in der Literatur am stärksten nach 
Berücksichtigung begehren in jenem Werk, welches so unmittelbare Zusammenhänge mit 
dem praktischen Leben aufweist wie das Sammelbuch des Wissens, das frühere „Konver- 
sations“-Lexikon. Immer dringender wird das Verlangen nach einem zeitgemäßen großen 
Nachschlagewerk gerade in Deutschland. Also rasches, möglichst vollständiges Erscheinen 
einerseits und Erschwinglichkeit andererseits für die weitesten Kreise waren Grundforde- 
rungen für ein derartiges Werk. Sie regelten von selbst die Frage des Umfangs — ob zehn- 
oder zweibändig — und führten zu dem Mittelweg, wie ihn jetzt Brockhaus „Handbuch des 
Wissens“ in vier Bänden beschritten und mit dem soeben erschienenen vierten Bande nun 
in wirklich bewundernswert kurzer Zeit vollendet hat. Wahrlich eine Tat! Eine Tat, weil 
nicht nur Wohlfeilheit und Schnelligkeit erreicht wurden, sondern weil das Wesentliche des 
alten Brockhaus beibehalten ist, die Qualität. Innere wie äußere Beschaffenheit dieses 
ersten größeren Friedenslexikons ist sehr befriedigend. Auf Unstimmigkeiten im einzelnen 
einzugehen, wie sie beim ersten Guß eines solchen Riesenwerkes unvermeidlich sind, wäre an 
dieser Stelle müßiges Beginnen; Berichtigungen werden am nützlichsten und sichersten 
‚an die Herausgeber direkt gerichtet. Zunächst das Äußere. Was an Papier, deutlichem Druck, 
an Kartenmaterial, farbigen Tafeln und Textabbildungen unter den gegebenen Umständen 
‚geleistet werden konnte, ist geschehen. Besonders glücklich sind die sehr zahlreichen kleinen 
Bilder im Text, welche oft viele Worte ersparen und die vorzüglichen schwarzen und farbigen 
Tafeln. Wieder begrüßen wir auf wissenschaftlichem und politischem Gebiet die Sachlich- 
keit, die den „Brockhaus“ von jeher ausgezeichnet hat. Bei der Raumbeschränkung auf vier 
starke Bände war eine stärkere Betonung des Begrifflich-Gegenständlichen vor dem Einzel- 
persönlichen selbstverständlich; trotzdem ist die Ausführlichkeit zu bewundern, mit der die. 
Gebiete der Technik und Naturwissenschaften, der Medizin und Volkswirtschaft behandelt 
werden. Die schöne Literatur und die Kunst kommen notwendig etwas knapper weg. Ganz 
vorzüglich sind die neuartigen und sehr gelungenen Übersichten in fast allen Wissenszweigen, 
entweder in besonders zusammenfassender Textaufmachung (wie z. B. über die Parlamente 
aller konstitutioneller Staaten, die Frauenfrage, die Berufsstatistik) oder in vortrefflicher 
schematisch-zeichnerischer Darstellung, wie etwa über den Aufbau der jetzigen Reichsver« 
fassung oder die amerikanische Buchführung. Der Weltkrieg erfährt in seinem politischen 
wie militärischen Verlauf eine ausgezeichnete Gesamtschilderung nach Kriegsschauplätzen 
(einzigartig ist der Abschnitt über den Luftkrieg), daneben klare Behandlung der Einzel- 
episoden; so ist z. B. die Marneschlacht mit Kartenskizzen und Zeitübersicht sehr’gut ver- 
anschaulicht. Alles in allem: Der neue „Brockhaus“, selbst ein Zeugnis von Deutschlands 
Lebenskraft und eine Hoffnung, ist befähigt und berufen, mitzuhelfen, unser aller Hoffnung 
auf Deutschlands Wiederaufstieg zu verwirklichen. 





Redaktionell abgeschlossen am 30.Novempber 1923. 
Verantwortlicher Herausgeber: Paul Nikolaus Cossmann in München. — Druck- und Buchbinderarbeiten: 
R. Oldenbourg, München. — Papier: Bohnenberger & Cie., Niefern bei Pforzheim. 





Das deutsche Volk und seine Kolonien. 


ba wenn die große Arbeitslosigkeit kommt, wird dem deutschen Volke vielleicht zum 
erstenmale die Bedeutung seiner verlorenen Kolonien aufgehen. Vielleicht werden Tausende 
denken, wie gern sie. unter deutschem Schutz, wenn auch unter fremdem Himmelsstrich, 
sich ein neues Leben zimmern würden. Solange wir Kolonien besaßen war unser Volk über- 
zeugt, daß sie nichts taugen und wir kein Talent haben zum Kolonisieren. Als dann Kiaut- 
 schou an die Japaner verloren war, hörten die meisten Deutschen zum erstenmal, daß der 
Ausbau dieses Ortes die größte kolonisatorische und wirtschaftliche Leistung einer europäischen 
Nation in Ostasien gewesen ist und als solche die Bewunderung aller anderen Nationen er- 
regt. Und vielleicht geht nun dem deutschen Volke der Wert seiner Kolonien und des dort 
Geleisteten auf, wenn es sieht, wie die andern Mächte sich um ihren Besitz reissen und sich 
vergeblich bemühen, der deutschen Verwaltung und Arbeit eine gleichwertige Verwaltung 
und Arbeit folgen zu lassen. 

Solange wir Kolonien hatten, haben wir von ihnen hauptsächlich in der Form von Kolonial- 
skandalen gehört. Hänge-Peters nannte man in Deutschland den Mann, der seinem Vaterland 
das größte Kolonialreich geschaffen hat, und nötigte ihn, ‚seinen Namen mit Hilfe der Gerichte 
von schmutzigen Verleumdungen zu reinigen. Das war der Dank des deutschen Volkes für 
Deutsch-Ostafrika. Peters ist dann nach England ausgewandert, wo er, hochgeschätzt, einen 
großen wissenschaftlichen Wirkungskreis gefunden hat. ‚The Germans treated you shame- 
fully‘‘ pflegten die Engländer zu sagen: die‘Deutschen haben Sie schändlich behandelt. 
Bei Kriegsausbruch kehrte der glühende Patriot nach Deutschland zurück und hat damals 
viele Aufsätze für uns geschrieben. Im September 1918 ist er gebrochenen Herzens gestorben. 
Wir verweisen auf den Aufsatz von Fritz Behn: Carl Peters, ein deutsches Schicksal (auf 
Grund der Akten) im Aprilheft 1917. 

Daß jeder, der als Eroberer hinauszieht und sich unter einer übermächtigen Bevölkerung 
zunächst durch Gewalt zu behaupten hat, Härten begeht, die wir in der Königinstraße in 
München nicht begehen, wissen wir. Wir dürfen das wohl sagen, weil wir seinerzeit mit unseren 
unvergeßlichen C. G. Schillings und A. W. v. Heymel den Kampf für den Tierschutz in den 
deutschen Kolonien geführt haben. Wir wissen aber auch, daß wir nicht imstande wären, 
Kolonialreiche zu schaffen. Wer so tut, als ob man das mit Glac&handschuhen könnte, ist 
ein elender Heuchler. 

Ob überhaupt Europa für die anderen Erdteile ein Glück war? Jeder spricht von Pflichten 
gegen die unmündigen Völker, wenn er neue Kolonien einsackt. Wieviel Leute aber den Ge- 
danken fassen, daß wir die Pflicht haben, die zahllosen Verbrechen wieder gut zu machen, 
die von Europa in den anderen Erdteilen begangen worden sind? Von religiösen Missionen 
abgesehen haben wir dieses Gefühl in unserer Zeit am stärksten bei dem edlen Elsässer Albert 
Schweitzer gefunden, der, hochgeschätzt als Theologe, Musiker, Musikgelehrter, Medizin 
studierte um — die Schuld europäischer Inhumanität als eigene Schuld empfindend — alles 
zu verlassen und am Kongo den armen Negern zu helfen, und der in den nächsten Jahren 
in verschiedenen Teilen Afrikas europäische Krankenhäuser. errichten wird. Diesem Edlen 
geben wir ein Recht zu humaner Kritik kolonialer Methoden. Den Verfertigern des Versailler 
„Vertrags“ nicht. 

Auch nicht den Amerikanern. Denn sie haben das von ihnen im Herbst 1918 auch für die 
Kolonialvölker verkündigte Selbstbestimmungsrecht der Völker in ihrem eigenen Lande nicht 
ganz genau durchgeführt. Sie haben von den Ureinwohnern ihres Landes einen so großen Teil 
vernichtet, daß nur so viele übrig blieben, wie zur Ausstellung bei Anthropologenkongressen 
und auf Jahrmärkten erforderlich sind. Wo er sich ausstellen lassen will, bleibt allerdings 
der eigenen Entscheidung des Indianers -überlassen, so daß das Selbstbestimmungsrecht 
immerhin so weit durchgeführt wird, wie es die besonderen Verhältnisse gestatten. 

Die Engländer haben ihren Reichtum jahrhundertelang hauptsächlich auf Sklavenhandel 
begründet. Wenn dort so viele Leute ohne zu arbeiten in einem Reichtum leben, wie man 
ihn bei uns nie gekannt hat, wenn große Teile des Landes nur dem Vergnügen großer Herren 
dienen, wenn durch Jahrhunderte eine wirtschaftliche Abhängigkeit deutscher Forscher und 
Künstler von den Engländern bestanden hat, so beruht dies nicht darauf, daß die Engländer 
mehr gearbeitet hätten als die Deutschen, sondern darauf, daß sie es besser verstanden haben, 
andere für sich arbeiten zu lassen, nämlich die Kolonialvölker, und nie davor zurückgeschreckt 
sind, durch Ströme von Blut zu waten, wenn es sich darum gehandelt hat, diese Quelle ihres 
Reichtums zu erhalten. 


Die koloniale Schuldlüge. (Süddeutsche Monatshefte, Januar 1924.) 7 
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Die ganze Kolonialgeschichte, wie die Welt sie glaubt und wie auch wir sie in der Schule 
gelernt haben, ist eine Fälschung. Die Spanier sollen die grausamen Eroberer gewesen sein, 
die Engländer die Bringer der Kultur. Gewiß haben die Spanier Grausamkeiten begangen 
und haben viele Engländer segensreich in andern Erdteilen gewirkt. Aber ebenso gewiß ist, 
daß von den Spaniern große kulturelle Leistungen in Amerika vollbracht wurden, daß dort 
nur unter ihrer Herrschaft die einheimische Bevölkerung mit einer christlichen und europä- 
ischen Kultur zu etwas Neuem zusammengewachsen ist, und daß von Engländern Grausam- 
keiten verübt worden sind, die nur von Franzosen und Belgiern übertroffen wurden. Es ist 
wie in der Gefangenenbehandlung so auch in der Behandlung der sogenannten niederen 
Rassen: über alle Vorzüge und Fehler der Verwaltung hinweg, über alle Vorzüge und Fehler 
der einzelnen hinweg, ist der Gesamtcharakter des Volkes entscheidend, und von den großen 
Völkern ist keines so gutmütig wie das deutsche. 

Warum gegen Deutschland jede wirkliche oder vermeintliche Blöße so ganz anders ausge- 
nutzt wird als gegen andere Länder? Weil es in Deutschland Tausende von Lumpen gibt, die 
das Material dazu liefern, während in anderen Völkern, bei aller Kritik nach innen, der stolze 
Wunsch besteht, sich Einmischung zu verbitten. In Deutschland holt man sie herbei. Der 
Beginn dieser Einmischung und die Probemobilisierung für den Weltlügenkrieg war die so- 
genannte Zabern-Affäre im Jahre 1913. So wie wir die Dinge heute erkennen, war sie ver- 
mutlich von französischen Agenten und jenen Elsässern veranstaltet, die wir für Deutsche 
gehalten hatten, bis sie sich bei Kriegsausbruch als französische Agenten entpuppten. Deutsche 
Soldaten, die von der aufgehetzten Bevölkerung auf der Straße beschimpft worden waren, 
hatten eine Anzahl Bürger von der Straße weg in einen Keller gesperrt, und die Presse der Welt, 
gespeist durch den glorreichen deutschen Reichstag, war voll von diesem Verbrechen des 
preußischen Militarismus. Als einige Jahre später die Engländer den eingekerkerten irischen 
Bürgermeister von Cork verhungern ließen, wurde dieser Vorfall kaum bemerkt. 

Daß die feindlichen Agenten und ihre deutschen Helfer in Deutschland selbst das dank- 
barste Feld finden, liegt nicht daran, daß die Deutschen härter, sondern daran, daß sie weich- 
mütiger sind als andere Völker. Sie sind wie ein Kind unter Erwachsenen. Der Gedanke, 
daß eine egoistische Welt sie umgibt, die auf jede Blöße wartet, um sie gegen Deutschland aus- 
zunützen, kommt ihnen gar nicht. Daher hat Northcliffe seine stolzesten und einzig ent- 
scheidenden Erfolge in Deutschland erzielt. Auch der Völkerbund und die Reden Wilsons 
entsprangen dem Wunsche Northcliffes, das deutsche Volk an sich selbst irre zu machen. 
Im Mai 1918 forderte Lloyd George ihn auf, ‚die Moral der deutschen Armee mit ähnlichen 
Methoden zu erschüttern, wie Sie das mit so großem Erfolg bei der österreichisch-ungarischen 
Armee getan haben“, und nach dem deutschen Zusammenbruch konnte Lloyd George ihm 
danken: ‚‚Ich habe viele direkte Beweise des Erfolges Ihrer unschätzbaren Arbeit und von 
der Wirkung, mit der diese Arbeit zum dramatischen Zusammenbruch der feindlichen 
Stärke in Deutschland und Österreich geführt hat‘. 

Dieses alles war nur möglich, weil die Deutschen ihren Wert selbst nicht kennen. Wenn 
die Franzosen Tingel-Tangel und Kokotten nach Afrika bringen, sprechen sie von der Zivi- 
lisation, die sie verbreiten, während die Deutschen, wenn ihre Landsleute deutsche Tüchtigkeit 
und Gutmütigkeit in ferner Welt betätigen, von Machtpolitik reden. 

Das, was man der deutschen Kolonialpolitik vorwerfen kann, ist, daß zu wenig zum mili- 
tärischen Schutz der Kolonien geschehen ist. Man muß jetzt einmal daran erinnern, daß wir 
im Märzheft 1913 uns gegen den glorreichen Reichstag zu wenden hatten, weil er die Regie- 
rung mit demWunsche bedrängte, die Schutztruppe für Südwestafrika, die 1970 Mann betrug. 
um einige Kompagnien zu vermindern; die Kosten von etwa 14 Millionen Mark im Jahr waren 
ihm zu hoch. Vielleicht ist es eine Folge des berühmten geschichtlichen Sinnes der Deutschen, 
daß die Dinge erst geschehen sein müssen, bevor man sie versteht, während andere Völker, 
die geschichtlich nicht so gebildet sind, mehr Wert darauf legen, in jedem Augenblick das 
für sie Vorteilhafte zu tun. 

In diesem Hefte wird nun ein weiteres Stück des ungeheuerlichsten Betruges der Geschichte 
enthüllt, der wie alles Übrige nur möglich war, weil Deutsche ihn mitgemacht haben. Möge 
die Arbeit, die hier der kolonialen Schuldlüge durch einen Berufenen gewidmet ist, Stolz 
erwecken über deutsche Leistung, Scham über deutsche Selbstverleumdung und denVorsatz: 


die Kolonien wieder zu gewinnen und nie wieder zu verlieren. 
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Die koloniale Schuldlüge. 


Von Dr. Heinrich Schnee, ehemaligem Gouverneur von Deutsch-Ostafrika. 


urch das Versailler Diktat ist Deutschland gezwungen worden, auf seine Kolonien zu ver- Vorbemerkung 
D zichten. Die Mächte, deren Truppen im Kriege jene Gebiete besetzt hatten, haben sie a 
untereinander verteilt. Jede Macht übt in dem ihr zugefallenen Teil der deutschen Kolonien 
die Mandatherrschaft im Namen des Völkerbundes in Gemäßheit der einen Bestandteil des 
Versailler „Friedens“ bildenden Völkerbundssatzung aus. 
Die Wegnahme der deutschen Kolonien ist der Welt gegenüber damit begründet worden, 
daß Deutschland sich als unfähig und unwürdig zum Kolonisieren gezeigt habe. Es sind 
schwere Beschuldigungen gegen die deutsche koloniale Tätigkeit erhoben worden, vor allem 
in bezug auf die angebliche Militarisierung der deutschen Kolonien zwecks Bedrohung anderer 
Nationen und in bezug auf die Behandlung der Eingeborenen. Es ist eine koloniale Schuld 
Deutschlands konstruiert worden, welche es den Alliierten unmöglich gemacht habe, uns noch 
einmal die Geschicke von Kolonien und von Eingeborenenbevölkerungen anzuvertrauen. 
Diese Beschuldigungen entsprechen nicht der Wahrheit. Es ist ebenso notwendig, der 
kolonialen Schuldlüge entgegenzutreten wie der Kriegsschuldlüge. Wir sind das uns selbst 
und unsern Kindern schuldig, unserer Stellung im Kreise der Nationen, daß diese, unseren 
Charakter herabsetzende Lüge als solche der Welt kenntlich gemacht wird. Wir sind es aber 
auch der Zukunft unseres Volkes schuldig, durch die Widerlegung der kolonialen Schuldlüge 
den Boden zu ebnen für den Wiedereintritt Deutschlands in die überseeische Kolonisation, 
ohne welche unser Vaterland sich niemals wieder zu voller wirtschaftlicher Selbständigkeit 
und Blüte entfalten kann. Wie der Versailler ‚Friede‘ auf der Meinung der Völker von der 
Schuld Deutschlands beruht, so die Ausschließung Deutschlands vom Kolonialbesitz auf der 
Ansicht von unserm Versagen in der Kolonisation. Diese Auffassung muß weggeräumt 
werden. Es gilt in dem Kampf gegen die Lüge nicht zu ermatten und der Wahrheit auch auf 
kolonialem Gebiet zum Siege zu verhelfen. 


Der Betrug. 


r der Note des amerikanischen Staatssekretärs Lansing vom 5. November 1918 war Deutsch- 
land der Rechtsfrieden auf der Grundlage der 14 Punkte Wilsons zugesichert worden, wie 
sie in der Kongreßrede des amerikanischen Präsidenten vom 8. Januar 1918 festgelegt waren. 
Es lag ein Vertrag zwischen den Alliierten einerseits und dem Deutschen Reiche anderseits 
über die Friedensgrundlage vor. Was die deutschen Kolonien anbetrifft, so hatten sich die 
Alliierten durch jenen Vertrag zur Innehaltung des Punktes 5 des Präsidenten Wilson 
verpflichtet, welcher lautet: 






„Eine freie, weitherzige und unbedingt unparteiische Schlichtung aller kolonialen 
Ansprüche, die auf einer genauen Beobachtung des Grundsatzes fußt, daß bei der Ent- 
scheidung aller derartiger Souveränitätsfragen die Interessen der betroffenen Bevölkerung 
ein ebensolches Gewicht haben müssen wie die berechtigten Forderungen der Regierung, 
deren Rechtsanspruch bestimmt werden soll.“ 












Welche Verpflichtungen der Alliierten enthielt dieser Punkt 5 in sich? Zunächst jeden- 
falls die Verpflichtung zur Anhörung Deutschlands vor der Bestimmung über das Schicksal 
der Kolonien. Die Grundvoraussetzung jeder unparteiischen Entscheidung ist doch, daß beide 
Seiten gehört und ihre Ansprüche geprüft werden. Die Alliierten waren ferner verpflichtet 
zur Erforschung der Verhältnisse und Wünsche der Eingeborenen, welche jene Kolonien be- 
wohnen. Wie kann den Interessen der Eingeborenen Gewicht beigelegt werden, wenn nicht 
vorher festgestellt wird, welches diese Interessen sind? Weiter hätte die in Punkt 5 zuge- 
Sicherte Freiheit und Weitherzigkeit der Entscheidung zur Voraussetzung gehabt, daß die 
entscheidenden Personen sich nicht an frühere zwischen einzelnen Alliierten abgeschlossene 
Verträge über Verteilung deutschen Kolonialbesitzes gehalten, sondern aus sachlichen Grün- 
deri entschieden hätten. Be. 

Wie ist in Wirklichkeit die Entscheidung erfolgt? Wir haben es lange nicht gewußt. Erst 
neuerdings hat die Veröffentlichung der Dokumente des Präsidenten Wilson, darunter Aus- 
züge aus den Protokollen des jeweils entscheidenden Rats der Staatshäupter, die Vorgänge 
enthüllt. Danach hat sich die Festlegung des Verzichts Deutschlands auf seine Kolonien wie 
folgt abgespielt:!) 





') Ray Stannard Baker: “Woodrow Wilson and World Settlement“, London 1923, Band I, Seite 251 ft, 
(Deutsche Ausgabe, Leipzig 1923, Band I, Seite 205 ff.) 
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Am 13. Januar 1919 hatte der Rat der Zehn sich mit einer von dem Präsidenten Wilson ° 
aufgestellten Liste der zu erörternden Gegenstände einverstanden erklärt, worin der Völker- 
bund an erster Stelle stand, gefolgt von den Reparations- und territorialen Fragen, mit den 
Kolonien als letztem Punkt. Trotzdem schlug Lloyd George am 23. Januar 1919 vor, daß 
die kolonialen. Angelegenheiten zusammen mit der Orientfrage vorweg erörtert würden. 
Clemenceau für Frankreich und Sonnino für Italien stimmten zu; Wilson widersprach, indem 
er die Lösung der europäischen Fragen für dringender erklärte. Darauf wurde im Rat der 
Zehn entschieden, daß der Generalsekretär alle Delegationen der in Frage kommenden Mächte 
auffordern sollte, innerhalb von 10 Tagen Aufstellungen über ihre territorialen Ansprüche 
einzureichen. 

Wilson glaubte die Erörterung der kolonialen Angelegenheiten verschoben zu haben. 
Doch schon am folgenden Tage, am 24. Januar, brachte Lloyd George in überraschender Weise 
die Sache wieder zur Verhandlung. Es erschienen plötzlich die vier Premierminister der 
britischen Dominions im französischen Auswärtigen Amt, in welchem der Rat der Zehn 
tagte, Smuts für Südafrika, Hughes für Australien, Massey für Neu-Seeland, Borden für 
Kanada. Sie wurden in den Beratungsraum eingelassen und von Clemenceau bewillkommnet. 
Sie waren gekommen, um ihre Ansprüche auf die deutschen Kolonien geltend zu machen, 
welche, wie Lloyd George auseinandersetzte, von den Truppen der Dominions erobert seien. 
Lloyd George gab eine kurze Erklärung ab, worin er darlegte, daß die deutsche Kolonial- 
politik schlecht gewesen sei, „in Südwestafrika hätten sie absichtlich eine Ausrottungs- 
politik verfolgt‘. 

Das Geheimprotokoll des Rats der Zehn enthält über das, was folgte, den nachstehenden 
Wortlaut:?) 

„Alles was er (Lloyd George) im Namen des Britischen Reichs als Gesamtheit sagen 
möchte, sei, daß er im höchsten Maße dagegen wäre, Deutschland irgendeine seiner Kolo- 
nien zurückzugeben. 

Präsident Wilson sagte, seiner Meinung nach stimmten alle darin überein, sich der es 
gabe der deutschen Kolonien zu widersetzen, 

M. Orlando stimmte im Namen Italiens und Baron Makino im Namen Japans zu. 

Niemand erhob Widerspruch, und so war dieses Prinzip angenommen.“ 

Damit war kurzerhand die Wegnahme der deutschen Kolonien aus deutschem Besitz 
entschieden! So sah die freie, weitherzige und unbedingt unparteiische Schlichtung aus, 
welche in Punkt 5 Wilsons vorgesehen war! In dieser Weise wurde die in der Lansing-Note 
dem Deutschen Reich vertragsmäßig gegebene Zusicherung der Zugrundelegung jenes Punktes 5 
erfüllt! 
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Die 95 die Wegnahme der deütschen Kolonien war nur die eine Seite der Sache. Es handelte 
Verteilung. sich auch um die Verteilung unter die Mächte, die sie im Kriege erobert hatten. Lloyd 
George schlug besonders im Interesse der britischen Dominions Annexion der deutschen | 
Kolonien vor. „Er würde es gerne sehen‘, sagte er, ‚daß die Konferenz die Gebiete als Teile 
der Dominions behandeln würde, welche sie genommen hätten‘. Es störte ihn nicht, daß er | 
selbst am 25. Januar 1918 den Trade Unions, den englischen Gewerkschaften, welche für das 
Prinzip „keine Annexionen‘‘ eintraten, gesagt hatte: „Was die deutschen Kolonien anbe- 
trifft, so habe ich wiederholt erklärt, daß sie zur Verfügung einer Konferenz stehen, deren 
Entscheidung in erster Linie Rücksicht nehmen muß auf die Wünsche und Interessen der 
eingeborenen Bewohner jener Kolonien.‘ 

Wilson bezeichnete die von Lloyd George vorgeschlagene Lösung als eine ‚bloße Verteilung 
der Beute‘, Die Minister der britischen Dominions stellten ihre Forderungen auf. Hughes 
verlangte Deutsch-Neu-Guinea und die deutschen Südsee-Inseln für Australien, Massey 
Samoa für Neu-Seeland, Smuts Deutsch-Südwestafrika für die Südafrikanische Union; 
sie alle forderten die unmittelbare Annexion. Sie begründeten ihre Ansprüche mit den Kosten 
und Verlusten der Dominions im Kriege und der Tatsache, daß ihre Truppen die betreffen- 
den Kolonien besetzt hätten, ferner mit strategischen und militärischen Notwendigkeiten 
der Dominions. Die Interessen der Eingeborenen würden im Falle der Annexion sicher sein, 
da die Dominions Demokratien seien und ihr Bestes für die Zivilisation täten. 

Am 27. Januar erschien der japanische Vertreter Baron Makino im Rat der Zehn, verlangte 
die bedingungslose Abtretung Kiautschous und der sonstigen Rechte und Privilegien Deutsch- | 
lands in Schantung-sowie der deutschen Südsee-Inseln nördlich des Äquators an Japan. 
Diese Ansprüche gründeten sich auf einen im März 1917 zwischen Japan einerseits und Eng- 
land anderseits geschlossenen Geheimvertrag. Die Entente hatte zu jener Zeit um Japans 


1) Baker a.a.O. Bd. I, S. 225. (D. A., S. 208.) 
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Hilfe gegen die deutschen und österreichischen U-Boote im Mittelmeer gebeten. Die Ja- 
paner machten die Gewährung dieser Bitte abhängig von der vertragsmäßigen Zusicherung 
der Übertragung jener deutschen Kolonien auf Japan. Lloyd George erklärte später bei 
Erörterung dieser Angelegenheit im Rat der Vier, daß zu jener Zeit der U-Boot- 
krieg furchtbar gewesen wäre; die meisten Zerstörer waren in der Nordsee und es 
bestand ein Mangel an solchen im Mittelmeer; japanische Hilfe war dringend. erforderlich. 
Japan verlangte dafür die deutschen Südsee-Inseln nördlich des Äquators und Schantung. 
In dieser Lage hätte die Entente zugestimmt.!) 
England hatte sich seinerseits von Japan die Unterstützung seiner Ansprüche auf die 
deutschen Südsee-Inseln südlich des Äquators zusichern lassen. Das englisch-japanische 
Abkommen ist in der englischen Note vom 16. Februar 1917?) festgelegt worden. Nachdem 
dies geschehen war, hatte Japan auch die Zustimmung Frankreichs und Rußlands.nachge- 
sucht. Frankreich stimmte am 1. März zu, forderte aber seinerseits als Gegenleistung Japans, 
daß China mit zur Teilnahme am Kriege gegen Deutschland veranlaßt würde, d.h. daß 
Japan seinen bisher dagegen geleisteten Widerstand fallen lasse. Rußland erteilte noch un- 
mittelbar vor dem Zusammenbruch des Zarenreiches seine Einwilligung. 

Am 28. Januar 1919 forderte der französische Kolonialminister Simon die Annexion von 
Togo und Kamerun, wobei er seinen Anspruch zum Teil auf das Bestehen gewisser Geheim- 
verträge zwischen England und Frankreich gründete; er forderte eine „Annexion pure et 
simple‘. Er schlug vor: ‚Zwei zwischen Herrn Cambon (dem französischen Botschafter 
in London) und Sir Edward Grey während des Krieges ausgetauschte Briefe vorzulesen, 
welche die vorläufige Teilung von Kamerun und Togo betreffen‘, wurde aber sofort durch 
Lloyd George daran gehindert, welcher „nicht glaubte, daß es irgendwelchen Nutzen haben 
würde, diese Dokumente im gegenwärtigen Moment zu verlesen‘‘.?) Der hier erwähnte Noten- 
wechsel hatte am 24. März und 11. Mai 1916 stattgefunden. Es war darin für den Fall, daß 
die Alliierten bei Kriegsende die Verfügungsgewalt über Kamerun und Togo erlangen sollten, 
in Aussicht genommen, die für die Zwecke der Besetzung im Kriege vereinbarte vorläufige 
Teilung zwischen England und Frankreich in eine endgültige umzuwandeln.?) 

Auch Belgien trat mit Ansprüchen an einen Teil von Deutsch-Ostafrika hervor. Schließ- 
lich erhob Italien koloniale Forderungen auf Grund des von ihm mit der Entente geschlos- 
senen Geheimvertrages von London vom 26. April 1915, in dem der Preis für seine Teilnahme 
am Kriege gegen die Mittelmächte vereinbart war. Es war ihm darin ein Gebietszuwachs 
in Afrika versprochen für den Fall, daß Frankreich und Großbritannien ‚ihre kolonialen 
Besitzungen in Afrika auf Kosten Deutschlands erweitern würden‘.?) 

Es liegt auf der Hand, daß diese von verschiedenen Alliierten erhobenen Ansprüche auf 
Grund von Geheimverträgen vollständig Wilsons Punkt 5 widersprachen. Jene Alliierten 
gingen, wie der amerikanische Präsident richtig erkannte und aussprach, auf die Verteilung 
der deutschen Kriegsbeute’aus, nicht auf die Anwendung seiner Grundsätze, welche doch die 
vereinbarte Friedensgrundlage bildeten. Trotzdem gab Wilson nach. Er ließ es zu, 
daß die deutschen Kolonien gemäß jenen Geheimverträgen verteilt wurden und daß im 
übrigen diejenigen Mächte sie behielten, welche sie im Kriege mit ihren Truppen besetzt 
hatten. Er begnügte sich damit, daß mit Hilfe des Mandatssystems der äußere Anschein 
erweckt wurde, als ob dadurch seine in Punkt 5 niedergelegten Grundsätze in die Wirklich- 
keit überführt würden. 


Bruce des Mandatssystems war übrigens nicht Wilson, sondern der südafrikanische Mi- 
nisterpräsident Smuts. Dieser hatte allerdings nur die türkischen Besitzungen, welche von 
dem Ottomanischen Reiche abgetrennt wurden, unter Mandatsverwaltung stellen wollen. 
Er beantragte selbst für Südafrika die Annexion von Deutsch-Südwestafrika. Wilson aber 
nahm das Mandatssystem auch für die deutschen Kolonien in Anspruch, um sie auf diese 
Weise in den Bereich seiner Völkerbundspläne bringen zu können. Die Alliierten gingen, 
obwohl sie an ihren Forderungen der Verteilung auf Grund der Geheimverträge und der 
kriegerischen Inbesitznahme festhielten, auf die Mandatsideen ein. Sie wurden dabei, wie 
einer der Hauptteilnehmer bei den Verhandlungen in Versailles, der amerikanische Staats- 
sekretär Lansing, dargelegt hat, keineswegs von den Gedankengängen des Präsidenten Wilson, 
sondern von sehr prosaischen Beweggründen geleitet. Wären die deutschen Kolonien zwischen 
den siegreichen Mächten unter Übertragung der vollen Souveränitätsrechte verteilt worden, 
so wäre eine Anrechnung auf die Tributforderungen jener Mächte nicht wohl zu umgehen 


2) Geheimprotokoli des Rats der Vier vom 22. April 1919, bei: Baker, Bd.I, S.60. (D.A.. S.58/59.) 
2) Im Wortlaut abgedruckt bei: Baker, Band I, Seite 61. 

?) Geheimprotokoll des Rats der Zehn, v. 28. Januar 1919, bei: Baker, Band I, S. 268. (D. A., S. 218.) 
*) „Temps‘‘ vom 30. Januar 1919. 

®) Baker I, Seite 54. 
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gewesen. Unter dem Mandaissystem erhielten die feindlichen Mächte Dsutschlands koloniale 
Besitzungen, ohne irgend einen ihrer Entschädigungsansprüche aufzugeben. ‚„‚In der tatsäch- 
lichen Durchführung wirkte der anscheinende Altruismus des Mandatssystems zugunsten 
der selbstsüchtigen und materiellen Interessen der Mächte, welche dieMandate übernahmen‘!). 

So kam es, daß trotz der Annahme des Mandatssystems die Verteilung der deutschen 
Kolonien genau so erfolgte, wie es die einzelnen Mächte auf Grund der früheren Geheim- 
verträge oder späterer Abmachungen untereinander vereinbarten. England und Frankreich 
teilten die westafrikanischen Kolonien untereinander, England und Belgien Deutsch-Ost- 
afrika, Japan und England die deutschen Südsee- Inseln, von den britischen Dominions behielt 
eine jede die Kolonie, welche sie erobert hatte. Das Mandatssystem bildete nur die äußere 
Form, die Umhüllung. Lansing meint darüber :?) 

„Wenn die Advokaten des Systems durch seine Annahme den Anschein zu vermeiden 
trachteten, als nähmen sie feindliches Gebiet als Kriegsbeute, so war dies ein Unterschlupf 
(subterfuge), der niemand täuschte.‘‘®) 

Dies mag auf die Teilnehmer an der Verhandlung zutreffen, aber ein beträchtlicher Teil 
der Außenwelt, dem die Vorgänge nicht so genau bekannt waren, ist tatsächlich getäuscht 
worden. Viele haben das geglaubt, was über die Einrichtung und die Ziele der Mandats- 
verwaltung verkündet wurde: Daß die Übertragung der Vormundschaft über die die deutschen 
Kolonien bewohnenden eingeborenen Völker an die dafür geeignetsten, fortgeschrittensten 
Nationen der beste Weg sei, um das Wohlergehen und die Entwicklung jener Völker als eine 
„heilige Aufgabe der Zivilisation‘ zu fördern, und daß diese Nationen die Vormundschaft 
als Mandatare des Völkerbundes und in seinem Namen zu führen hätten; ferner, daß die mili- 
tärische Ausbildung der Eingeborenen verboten würde, soweit sie nicht lediglich polizeilichen 
oder Landesverteidigungszwecken diente. Einen jeden, der sich auch nur oberflächlich mit 
den Kolonien beschäftigt hat, hätte es zwar stutzig machen müssen, daß gerade die Belgier 
und Franzosen mit zur Durchführung solcher Aufgaben als Mandatare ausgesucht werden 
sollten, denn die Erinnerung an die belgischen Kongogreuel, welche die Welt schaudern 
machten und an die ihrem Vorbild folgenden französischen Kongo-Greuel ist noch keines- 
wegs erloschen. Auch ist es eine allgemein bekannte Tatsache, daß gerade Frankreich die- 
jenige Macht ist, welche die in ihrem Machtbereich stehenden eingeborenen Völker in großem 
Maßstabe militarisiert und zwecks Verwendung außerhalb ihres Heimatlandes militärisch 
ausbildet. Aber die große Masse ist in allen Ländern zu wenig über koloniale 
Dinge unterrichtet, um nicht der Täuschung durch solche Darstellungen zu unterliegen, 
die von den leitenden Staatsmännern der Alliierten und von einem großen Teil ihrer Presse 
in beständiger Wiederholung und unter Betonung der idealen Beweggründe dieser Maß- 
nahmen in die Welt gesetzt wurden. Gerade vom moralischen Standpunkt aus gewährt 
jedoch das beobachtete Verfahren ein äußerst unerfreuliches Bild. Die Siegermächte haben 
die deutschen Kolonien untereinander verteilt, zum Teil durch Geheimverträge, im übrigen 
nach Verhältnis der Beteiligung der einzelnen Mächte und Dominions am Kriege, lediglich 
nach machtpolitischen Gesichtspunkten. Nach außen hin haben sie den Anschein zu erregen 
gesucht, als ob ihr Tun nur von idealen Gesichtspunkten geleitet sei, als handle es sich um 
das Wohlergehen der Eingeborenen und nicht um ihr eigenes. 

So stellt das Vorgehen der Alliierten in bezug auf die deutschen Kolonien einen dreifachen 
Betrug dar. Betrogen ist einmal das deutsche Volk. Die Alliierten hatten durch die Vor- 
spiegelung eines Friedens auf Grund der 14 Punkte des Präsidenten Wilson in ihm den Irrtum 
erregt, daß eine unparteiische Schlichtung der kolonialen Ansprüche unter Berücksichtigung 
der Interessen der Eingeborenen erfolgen werde; anstelle dessen ist die Wegnahme und Ver- 
teilung der deutschen Kolonien lediglich nach machtpolitischen Gesichtspunkten erfolgt, 
zum Teil selbst auf Grund von Geheimverträgen, welche zur Zeit der Schaffung dieser Ver- 
tragsgrundlage durch die Lansing-Note bereits vorlagen. 

Betrogen sind ferner die Eingeborenenbevölkerungen der deutschen Kolonien. Die Alliierten 
hatten im Krieg das Selbstbestimmungsrecht der Völker auf ihre Fahnen geschrieben; Lloyd 
George hatte wiederholt öffentlich versprochen, daß, bevor irgendein Mandat über die bis- 
herigen deutschen Kolonien einer Nation übertragen werden würde, die Eingeborenen-Häupt- 
linge und Stämme befragt werden sollten. Auch dies hat sich als eine bloße Vorspiegelung 
erwiesen. Tatsächlich ist die Verteilung erfolgt, ohne daß die Wünsche der Eingeborenen 
irgendwie dabei berücksichtigt wären. Auch sind deren Interessen dabei keineswegs zu Rate 


gezogen, sondern im Gegenteil verschiedentlich schwer geschädigt worden. 


!) Rob. Lansing, “The peace negociations‘‘ 1921. Seite 140.— ?) a.a.O. Seite 139. — ®) Der Eng'änder 
E. D. Morel, der sich vor dem Kriege als Kolonialkenner seinen Namen gemacht hat, sagt, daß die Summen, 
die aus den ehem. deutschen Kolonien gezogen werden können, die Gesamtkriegskosten bedeutend über- 
steigen. Er schätzt den potentiellen Wert der an England gekommenen deutschen Kolonien auf viele 
tausend Millionen Pfund Sterling. 
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Endlich ist die Öffentlichkeit getäuscht worden. Es wurde der Irrtum erregt, als ob bei 
der Entscheidung über die deutschen Kolonien moralische Gründe maßgebend gewesen seien. 
Während die Geheimverträge über die Verteilung des deutschen Kolonialbesitzes längst 
in Kraft waren, wurde nach außen hin der Anschein erweckt, als wolle man lediglich eine 
bessere Fürsorge für die Eingeborenen schaffen, als ihnen unter deutscher Herrschaft zuteil 
geworden sei. Während die Alliierten untereinander Gebiete verteilten und Grenzen zogen, 
ohne Rücksicht auf die dadurch zerschnittenen Völkereinheiten, erhielten sie nach außen 
die Fiktion vom Selbstbestimmungsrecht der Völker aufrecht. Während Macht- und Wirt- 
schaftsinteressen der beteiligten Staaten ausschließlich für die Aneignung deutschen Kolonial- 
besitzes maßgebend waren, erklärten sie der Welt gegenüber, eine heilige Aufgabe der Zivili- 
sation erfüllen zu wollen. 


Die Bemäntelung des Betrugs durch die koloniale Schuldlüge. 


F: soll zunächst gezeigt werden, daß es sich bei diesem Verfahren der Alliierten um die Auf- 
stellung und Benutzung unwahrer Behauptungen zu dem Zwecke handelt, der vertrags- 
widrigen Wegnahme der deutschen Kolonien durch Gewaltdiktat einen moralischen Mantel 
umzuhängen. 

Hätte Deutschland tatsächlich seine Eingeborenen so schlecht behandelt, wie nach dem 
Kriege der Welt weisgemacht werden sollte, wären solche Fehler und Mängel vorhanden 
gewesen, wie sie die Noten zum ‚Friedensvertrag‘ und sonstige amtliche Kundgebungen 
der Entente behaupten, so müßte dies doch schon vor dem Kriege in den Berichten aus- 
ländischer Beobachter hervorgetreten sein. Die fremde Kritik pflegt, wenn wirklich Greuel- 
taten im großen Stil begangen werden, nicht zurückhaltend zu sein. Die ganze Welt hallte 
jahrelang wieder von den entsetzenerregenden Berichten über die belgischen Kongo-Greuel, 
Hat sich vor dem Kriege irgendwo in der Welt eine ähnliche Bewegung gegen deutsche Koloni- 
sation erhoben, wie seinerzeit gegen die belgische und französische im Kongo? Wenn man 
die Berichte fremder Kolonialsachverständiger und Reisender über deutsche Kolonien durch- 
blättert, so findet man nichts derartiges, sondern im Gegenteil häufig genug anerkennende 
Urteile über deutsche Kolonialtätigkeit. 

Es sollen aus der Fülle solcher Äußerungen hier nur einige wenige angeführt werden:?) 

In der Sitzung des Royal Colonial Institute vom 13. Januar 1914 sagte Viscount Milner als 
Vorsitzender nach einem Vortrag eines deutschen Professors: „Großbritannien hatte eine 
lange und sehr vielseitige Erfahrung als kolonisierendes Land. Deutschland ist verhältnis- 
mäßig ein Neuling auf kolonialem Gebiet und hat sich, nachdem es eingetreten ist, seiner 
ungewohnten Aufgabe mit charakteristischer Gründlichkeit und Energie unterzogen. Es 
würde ein großer Fehler sein zu glauben, daß wir von seiner Erfahrung auf diesem Gebiet 
nichts zu lernen haben, wie auch Deutschland viel, auf jeden Fall aber etwas zu lernen hat 
von unserer langen Geschichte als Kolonialvolk.‘“ 

Bei derselben Gelegenheit sagte George Foster, Parlamentsmitglied und Handelsminister 
von Kanada: „Die Kraft und Stärke und das System, mit dem Deutschland sich in den letzten 
Jahren der Arbeit der ausländischen Kolonisation unterzogen hat, ist sehr beachtenswert 
gewesen.‘ Robert Melville sagte: „Achtung sei der wissenschaftlichen Art und Weise, mit 
der Deutschland seine Hilfsquellen entwickelt hat, bereits gezollt worden; es sei keine Frage, 
daß Deutschland weitere gewaltige Fortschritte gemacht hätte. Die Arbeitsmengen, die 
Deutschland im Kolonisieren geleistet hat, gereichten ihm zur Ehre.“ 

Der frühere englische Kolonialgouverneur Sir Harry Johnston sagte kurz vor 
dem Kriege in einem Kolonialvortrag, den er in Stuttgart hielt: „Wenn von den großen 
Kolonialvölkern der Welt gehandelt wird, ist es schwierig, zwischen den 
Deutschen und den Engländern einen Unterschied zu machen!“ In dem Buch 
von Harris „Dawn in darkest Africa‘, London 1914, meint der Verfasser, man solle Frank- 
reich und Belgien veranlassen, den Kongo zum Teil oder ganz an Deutschland abzutreten. 
„Die Erfahrung hat gezeigt, daß der Handel nichts zu fürchten hätte, denn Deutschland 
heißt die Handelsführung aller Nationen willkommen und behandelt sie gut.“ Wenn es an- 
gängig wäre, die Eingeborenen zu befragen, so würden sie zweifellos in beiden Kolonien für 
eine Abtretung an Deutschland ihre Stimme abgeben. In der Monatsschrift „United Empire‘ 
vom Juli 1913 schreibt L. Hamilton in einem Artikel über die deutschen Kolonien: „Wo 
immer der Deutsche sein mag, der Schulmeister ist immer dabei; in Verbindung mit den 
Missionaren haben die Kolonialregierungen die Erziehung der Eingeborenen zu einer geradezu 
bewundernswerten Größe entwickelt.‘‘ Zwei englische Beamte aus Nord-Rhodesia, Frank 
H. Melland und Edward H. Cholmeley, reisten 1907 durch Deutsch-Ostafrika. Sie fassen 


Ba VE „‚Etiglische Urteile über die deutsche Kolonisationsarbeit‘‘, hrsg. von Mansfeld u. Hildebrand, 
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ihr Urteil in ihrem Buch „Through the Heart of Africa“, London 1912, zusammen: „Das 
Gesamturteil muß das sein, daß wir unsere Nachbarn beglückwünschen können zu ihren 
Leistungen... Wenn man berücksichtigt, wie jung Deutschlands koloniale Tätigkeit ist, 
muß man anerkennen, daß es allen Grund hat, stolz zu sein auf das, was es in seinem ost- 
afrikanischen Schutzgebiete geleistet hat.“ 

Schließlich noch zwei amerikanische Urteile. Der frühere Präsident der Vereinigten 
Staaten von Amerika, Theodore Roosevelt, schreibt in seinen „Afrikanischen Wanderungen 
eines Naturforschers und Jägers“, 1910, über die deutschen Pflanzer, Zivilbeamten und 
Offiziere: „Es waren Männer von unzweifelhafter Fähigkeit und Tatkraft; wenn man sie 
sah, so verstand man leicht, warum Deutschland in Ostafrika so zusehends emporgeblüht 
ist. Es sind erstklassige Menschen, diese Engländer und Deutschen; beide verrichten in 
Ostafrika ein Werk, das der ganzen Welt zugute kommt.‘‘ Sein Landsmann E. A. Forbes 
der längere Zeit in Afrika geweilt hat, schreibt 1911 in der amerikanischen „Review of Re- 
views“: „Von allen Schutzherren in Afrika hat der Deutsche die reinsten Hände und die 
besten Aussichten.“ 

Wenn im übrigen die deutsche koloniale Wirksamkeit so übel gewesen wäre, wie sie in den 
Noten zum Versailler ‚Frieden‘ dargestellt wird, wie wäre es dann erklärlich, daß die 
englische Regierung dem Deutschen Reich vor dem Kriege große weitere 
Kolonialgebiete vertragsmäßig zu überlassen im Begriff war? Auf Grund 
längerer Verhandlungen zwischen den beiden Mächten wurde unmittelbar vor Ausbruch des 
Krieges ein deutsch-englischer Vertrag vereinbart, welcher Deutschland große Teile der 
portugiesischen Besitzungen in Afrika für den Fall zusprach, daß die Portugiesen aus finan- 
ziellen Gründen sich genötigt sehen sollten, diese Kolonien aufzugeben. Wäre tatsächlich, 
wie es in der Mantelnote vom 16. Juni 1919 heißt, das Verfahren Deutschlands in seinen 
Kolonien ein derartiges gewesen, daß man ihm unmöglich die Verantwortung für die Aus- 
bildung und Erziehung eingeborener Bevölkerungen wieder übertragen könnte, so müßte 
doch das Verhalten Englands bei den erwähnten Vertragsverhandlungen, durch die es zahl- 
reiche weitere Eingeborenenstämme eben demselben Deutschland überantworten wollte, in 
einem recht merkwürdigen Licht erscheinen. In Wirklichkeit zeigt auch dieser Vorgang, 
daß es sich bei den Beschuldigungen deutscher Kolonialtätigkeit um eine nachträglich zum 
bestimmten Zwecke aufgebrachte Lüge handelte. 

Wie diese koloniale Schuldlüge im Weltkrieg allmählich erst von privater, dann von amt- 
licher Seite aufgenommen wurde, bis sie bei der Aufzwingung des Versailler „Friedens‘“ als 
wesentliche Stütze der kolonialen Bestimmungen desselben verwendet wurde, ist in dem Auf- 
satz des Geheimrats Dr. Ruppel am Ende dieses Heftes näher dargelegt. Es soll hier nur her- 
vorgehoben werden, daß zwar eine private Agitation in England für Aneignung, deutschen 
Kolonialbesitzes und im Zusammenhang damit Angriffe gegen Deutschlands koloniale Tätig- 
keit schon frühzeitig während des Krieges auftraten, daß aber die englische Regierung sich 
während der ersten Kriegsjahre zurückhielt. Erst 1917, als mit dem Eintritt der Vereinigten 
Staaten von Amerika in den Krieg die Aussicht auf die Erringung des Sieges näher zu rücken 
schien, trat auch die englische Regierung mit Erklärungen vor die Öffentlichkeit, welche 
auf die Wegnahme deutscher Kolonien und deren Rechtfertigung durch Diskreditierung der 
deutschen Kolonialverwaltung abzielten. Im März 1917 wurde ein Sonderausschuß von Ver- 
tretern der Wissenschaft und anderen geeigneten Persönlichkeiten eingesetzt, der das Material 
für die englischen Delegierten bei den künftigen Friedensverhandlungen vorbereitete. Von 
diesem Ausschuß wurden auch die Angriffe gegen die deutsche Kolonialverwaltung in ein- 
seitigster Weise zusammengestellt. Ganz entschlossen wurde das Auftreten des amtlichen 
Englands in dieser Angelegenheit, als im Juli 1918 mit der Gegenoffensive der Entente das 
Kriegsglück sich gegen Deutschland wendete. Auch dieser historische Rückblick läßt erkennen, 
daß die koloniale Schuldlüge aufgebracht und ausgestaltet wurde als Werkzeug zur Erzielung 
politischer Zwecke. 


Der Inhalt der kolonialen Schuldlüge. 


ie koloniale Schuldlüge ist in einer großen Zahl von amtlichen und nichtamtlichen Reden, 

Schriften, Presseäußerungen usw. verbreitet worden. -Ihren konzentrierten Ausdruck 
hat sie in den Noten der Alliierten vom 16. Juni 1919 gefunden, in denen auf die Bemer- 
kungen der deutschen Delegation zu den Friedensbedingungen erwidert und gleichzeitig 
mit Ultimatum die Unterzeichnung des Friedensvertrages durch die deutsche Regierung 
binnen fünf Tagen gefordert wurde. Es ist die Mantelnote, in welcher die Frage der Schuld 
am Kriege sowie die für die Alliierten bei Festsetzung der Friedensbedingungen angeblich 
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maßgebend gewesenen Gründe dargelegt sind, und die Antwortnote selbst, welche auf die 
von der deutschen Delegation geltend gemachten Gesichtspunkte im einzelnen eingeht. 

In der Mantelnote werden die Gründe für die Wegnahme des deutschen Kolonialbesitzes 
wie folgt angegeben: 

„Endlich haben die Alliierten und Assoziierten Mächte sich davon überzeugen können, 
daß die eingeborenen Bevölkerungen der deutschen Kolonien starken Widerspruch dagegen 
erheben, daß sie wieder unter Deutschlands Oberherrschaft gestellt werden, und die Ge- 
schichte dieser deutschen Oberherrschaft, die Traditionen der deutschen Regierung und 
die Art und Weise, in welcher diese Kolonien verwendet wurden als Ausgangspunkte für 
Raubzüge auf den Handel der Erde, machen es den Alliierten und Assoziierten Mächten 
unmöglich, Deutschland die Kolonien zurückzugeben oder dem Deutschen Reiche die 
Verantwortung für die Ausbildung und Erziehung der Bevölkerung anzuvertrauen.“ 

In der Antwortnote selbst heißt es darüber: 

„Bei dem Verlangen, daß Deutschland auf alle Rechte und Ansprüche auf seine über- 
seeischen Besitzungen verzichte, haben die Alliierten und Assoziierten Mächte in aller- 
erster Linie die Interessen der eingeborenen Bevölkerung berücksichtigt, für die Präsident 
Wilson im fünften seiner 14 Punkte der Botschaft vom 8. Januar 1918 eingetreten ist. 
Es genügt, auf die deutschen amtlichen und privaten Zeugnisse vor dem Kriege und auf 
die im Reichstag besonders von den Herren Erzberger und Noske erhobenen Anklagen 
Bezug zu nehmen, um ein Bild von den kolonialen Verwaltungsmethoden Deutschlands, 
von den grausamen Unterdrückungen, den willkürlichen Requisitionen und den verschie- 
denen Formen von Zwangsarbeit zu erhalten, die weite Strecken in Ostafrika und Kamerun 
entvölkert haben, ganz abgesehen von dem aller Welt bekannten tragischen Schicksal der 
Herero in Südwestafrika. 

Deutschlands Versagen auf dem Gebiete der kolonialen Zivilisation ist zu deutlich klar- 
gestellt worden, als daß die Alliierten und Assoziierten Mächte ihr Einverständnis zu einem 
zweiten Versuch geben und die Verantwortung dafür übernehmen könnten, 13 bis 14 
Millionen Eingeborener von neuem einem Schicksal zu überlassen, von dem sie durch den 
Krieg befreit worden sind. 

Außerdem haben die Alliierten und Assoziierten Mächte sich genötigt gesehen, ihre eigene 
Sicherheit und den Frieden der Welt gegen einen militärischen Imperialismus zu sichern, 
der darauf ausging, sich Stützpunkte zu schaffen, um gegenüber anderen Mächten eine 
Politik der Einmischung und Einschüchterung zu verfolgen.“ 

Woraus schöpften die Urheber dieser Noten ihre kolonialen Kenntnisse? Es ist bekannt, 
daß der Verfasser der Mantelnote, welche mit der Unterschrift Clömenceaus an die deutsche 
Regierung gelangte, der Privatsekretär Lloyd Georges, Philip Kerr war. Daß er die Unter- 
lagen für seine Ausführungen aus englischen Quellen genommen hat, liegt auf der Hand. 
Auch der Wortlaut der Antwortnote läßt erkennen, daß englisches Material dabei zugrunde 
gelegen hat. Die materielle Basis für jene Ausführungen in den Noten bildete offenbar die 
fleißige und umfangreiche Arbeit des bereits oben erwähnten englischen Sonderausschusses, 
welcher im März 1917 vom englischen Auswärtigen Amt eingesetzt wurde, um die britischen 
Delegierten mit Informationen für die Friedensverhandlungen zu versehen. Die von ihnen 
verfaßten Handbücher, welche bei den Friedensverhandlungen benutzt wurden, sind im Jahre 
1920 veröffentlicht worden.!) 

Die auf die Kolonien bezüglichen Handbücher weisen nach Inhalt und Fassung beträcht- 
liche Verschiedenheiten auf. Während einzelne sich darauf beschränken, eine im wesent- 
lichen objektive wissenschaftliche Darstellung der geographischen Verhältnisse, der histo- 
tischen Entwicklung und der wirtschaftlichen Zustände zu geben, enthalten andere, vor 
allem das Handbuch über die „Behandlung der Eingeborenen in den deutschen Kolonien‘“?) 
eine tendenziöse Zusammentragung alles erdenklichen Üblen, was je über deutsche Koloni- 
sationstätigkeit gesagt ist. Den Geist dieser Schriften zu charakterisieren, mag nur angeführt 
werden, daß die zu irgendeiner Zeit im Reichstag von irgendwelchen Reichstagsabgeordneten 
erhobenen Anschuldigungen gegen deutsche Kolonialbeamte, wie sie besonders in der trüben 
Ära der sog, „Kolonialskandale‘‘ üblich waren, angeführt sind, daß aber in keinem Fall das 
häufig ganz anders lautende Ergebnis der Untersuchungen durch unabhängige preußische 
Richter angeführt ist. Verborgen geblieben kann dies den Bearbeitern des kolonialen Hand- 
buchs nicht sein, welche im Zusammentragen alles Ungünstigen einen so bedeutenden Fleiß 
entwickelten; denn das Ergebnis jener Untersuchungen ist dem Reichstag in einer Denkschrift 
unter Zureinsichtstellung sämtlicher auf die Kolonialskandale bezüglicher Akten der Kolonial- 


?) Handbooks prepared under the direction .of the historical section of the Foreign Office. London 1920. 
:) Handbook 114, Treatment of natives in the German colonies, 
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verwaltung vorgelegt worden. Der nicht unterrichtete Leser der Handbücher muß daraus 
den Eindruck gewinnen, als handle es sich nicht um bloße unbewiesene Anschuldigungen von 
Reichstagsabgeordneten — von denen manche sozialistische die ganze europäische Koloni- 
sation unter farbigen Völkern überhaupt als verwerfliche Ausbeutungspolitik ansehen —, 
sondern um voll bewiesene Tatsachen. 

Im übrigen sind auch jene Äußerungen von Reichstagsabgeordneten aus ihrem Zusammen- 
hange gerissen. Das, was dieselben Abgeordneten zugunsten der deutschen Kolonialpolitik 
angeführt haben, ist unterdrückt. So ist z. B. der Zentrumsabgeordnete Erzberger, der 
bekanntlich viele scharfe, sachlich durchaus nicht immer begründete Kritiken an der deutschen 
Kolonialpolitik vorgebracht hat, in der Entente-Note zum Versailler Vertrag als Haupt- 
kronzeuge für die üblen deutschen Kolonialmethoden angeführt worden. Die von Erzberger 
gegen die Regierung vorgebrachten Angriffe sind in dem Handbuch ausgiebig benutzt worden. 
Dagegen ist das, was Erzberger Gutes über die deutsche Kolonialpolitik vorgebracht hat, 
besonders das warme Lob der ostafrikanischen Eingeborenenpolitik (vgl. Reichstagsrede 
vom 27. Februar 1918) völlig verschwiegen. Das zweite in der Note der Entente als Kronzeuge 
aufgeführte Mitglied des Reichstags, der sozialdemokratische Abgeordnete Noske, hat 
gleichfalls wiederholt die nach sozialdemokratischer Auffassung in den Kolonien vorhandenen 
Mißstände scharf gerügt. Dagegen hatte er in einem im Mai 1914 erschienenen Buch „Kolonial- 
politik und Sozialdemokratie‘ neben Erörterung dessen, was nach seiner Ansicht noch in 
den Kolonien zu bessern sei, auch eine Menge Material dafür angeführt, wie erfreulicherweise 
allmählich ein durchaus verständiger Geist in der deutschen Kolonialpolitik zur Geltung 
komme. Auch dieses ist in den englischen Propagandaschriften, welche mit Noskes Aus- 
führungen glänzen, unterschlagen worden. 

Es liegt auf der Hand, daß dieser Teil der Handbücher zu dem Zweck verfaßt ist, eine mo- 
ralische Rechtfertigung für die beabsichtigte Wegnahme der deutschen Kolonien zu liefern. 
Über günstige Urteile, wie sie von englischer Seite über die deutsche koloniale Wirksamkeit 
reichlich vorlagen, schweigen sich die Verfasser vollkommen aus. Sie erregen in dem un- 
unterrichteten Leser den Eindruck, als ob in den deutschen Kolonien solche Zustände ge- 
herrscht hätten, wie zurzeit der Kongo-Greuel in dem belgischen und französischen Kongo 
und lassen in ihm den Wunsch erstehen, die armen drangsalierten Schwarzen schleunigst 
von einer solchen Schandwirtschaft zu befreien. 


Berne bedenklich und gefährlich bei diesen Darstellungen ist, daß sie sich äußerlich als 
objektiv und wissenschaftlich geben. Es ist mit der Möglichkeit zu rechnen, daß selbst 
innerhalb der in Versailles beratenden Delegationen manche mit kolonialen Verhältnissen 
nicht bekannte Personen auf Grund solcher Darstellungen geglaubt haben, es sei ein gutes 
Werk, die Eingeborenen von dem Joch deutscher Gewaltherrschaft zu erlösen. In jedem 
Fall aber ist in der breiten Öffentlichkeit durch die gegen Deutschland und seine Koloni- 
sation betriebene Propaganda der falsche Eindruck erzeugt worden, als ob in den deutschen 
Kolonien eine üble Mißwirtschaft und Brutalisierung der Eingeborenen vorgelegen habe. 

Für Deutsch-Südwestafrika haben die Angriffe gegen deutsche Kolonisation ihre um- 
fassende Bearbeitung in dem als Parlamentsdrucksache herausgegebenen englischen Blau- 
buch,!) auf welches weiter unten noch einzugehen ist, gefunden. Von den sonstigen Propa- 
gandaschriften?) hat eine besondere Rolle die 1918 in Zürich erschienene Schrift von Evans 
Lewin „Deutsche Kolonisatoren in Afrika‘ gespielt, aus der offenbar auch der oder die Ver- 
fasser des vorerwähnten Handbuches über Eingeborenenbehandlung in den deutschen Kolo- 
nien geschöpft haben. In dieser Schmähschrift greift der Verfasser selbst zu alttestament- 
lichen Vergleichen, um die deutsche Kolonisation zu verunglimpfen. „Die modernen Nach- 
kommen der Tyrannen des Altertums‘“, nämlich die Deutschen, hätten in ihren Kolonien das- 
selbe „eines Babylon und Ninive würdige System‘ angewendet. Er nennt die deutschen 
Kolonisatoren „grausam, brutal, herrschsüchtig und ganz unfähig für den Umgang mit 
primitiven Völkern‘, ‚„wollüstig und gehässig in ihrem moralischen Verhalten zu unter- 
jochten Völkern“. In dieser Hetzschrift konstruiert der Verfasser unter Verdrehung der 
Wahrheit und unter Verallgemeinerung einzelner Vorkommnisse sowie Zusammenreihen aus 
ihrem Zusammenhang gerissener Reden und Äußerungen von Reichstagsabgeordneten, 
Missionaren usw. ein furchtbares Zerrbild. Die von ihm hauptsächlich zitierten Reichtags- 
abgeordneten und Missionare haben gegen diesen Mißbrauch ihrer Äußerungen durch Lewin 
Verwahrung eingelegt und sachliche Richtigstellungen geliefert in der gleichfalls 1918 in Basel 
erschienenen Schrift „Die deutsche Kolonialpolitik vor dem Gerichtshof der Welt‘‘ ebenso 


!) Report on the natives of S.W.A.and their treatment by Germany 1918. 
?) Siehe darüber den Aufsatz des Geh.-Rats Ruppel am Schluß dieses Hefts. 
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der in der Lewinschen Schrift als Zeuge angeführte neutrale (holländische) Pater van der 
Burgt in einer Veröffentlichung in der „Kolonialen Rundschau‘ 1919. Weder in den Hand- 
büchern noch in der mir sonst zugänglichen ausländischen Literatur ist von diesen Richtig- 
stellungen Notiz genommen worden. 

Der Lewinschen Schrift ist angehängt der an anderer Stelle erörterte offene Brief des 
Bischofs Frank Weston, Leiters der englischen Universitätenmission in Sansibar und Ost- 
afrika, in welchem vor allem der Vorwurf der Zwangsarbeit gegen die deutsche Kolonial- 
verwaltung erhoben wird. 

Der Inhalt der kolonialen Schuldlüge läßt sich kurz dahin zusammenfassen: Ein mili- 
tärisches Deutschland habe in brutaler Gewaltherrschaft die von ihm unterjochten Einge- 
borenenvölker mißhandelt und sei auf die Schaffung von Stützpunkten zur Bedrohung anderer 


Nationen ausgegangen. 
Die Wirklichkeit. 


F°: bedarf zunächst der Feststellung, daß die Vorstellung eines aggressiven Deutschland, das 
sich in überseeischen Gebieten Stützpunkte habe schaffen wollen, um andere Mächte zu be- 
drohen, den Tatsachen widerspricht.!) Das, was Deutschland in den 24 Jahren seit dem 
Abgang Bismarcks bis zum Weltkriege an überseeischen Besitzungen erworben hatte, war 


gering. Es waren Kiautschou in China, die kleinen Südseeinseln Samoa, die Karolinen und. 


Marianen, ferner die Kongo-Zipfel als Erweiterung seiner westafrikanischen Kolonie Kamerun. 
Es handelte sich dabei nicht um kriegerische Eroberungen, sondern um vertragsmäßige Er- 
werbungen. Diese Erweiterungen deutschen Kolonialbesitzes in der Regierungszeit Wilhelms II. 
schrumpfen zu einem ganz unbedeutenden Ding zusammen, wenn man sie mit den englischen 
und französischen Kolonialerwerbungen im gleichen Zeitraum vergleicht. England hat 
nicht nur die Burenrepubliken durch Krieg unterworfen, sondern sich auch endgültig Ägypten 
und den zurückeroberten Sudan gesichert und umfangreiche weitere Gebiete in Afrika seinem 
Kolonialreich einverleibt: auch in Ostasien hat es durch Besetzung von Weihaiwei und im 
Stillen Ozean durch Erwerbung der Tonga- und einiger Salomo-Inseln seinen Kolonialbesitz 
vermehrt. Frankreich hat seit 1890 noch weit umfangreichere überseeische Gebiete sich 
angeeignet als England. Der größte Teil seines ungeheuren Kolonialreichs in Afrika ist erst 
in diesem Zeitraum unter die französische Flagge gelangt, wobei kriegerische Expeditionen 
gegen die Eingeborenen des Landes eine große Rolle spielten. Auch die französischen Be- 
sitzungen in Asien haben in den beiden letzten Jahrzehnten vor Ausbruch des Weltkrieges 
eine beträchtliche Erweiterung erfahren. 

Wenn man die tatsächliche Aneignung überseeischer Besitzungen durch Waffengewalt 
als Kriterium für einen militärischen Imperialismus ansieht, so könnte er hiernach doch nur 
auf Seiten der Entente gefunden werden, aber nicht auf Seiten Deutschlands. Wenn nicht, 
worin soll sich dieser militärische Imperialismus auf kolonialem Gebiet gezeigt haben? Die 
Antwortnote behauptet, der deutsche Militarismus sei darauf ausgegangen, sich Stützpunkte 
zu schaffen, um gegenüber anderen Mächten eine Politik der Einmischung und Einschüchte- 
rung zu verfolgen. 

Die historische Wahrheit erfordert die Feststellung, daß diese Behauptung den wirklichen 
Tatsachen vollkommen widerspricht. In den deutschen Kolonien waren derartige Stütz- 
punkte, abgesehen allein von Tsingtau (Kiautschou), weder vorhanden, noch geplant. Es 
gab in den Schutzgebieten überhaupt keine Befestigungen, welche zur Verteidigung gegen 
einen europäischen Gegner geeignet gewesen wären. Es waren in den Kolonien nur die kleinen 
Schutz- und Polizeitruppen vorhanden, deren Aufgabe in der Aufrechterhaltung der Sicher- 
heit und Ordnung im Lande selbst bestand, wie weiter unten noch näher dargelegt wird. 
Aber auch im Bereich der gesamten deutschen auswärtigen Politik läßt sich nichts finden, 
was diesen Vorwurf rechtfertigen könnte. Im Gegenteil ließen die jeweiligen Leiter der deut- 
schen Politik wiederholt die Gelegenheit, den deutschen Kolonialbesitz durch Sonder- 
abmachungen mit anderen Mächten zu erweitern, unbenutzt vorübergehen. Der Nachfolger 
Bismarcks, Caprivi, war Vermehrungen des deutschen Kolonialbesitzes abgeneigt und ver- 
zichtete im Austausch gegen Helgoland auf große ostafrikanische Gebiete. Der spätere lang- 
jährige Reichskanzler Fürst Bülow stellte als Grundsatz der deutschen Politik auf: „Keine 
Eroberungen, keine Gebietserwerbungen, anstatt dessen Aufrechterhaltung der offenen 
Tür.“ Als die Durchführung dieses Grundsatzes in der Marokko-Angelegenheit gegenüber 
dem imperialistischen, von England unterstützten Frankreich mißlungen war, ließ sich 
Kiderlen-Wächter zur Anerkennung der französischen Ansprüche auf Marokko gegen Ab- 
tretung wenig bedeutender westafrikanischer Gebiete aus dem französischen Kongogebiet 


1) S, ausführlicher darüber in meinem Buch „Weltpolitik vor, in und nach dem Kriege‘. 1923, S. 144 ff, 
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bereit finden. Es handelte sich dabei um unerschlossenes Urwaldgebiet, das als Stützpunkt 
zur Bedrohung anderer Mächte keinesfalls in Frage kommen konnte. In der Folgezeit wurde 
durch deutsch-englischen Vertrag, der unmittelbar vor dem Krieg vereinbart wurde, die 
friedliche Durchdringung eines Teils der portugiesischen Besitzungen durch deutsche Koloni- 
sationsarbeit vorgesehen und der spätere Erwerb dieser Gebiete durch Deutschland für den 
Fall, daß Portugal aus finanziellen Gründen sie abtreten würde. Auch dies war keinesfalls 
ein militärischer Imperialismus. 

So zeigt eine Prüfung der Tatsachen, daß die Behauptung der Note vollkommen unrichtig 
ist. Weder ‚besaß Deutschland, abgesehen von dem einen mangelhaft befestigten Tsingtau, 
irgendwelche Stützpunkte über See, noch hatte es Anstalten zur Schaffung solcher 'getroffen. 
Im Gegensatz dazu verfügten sowohl England wie Frankreich über eine Anzahl befestigter 
Stützpunkte über See. f 

Auch im Weltkriege war Deutschland weit davon entfernt, irgend welchen kolonialen 
Imperialismus an den Tag zu legen. Die Formulierung der Kriegsziele, wie sie von den deutschen 
maßgebenden Stellen, vor allem dem Kolonialstaatssekretär Dr. Solf erfolgt ist (s. darüber 
in dem Aufsatz des Geh. Reg.-Rats Dr. Ruppel am Schluß dieses Hefts), läßt erkennen, 
daß die deutschen Absichten lediglich darauf gerichtet waren, in friedlicher Weise an der 
kulturellen und wirtschaftlichen Erschließung der überseeischen Länder beteiligt zu werden. 


Be sieht in bezug auf die in den deutschen Schutzgebieten befolgte Kolonialpolitik die 
Wirklichkeit vollkommen anders aus, als die Darstellung der Noten zum Friedensvertrag, 
die oben erwähnten Handbücher und die sonstigen gegen die deutsche Kolonisation ge- 
richteten Veröffentlichungen, erscheinen lassen, nach deren Behauptungen die deutsche 
Kolonialpolitik in einer systematischen, brutalen Ausbeutung der Eingeborenen unter An- 
wendung grausamer Verwaltungsmethoden bestanden haben soll. 

Was diese Politik in Wirklichkeit wollte, ist wiederholt von den verantwortlichen Leitern 
deutscher Kolonialpolitik in Reichstagsreden und in Schriften zum Ausdruck gebracht 
worden. Der Kolonialstaatssekretär Dr. Dernburg hat ausgesprochen, daß „der Eingeborene 
das wertvollste Aktivum der Kolonien‘ sei und daß die Anstrengungen der deutschen Koloni- 
sation in erster Linie darauf zu richten seien, ihn zu erhalten und für ihn zu sorgen. Von 
seinen Nachfolgern hat Dr. von Lindequist gleichfalls Keinen Zweifel darüber gelassen, daß 
eine pflegliche Behandlung der Eingeborenenbevölkerung eine Notwendigkeit deutscher 
Kolonialpolitik sei. Dr. Solf, vor dem Weltkriege und während desselben Staatssekretär 
für die Kolonien, hat in Reichstagsreden und Schriften als seinen Grundsatz dokumentiert: 
„Kolonisieren heißt Missionieren‘“, „aktive Kolonialpolitik bedeutet nicht nur Ausbeutung 
solcher Länder nach Maßgabe der mutterländischen Bedürfnisse, sondern ist daneben Mit- 
arbeit an einer großen, der Kulturmenschheit gegenüber den Stämmen jener Gebiete obliegen- 
den Aufgabe — der Aufgabe, sie intellektuell und moralisch zu erziehen, die Voraussetzung 
für ihre wirtschaftliche Emporentwicklung zu schaffen und ihnen behilflich zu sein, zu einer 
hohen Stufe der Entwicklung emporzusteigen.‘“ 

In einer Reichstagsrede vom 6. März 1913 hat er die Stellung Deutschlands zu den Einge- 
borenen wie folgt umschrieben: ‚Die. Eingeborenen sind unsere Schutzgenossen und die 
deutsche Regierung hat um dessentwillen die Verpflichtung, die berechtigten Interessen der 
Eingeborenen zu den ihrigen zu machen. Denn wir wollen die Eingeborenen nicht ausrotten, 
wir wollen sie erhalten. Das ist die Anstandspflicht, die wir mit der Hissung der deutschen 
Flagge in unseren afrikanischen Kolonien und in der Südsee übernommen haben. Die Aus- 
übung dieser Pflicht entspricht auch der Klugheit, denn sie allein verschafft auch die Mög- 
lichkeit vernünftiger Wirtschaftspolitik und damit die Grundlage unserer deutschen natio- 
nalen Betätigung.“ 

Und im Jahre 1915 konnte Dr. Solf schreiben:!) ‚In sämtlichen Kolonien Afrikas und in 
der Südsee hat die deutsche Regierung auf dem Gebiete der Verwaltung sowohl wie im wirt- 
schaftlichen Leben, hinsichtlich der militärischen Besetzung, im Handel und Verkehr, im 
Eisenbahnwesen, in der Landwirtschaft usw. vielfach andere und freiere Grundsätze durch- 
geführt, als im Mutterlande möglich war. In keiner unserer Kolonien gibt es eine Militär- 
verwaltung! Wäre der Militarismus das Idol der Deutschen, hätten die Deutschen die ihnen 
angedichteten kriegerischen Eigenschaften und Konquistadorengelüste, unsere Kolonien 
müßten die Probe auf das Exempel sein, in ihnen hätte der vermeintlichen Soldateska- und 
Kriegsleidenschaft ein willkommener Tummelplatz entstehen müssen! Daß dem nicht so 
ist, daß wir ein ziviles und friedliches Regiment eingeführt und im Vertrauen auf den Schutz 
der Grenzen gegen Feinde, die für Deutschland historisch gewordenen Notwendigkeiten 


‘) In seinem Aufsatz „Militarismus und Kolonialpolitik‘‘ im Augustheft 1915 der „Süddeutschen 
Monatshefte“ (‚Die deutschen Kolonien‘). 
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und Hemmungen nicht verpflanzt haben in die Neuländer unserer administrativen Betäti- 
gung, daß wir dort alles in allem einen freieren Geist entfaltet haben, erscheint doppelt 
bemerkenswert. . .“ 

Wenn ich von denen, die an leitender Stelle draußen in den Kolonien die Verwaltung zu 
führen hatten, mich selbst als den letzten Gouverneur der größten deutschen Kolonie Deutsch- 
Ostafrika vor dem Kriege und während desselben anführen kann, so habe ich, wie meine Vor- 
gänger, stets den Grundsatz der Fürsorge für die meiner Obhut anvertrauten Eingeborenen 
mir zur Richtschnur gemacht. Das ist nicht nur in dem Schutze der Eingeborenen gegen jede 
Bedrückung durch Weiße oder Farbige, nicht nur in einer sozialen Arbeitergesetzgebung 
zutage getreten, sondern auch in einer weitgehenden sanitären Fürsorge, in Seuchenbekämp- 
fungen und intensiver Gesundheitspflege der Eingeborenen sowie in der Hebung der Schwarzen 
durch guten Schulunterricht und durch Anleitung zur Verbesserung ihrer landwirtschaft- 
lichen Methoden. Ich zweifle, daß auf diesen Gebieten in irgendeiner englischen, geschweige 
denn französischen Kolonie mit ähnlichen natürlichen und Bevölkerungsverhältnissen mehr 
geschehen ist als bei uns. Ähnlich lag die Sache in den übrigen deutschen Kolonien, in deren 
Mehrzahl gerade auf dem Gebiet des Gesundheitswesens und des Schulunterrichts Bedeutendes 
geleistet wurde. 

Eine objektive Darstellung hat die deutsche Kolonialpolitik in dem „Deutschen Kolonial- 
lexikon‘ erfahren, einem Werk, das zwar infolge der durch den Krieg verursachten Hinder- 
nisse erst nach dessen Ende erschienen ist, aber bereits bei dessen Ausbruch abgeschlossen 
vorlag und keine Änderungen erfahren hat. In diesem spricht sich der verstorbene Professor 
Rathgen, ein durch seine wissenschaftliche Bedeutung und absolute Objektivität gleich aus- 
gezeichneter hervorragender Sachverständiger, wie folgt über die deutsche Eingeborenen- 
politik aus:!) „Wie er (der Eingeborene) überhaupt der Vormundschaft bedarf, so besonders 
des Schutzes gegen Ausbeutung, Wucher, gegen Proletarisierung ebenso wie gegen Seuchen 
und Hungersnöte. Liegt doch auch eine pflegliche Behandlung der Eingeborenen im eigen- 
sten Interesse einer weiterblickenden Kolonialpolitik. Die Notwendigkeit, eine Instanz über 
dem möglichen Interessenkonflikt der weißen und der Eingeborenenbevölkerung zu haben, 
ist der Hauptgrund gegen die Gewährung vollen Selbstbestimmungsrechts an die weiße Be- 
völkerung von Mischkolonien.“ 

Decken sich diese Grundsätze, wie sie von den maßgebenden Kolonialpolitikern Deutsch- 
lands, den leitenden Staatsmännern ebenso wie von den Vertretern der Wissenschaft prokla- 
miert und von den ersteren zur Anwendung gebracht sind, nicht mit denen, die irgendeine 
fortgeschrittene Kulturnation aufstellen könnte? Findet sich darin irgendetwas, was den 
Verfassern jener Deutschlands Kolonialtätigkeit herabsetzenden Noten und Schriften Anlaß 
zum Tadel bieten könnte? Enthalten sie irgendwelche Ziele, die von den in der Völkerbunds- 
satzung festgelegten abweichen ? 


Militarismus und Kolonien. 


1" der Mantelnote ist gegen Deutschland der Vorwurf erhoben worden, es habe seine Kolo- 
nien verwendet „als Ausgangspunkt für Raubzüge auf den Handel der Erde‘. 
Diese Behauptung ist vollständig unrichtig. Deutschland hat vor dem Krieg zu keiner Zeit 
in seinen Kolonien Einrichtungen geschaffen oder Vorkehrungen getroffen, um sie solchen 
Zwecken dienstbar zu machen. Es ist bereits oben erwähnt, daß der einzige befestigte Stütz- 
punkt in sämtlichen deutschen Schutzgebieten Tsingtau in China war. Daß die Befestigungen 
dieses Hafens zuVerteidigungszwecken angelegt waren, nicht um eine Angriffsbasis zu schaffen, 
ergab sich sowohl aus der Art dieser Befestigungen, als auch aus den Ereignissen des Welt- 
krieges selbst. Im übrigen waren die sämtlichen deutschen Kolonien in Afrika und der Südsee 
ohne die geringste Befestigung, welche auch nur zur Verteidigung gegen den Angriff euro- 
päischer See- oder Landstreitkräfte geeignet gewesen wären. Selbst an Geschützen fehlte 
es. Der Haupthafen der größten Kolonie Deutsch-Ostafrika, Dar-es-Salam, besaß nur einige 
alte, mit rauchstarkem Pulver schießende Salut- Geschütze, ebenso Duala in Kamerun! 
In keinem einzigen der übrigen ostafrikanischen Häfen gab es überhaupt Geschütze; ebenso- 
wenig in denen der übrigen Kolonien. 

Wo waren in den Kolonien die U-Boothäfen, von denen die deutschen U-Boote hätten aus- 
fahren können, wo die Hafenbefestigungen und Strandbatterien, hinter denen sich deutsche 
Kriegsfahrzeuge hätten für Raubzüge bereit machen können, wo Stützpunkte, wo sie in Sicher- 
heit liegen und kohlen konnten? Nichts derartiges war vorhanden. Auch war niemals eine 
größere Zahl von Kriegsschiffen in den afrikanischen und Südsee-Kolonien stationiert, wie 
sie zu solchen Unternehmungen erforderlich gewesen wäre. In Deutsch-Ostafrika befand sich 


Y) „Deutsches Ko!oniallexikon‘“, Bd, Il, S. 337. 
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ein einziger kleiner Kreuzer, in den übrigen Kolonien waren, wenn überhaupt, in der Regel 
nur veraltete kleine Kriegsschiffe stationiert. Als der Krieg ausbrach, waren die wenigen 
in den deutschen Kolonien in Afrika und der Südsee befindlichen kleinen Kriegsschiffe ge- 
zwungen, sofort die ihnen keinen Schutz bietenden Häfen der Schutzgebiete zu verlassen. 
Gewiß hatten sie, soweit sie dafür verwendbar waren, den Befehl von der heimischen Ad- 
miralität erhalten, den Kreuzerkrieg zu führen, aber sie waren gerade infolge des Fehlens 
von Marinestützpunkten in den Kolonien darauf angewiesen, ihre Kohlen und sonstigen Vor- 
räte auf hoher See zu ergänzen. Als dies nicht mehr durchführbar war, vermochte der in Ost- 
afrika stationierte Kreuzer ‚Königsberg‘ ungeachtet hervorragender Führung und Lei- 
stungen in Ermangelung irgendwelcher Befestigungen an der ostafrikanischen Küste nur 
dadurch zeitweise Deckung zu erhalten, daß er in die vom Gegner für unpassierbar gehaltene 
Mündung des Rufijiflusses einlief. In den übrigen afrikanischen und Südsee-Kolonien waren 
selbst solche Möglichkeiten nicht gegeben. Die deutschen Häfen und Küstenstädte lagen sämt- 
lich offen und ungeschützt vor den Kanonen der feindlichen Kriegsschiffe. Wenn, wie es hier 
und da geschah, der Versuch gemacht wurde, die Hafeneinfahrten durch Versenkung von 
Schiffen oder auf sonstige Weise zu sperren, so handelte es sich um primitive Notbehelfe. 
Es war nichts vorgesehen auch nur für eine Verteidigung gegen Angriffe von See aus, geschweige 
denn für die Schaffung irgendwelcher Stützpunkte für angriffsweises Vorgehen deutscher 
Kriegsschiffe. Ist es bei solchen Verhältnissen nicht eine vollkommene Verdrehung der Wahr- 
heit, zu sagen, die deutschen Kolonien seien als Ausgangspunkte für Handelsraubzüge ver- 
wendet worden? 
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Stärke der nd nun zu der angeblichen Militarisierung der deutschen Kolonien selbst. 
Pe RHNppen Zunächst lassen die gesetzlichen Bestimmungen über die Kolonialtruppen und deren geringe 
Bewaffnung. Stärke erkennen, daß sie lediglich den Dienst in der Kolonie selbst zu verrichten hatten. 
Schutztruppen, welche als militärische Truppen organisiert waren, gab es nur in den drei 
größten Kolonien Deutsch-Ostafrika, Deutsch-Südwestafrika und Kamerun. Ihr Zweck 
ist in dem Schutztruppengesetz vom 7.—18. Juli 1896 dahin festgelegt, daß sie zur Aufrecht- 
erhaltung der Öffentlichen Ordnung und Sicherheit in den afrikanischen ‘Schutzgebieten 
verwendet wurden. Eine Prüfung der Zahl!) ergibt ohne weiteres, daß sie gar keinem anderen 
Zwecke dienen konnten. Deutsch-Ostafrika, an Ausdehnung fast doppelt so groß 
wie das Deutsche Reich mit etwa 734 Millionen schwarzer Eingeborener, hatte eine 
Schutztruppe von 2500 eingeborenen Soldaten unter 152 deutschen Offizieren und Unter- 
offizieren, wozu noch 108 deutsche Sanitätsoffiziere und -Unteroffiziere traten. Daneben 
bestand noch eine Polizeitruppe von 2140 Farbigen unter 4 deutschen Offizieren und 61 Unter- 
offizieren für die Erfüllung der eigentlichen polizeilichen Aufgaben. Diese Truppen waren 
bis in den Weltkrieg hinein bewaffnet mit alten Jägerbüchsen, Einladegewehren, die mit 
rauchstarkem Pulver schossen. Es ist klar, daß diese Waffen nur für die Verwendung gegen 
Eingeborene berechnet sein konnten, aber nicht gegen die Streitkräfte anderer Nationen, 
die mit modernen, mit rauchschwachem Pulver schießenden Mehrladegewehren bewaffnet 
waren. Obwohl in den angrenzenden englischen und belgischen Kolonien die farbigen Truppen 
bereits vor dem Kriege solche modernen Gewehre führten, folgte Deutsch-Ostafrika nur sehr 
langsam und hatte, als der Weltkrieg ausbrach, erst den Anfang einer Umbewaffnung mit 
wenigen Kompagnien gemacht. Artillerie war abgesehen von ganz kleinen, für den Einge- 
borenenkrieg bestimmten Geschützen und den vorerwähnten alten Salutgeschützen überhaupt 

nicht vorhanden. 

Ähnlich lag die Sache in Kamerun, nur daß die Schutztruppe und die Polizeitruppe dort 
noch erheblich kleiner war als die ostafrikanische. Erstere betrug 1550, letztere 1255 farbige 
Mannschaften unter einer entsprechenden Zahl deutscher Offiziere und Unteroffiziere. 

Deutsch-Südwestafrika war die einzige Kolonie mit weißer Schutztruppe, die ins- 
gesamt nicht ganz 2000 Köpfe betrug. Daneben gab es eine weiße Landespolizei von 5—600 
Köpfen. Es leuchtet ein, daß auch diese kleine Zahl von Truppen und Polizisten nur zur Auf- 
rechterhaltung der Ordnung in dem ausgedehnten, Deutschland um weit mehr als die Hälfte 
an Größe übertreffenden Lande mit einer nicht sehr zahlreichen aber schwierigen Eingebo- 
renenbevölkerung bestimmt sein konnte. 

Die übrigen deutschen Kolonien besaßen überhaupt keine Schutztruppen, 
sondern nur je eine kleine Polizeitruppe, die in Togo 550 Farbige aufwies, in Deutsch-Neu- 
guinea einschließlich der weitausgedehnten Inselgebiete insgesamt 830 Farbige; Samoa schließ- 
lich hatte nur eine kleine, aus etwa 30 Häuptlingssöhnen gebildete Polizeitruppe (Fitafita), 
die zu dekorativen Zwecken diente. 


1) Vgl. die nach amtlichen Quellen erfolgte Aufstellung in den Artikeln „Schutztruppen“ und „Polizei- 
truppen“ in dem „Deutschen Koloniallexikon‘‘. 
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Die geringen Stärken der in den deutschen Kolonien vorhandenen Truppen lassen es an 
sich als zweifellos erscheinen, daß sie nur der Aufrechterhaltung der Ordnung und Sicherheit 
im Lande selbst dienten. Dasselbe ergibt sich, wenn man diese Truppenstärken mit denen der 
"angrenzenden fremden Kolonialgebiete vergleicht. Die deutschen Schutz- und Polizeitruppen 
hielten sich durchaus im Rahmen dessen, was in den englischen Kolonien mit ähnlichen Ver- 
hältnissen üblich war und blieben zum Teil erheblich hinter den Truppenstärken franzö- 
sischer und belgischer Kolonialgebiete zurück. Dabei fällt noch ins Gewicht, daß England bei 
schweren Aufständen in der Lage war, wie früher in Britisch-Ostafrika wiederholt geschehen, 
indische Truppen heranzuziehen, während die deutschen Kolonien keinen solchen Rückhalt 
"hatten. Kein Unparteiischer, der die Verhältnisse solcher Kolonialgebiete kennt, wird leugnen 
können, daß die Truppen in den deutschen Schutzgebieten nicht größer waren, als für die 
Schaffung und Erhaltung der Sicherheit für eine ungestörte gedeihliche Entwicklung im 


Lande selbst nötig war. 

Der Gedanke, daß man von deutscher Seite mit diesen kleinen Truppen, die im Kriegsfall 
sofort von jeder Zufuhr von der Heimat abgeschnitten waren, auf Eroberung in benachbarten 
Gebieten hätte ausgehen wollen, ist absurd. Tatsächlich hat niemals jemand in Deutschland 
oder in den deutschen Kolonien an derartiges gedacht. Hätten solche Pläne bestanden, 
so wären sicher ganz andere Vorbereitungen getroffen, so wären größere Truppenverbände 
aufgestellt und mit modernen Waffen, auch mit Artillerie versehen worden, so hätte man auch 
große Waffen- und Munitionsdepots eingerichtet. An all dem fehlte es. Als der Weltkrieg 
ausbrach und in die Kolonien hineingetragen wurde, waren weder ausreichende Truppen, 
noch Waffen, noch Munition in den deutschen Schutzgebieten vorhanden, um demvon allen 
Seiten eindringenden, weit überlegenen Gegner auf die Dauer erfolgreich Widerstand leisten 
zu können. Wenn trotzdem so viel geleistet worden ist und besonders die deutsch-ostafri- 
kanische Schutztruppe in ihrem Kern den ganzen Krieg hindurch sich im Felde halten konnte, 
so beruht das neben der hervorragenden deutschen Führung und dem Halt, den die farbigen 
Truppen durch die Einberufung deutscher Reservisten erhielten, hauptsächlich auf der Treue 
der Eingeborenen. Darüber wird weiter unten noch einiges zu sagen sein. 


Die Tatsache liegt vor, daß wir weder auf den Krieg in den Kolonien gerüstet waren, 
noch ihn herbeigeführt haben. Die leitenden Stellen in Deutschland wie in den Kolonien 
waren sich darüber klar, daß die Entfesselung von Kämpfen in Afrika, bei denen Schwarze 
unter weißer Führung gegen andere Weiße vorgehen würden, das Prestige der weißen Rasse 
bei den Schwarzen erschüttern müßte, wie es in der Tat geschehen ist. Sie waren auch der 
Ansicht, daß die Ausdehnung der Konflikte zwischen europäischen Nationen auf die afri- 
kanischen Völker dem Gedanken der Humanität widersprach, von denen die moderne Koloni- 
sation durchdrungen ist, Gedanken, die insbesondere auch in der Kongo-Akte ihren Ausdruck 
gefunden hatten. Dem entsprach die Haltung des deutschen Kolonialstaatssekretärs, welcher 
— vergeblich — versuchte, wenigstens für die unter die Kongo-Akte fallenden Gebiete die 
Neutralität aufrechtzuerhalten, und der deutschen Gouverneure, welche durchweg geneigt 
gewesen wären, die Ausdehnung des Krieges auf die Kolonien zu verhindern, wenn ihnen das 
Verhalten der Gegner dazu die Möglichkeit gegeben hätte. 

Im Kriege hat die gegnerische Propaganda verbreitet, Deutschland habe den Krieg in 
den Kolonien begonnen. In Wirklichkeit ist dies nicht zutreffend. Es sind in sämtlichen 
deutschen Kolonien die ersten feindlichen Handlungen nicht von deutscher Seite vorgenom- 
men, sondern vonseiten der Gegner. Doch wichtiger als die Frage, wo und von wem die ersten 
lokalen Grenzzwischenfälle in den Kolonien hervorgerufen sind, ist die, wer den Krieg über- 
haupt in die deutschen Kolonien hineingetragen hat und insbesondere in diejenigen Gebiete, 
welche nach der Kongo-Akte davor bewahrt bleiben sollten. Zu der darin umschriebenen 
konventionellen Freihandelszone gehörten von den deutschen Kolonien Deutsch-Ostafrika 
und ein Teil von Kamerun, von England die an Deutsch-Ostafrika angrenzenden Kolonien 
Britisch-Ostafrika, Uganda, Nyassaland, ein Teil von Nord-Rhodesien, von Frankreich etwa 
die Hälfte von Französisch-Äquatorial-Afrika (an Kamerun angrenzend). 

Durch Artikel 11 der Kongo-Akte hatten sich deren Unterzeichner, zu denen außer Deutsch- 
land auch England, Frankreich und Belgien gehörten, verpflichtet, für den Kriegsfall ihre 
guten Dienste zu leisten, um eine Neutralisierung der zum Kongo-Becken gehörigen Länder 
herbeizuführen. Es hieß darin weiter: „Die kriegführenden Teile würden von dem Zeitpunkt 
ab darauf Verzicht zu leisten haben, ihre Feindseligkeiten auf die also neutralisierten Gebiete 
zu erstrecken und diese als Basis für kriegerische Operationen zu benutzen.‘ 

Auf dieser Grundlage wandte sich die belgische Regierung am 8. August 1914 mit dem 
Wunsche der Neutralisierung des Kongo-Beckens durch ihren Gesandten in Paris an die fran- 
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zösische Regierung.!) Der Gesandte berichtet am 9. August, die französische Regierung 
sei sehr geneigt, die Neutralität im konventionellen Kongo-Becken zu erklären und bäte 

Verletzung der Spanien, dies bei der deutschen Regierung vorzuschlagen. Doch bald änderte sich die An- 

Kongo-Akte. schauung in Paris. Am 16. August berichtete der dortige belgische Gesandte, daß der Ver- 
treter der französischen Regierung ihm erklärt habe, daß Spanien noch keine Antwort gegeben ° 
habe, weil es die Ansicht Englands noch nicht kenne. Es scheine, daß dieses fortfahre, keine 
Antwort zu geben, Der französische Vertreter habe weiter der Meinung Ausdruck gegeben, 
„daß es bei der gegenwärtigen Lage darauf ankomme, Deutschland überall da zu treffen, 
wo es nur immer zu erreichen sei. Er glaube, daß dies auch die Meinung Englands sei, welches 
bestimmte Ansprüche geltend machen werde; Frankreich wünsche den Teil des Kongo wieder- 
zunehmen, den es infolge des Agadir-Zwischenfalls habe abtreten müssen.‘‘ Am 17. August 
berichtete der belgische Gesandte in London, daß die britische Regierung sich den belgischen 
Vorschlägen nicht anschließen könne, die deutschen Truppen von Deutsch-Ostafrika hätten 
schon die Offensive gegen das englische Protektorat von Zentralafrika ergriffen, anderseits 
hätten britische Truppen schon den Hafen von Dar-es-Salam angegriffen, wo sie die funken- 
telegraphische Station zerstört hätten. Unter diesen Umständen würde die britische Re-„ 
gierung, selbst wenn sie von der politischen und strategischen Zweckmäßigkeit des belgischen 
Vorschlags überzeugt sei, diesen nicht annehmen können. Die Regierung in London glaube, 
daß die Kräfte, die sie nach Afrika senden werde, hinreichen werden, jeden Widerstand zu 
brechen. 

Zu der Begründung der englischen Ablehnung ist zu bemerken, daß der englische Angriff 
auf den Hafen von Dar-es-Salam am 8. August 1914 erfolgte, ein weiterer Angriff an der süd- 
westlichen Binnengrenze Deutsch-Ostafrikas mit Wegnahme eines deutschen Dampfers am 
13. August 1914, der erste deutsche Angriff (auf Taveta) dagegen erst am 15. August 1914. 

Von deutscher Seite hat am 23. August 1914 der Unterstaatssekretär im Auswärtigen Amt 
Zimmermann an den amerikanischen Botschafter in Berlin eine Note gerichtet, in welcher 
die amerikanische Regierung gebeten wurde, auf Grund der Kongo-Akte das Einverständnis 
der übrigen kriegführenden Mächte zur Neutralisierung ihrer in der Freihandelszone liegenden 
Kolonien herbeizuführen. Nach der von dem amerikanischen Botschafter am 7. Oktober 
übermittelten Antwort der französischen Regierung lehnte diese ab unter der Behauptung, 
daß Deutsche im konventionellen Kongo-Becken in Feindseligkeiten gegen die französischen 
und belgischen Besitzungen die Initiative ergriffen haben. Diese Behauptung ist falsch. 
Die erste feindselige Handlung in jenen Gebieten in Westafrika ist durch den französischen 
Überfall vom 6. August 1914 auf die ahnungslosen, von dem Ausbruch des Weltkrieges noch 
gar nicht unterrichteten deutschen Grenzposten Bonga und Singa begangen worden. Auch die 
Belgier haben zu einer Zeit, zu welcher in Deutsch-Ostafrika die Beteiligung Belgiens am Welt- 
kriege noch gar nicht bekannt war, durch die am 6. August 1914 erfolgte Festnahme eines in 
friedlicher Mission nach dem belgischen Kongo gesandten deutschen Beamten und Beschlag- 
nahme seiner Dhau (Fahrzeug) die erste Feindseligkeit begangen. 

Es liegt für jeden unparteiischen Beurteiler klar zutage, daß die Alliierten die von 
der Verbindung mit der Heimat abgeschlossenen deutschen Kolonien als 
leichte Kriegsbeute betrachteten und sich diesen Vorteil nicht entgehen lassen wollten. 
Demgegenüber trat die von belgischer und zunächst auch von französischer Seite geäußerte 
Absicht einer Neutralisierung bald zurück, welche von Anfang an in England keine Zustim- 
mung fand. Die Alliierten setzten sich über die Kongo-Akte einfach hinweg. Sie verhinderten 
durch ihre Seestreitkräfte jeden überseeischen Verkehr der deutschen Schutzgebiete und führ- 
ten gegen diese isolierten, militärisch schwachen Kolonien weit überlegene Streitkräfte heran. 
Bei der unbeschränkten Nachschub- und Verstärkungsmöglichkeit gegenüber Kolonien, welche 
für den Krieg mit einem europäischen Gegner in keiner Weise ausgerüstet waren, mußte 
ihnen deren Eroberung schließlich gelingen. Es sind bloße Vorspiegelungen, wenn jene Mächte 
hinterher behauptet haben, der Kolonialkrieg sei von deutscher Seite begonnen. 3 

Dasselbe gilt auch für die Kolonien, welche außerhalb des Kongo-Beckens lagen, bei denen 
also eine internationale Bindung für Erklärung der Neutralität nicht vorhanden war. Von dem 
leitenden Beamten einer deutschen Kolonie, Togo, wurde dem Gouverneur der angrenzen- 
den englischen Kolonie der Vorschlag der Neutralisierung der afrikanischen Gebiete gemacht. 
Er stieß aber auf Ablehnung. Engländer und Franzosen brachen mit ihren überlegenen Streit- 
kräften den Widerstand der kleinen Polizeitruppe und bemächtigten sich Togos. In Deutsch- 
Südwestafrika war die erste Kriegshandlung der Überfall der Engländer auf den deutschen 
Grenzort Ramansdrift am 14. September; erst zwei Tage später, am 16. September griffen ' 
deutsche Truppen den englischen Ort Nakab an. 


2) Vgl. hierzu und zu dem Folgenden die im amtlichen ‚Deutschen Kolonialblatt‘‘ Nr. 1-4 vom 
28.2.20 veröffentlichten belgischen und deutschen amtlichen Urkunden. 
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In der Südsee war von deutschen Angriffen überhaupt keine Rede. Die Fahrzeuge und 

Streitkräfte fehlten. Neu-Guinea wurde von den Australiern, Samoa von Neu-Seeland mit 


einer kriegerischen Expedition heimgesucht und genommen. Der Südsee-Inseln nördlich des 
" Äquators bemächtigten sich die Japaner. 


F: gibt, was die beiden größten deutschen Kolonien Deutsch-Ostafrika und Deutsch-Süd- Englands An- 
westafrika anbetrifft aber noch Beweise dafür, daß deren Eroberung bereits Jahre vor Aus- RER en 

bruch des Weltkrieges von englischer Seite für den Fall eines deutsch-englischen Krieges vor- Krieg. 

gesehen und vorbereitet war. Die angesehene Zeitung „Die Burger‘ in Kapstadt hat in ihrer 

‘ Nummer vom 22. Februar 1923 in einem Leitartikel Enthüllungen über diese kolonialen 

Kriegsvorbereitungen Englands gebracht. Danach wurde bereits auf der Kolonial- 

konferenz 1907 in London ein Zusammenwirken der Generalstäbe Englands und der Dominions 

beschlossen. Auf der Reichskonferenz 1911 wurden die Vertreter der Dominions auf den ge- 

fährlichen Zustand in Europa hingewiesen und ihnen von dem Komitee der britischen Reichs- 

verteidigung aufgegeben, einen Kriegsplan aufzustellen, in welchem die, im Falle des Aus- 

bruches eines Krieges in Europa von ihnen zu ergreifenden militärischen usw. Schritte fest- 

zulegen waren. Von der Regierung der Südafrikanischen Union wurde ein solches Kriegsbuch 

aufgestellt in Übereinstimmung mit den Wünschen des genannten britischen Komitees und 

des englischen Generalstabs. Darin war vorgesehen der Einfall in Deutsch-Südwestafrika 

und die Eroberung von Deutsch-Ostafrika. Die Bothasche Regierung hat 1914—16 lediglich 

die drei Jahre vorher aufgestellten Pläne ausgeführt. 

Auch im einzelnen wurde die Eroberung der beiden Kolonien vorbereitet. In Südafrika 
wurde eine gegen Deutsch-Südwestafrika gerichtete Propaganda betrieben, welche über- 
triebene Nachrichten über die angebliche Stärke der deutschen Schutztruppen und deren 
Angriffsabsichten gegen Südafrika brachte. Das Wehrpflichtgesetz für Südafrika 
von 1911, welches die Verwendung von Unionstruppen außerhalb Südafrikas, nicht aber 
außerhalb der Union verbot, war, wie auch im südafrikanischen Parlament zum Ausdruck 
kam, gegen Deutsch-Südwestafrika gerichtet. Ein planmäßiger Spionage- und Er- 
kundungsdienst in Südwestafrika wurde von einer beträchtlichen Zahl von angeblichen 
Prospektoren, Reisenden, Händlern usw. betrieben, die später im Kriege als englische Offiziere 
mit Botha zurückkehrten. Die im Kriege von den Engländern benutzten Karten enthielten, 
wie sich bei gelegentlicher Erbeutung solcher durch deutsche Truppen herausstellte, genauere 
Angaben als die deutschen über die Wasser- und Weideverhältnisse und sonst militärisch 
Wichtiges.) Der englische Konsul in Lüderitzbucht hatte vor dem Kriege auf monatelangen 
Reisen im Süden besonders an der Süd- und Südostgrenze, wo später der Einmarsch er- 
folgte, das Land erkundet. Derselbe Konsul landete im Kriege als militärischer Befehlshaber 
mit einer Truppe in Lüderitzbucht und brachte alles Nötige, sogar einen Kondensator zur 
Wasserversorgung des Ortes mit, was nur von langer Hand vorbereitet sein konnte. Auch 
sonst ergaben sich zahlreiche Beweise für langjährige englische Kriegsvorbereitungen gegen 
Deutsch-Südwestafrika. 

Auch in Deutsch-Ostafrika hatte eine eingehende Erkundung durch einen 11, Jahre vor 
Ausbruch des Krieges dort eingesetzten englischen Konsul stattgefunden, dessen Tätigkeit 
hauptsächlich darin bestanden hatte. Diese fand ihren Niederschlag in den ‚‚Field notes on 
German East Africa General Staff India‘ (Feldnoten über Deutsch-Ostafrika, Generalstab 
Indien), August 1914, welche den englischen Truppen bei ihrem Feldzuge als Informations- 
quelle dienten. 

Wir besitzen aber auch noch andere Zeugnisse über die englischen Absichten gegen Deutsch- Eine englische 
land und dessen überseeische Besitzungen. Im Jahre 1909 sagte der damalige Premierminister Warnung 1909. 
der Südafrikanischen Union Botha gelegentlich seines Aufenthaltes in Kissingen zu dem 
Pfarrer Schowalter, der in enger Beziehung zu ihm stand, er möchte die deutsche Regierung 
vertraulich darüber informieren, daß sie einem Kriege mit England nicht entgehen könne. 
Das sei ihm in der Reichskonferenz zur absoluten Gewißheit geworden, der Krieg sei un- 
vermeidlich, gleichviel was Deutschland tue. Der Pfarrer Schowalter versuchte 
vergeblich durch Vermittlung des bayerischen Gesandten von dem Reichskanzler Fürst 
Bülow empfangen zu werden, um ihm diese wichtige Nachricht mitzuteilen. Er hat dann 
später kurz vor Ausbruch des Krieges den Warnruf Bothas veröffentlicht. Botha hatte ihm 
ausdrücklich gesagt, dieser Warnruf solle der Dank sein für die Guttaten unseres Volkes an 
seinem Volke?). 





) „Wie England den Krieg gegen Deutsch-Südwestafrika vorbereitete‘ von Geh.-Rat Dr. Hintrager., 
Deutsch-Südwestafrikanische Zeitung vom 4. 11. 1918. 

2) Die vorstehenden Angaben beruhen auf den mir von Herrn Oberpfarrer und Superintendenten 
Schowalter in Wittenberge persönlich gemachten Mitteilungen. 
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Weiter hat im Jahre 1913, also ein Jahr vor Ausbruch des Weltkrieges, ein anderer Bur 
in hervorragender Stellung der deutschen Regierung auf ähnliche indirekte Weise eine War- 
nung zugehen lassen, daß auf Betreiben von England die Südafrikanische Union gegen 
Südwestafrika vorgehen werde und entsprechende Vorbereitungen treffe. Auch diese Tat- 
sache ist mir in zuverlässiger Weise bekannt geworden. 

Die Haltlosigkeit des Vorwurfs der Militarisierung der deutschen Kolonien dürfte in den 
vorstehenden Ausführungen bereits hinreichend nachgewiesen sein. Wenn das deutsche 
System noch mit dem militärischen System der Franzosen verglichen werden soll, so ge- 
schieht das nur, um die Sache in noch helleres Licht zu setzen. Deutschland hattekeine 
Kolonialarmee, keine farbigen Truppen außerhalb der Kolonien, keine 
Zwangsaushebung Farbiger, überhaupt keine Einrichtungen, welche die Verwendung 
von Eingeborenen anders als zur Aufrechterhaltung der Ordnung und Sicherheit in der 
Kolonie, der sie selbst angehörten, ermöglicht hätten. Wie liegt dagegen die Sache in den 
französischen Kolonien? Es ist eine bekannte Tatsache, daß die Franzosen in weitestem Maße 
ihre Kolonien militarisieren. Im Kriege hat Frankreich nicht weniger als nahezu eine Million 
farbiger Soldaten gegen Deutschland ins Feld geführt. Es hat nach dem Kriege in verstärktem 
Maße die Heranziehung der Eingeborenen seiner Kolonien, besonders auch der Schwarzen 
Afrikas für den Militärdienst betrieben. Die französische Armee weist gegenwärtig über 
245000 Farbige auf. Diese Zahl soll noch beträchtlich, auf über 300000, erhöht werden. 
Frankreich zieht die Farbigen heran, um die versagende Volkskraft des Mutterlandes zu er- 
setzen. Die französische Verordnung vom 21. Februar 1922 (Bulletin officiel du 
Ministere des Colonies Mars 1922, Nr.3) bestimmt ausdrücklich, daß die Verwen- 
dung sämtlicher als Soldaten eingezogener Eingeborener außerhalb ihrer 
Heimatskolonie erfolgen kann, ausgenommen allein bestimmt umschriebene Fälle, 
wie körperliche Untauglichkeit, kurze noch übrig bleibende Dienstzeit u. dgl. 


we ist die Wirkung dieser Militarisierung auf die Eingeborenen? Die „Depöche Colo- 
niale et Maritime‘ vom 16. Februar 1922 bringt darüber folgende Ausführungen des M. 
Delafosse: „Wir müssen gern oder ungern eingestehen, daß die Rekrutierung im allgemeinen 
in unseren Kolonien unpopulär ist. Während des Krieges und auch nachher ist es wohl unsern 
anhaltenden Anstrengungen gelungen, eine ansehnliche Zahl Eingeborener auszuheben 
aber in wievielen Fällen war die Rekrutierung eine wirklich freiwillige? In gewissen Bezirken 
gab es wohl eine Anzahl junger Leute, die sich ohne Widerrede ausheben ließen und selbst 
solche, die kamen und sich freiwillig stellten, aber die älteren sahen es nicht gern. Oft dagegen 
waren wiederholte und nachdrückliche Mahnungen und sogar Gewaltmaßnahmen nötig, 
um das verlangte Kontingent zu erlangen, gar nicht zu sprechen von den Fällen, wo die Re- 
krutierungen zu Unruhen und Aufruhr führten, deren mehrere durchaus ernst waren. Es 
ist anzunehmen, daß die obligate Dienstzeit von den Eingeborenen nicht günstiger aufge- 
nommen wird als die freiwillige Rekrutierung.“ 

Soweit Nachrichten vorliegen, ist dies in der Tat der Fall. Die Zwangsaushebung hat das 
Übel naturgemäß vermehrt. Nach französischen Nachrichten veranlaßt der Wunsch, sich 
der mitten im Frieden vor sich gehenden Aushebung zu entziehen, viele Tausende von Einge- 
borenen zur Auswanderung in die britischen Kolonien!). Daß anderseits die in Europa ver- 
wendeten eingeborenen Soldaten nach ihrer Rückkehr in die Kolonie einen üblen Einfluß 
auf ihre Stammesgenossen ausüben, ist für jeden Kenner afrikanischer Verhältnisse ohne 
weiteres klar. Darüber liegen auch Klagen französischer Beamten in Afrika selbst vor?). 

Für die deutschen Kolonien sollte nach der Völkerbundssatzung im Interesse der einge- 
borenen Bevölkerung gerade die Militarisierung ausgeschlossen werden. Wie es Frankreich 
trotzdem fertiggebracht hat, in seine Mandate über Kamerun und Togo die Erlaubnis 
hineinzubringen, die schwarzen Bewohner jener Gebiete für seine militärischen Zwecke nutz- 
bar zu machen, ist eines der dunkelsten Kapitel der Versailler Verhandlungen und des Völker- 
bundes. Wir sind über die Vorgänge durch die ausführliche Darstellung in dem bereits er- 
wähnten Wilson-Buch Bakers informiert. Danach beanspruchte bei den Verhandlungen des 
Rats der Zehn der französische Vertreter Pichon am 10. Januar 1919 das Recht, in den unter 
französisches Mandat gestellten Gebieten koloniale Truppen auszuheben. Lloyd George sagte, 
„Was die Dokumente verböten, wäre eine Handlungsweise, wie sie die Deutschen wahrschein- 
lich einschlagen würden (!), nämlich große schwarze Heere in Afrika zu organisieren, um damit 
jeden andern aus jenem Lande zu vertreiben. .. In diesem Dokumente stände nichts, was 
Frankreich hindern würde, ein Heer zur Verteidigung seiner Gebiete auszuheben. M. Cle&- 


1) Vgl. den Artikel des Generals Verrau im „L’Oeuvre‘‘ vom 22. September 1923, 
2) Vgl, „African World‘ Nr. 1013 vom 8. April 1923. 


{all 


Militarismus und Kolonien. 109 
een 


menceau erklärte, wenn Frankreich das Recht hätte, in den seiner Herrschaft unter- 
stellten Gebieten Afrikas für den Fall eines großen Krieges Truppen auszuheben, wäre er 
‚ befriedigt. Mr. Lloyd George sagte, daß, solange M. Cl&menceau nicht große Negerarmeen 
zu Angriffszwecken aushebe, dies alles wäre, was die Klausel zu verhüten beabsichtige. 
M. Clemenceau bemerkte, daß er dies nicht zu tun beabsichtige. Er nähme daher an, daß 
Mr. Lloyd Georges Interpretation akzeptiert wäre. Präsident Wilson erklärte, daß Mr. Lloyd 
Georges Interpretation zutreffend sei. M.Clemenceau sagte, daß er völlig zufrieden gestelltsei‘‘). 

Im Ausschuß für den Völkerbund versuchten die Franzosen wieder ihre Forderung durch- 
zudrücken, jedoch fand der Smutssche Wortlaut Annahme und wurde in die Bundessatzung 
aufgenommen. 

Drei Tage bevor der Friedensvertrag den Deutschen überreicht wurde, als sich alles in 
großer Verwirrung befand und alle Hebel in Bewegung gesetzt wurden, um den Vertrag 
fertigzustellen, erteilte Clemenceau, ohne Befragen seiner Kollegen im Vierer-Rat oder der 
Mitglieder des Ausschusses für den Völkerbund, unter deren Obhut sich die Bundessatzung 
befand, der Schriftleitung durch dessen französisches Mitglied — M. Fromageot — Anweisung, 
den Wortlaut der Völkerbundssatzung in dem Sinne abzuändern, daß den Mandataren der 
Kolonien ausdrücklich erlaubt wäre, Truppen nicht nur zur Aufrechterhaltung der inneren 
Ordnung auszuheben, sondern, wenn erforderlich, auch zum Kampfe für das Mutterland.?) 

Am 5. Mai fand darauf eine erneute Diskussion zwischen Wilson, Clemenceau und Lloyd 
George statt. Sir Maurice Hankey, der Sekretär der Schriftleitung, verlas folgenden Bericht: 
„Die Abänderung im Artikel 22 (der Bundessatzung, handelnd von Kolonien und Manda- 
taren) wurde auf Grund persönlicher Anweisung Clömenceaus, des Präsidenten der Konferenz, 
an M. Fromageot vorgenommen.“ Dazu fand folgende Aussprache statt: „M. Clemenceau 
erklärte, es wäre für Frankreich äußerst wichtig, daß einige Worte eingefügt würden, um es 
Frankreich zu ermöglichen, eingeborene Truppen zur Verteidigung französischer Gebiete zu 
verwenden, genau wie in diesem Kriege. Er wäre für den tatsächlichen Wortlaut nicht ver- 
antwortlich. Präsident Wilson lenkte die Aufmerksamkeit auf die frühere Auseinandersetzung, 
die am 30. Januar im Zehnerrat stattgefunden hatte, als vereinbart wurde, daß genau der 
gleiche Wortlaut in der Resolution über die Mandate, nämlich ‚zu andern als polizeilichen 
Zwecken und zur Landesverteidigung‘ Frankreichs Bedürfnissen genügen würde.‘“®) Es 
wurde entschieden, den französischen Wortlaut nicht zu verwenden, sondern die Klausel 
in der ursprünglichen Fassung der Bundessatzung wieder herzustellen. Die Franzosen ließen 
jedoch nicht locker und verlegten nun ihre Bemühungen in die zur Ausarbeitung der Bestim- 
mungen über die Mandate eingesetzte Kommission und in den Völkerbund. Als der Entwurf 
für das französische Mandat über Kamerun und Togo dem Völkerbundsrat am 20. Dezember 
1920 vorgelegt wurde, wurde folgende Bestimmung in Artikel 3 eingefügt: „Es versteht sich 
jedoch, daß die so ausgehobenen Truppen (in französisch Kamerun und Togo) im Falle eines 
allgemeinen Krieges zur Abwehr eines Angriffs verwendet werden dürften oder zur Landes- 
verteidigung außerhalb des Gebietes, über welches sich das Mandat erstreckt.“ 

Als diese Bestimmung dem Sekretariat des Völkerbundes in Genf unterbreitet wurde, fügte, 
es dem offiziellen Bericht folgenden Kommentar hinzu: „Das Sekretariat zitiert die Klausel 
zu Artikel 22 des Bundesvertrags, welche mit der vorstehenden Ermächtigung im Widerspruch 
zu stehen scheint.‘ 

Tatsächlich sind die französischen Mandate mit diesem Zusatz versehen worden und so 
in Kraft getreten. Die Absichten der Völkerbundssatzung sind damit in das Gegenteil ver- 
kehrt worden. Die Franzosen unterwerfen die eingeborene Bevölkerung ihrer 
Mandatsgebiete Kamerun und Togo genau so der Militarisierung, wie die 
Bewohner ihrer eigenen Kolonien. 

Nach einem Privatbrief eines guten Kenners der Verhältnisse in Kamerun sind eine Reihe 
von dortigen Eingeborenen, die 1919 und 1920 von den Franzosen als Soldaten rekrutiert 
wurden, verwundet nach Kamerun zurückgekehrt. Sie sagen, sie seien in Marokko verwendet 
worden; viele sollen dort gefallen sein. 

Solches Verfahren ist ein Hohn auf die Einrichtung der Mandate. Es steht im vollstän- 
digsten Widerspruch mit den Bestrebungen, die der Völkerbund verfolgen soll und mit der 
„heiligen Aufgabe der Zivilisation‘, zu deren Erfüllung die Mandatare verpflichtet sind. 


I) Militarisierung der Schwarzen ist aber auch ein Verbrechen gegen die weiße, wie gegen 
-7 die schwarze Rasse. Die im Laufe der Zeit erfolgende Ausbildung von Hunderttausenden 
von Schwarzen mit modernen Waffen und in der europäischen Kriegführung, die Übertragung 


3 ? es Spas ekol! des Rats der Zehn vom 30.1. 1919, abgedr. bei Baker a.a.O. Bd. I, $.426f. (D. 
” 2) Baker a a.0. Bd. I, S.429. (D.A,, S. 341/2.) 


*) Geheimprotokoll des Rats der Zehn vom 5. Mai bei Baker a.a.O. Bd. I, S.430/1. (D.A., S. 342/3.) 
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von Aufsichts- und sonstigen Befugnissen an Schwarze gegenüber Angehörigen einer auf un- 
gleich höherer Kulturstufe stehenden weißen Bevölkerung, wie es im Kriege gegenüber 
deutschen Kriegsgefangenen in Westafrika geschah und gegenwärtig am Rhein und im Ruhr- 
gebiet geschieht, die Vergewaltigungen deutscher Frauen und die Zwangseinrichtung von 
Bordellen mit weißen Weibern für die schwarzen Truppen in den letzteren Gebieten bringen 
die schwersten Gefahren für die Zukunft der weißen Rasse mit sich. Das Prestige derselben, 
auf dem zum großen Teil die europäische Herrschaft in Afrika beruht, wird auf diese Weise 
herabgemindert. Aber auch die eingeborene Bevölkerung der unter dieser französischen 
Militarisierung stehenden Kolonien wird dadurch schwer geschädigt. Viele nach auswärts 
verschleppte schwarze Soldaten gehen in den ungewohnten Klimaten zugrunde, die andern 
verlieren, wie ein französischer Urteiler!) schreibt, ‚in Europa ihre angeborenen Vorzüge 
und bringen nicht selten Laster wie Trunksucht heim; sie verlieren das seelische Gleichgewicht, 
weil sie ihren ursprünglichen Sphären entwachsen und zudem arbeitsscheu werden und bilden 
so ein Element, das leicht in politische Erregung geraten und Anlaß zu Unruhen geben kann.“ 


Die Behandlung der Eingeborenen. 


1" den Noten zum Versailler Frieden sind schwere Anschuldigungen gegen die Behandlung 
der Eingeborenen in den deutschen Kolonien erhoben. Zum Beweise dafür ist auf die deut- 
schen amtlichen und privaten Zeugnisse vor dem Kriege und auf die Angaben von Erzberger 
und Noske Bezug genommen. Das Material, worauf diese Beschuldigungen beruhen, ist 
betreffend Deutsch-Südwestafrika in dem 1918 dem britischen Parlament vorgelegten Blau- 
buch, für die übrigen Kolonien hauptsächlich in dem oben erwähnten englischen Handbuch 
betreffend Behandlung der Eingeborenen in den deutschen Kolonien (sowie in der Schmäh- 
schrift von Evans Lewin) zusammengestellt. Zur Illustration, unter welcher Nichtachtung 
der Wahrheit bei Verwertung der Vorwürfe betreffend Eingeborenenbehandlung verfahren 
I A ist, mag noch erwähnt werden, daß selbst längst einwandfrei als unwahr erwiesene Behaup- 
tungen in einer Weise angeführt sind (nicht nur in der Lewinschen Schrift sondern auch in 
dem Handbuch), als wenn es sich um Tatsachen handelte. Das ist z. B. geschehen mit dem 
Märchen von der Ertränkung von 50 kleinen Kindern in den Nachtigal-Fällen durch Haupt- 
mann Dominik. Der Verbreiter dieser Schauermär, ein westafrikanischer Kaufmann, von dem 
sie ihr Verkünder im Reichstag Bebel erhalten hatte, hat schon im Jahre 1909 vor Gericht 
die Erklärung abgegeben, daß seine Beschuldigungen jeder Grundlage entbehren. Diese Er- 
klärung ist damals mit ausführlichen Berichten über die betreffende Gerichtsverhandlung 
in sämtlichen großen deutschen Zeitungen veröffentlicht worden. 

Gewiß sind in den deutschen Kolonien, wie in den Kolonien aller andern Länder Fälle von 
Eingeborenenmißhandlungen und auch von Grausamkeiten vorgekommen. Aber absolut 
unstatthaft ist es, diese Fälle zu verallgemeinern und der deutschen Kolonialverwaltung 
im Gegensatz zu andern, Härten oder Grausamkeiten vorzuwerfen. Gewiß sind im Reichstag 
von Abgeordneten Vorwürfe in bezug auf Eingeborenenbehandlung erhoben worden, aber 
ei in welchem Parlament von Kulturnationen ist das nicht geschehen? Es würde nicht schwer 
Ar sein, sowohl aus englischen wie aus französischen Parlamentsverhandlungen, wie aus einzelnen 

0 Fällen, die in Gerichtsverhandlungen oder auf sonstige Weise der Öffentlichkeit bekannt 
geworden sind, ähnliche Bilder zu entwerfen, wie es in den Noten, in den Handbüchern und 
Propagandaschriften, in dem Blaubuch von der deutschen Kolonialverwaltung geschehen 
ist. Stehen, um nur einzelne Beispiele aus neuester Zeit anzuführen, die Greueltaten in 
französischen Kolonien, über welche der Abgeordnete Boisneuf in der Sitzung der Deputierten- 
Kammer vom 10. November 1921 berichtete), irgendwie hinter irgendwelchen angeblichen 
Greueltaten in deutschen Kolonien zurück? Wurde nicht vor wenigen Monaten in der Sitzung 
des englischen Unterhauses vom 4. Juli 1923 von dem Parlamentsmitglied Mr. Snell die Be- 
schuldigung erhoben, daß in Kenya (Britisch-Ostafrika) innerhalb der letzten Jahre Einge- 
borene entweder zu Tode geprügelt oder infolge von Mißhandlung gestorben sind?®) Hat 
nicht in Südwestafrika das Vorgehen der Mandatsverwaltung gegen die Bondelswarts mit 
A Flugzeugbomben, durch die Weiber und Kinder des überraschten Hottentottenstammes 
ie getötet wurden, ebenso unliebsames Aufsehen in der Welt erregt, wie frühere Vorkommnisse 
Bart in in diesem Schutzgebiete unter deutscher Herrschaft? Sind nicht auch in den Kolonien 
a anderer Nationen ähnliche bedauerliche Einzelfälle vorgekommen wie in den deutschen 

j Kolonien? Die Kolonisation unter Eingeborenenvölkern weist bei allen Nationen dunkle 
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*) Der bereits oben erwähnte M. Delafosse in der „Depäche Coloniale‘“‘ vom 16.2.22. 
») Journal Officiel vom 11. Dezember 1921, S.4847, 
®) Foreign Affairs, August 1923, Seite 32, 
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Flecke auf. Wie es mit englischer und französischer Kolonisation im Vergleich zu der deutschen 
Kolonisation steht, ist in den deutschen Weißbüchern „Die Behandlung der einheimischen 
Bevölkerung in den kolonialen Besitzungen Deutschlands und Englands, 2. Ausgabe 1919“ 
und „Deutsche und französische Eingeborenen - Behandlung 1919“ eingehend dargelegt 
worden. Von den im belgischen und französischen Kongo befolgten, die Eingeborenenvölker 
vernichtenden Methoden hat besonders der Vorkämpfer für Wahrheit und Recht E. D. Morel 
an der Hand einwandfreien Materials ein erschütterndes Bild entworfen!) und mit Erfolg 
dagegen angekämpft, so daß schließlich Belgier und Franzosen sich zu einer Änderung jener 
entsetzlichen Zustände genötigt sahen. Jene Kolonialmethoden waren ein furchtbares Unheil 
für die darunter leidenden Völker. In den deutschen Kolonien sind zu keiner Zeit solche ver- 
werflichen Methoden zur Anwendung gelangt. 


l" den Noten werden Deutschland grausame Unterdrückungen vorgeworfen. Eine Durch- Der Vorwurf, 
sicht des Handbuchs über Eingeborenenbehandlung in den deutschen Kolonien zeigt, daß 

der Vorwurf sich zunächst allgemein gegen die gesamte deutsche Kolonialverwaltung von 

Anfang an richtet: Deutschland habe von der ersten Erwerbung der Kolonien 1884 an ‚‚die 

seiner Sorge anheimgestellten Eingeborenen mißhandelt“; dies habe zu schweren Einge- 

borenen-Aufständen und blutigen Expeditionen geführt; Grausamkeiten gegen Eingeborene, 

willkürliche Requisitionen, Prügelstrafen, mangelhafte Rechtspflege, schlechte Behandlung 

der Häuptlinge seien für die deutsche Kolonialverwaltung bezeichnend gewesen. Zum Beweis 

dafür wird eine Reihe von Fällen unter Bezugnahme auf Reichstagsabgeordnete angeführt. 

Diese Vorwürfe werden in ihrem allgemeinen Teil dadurch entkräftet, daß man den Zustand Zustand der 
der deutschen Kolonien vor der Erwerbung vergleicht mit dem Zustand, in dem sie sich bei ee 
Ausbruch des Weltkrieges befanden. Damals waren es unerschlossene wilde Länder, in denen Erwerbung. 
fast allenthalben ein Krieg aller gegen alle herrschte. Die Eingeborenenstämme wüteten 
gegeneinander mit Raub und Mord; in großen Teilen Afrikas wurde die friedliche Entwick- 
lung immer wieder durch Plünderungszüge der Nomaden unterbrochen, welche die ackerbau- 
treibenden Stämme überfluteten. Bis an die Küste drangen die aus dem Innern hervor- 
brechenden Stämme vor und vernichteten die Anfänge aufkeimender Zivilisation; umgekehrt 
brachten von der Küste ausgehende Sklaven-Expeditionen der Araber furchtbares Unheil 
über weite Teile des Innern. Ähnlich sah es in dem größten Teil der übrigen deutschen Kolo- 
nien in Afrika aus. In Deutsch-Neu-Guinea wiederum herrschte der Kannibalismus. Die Hor- 
den der Eingeborenen überfielen einander, um Menschenfleisch zu erlangen. In manchen 
Teilen der dazugehörigen Inselgruppen suchten die Kopfjäger in ihren verheerenden Mord- 
zügen die Küsten heim. 

Welch anderes :Bild gewährten die deutschen Kolonien nach einer knapp 30jährigen Kolo- ee Fr Jahres 

nisation als der Krieg ausbrach! Überall in den Schutzgebieten herrschte Friede und Ord- Kolonisattoni 
nung; das Rauben und Morden der Stämme untereinander hatte vollständig aufgehört. 
Der Eingeborene vermochte friedlich seinem Erwerb nachzugehen. Nicht selten waren es 
gerade die früher gefürchtetsten, kriegstüchtigsten und raublustigsten Stämme, die sich am 
vollständigsten in die neue Ordnung der Dinge gefunden hatten und am besten an dem Ko- 
lonisationswerk mitarbeiteten. 

Diese vollkommene Wandlung konnte naturgemäß nicht bewirkt werden, ohne: daß es zu 

Kämpfen der bisher dominierenden Eingeborenenstämme gegen die deutsche Herrschaft 
gekommen wäre. Die Nomaden-Stämme, welche bisher ihre Herden durch Viehraub ergänzt 
hatten, die Eingeborenen-Machthaber, welche ihre Existenz auf gewaltsame Unterwerfung 
und Brandschatzung der Bevölkerung aufgebaut hatten, gaben ihre kriegerischen oder räu- 
berischen Gewohnheiten nicht auf, ohne sich zur Wehr zu setzen. Es hat in den deutschen 
Kolonien schwerer Kämpfe bedurft, um den Frieden zu erzwingen. Aber in welchen Kolonial- 
gebieten mit derartiger Bevölkerung ist das nicht der Fall gewesen? Können die Engländer, 
welche mit den Zulukaffern in Südafrika schwere Kämpfe zu führen hatten, einen berech- 
tigten Vorwurf gegen die Deutschen erheben, wenn sie gegen die Ausläufer eben jener Zulu- 
kaffern in Ostafrika die Ordnung durch Anwendung von Waffengewalt durchsetzen mußten ? 
Steht es den Franzosen, welche im westlichen Sudan Eingeborenen-Machthaber in blutigen 
Kämpfen niederwarfen, zu, die deutsche Verwaltung von Kamerun wegen der Kämpfe zu 
tadeln, die sie zur Erzielung des Friedens in jener Kolonie zu führen hatte? Kann es irgend 
jemand mißbilligen, wenn gegen Eingeborenen-Stämme in Deutsch-Neu-Guinea, welche be- 
nachbarte Stämme überfielen, Gefangene mitschleppten und zur Verwendung bei kanniba- 
lischen Festschmäusen mästeten, mit Gewalt vorgegangen wurde, da nur so die entsetzlichen 
Sitten beseitigt werden konnten? 





1) E.D.Morel, Red Rubber, Great Britain and the Congo u.a. 
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as Aufstände und Expeditionen betrifft, so haben die deutschen Kolonien keineswegs 

mehr Rebellionen undBlutvergießen gesehen als Kolonien anderer Nationen mit ähnlich 
gearteten Eingeborenenstämmen. Im Gegenteil fällt der Vergleich, wenn man die dem Kriege 
vorausgegangene letzte Zeit und die Kriegszeit selbst betrachtet, zugunsten der deutschen 
Kolonisation aus. Die größte Kolonie Deutsch-Ostafrika hatte seit 1906, also seit vollen acht 
Jahren vor Ausbruch des Weltkrieges überhaupt keine Aufstände mehr gesehen; in allen Teilen 
der Kolonie hat vollständiger Friede geherrscht. Von den angrenzenden englischen Kolonien 
kann nicht das Gleiche gesagt werden. In Britisch-Ostafrika ist es in dem gleichen Zeitraum 
wiederholt zu Eingeborenen-Aufständen gekommen; 1906 war die Erhebung der Nandi, 
1913/14 der Aufstand der Kismaji, vorher ein Aufstand der Massai. In Britisch-Njassaland 
erhoben sich während des Krieges Eingeborene und schlugen einige englische Verwaltungs- 
beamte tot. In Deutsch-Ostafrika ist derartiges nicht vorgekommen, ebensowenig in den 
übrigen deutschen Kolonien. In dem Handbuch sind drei große Aufstände erwähnt, welche 
mit starken Menschenverlusten auf seiten der Eingeborenen verbunden gewesen seien, Auf- 
stände, die angeblich hätten vermieden werden können. Es sind in Deutsch-Ostafrika der 
Araber-Aufstand 1888 und der Maji-Maji-Aufstand 1905 sowie in Deutsch-Südwestafrika 
der Herero-Aufstand 1904. Der Araber-Aufstand, den der Verfasser zu Unrecht auf angeb- 
liches überhebendes Auftreten von Beamten der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft 
zurückführt, war in Wirklichkeit verursacht durch die Übernahme der Hoheitsrechte an der 
ostafrikanischen Küste durch jene Gesellschaft. Die Araber, welche bisher dort Herren waren, 
sahen darin den Anfang ihrer völligen Unterwerfung und fürchteten durch das deutsche Vor- 
gehen gegen den Sklavenhandel eine ihrer Haupterwerbsquellen zu verlieren. Dieser Aufstand 
hätte nur vermieden werden können, wenn Deutschland auf die Errichtung seiner Herrschaft 
und auf Maßnahmen gegen den Sklavenraub überhaupt verzichtet hätte. Die Niederwerfung 
dieses Aufstandes erfolgte durch den überall in der Welt als tadellosen Offizier und Menschen 
anerkannten Afrikadurchquerer Hermann von Wißmann mit Energie, aber unter Vermeidung 
jeden unnötigen Blutvergießens. 

Vom Maji-Maji-Aufstand behauptet das englische Handbuch 113 über Tanganyika (Deutsch- 
Ostafrika), er sei auf Haß gegen die Hüttensteuer und gegen die erzwungene Arbeit auf euro- 
päischen Plantagen zurückzuführen. Diese Annahme wird dadurch hinfällig, daß der Aufstand 
auf den Süden der Kolonie beschränkt war, in dem es nur ganz wenige europäische Pflan- 
zungen gab, während der größere nördliche Teil der Kolonie, in dem die Hauptpflanzungs- 
gebiete sowie die Hauptanwerbegebiete für Arbeiter liegen, völlig davon verschont blieb. 
Die Hüttensteuer ist in Deutsch-Ostafrika zu keiner Zeit höher gewesen, als in dem benach- 
barten Kenya und mit Schonung der wirtschaftlich schwachen oder zurückgebliebenen Ge- 
biete erhoben worden, zu denen gerade das Aufstandsgebiet gehörte. In Wahrheit ist der 
Aufstand nach der Feststellung des früheren Gouverneurs Graf Goetzen durch Ausbreitung 
einer von einem Eingeborenen-Zauberer verursachten Bewegung entstanden. Er trägt seinen 
Namen von dem als Zaubermittel verwandten Wasser (Maji). Es ist richtig, daß die Nieder- 
werfung dieses Aufstandes verhältnismäßig große Opfer an Eingeborenenleben gefordert 
hat, da in dem Vertrauen auf die Wirksamkeit ihres Zaubermittels die aufständischen Einge- 
borenen ein sonst unbekanntes Maß von Todesverachtung und Hartnäckigkeit an den Tag 
legten. Nicht richtig ist aber, daß diese Menschenverluste durch irgendwelche Grausamkeiten 
von deutscher Seite verursacht wären. 

Was den dritten Aufstand, den Herero-Aufstand in Deutsch-Südwestafrika, anbetrifft, so 
wurde dieser verursacht durch die allmähliche Ausbreitung der weißen Ansiedler, durch welche 


sich die Eingeborenen in dem Besitz ihres Landes bedroht sahen. Er ähnelt darin den Auf- 


ständen, welche die Angehörigen der weißen Rasse in früheren Tagen in den Ansiedlungs- 
kolonien in Nordamerika und Australien und noch in neuerer Zeit in Südafrika erlebt haben. 
Der Herero-Aufstand begann mit der Niedermetzelung aller deutschen Ansiedler, welche den 
Aufständischen in die Hände fielen. Die Herero legten in den sich entwickelnden Kämpfen 
eine unerwartet große Widerstandskraft an den Tag, so daß die Entsendung erheblicher 
Truppenmengen aus Deutschland notwendig wurde. Erst nach langwierigen Kämpfen wur- 
den die Herero niedergeworfen. Ein Teil von ihnen flüchtete in das wasserarme Sandfeld, wo 
viele den Dursttod gefunden haben. Es ist in dem englischen Blaubuch so dargestellt, als ob 
die Geschichte des Herero-Volkes eine solche der grausamen Unterdrückung durch die deut- 


schen Kolonisatoren gewesen sei und als ob die Niederwerfung des Aufstandes als Ausrot- 


tungskrieg geführt worden sei. Diese Vorwürfe sind in dem oben erwähnten deutschen Weiß- 


buch ausführlich widerlegt worden, wobei allerdings zugegeben ist, daß zeitweise bei der Be-" ; 


kämpfung des Herero-Aufstandes Prinzipien angewandt sind, die von der deutschen Re- 
gierung nicht gebilligt worden sind. Wenn in dem Krieg gegen die Herero infolge der Er- 
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bitterung über die Niedermetzelung deutscher Ansiedler zeitweise überscharfe Maßregeln 
getroffen worden sind, so werde daran erinnert, daß manche Eingeborenenvölker in fremden 
 Kolonialgebieten völlig vernichtet worden sind, so daß niemand übriggeblieben ist, um das 

traurige Schicksal seines Volkes zu verkünden. Es liegen aber Zeugnisse der Herero selbst 
vor, die erkennen lassen, daß das Urteil dieser Eingeborenen über die deutsche Herrschaft 
und die deutsche Kriegführung in Wirklichkeit ein vollkommen anderes ist als das, in dem 
englischen Blaubuch als Vorbereitung der Wegnahme Deutsch-Südwestafrikas aus allem mög- 
lichen, zum Teil recht zweifelhaften Material zusammenkonstruierte. Es liegen solche Zeug- 
nisse nicht nur vor in Nachkriegsäußerungen von Großleuten der Herero, die der deutschen 
Verwaltung ihre Sympathie bewahrt haben, sondern es hat sich die Beerdigung des Ober- 
häuptlings des gesamten Hererovolkes Samuel Maharero am 26. August 1923 geradezu zu 
einer Kundgebung für die deutsche Sache gestaltet!). Das gesamte Zeremoniell war bis in 
die kleinsten Äußerlichkeiten hinein nach deutschem Muster zugeschnitten. Bei der Be- 
erdigung erschienen die Herero überwiegend in deutschen Tropenuniformen und in deutschen 
Farben; besonders der Schutztruppenhut mit schwarz-weiß-roter Kokarde beherrschte das 
Bild. Viele hatten auf den Armbinden weiß umsäumte schwarze Kreuze aufgenäht, welche 
nach Angabe der Herero Eiserne Kreuze darstellen sollten. Verschiedene Herero brachten 
Deutschen gegenüber unumwunden zum Ausdruck, daß sie auch Deutsche seien und ihren 
Häuptling mit deutschen Ehren bestatten wollten. Würde es denkbar sein, daß die Herero 
in dieser Weise auftreten, wenn sie derartig behandelt wären und von Haß gegen ihre früheren 
Herren erfüllt wären, wie das englische Blaubuch dies die Welt glauben machen wollte? 
Würden sie nicht vielmehr alles vermeiden, was die Erinnerung an die deutsche Herrschaft 
zurückrufen könnte? 


W°* mit dem Vorwurf der willkürlichen Requisitionen gemeint sein soll, der neben dem der 
grausamen Unterdrückung in der Note zum Versailler Friedensvertrag gegen die deutsche 
Kolonialverwaltung erhoben wird, ist nicht ganz klar. Anscheinend bezieht er sich auf die 
im Handbuch und verschiedenen Propagandaschriften erhobene Beschuldigung, daß den 
eingeborenen Polizeisoldaten gegenüber den Schwarzen eine zügellose Freiheit gelassen worden 
sei, die sie zu Erpressungen benutzt hätten. Fälle des Mißbrauchs ihrer Stellungen durch 
eingeborene Polizeisoldaten oder sonstige Angestellte werden bei der Natur des Negers überall 
vorkommen, wo er in die Lage kommt, sich anders als unter der direkten Aufsicht seiner 
weißen Vorgesetzten zu betätigen. Absolut falsch aber ist, daß in den deutschen Kolonien 
derartige Dinge irgendwie begünstigt und daß den schwarzen Soldaten weitgehende Freiheit 
eingeräumt worden sei. Bei Bekanntwerden solcher Übergriffe sind vielmehr die Betreffen- 
den streng bestraft worden. Die deutsche Verwaltung hat in Erkenntnis der Gefahren, welche 
die selbständige Verwendung selbst in langjähriger Dienstzeit erprobter Eingeborener mit sich 
brachte, sie nach Möglichkeit beseitigt. Wenn trotzdem ‚‚willkürliche Requisitionen‘“ noch 
vorgekommen sein sollten, so kann es sich immer nur um Übergriffe einzelner gehandelt 
haben, die es verstanden, sich dem Auge ihrer Vorgesetzten zu entziehen. Solche Fälle sind 
in den deutschen Schutzgebieten sicher nicht häufiger vorgekommen als in den Kolonien 
anderer Nationen. 


[ den Schriften, welche gegen die deutsche Kolonisation gerichtet sind, spielt auch die 
angeblich übertriebene Anwendung der Prügelstrafe eine große Rolle. Die Prügelstrafe ist 
m. W. in allen Kolonialgebieten mit primitiven Rassen angewendet worden. Sie ist für jene 
Eingeborenen, welche in mancher Beziehung noch wie die Kinder sind, nicht wohl zu ent- 
behren. Wo man den Versuch gemacht hat, sie durch Geldstrafen oder Freiheitsstrafen zu 
‚ersetzen, waren die Erfolge nicht ermutigend. Die schärfste Kritik an der Prügelstrafe scheint 
hauptsächlich von solchen geübt zu sein, welche in Ermangelung eigener Erfahrungen mit 
primitiven Rassen ohne weiteres europäische Anschauungen auf jene ganz anders gearteten 
' Verhältnisse zu übertragen geneigt waren. Man mag über die Prügelstrafe an sich denken 
wie man will, der Vorwurf, als ob die deutschen Kolonien sich in dieser Beziehung zu ihrem 
Nachteil von anderen Kolonien unterschieden hätten, ist jedenfalls nicht berechtigt. In den 
ersten Anfängen der Kolonisation ist bei allen Nationen ein reichlicher Prozentsatz von Leuten 
in die Kolonien hinausgegangen, die mit einem Überschuß von Tatkraft nicht das gleiche 
Verständnis für die Psyche der Eingeborenen verbanden. Die Verwendung solcher Leute in 
Stellen, amtlichen oder privaten, in welchen sie Aufsichtsbefugnisse über Schwarze haben, 
führt leicht zu Übergriffen, besonders auf dem Gebiet des Prügelns. Es soll nicht bestritten 
werden, daß auch in den deutschen Kolonien solche Kinderkrankheiten der Kolonisation 
aufgetreten sind und daß, besonders in den Anfängen, die geringe Entwicklung der Verkehrs- 


1) Vgl. Landeszeitung für Südwestafrika vom 25.u.27.8.23 sowie Hamburger Nachr. vom 4.11.1923, 








Angebliche 
„Requisi- 
tionen‘. 


Prügelstrafe. 








114 Die koloniale Schuldlüge: 
EEE 











mittel einer genauen Kontrolle durch die höheren Verwaltungsstellen entgegenstand. 
Aber diese Stadien sind verhältnismäßig schnell überwunden worden. Es sind gerade in bezug 
auf die Prügelstrafe sowohl von dem Kolonialstaatssekretär in Berlin, wie von den Gouver- 
neuren in den Kolonien die größten Anstrengungen darauf verwendet worden, um innerhalb 
der Verwaltung selbst die Anwendung dieser Strafe, soweit ihre Beibehaltung für zweckmäßig 
erachtet wurde, mit allen möglichen Garantien zum Schutz der Eingeborenen zu versehen 
und gegen jede Mißhandlung von Schwarzen durch Privatleute mit Energie vorzugehen. 

Diese Bemühungen sind erfolgreich gewesen. Die Zustände, welche in den dem Krieg vor- 
hergehenden Jahren in den deutschen Kolonien geherrscht haben, waren keinesfalls ungün- 
stiger als die Zustände in fremden Kolonien ähnlicher Art. In einer Beziehung allerdings 
war ein erheblicher Unterschied vorhanden: In den deutschen Kolonien herrschte absolute 
Ordnung in bezug auf die Eintragung von Prügelstrafen in die Strafregister und in bezug auf 
die Beobachtung sonstiger Vorschriften, wie sie besonders seit den Anweisungen des Staats- 
sekretärs Dernburg von 1907 für sämtliche Kolonien zum Schutze der Eingeborenen erlassen 
waren. Der Beamte, welcher die Prügelstrafe verhängte, mußte ihr selbst beiwohnen (im 
Falle seiner Verhinderung ein Vertreter), außerdem mußte ein Arzt oder ein sonstiger Sanitäts- 
beamter zugezogen werden. Es ist eine seltsame Verwirrung der Vorstellungen, wenn diese 
zum Schutze der Eingeborenen vorgeschriebene Art der Vollstreckung der Prügelstrafe in 
der deutschfeindlichen Propaganda hier und da so entstellt worden ist, als wenn brutale 
Leute sich an den Schmerzen der Geprügelten ergötzen wollten. In den Kolonien fremder 
Nationen sind derartige Vorschriften nicht in gleichem Maße angewandt worden. Es würde 
falsch sein, aus dem Fehlen von Angaben, wie sie die deutschen amtlichen Jahresberichte über 
die Anzahl der verhängten Prügelstrafen regelmäßig enthielten, in den Jahresberichten frem- 
der Kolonialgebiete zu schließen, daß dort weniger geprügelt wäre. Mein Vorgänger als Gou- 
verneur von Deutsch-Ostafrika, Freiherr von Rechenberg, hat vor dem Kriege auf Reisen 
in Britisch-Ostafrika Gelegenheit gehabt, in einigen Hauptplätzen der Kolonie (Nairobi, 
Mombassa und Kisumu) die Strafbücher einzusehen und daraus entnommen, daß in der 
englischen Kolonie erheblich mehr Prügelstrafen an Eingeborenen vollzogen wurden, als 
in deutschen Bezirken. Dort galt das Prügeln aber nicht als gerichtliche Strafe, sondern 
lediglich als eine polizeiliche Maßregel, welche der Beamte unkontrolliert nach seinem Er- 
messen anwenden konnte. Ähnlich lag die Sache in anderen fremden Kolonien. 

Auch zum Schutz der eingeborenen Arbeiter gegen Prügeln oder sonstige schlechte Be- 
handlung durch europäische Pflanzer oder Angestellte wurden Schutzmaßnahmen getroffen. 
Besondere Arbeiterkommissare wurden eingesetzt, zu deren Aufgabe auch die Überwachung 
auf diesem Gebiete gehörte. 

Als besonders unerhört und für die deutsche Behandlung der Eingeborenen bezeichnend 
wird in den feindlichen Propagandaschriften die Verhängung der Prügelstrafe gegen Weiber 
vorgebracht, welche in Kamerun und Deutsch-Neu-Guinea vorgekommen sei. Diese 
Behauptung ist betr. die letztere Kolonie unrichtig. Als Beweis ist in dem Handbuch eine 
Rede des sozialdemokratischen Abgeordneten Ledebour im Reichstag vom 26. März 1906 
angeführt, nach welcher der Kommissar der Kolonialverwaltung Rose dies selbst zugegeben 
habe. In Wirklichkeit hatte, wie aus den amtlichen stenographischen Berichten des Reichs- 
tags!) hervorgeht, der Abgeordnete Ledebour Herrn Rose, der vor ihm sprach, mißverstanden. 
Dies ist sofort durch einen Zwischenruf richtiggestellt worden. Im übrigen ergibt die Durch- 
sicht der amtlichen stenographischen Berichte, daß weder Herr Rose, noch irgend jemand 
anders jemals Mitteilungen gemacht hatte, daß in Deutsch-Neu-Guinea Frauen geprügelt 
worden wären. In der Tat hat sich derartiges niemals in Deutsch-Neu-Guinea ereignet. 

In Kamerun ist tatsächlich ein Fall dieser Art vorgekommen. Der Kanzler Leist hat dort 
im Jahre 1893 einige Soldatenweiber durchprügeln lassen. Dieser Beamte ist dann durch 
Disziplinarverfahren zur Dienstentlassung verurteilt worden. 

Das ist der einzige Fall der Verhängung der Prügelstrafe gegen Weiber, welcher m. W. 
jemals in deutschen Kolonien vorgekommen ist. Das Prügeln von Weibern war in allen 
Schutzgebieten streng untersagt. Nach den seit langem gültigen Bestimmungen durften gegen 
Frauenspersonen irgendwelchen Alters überhaupt keine Prügelstrafen oder Rutenstrafen 
verhängt werden. x 

Wie sieht es in den fremden Kolonien in dieser Beziehung aus? Nach der Entrüstung, mit 
welcher die oben erwähnten beiden Fälle ausgeschlachtet sind, von denen der eine erfunden 
ist, müßte man annehmen, daß derartiges nirgends sonst vorkomme. Man wird daher mit 
einigem Erstaunen lesen, daß noch heute in der britischen Kolonie Nigeria, in den mohamme- 
danischen Emiraten unter Duldung der englischen Regierung Frauen bei Ehebruch und übler 


!) Jahrgang 1906, Seite 2298. 
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Nachrede ausgepeitscht werden. Die Zahl der Hiebe, die ihnen mit einer Peitsche von Rhino- 
zeroshaut auf den Rücken verabfolgt werden, ist gewöhnlich Hundert. (In den deutschen 
Kolonien betrug die zulässige Höchstzahl bei einem gesunden erwachsenen Mann 25 Hiebe, 
_ die frühestens nach zwei Wochen wiederholt werden durften.) Vorstehende Angaben stammen 
von dem Gouverneur von Nigeria Sir Hugh Clifford selbst, der sie in einer Rede an den Rat 
von Nigeria am 29. Dezember 1920 mitgeteilt hat.!) 


I)‘ einzige sichere Grundlage für das Urteil darüber, ob die Rechtspflege den Verhältnissen Rechtspflege 
gerecht wird, bildet das Maß des Vertrauens, das die Eingeborenen ihr entgegenbringen. Eingeborened 
Dieses Vertrauen hat die deutsche Eingeborenenrechtsprechung in höchstem Maße errungen. \ 
Allenthalben war die Zahl derer, die freiwillig ihre Streitigkeiten vor das deutsche Gericht 

brachten, in beständigem schnellem Wachsen und die Leute kamen oft aus weiter Entfernung 
herbeigeeilt, um ihr Recht zu suchen. Theoretisch wies das deutsche Gerichtsverfahren 

gewiß Mängel auf, indem es an den meisten derjenigen juristischen Bestimmungen fehlte, 

welche das europäische Gerichtsverfahren mit Rechtsgarantien umgeben und gleichzeitig 

zu einer langwierigen, den Armen nur unter Schwierigkeiten zugänglichen Sache machen. 

Das deutsche Verfahren wies patriarchalische Formen auf und stellte an den gesunden Men- 
schenverstand des damit betrauten Beamten und seine Vertrautheit mit Eingeborenen- 

bräuchen größere Anforderungen, als an seine Kenntnis der deutschen Prozeßordnungen. 

Aber es war unabhängig und wirksam. Es war, obwohl in den meisten Kolonien ein Instanzen- 

zug fehlte und nur die wichtigeren Urteile dem Gouverneur zur Bestätigung vorgelegt wurden, 

für die Verhältnisse der Eingeborenen besser geeignet, als es eine langwierige Prozeßordnung 

gewesen wäre. Ich kann mit einer gewissen Erfahrung sprechen, denn ich habe selbst die 
Eingeborenenrechtsprechung in zwei Kolonien ausgeübt und habe die oberste Aufsicht da- 

rüber in einer dritten Kolonie gehabt. Der Kampf, welchen verschiedene deutsche Richter, 

die im Reichstag als Abgeordnete saßen, für die Umgestaltung dieser Rechtsprechung geführt 

haben, beruhte mehr auf theoretischen Gesichtspunkten als auf der richtigen Einschätzung 

der tatsächlichen Verhältnisse. 

Es ist der deutschen Rechtsprechung in den Kolonien insbesondere vorgeworfen worden 
die verschiedene Beurteilung der von Weißen gegen Schwarze und der von Schwarzen gegen 
Weiße begangenen Vergehen. Das ist eine Erscheinung, welche sich in der Rechtsprechung 
aller Kolonien mit Mischbevölkerung zeigt und bei der Unabhängigkeit der Richter und der 
europäischen Rechtspflege dem Einwirken der Verwaltung kaum zugänglich ist. Sie trat 
in den deutschen Schutzgebieten keinesfalls stärker hervor, als in fremden Kolonien. Es 
mag hier nur darauf hingewiesen werden, daß der französische Kolonialminister in der Sitzung 
der französischen Kammer vom 21. Dezember 1922 erklärte: ‚Ich weiß aus persönlicher Er- 
fahrung, daß in der Vergangenheit die Handhabung der Rechtsprechung ungenügend und 
schwach war, wenn es sich darum handelte, Verbrechen zu ahnden, die an Eingeborenen 
begangen waren.‘‘2) Auch in englischen Kolonien gibt es große Unterschiede in den Urteils- 
sprüchen der Gerichte gegen Weiße und Farbige. In den deutschen Kolonien ist jedenfalls 
das Bestreben der Verwaltung immer dahin gegangen, den Eingeborenen auch nach dieser 
Richtung hin jeden möglichen Schutz zuteil werden zu lassen. 


as Handbuch behauptet, in den deutschen Kolonien seien die Häuptlinge im allgemeinen Behandlung 

degradiertworden zu Agenten der Gouvernements; alle, die nicht machtvoll genug gewesen ges 
seien, um den Angriffen ihrer Herrscher Widerstand zu leisten, seien systematisch schlecht 
behandelt, geprügelt und wegen geringer Verstöße eingesperrt worden. Man vergleiche damit 
das Urteil eines der bedeutendsten englischen Kolonialkenners, des früheren Gouverneurs 
Sir Harry Johnston, welcher noch im Kriege in den „Daily News‘ über Deutsch-Ostafrika 
schrieb: „Es ist eine Tatsache, daß die deutsche Herrschaft von den 90er Jahren bis zum 
Ausbruch des Krieges in Ostafrika keineswegs unpopulär war. Die führenden Eingeborenen- 
häuptlinge wurden behandelt, wie wir die indischen Radschas behandeln und die Araber 
wurden so vollkommen mit der deutschen Herrschaft ausgesöhnt, daß sie mächtige Verbündete 
der Deutschen wurden‘‘®). 

Man vergleiche weiter damit die amtlichen englischen Berichte über das Tanganyika Terri- 
tory (Deutsch-Ostafrika). In dem ersten Bericht, vom Abschluß des Waffenstillstandes 
bis zum Ende 1920 reichend, findet sich zwar eine absprechende Kritik des deutschen Systems 
der „Akiden‘ (farbiger Distriktsvorsteher), der zweite Bericht über das Jahr 1921 enthält 
dagegen folgende Feststellung: „Die Fortsetzung des deutschen Systems der Verwendung 

1) West Africa vom 26.2. 21. 


») Depeche Coloniale et Maritime vom 23./24. 12. 1922. 
®) Zitiert nach Staatssekretär Dr. Solf ““Germany’s right to recover her colonies‘‘. 1919. Seite 31—32, 
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von Akiden, bezahlten eingeborenen Beamten, in der Verwaltung der Küstenbezirke, ist 
ziemlich erfolgreich (fairly successful). Hier fehlt es den Stämmen an Stammesorganisation 
und der Akide ist im allgemeinen mit dem Volk durch Abstammung verwandt. In den land- 
einwärts gelegenen Distrikten, wo die Stammeszusammengehörigkeit größer und der Akide 
oft ein Fremder, ist die Politik die gewesen, das Volk durch ihre eigenen Häuptlinge zu kon- 
trollieren und den Akiden, wenn möglich durch eigene Häuptlinge nach Wahl des Volkes zu 
ersetzen.‘“t) Diese Politik entspricht genau, auch in dem letzten Teil, der unsrigen, wie wir sie 
vor dem Kriege in den in Frage kommenden Teilen Deutsch-Ostafrikas verfolgt haben. 

Auch für die übrigen Kolonien ist die Behauptung der Degradierung und schlechten Be- 
handlung der Häuptlinge durchaus unrichtig. In dem Schutzgebiet mit der zweitgrößten 
Bevölkerungszahl, in Kamerun, war es die in Anweisungen des Gouverneurs an die Lokal- 
behörden ausdrücklich ausgesprochene Politik der deutschen Verwaltung, die Stellung der 
Häuptlinge zu stärken, um durch sie die Eingeborenen zu regieren. Es war dies das gerade 
Gegenteil dessen, was der deutschen Kolonialpolitik zu Unrecht vorgeworfen wird. 

Die in den Propagandaschriften hervorgehobenen Beschwerden der Akwa-Häuptlinge des 
Duala bewohnenden Küstenstammes beruhten in der Hauptsache darauf, daß im Interesse 
der Sanierung der wichtigsten Hafenstadt eine teilweise Enteignung und Verpflanzung der 
Leute stattfinden sollte. Diese Beschwerden haben dadurch ein weit über ihre Bedeutung 
hinausgehendes Aufsehen erregt, da sie in einer Reichstagsdrucksache dem Reichstag und 
damit der weiten Öffentlichkeit vorgelegt und zu einem wichtigen Bestandteil der Kolonial- 
skandale gemacht wurden. Ein großer Teil ihres Inhalts wurde in den Untersuchungen als 
unzutreffend festgestellt; soweit die Beschwerden begründet waren, wurde Abhilfe geschaffen. 

Wie das Verhältnis der Kameruner Häuptlinge zur deutschen Herrschaft in Wirklichkeit 
war, ist besonders im Kriege und zum Teil auch nach dem Kriege hervorgetreten. Die Häupt- 
linge haben mit ihren Leuten fast durchweg treu zur deutschen Regierung gestanden. Als 
nach tapferer Verteidigung die deutsche Schutztruppe und mit ihr das Gouvernement vor der 
Übermacht der englischen und französischen Truppen auf das neutrale spanische Gebiet 
übertreten mußten, zogen 117 Kameruner Häuptlinge mit ihren Leuten mit, da sie die Deut- 
schen nicht verlassen wollten. Am 2. Februar 1919 haben diese Häuptlinge von Fernando- 
Po aus eine Eingabe an den König von Spanien gerichtet?), in der sie ihn baten, beim Friedens- 
schluß dazu zu helfen, daß sie der deutschen Regierung weiter unterstellt bleiben. 

Ähnliche Zeugnisse liegen aus Togo vor. Von der Haltung der Großleute der Herero in 
Deutsch-Südwestafrika ist bereits die Rede gewesen. 

Was schließlich die Südsee anbetrifft, so brauchen über das gute Verhältnis der samoanischen 
Häuptlinge zur deutschen Regierung keine Worte verloren zu werden, das noch nach dem 
Kriege aus der Eingabe der ersteren an den König von England um Befreiung von der Neu- 
Seeländischen Mandatsherrschaft hervorging (s. unten). In Deutsch-Neu-Guinea, wo es bei 
der unter den Eingeborenen herrschenden Anarchie überhaupt noch keine anerkannten 
Häuptlinge gab, haben wir erst solche eingesetzt und damit erfolgreich die Eingeborenen selbst 
zur Schaffung geordneter Zustände herangezogen. 


A diesen Ausführungen ergibt sich, daß die gegen die kolonialen Verwaltungsmethoden 
Deutschlands erhobenen Anschuldigungen im ganzen betrachtet vollkommen unbegründet 
sind. Nicht das gleiche läßt sich sagen, wenn von Einzelfällen die Rede ist. Zwar ist sehr viel 
von dem, was das Handbuch und die sonstigen Schriften darüber enthalten, unrichtig, viel 
war schon zu der Zeit, zu der diese Schriften verfaßt wurden, als unwahr und erfunden fest- 
gestellt worden, aber es bleiben doch Fälle übrig, in denen von Einzelpersonen Übeltaten 
gegenüber Eingeborenen begangen sind. Es handelt sich um eine der Nachtseiten der 
Menschennatur, welche auch fortgeschrittene Kultur nicht hat beseitigen können. Mit Be- 
dauern und Empörung nur kann man auf solche Fälle blicken, in welchen Angehörige von 
Kulturnationen sich durch Missetaten gegen Schwarze herabgewürdigt haben. Solche Fälle 
sind in den Kolonien aller Nationen vorgekommen, in den deutschen Schutzgebieten erheblich 
seltener, als in denen anderer Nationen, wenn man den belgischen und französischen Kongo 
mit einrechnet. Was die deutschen Fälle von den gleichartigen Vorgängen in fremden Kolonien 
unterscheidet, ist die außerordentliche Propaganda, welche in Deutschland selbst von den 
Abgeordneten und der Presse einiger großer Parteien dagegen betrieben wurde. Um derartige 
leidenschaftliche Angriffe gegen koloniale Persönlichkeiten im Parlament zu finden, wie es 
etwa im deutschen Reichstag gegen Karl Peters geschehen ist, muß man in der englischen 
!) Report on Tanganyika Territory, covering the period from the conclusion of the armistice to the 
end of 1920. Parlamentsdrucksache, Seite 31 ff.— Report on the Tanganyika Territory for the year 1921. 


Parlamentsdrucksache Juli 1922, Seite 5 . : 
®) Abgedr. in Hans Poeschel ‚Die Kolonialfrage im Frieden von Versailles“, 1920. Seite 243. 
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Kolonialgeschichte schon auf die Zeiten von Clive und Warren Hastings zurückgehen. Eine 
Aera der „Kolonialskandale‘‘ noch im 20. Jahrhundert war der jungen deutschen Koloni- 
sation allein vorbehalten. 


F‘ ist keine angenehme Aufgabe, jetzt nach 16 Jahren die längstverschollenen Kolonial- 
1 skandale noch einmal aufzurühren. Ich glaube mich aber dem nicht entziehen zu dürfen. 
Diese Beschuldigungen sind von unseren Gegnern im Weltkriege in einseitigster, skrupel- 
losester Weise unter Fälschung der Wahrheit durch Weglassung aller erfolgten einwandfreien 
Feststellungen dazu benutzt worden, um der Teilung der kolonialen Kriegsbeute einen mO- 
. ralischen Mantel umzuhängen. Ich halte mich für geeignet darüber zu schreiben, denn ich 
war selbst zur Blütezeit der Kolonialskandale Chef der Personalabteilung im Reichskolonial- 
amt, war an den Maßnahmen zur Untersuchung und Verfolgung der Beschuldigungen mit 
beteiligt, habe die darüber entstandenen Akten studiert und selbst die Denkschrift entworfen, 
welche beim Abschluß der Untersuchungen dem Reichstag vorgelegt wurde. 

Bei den Kolonialskandalen handelte es sich um eine Anzahl von Beschuldigungen gegen 
einzelne Beamte und Offiziere, welche zum Teil neueren Datums waren, zum Teil aber bis 
in die Anfänge deutscher Kolonisation zurückgingen. Ein großer Teil dieser Fälle war bereits 
früher durch gerichtliches oder Verwaltungsverfahren zum Abschluß gebracht worden. In 
anderen Fällen handelte es sich um eingeleitete oder noch nicht beendete Untersuchungen, 
wiederum in anderen Fällen waren neue Anschuldigungen erhoben worden, in denen Unter- 
suchungen eingeleitet werden mußten. 

Zur völligen Aufklärung dieser Kolonialskandale, welche in Deutschland außerordentliches 
Aufsehen erregten, wurde, nachdem der Staatssekretär Dernburg 1906 an die Spitze der 
Kolonialverwaltung berufen war, eine Kommission von drei erprobten preußischen Richtern 
einberufen, von denen zwei dem Kammergericht, dem höchsten preußischen Gericht, und einer 
einem preußischen Landgericht angehörten. Es waren dies Beamte von gesetzlich garan- 
tierter Unabhängigkeit, die zudem in keinem Unterordnungsverhältnis irgendwelcher Art 
zur Reichs- oder Kolonialverwaltung standen. Die drei Beamten haben in vollständiger Un- 
abhängigkeit und Freiheit in monatelanger Arbeit die gesamten Kolonialskandale eingehend- 
ster Prüfung unterzogen. Der Staatsekretär Dernburg (damals noch stellvertretender Kolonial- 
direktor) hatte angeordnet, daß sie ohne jede Beschränkung in alle Akten des Kolonialamts 
einschließlich der aus irgendwelchen Gründen als geheim bezeichneten Akten Einsicht nehmen 
konnten. Ich habe persönlich darüber gewacht, daß den Herren alles offen stand und daß 
ihnen nichts verheimlicht wurde. Ich bin Zeuge der genauen, tiefschürfenden Arbeit dieser 
richterlichen Kommission, welche keine Mühe und Arbeit scheute, um die reine Wahrheit 
zu erforschen. Ich drucke nachstehend eine Erklärung ab, welche die richterliche Kommis- 
sion selbst über ihre Tätigkeit abgegeben hat: 

Die der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amts von dem Herrn Justizminister zur Ver- 
fügung gestellte Untersuchungskommission gibt gegenüber verschiedentlich in der Presse 
aufgetauchten Angriffen auf ihre Tätigkeit folgende amtliche Erklärung ab: 

1. Gleich bei Beginn ihrer Tätigkeit hat der stellvertretende Herr Kolonialdirektor, Exzel- 
lenz Dernburg, die Kommissionsmitglieder ausdrücklich ermächtigt, alle, auch die geheimsten 
und versiegelten Aktenstücke ohne jede Ausnahme einer Durchsicht und Prüfung zu unter- 
ziehen. 

2. Dementsprechend ist auch verfahren worden. Sämtlich von ihnen erforderte Akten sind 
den Mitgliedern der Kommission auf das bereitwilligste zur Verfügung gestellt und ohne jede 
Beschränkung zugänglich gemacht worden. 

3. Bezüglich des Umfangs und der Richtung der Untersuchungen sind den Kommissions- 
mitgliedern keinerlei Weisungen erteilt oder Beschränkungen auferlegt worden. 

4, Vielmehr hat die Kommission in einer von ihr selbst entworfenen Geschäftsordnung 
den Grundsatz aufgestellt, daß sich der Umfang der Beweiserhebungen und die Würdigung 
der erhobenen Beweise lediglich nach ihrer freien richterlichen Überzeugung bestimme. Dem- 
gemäß ist auch in jedem einzelnen Falle verfahren und auf ihre Überzeugung von keiner Seite 
ein Einfluß geübt oder auch nur versucht worden. 

Berlin, den 12. April 1907. 


gez.: Dr. Kleine, Oelschlaeger, Wilke, 
Kammergerichtsrat. Kammergerichtsrat. Landgerichtsrat. 


Diese Kommission hat nach eingehendster Durcharbeitung, soweit erforderlich Ergänzung 
des vorhandenen Materials, über jeden einzelnen Fall ihr Urteil abgegeben. Das Ergebnis 
dieser richterlichen Prüfung ist dann dem Reichstag in einer Denkschrift vom 15. April 1907 
(Reichstagsdrucksache Nr. 288) vorgelegt worden. Bei Erörterung der Denkschrift in der 
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Budget-Kommission des Reichstags waren sämtliche dazugehörigen Akten der Kolonial- 
verwaltung zurstelle. Der Staatssekretär für die Kolonien erklärte sich bereit, an deren Hand 
etwa weitere von Reichstagsabgeordneten gewünschte Auskünfte persönlich oder durch seine 
Kommissare zu erteilen. Der Reichstag hat keine weiteren Debatten darüber geführt und 
damit diese richterlichen Feststellungen als angemessenen Abschluß der Skandale erachtet. 

Diese Vorgänge sind in den Handbüchern, welche der Delegation in Paris zur Information 
dienten, ebenso wie in den gegen die deutsche Kolonisation gerichteten Propagandaschriften 
und Äußerungen völlig verschwiegen worden. In ihnen allen sind die Kolonialskandale so, 
wie sie von Abgeordneten vor den Untersuchungen vorgebracht wurden, benutzt 
worden, als ob es sich durchweg um festgestellte Tatsachen, um überwiesene Verbrecher und 
um erwiesene Greueltaten handle. Tatsächlich war dies keineswegs der Fall. In einer ganzen 
Anzahl von Fällen lautete das Urteil der richterlichen Kommission: „Die Ermittelungen haben 
nichts Belastendes ergeben‘ oder ‚ein Anlaß zu strafrechtlichen oder disziplinarem Vor- 
gehen gegen den Beschuldigten hat sich nicht ergeben‘. Das heißt, aus der amtlichen Sprache 
übersetzt, daß kein Beweis dafür geliefert wurde, daß die Betreffenden sich irgendwelcher 
Missetaten schuldig gemacht haben. In Wirklichkeit liegt die Sache so, daß in einer Reihe von 
Fällen nicht nur unter juristischen Gesichtspunkten völlige Entlastung erfolgt ist, sondern 
auch unter moralischen. Verschiedene Beamte und Offiziere, welche damals zu Unrecht 
beschuldigt worden sind, waren noch lange Jahre nachher in ehrenvollen Stellungen tätig. 

In einer Anzahl von anderen Fällen mußte die Kommission feststellen, daß die Betreffenden 
sich Verfehlungen schuldig gemacht hatten. Fast in allen diesen Fällen hat bereits früher 
ein richterliches oder amtliches Verfahren zur Sühnung der Tat stattgefunden. Soweit schwere 
Mißhandlungen oder Grausamkeiten vorgekommen waren, handelte es sich fast durchweg 
um geistig abnorme, in ihrem Nervensystem belastete Personen. Äußerstes Bedauern aller 
normal denkenden und empfindenden Menschen müssen solche Fälle erregen. Aber phari- 
säische Heuchelei würde es sein, wenn andere Nationen deswegen Steine auf uns werfen 
würden. Denn die Kolonialgeschichte keiner Nation ist frei von solchen Übeltaten. Auch 
gegenwärtig kommen in den Kolonien Fälle vor, ähnlich denen, welche den Gegenstand der 
deutschen Kolonialskandale gebildet haben. Aus französischen Kolonien werden auch in 
neuester Zeit Morde und Greueltaten berichtet.!) In der britischen Kolonie Kenya wurde 
im Juni 1923 ein schwarzer Arbeiter von einem weißen Ansiedler zu Tode geprügelt. Der 
Ansiedler wurde nur wegen gefährlicher Körperverletzung zu 2 Jahren Gefängnis verurteilt?). 
Ebenfalls im Juni 1923 kam in Rhodesien ein Fall vor, in dem ein Eingeborener infolge Durch- 
peitschens starb. Solche Fälle werden immer vorkommen, solange es brutale oder perverse 
Menschen gibt. Auch die wohlmeinendste Kolonialverwaltung vermag ihre schwarzen Schutz- 
befohlenen nicht völlig dagegen zu schützen. Das einzige, was sie tun kann, ist, solche Vergehen 
unnachsichtig zu verfolgen und für Ausmerzung übler Elemente zu sorgen. Daß die deutsche 
Kolonialverwaltung dies getan hat, in besonders starkem Maße in den letzten, dem Kriege 
vorhergehenden Jahren, wird niemand bestreiten können, der die wirklichen Vorgänge kennt. 


Freiheits- Ss bedarf noch des Eingehens auf die Beschuldigungen, die sich auf die angebliche Einschrän- 
er rankung kung der Freiheit von Eingeborenen in den deutschen Kolonien beziehen. Es wird so hin- 


Eingeborenen.gestellt, als ob im Gegensatz zu anderen Kolonien bei uns noch die Sklaverei innerhalb der 
Eingeborenenbevölkerung aufrecht erhalten sei und als ob wir selbst eine Art Zwangsarbeit 
eingeführt hätten, die sklavereiähnliche Verhältnisse geschaffen habe. 

Die erste der beiden Beschuldigungen betreffend die Sklaverei kann mit wenigen Fest- 
stellungen erledigt werden. In den deutschen Kolonien in Ost- wie in Westafrika waren, 
als wir diese Länder erwarben, Sklavenraub und Sklavenhandel üblich. Beides ist allenthalben 
in wenigen Jahren unter Aufwendung größter Energie und zum Teil unter harten Kämpfen 
gegen die bisherigen Sklavenhändler (insbesondere in Deutsch-Ostafrika durch Niederwerfung 
des Araberaufstandes) abgeschafft worden. Nicht mit Gewalt beseitigt wurden 
dagegen die in einigen Kolonien noch vorhandenen milden Formen der Hörigkeit (bei uns 
mit einem wenig glücklichen Namen Haussklaverei benannt), um zu plötzliche Umwälzungen 
und Schädigungen der Eingeborenenbevölkerung zu vermeiden, einschließlich der alten und 
erwerbsunfähigen Haussklaven, für welche nach den überall herrschenden Bräuchen die Herren 
zu sorgen hatten. Es wurden jedoch Bestimmungen erlassen, welche ein allmähliches Auf- 
hören der Haussklaverei herbeiführen mußten. So wurden alle nach einem bestimmten 
Datum (in Deutsch-Ostafrika dem 31. Dezember 1905) geborenen Kinder von Haussklaven 

1) Vgl. z.B. L’Humanite& vom 20.7. 1922, Le Progr&s Civique vom 29. 10. 1921. 
®) Einen ausführlichen Bericht darüber enthält der Manchester Guardian vom 16.11.23, in dem auch 


der Rhodesienfall und ein weiterer 1920 in Kenya als Folge brutalen Prügelns vorgekommener Todesfall 
eines Schwarzen erwähnt ist. 
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gesetzlich als frei erklärt und die Befreiung durch Loskauf durch den Hörigen selbst oder 
Freilassung durch die Behörde außerordentlich erleichtert. Ein neues Hörigkeitsverhältnis 
konnte auf keine Weise in den deutschen Kolonien entstehen. Die Haussklaverei war allent- 


_ halben zum Absterben verurteilt. Trotzdem hatte der deutsche Reichstag 1912 eine Reso- 


lution beschlossen, daß die Haussklaverei in Deutsch-Ostafrika am 1. Januar 1920 restlos 
aufgehoben werden sollte. Wenngleich in der Kolonie selbst das Weitergehen des bisherigen 
Weges vorgezogen worden wäre, bei dem die Zahl der Hörigen von Jahr zu Jahr beträchtlich 
abnahm und bereits für 1930 mit einem fast völligen Aufhören der Haussklaverei gerechnet 


_ wurde, hatte die Kolonialverwaltung doch die völlige rechtliche Beseitigung der Hörigkeit 


für 1920 in Aussicht genommen; dabei waren Mäßregeln vorgesehen, um eine Schädigung 
der von der Neuregelung betroffenen Eingeborenen, Herren und Hörigen, nach Möglichkeit 
zu vermeiden. Ohne den Ausbruch des Weltkrieges wären daher die Reste der Haussklaverei 
in Deutsch-Ostafrika bereits seit Jahren beseitigt gewesen. 

Es ist angesichts dieser Sachlage eine Irreführung, wenn von englischer Seite die im Vorjahr 
für das Tanganyika Territory (den unter englisches Mandat gekommenen Teil von Deutsch- 
Ostafrika) erlassene Verordnung, nach der niemand eine andere Person gegen deren Willen 
als Sklaven im Dienst halten darf, als eine Befreiungstat hingestellt worden ist, welche die 
deutsche Verwaltung niemals zu ergreifen gewagt hätte. Im übrigen hat diese Verordnung 
der englischen Mandatsverwaltung, wie der Bericht des Vertreters der Internationalen Arbeits- 
kommission, Mr. Grimshaw, an die Permanente Mandatskommission des Völkerbundes 
betreffend Arbeit und Sklaverei in den Mandatsgebieten mit Recht hervorhebt, einen mehr 
negativen als positiven Charakter, indem sie das Bestehen einer freiwilligen Haussklaverei 
zuläßt.!) 

Was die anderen deutschen Kolonien anbetrifft, so gewinnt man aus dem vorerwähnten 
Bericht nicht den Eindruck, als ob irgend etwas wesentliches in bezug auf die in jenen Ge- 
bieten noch vorhandenen Reste der Haussklaverei geändert sei. Bemerkenswert sind die 
Feststellungen des auf der Grundlage der sämtlichen Mandatsberichte erstatteten Berichts, 
daß der Zustand der Haussklaverei nicht notwendig eine schlechtere Behandlung mit sich 
bringt, als der Zustand der Freiheit unter den gegenwärtigen wirtschaftlichen Verhältnissen 
bedeuten würde, und daß unter den Haussklaven selbst kein allgemeines Verlangen nach 
Emanzipation vorhanden sei. 

Bei dieser Sachlage kann der deutschen Kolonialverwaltung ganz gewiß kein Vorwurf 
daraus gemacht werden, daß sie die Abschaffung der Reste dieser milden Hörigkeit nur all- 
mählich und unter Schonung der Sitten und der Wirtschaft der Eingeborenea betrieb. In 
verschiedenen fremden Kolonialgebieten bestehen übrigens ähnliche Verhältnisse und es ist 
betreffend allmählicher Beseitigung ähnlich verfahren worden wie bei uns. 


Was den angeblichen Arbeitszwang in den deutschen Kolonien anbetrifft, so ist die be- Arbeitszwang. 


deutungsvollste Veröffentlichung darüber der während des Krieges abgefaßte „offene Brief“ 
des Bischofs Frank Weston von der englischen Universitäten-Mission Sansibar und Ostafrika 
an General Smuts, der auch der vorerwähnten Lewinschen Schmähschrift als Anlage beige- 
fügt ist. In der englischen Ausgabe trägt diese Schrift die Überschrift „The black slaves of 
Prussia“ (Die schwarzen Sklaven Preußens), in der deutschen Ausgabe „Das Martyrium der 
Eingeborenen“. Wie diese Veröffentlichung zustandegekommen ist, darüber hat der Bischof 
Frank Weston die Welt selbst unterrichtet in seiner 1919 erschienen Schrift ‚The serfs of 
Great Britain. Being a sequel to ‘The black slaves of Prussia‘‘ (Die Hörigen Groß-Britanniens, 
Fortsetzung von „Die schwarzen Sklaven Preußens‘‘). Er sagt darin: „Als ich meinen offenen 
Brief an General Smuts schrieb, nannte ich es Großbritanniens Fetzen Papier: Werden wir 
ihn einlösen? Ich spielte damit auf sein (Großbritanniens) Versprechen der Gerechtigkeit 
gegen schwächere Völker an. Die britische Regierung nahm meinen Brief, strich einige ihr 
nicht zusagende Stellen aus und veröffentlichte ihn unter dem Titel ‚Die schwarzen Sklaven 
Preußens‘. Ich meine, die Ostafrikaner sind jetzt ‚die schwarzen Hörigen Großbritanniens‘ 
geworden.“ 

Der offene Brief enthielt den Vorwurf der Zwangsarbeit gegen die deutsch-ostafrikanische 
Regierung. Die zweite Schrift des Bischofs Frank Weston enthält den gleichen Vorwurf gegen 
die britische Regierung. Beide Schriften zeigen, daß der Bischof der Universitäten-Mission 
aus christlichen und humanen Gesichtspunkten das von Engländern wie Deutschen den 
ostafrikanischen Eingeborenen gegenüber in der Arbeitsfrage befolgte System mißbilligt. Er 
wendet sich in der letzteren mit der gleichen Energie gegen die 1919 für Sansibar und Britisch- 
Ostafrika erlassenen Verordnungen, durch welche Arbeitszwang für öffentliche Arbeiten und 


2) Commission permanente des Mandats. Annexes aux Proces verbaux de la 3. session tenue 20.7. — 
10.8. 1923, S. 263f. 
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Förderung der Arbeit auf privaten Pflanzungen durch Ermunterung der Eingeborenen dazu 
angeordnet ist, wie in der ersten Schrift gegen den nach seiner Auffassung in Deutsch-Ost- 
afrika vorhandenen Arbeitszwang. Er sagt: „Großbritannien macht mit seinen Afrikanern, 
was Lenin und Trotzki, wie es heißt, mit den Russen tun; es ordnet eine Zwangsaushebung 
von Personen zur Arbeit an und stellt die Hilfsmittel der Regierung zur Verfügung einer 
kleinen Zahl von europäischen Ansiedlern.‘“ 

Es handelt sich hiernach um eine Angelegenheit der Weltanschauung. Der englische Bischof 
verwirft grundsätzlich jede Zwangsarbeit von Eingeborenen, während die Verwaltungen 
wohl aller kolonialen Nationen einen Arbeitszwang für die Durchführung Öffentlicher Arbeiten 
kennen und im übrigen die Anleitung der Eingeborenen zu nützlichen Arbeiten begünstigen. 
In den deutschen Kolonien sind in dieser Beziehung ähnliche Grundsätze befolgt worden, wie 
sie seinerzeit der englische Kolonialsekretär Joseph Chamberlain wiederholt im Unterhaus 
ausgesprochen hat. Unter anderm sagte er am 6. August 1901: „Ich glaube, daß es für den 
Eingeborenen nützlich ist, fleißig zu sein, und mit aller unserer Macht müssen wir ihn arbeiten 
lehren... Es hat nie ein Volk in der Weltgeschichte gegeben, das nicht gearbeitet hätte. Im 
Interesse der Eingeborenen in ganz Afrika müssen wir sie arbeiten lehren.‘“ Ferner sagte er 
am 24. März 1903: „Ich bleibe dabei, zu glauben, daß unter allen Umständen der Fortschritt 
des Eingeborenen in der Zivilisation nur dann gesichert ist, wenn er von der Notwendigkeit 
und Würde der Arbeit überzeugt ist; deshalb meine ich, daß alles, was wir vernünftigerweise 
tun können, um den Eingeborenen zur Arbeit anzuhalten, erwünscht ist.‘ 

Soweit die gegen Deutsch-Ostafrika gerichtete Schrift des Bischofs Frank Weston die 

eschuldigung eines Arbeitszwangs für private Arbeiten sowie sonstige Vorwürfe gegen die 
deutschen Verwaltungsmethoden erhebt, sind sie von meinem Vorgänger in Deutsch-Ostafrika, 
Freiherrn von Rechenberg, in der Schrift „Die deutsche Kolonialpolitik vor dem Gerichtshof 
der Welt‘ 1918, Seite 36f., eingehend widerlegt worden. Jeder Mensch in Ostafrika weiß, 
daß gerade Herr von Rechenberg, den der Bischof Weston selbst in seiner Schrift ‚einen 
der besten und humansten Funktionäre‘ nennt, in seiner sechsjährigen Amtszeit in Deutsch- 
Ostafrika von 1906 bis 1912 der schärfste Gegner eines jeden derartigen Arbeitszwangs war. 
Auch der Staatssekretär für die Kolonien verhielt sich gegen die von manchen Seiten im Reichs- 
tag und außerhalb erhobenen Forderungen auf Einführung eines Arbeitszwangs für Plantagen- 
arbeit der Eingeborenen durchaus ablehnend. So wurden im Gegensatz zu derartigen Wünschen 
Anordnungen zum Schutz der Eingeborenen gegen Arbeitszwang erlassen und aufrecht- 
erhalten. Das schloß nicht aus, daß die Eingeborenen zu nützlichen Arbeiten angeleitet und 
darin unterrichtet wurden. Wie englische Ansiedler, die sich gegenwärtig unter der Mandats- 
verwaltung in Deutsch-Ostafrika befinden, die deutsche Tätigkeit in dieser Beziehung unter 
Gegenüberstellung zur englischen Mandatsverwaltung beurteilen, ergibt sich aus einem 
Artikel der „Dar-es-Salam Times‘‘ vom 4. März 1922, in dem es heißt: 

„Diese Zeitung hat bereits zum Überdruß ausgeführt, daß man von dem Eingeborenen 
nicht erwarten kann, daß er das Land von allein entwickelt. Er bedarf europäischer Führung 
und Mitwirkung. Man ist gezwungen, zu sagen, daß er am glücklichsten war, als die Deutschen 
mit landwirtschaftlichen Unternehmungen und landwirtschaftlicher Entwicklung vorgingen 
und ihn mit Arbeit, Geld und Nahrung versahen und zur gleichen Zeit diejenigen, welche 
darin interessiert waren, in moderneren Methoden der Landwirtschaft unterrichteten, als 
sie bisher gekannt hatten.“ 

Die verschiedenen Formen der Zwangsarbeit sollen nach der Note zum Versailler ‚„Frieden‘‘ 
— ob allein oder im Zusammenhang mit den früher aufgeführten grausamen Unterdrückungen 
und willkürlichen Requisitionen ist nicht ganz klar — ‚‚weite Strecken in Ostafrika (und 
Kamerun, auf das weiter unten noch eingegangen wird) entvölkert haben.‘ Als Hauptzeuge 
dafür ist in allen darauf bezüglichen Schriften der holländische Pater van der Burgt ange- 
führt, welcher im Innern Afrikas seinen Sitz hatte und sich darüber beklagt hatte, daß von 
den für die Plantagen angeworbenen Arbeitern nicht der dritte Teil zurückkehre. Die Klage 
war an sich begründet. Die Ursache lag aber nicht in der Entvölkerung Deutsch-Ostafrikas 
durch Aussterben der Eingeborenen, sondern in der Entwicklung der Verkehrs- und Pflan- 
zungsverhältnisse. Viele Eingeborene zogen es vor, in den entwickelten Gegenden in der 
Nähe der Eisenbahn oder größerer Plätze zu leben, als in ihre entlegenen, nur durch wochen- 
lange Märsche erreichbaren ursprünglichen Wohnsitze zurückzukehren. Pater van der Burgt 
hat selbst am 11. November 1918 in einem Interview!) den Irrtum widerlegt, der durch ein 
paar aus dem Zusammenhang gerissener Sätze über seine Anschauungen hervorgerufen ist. 
Er hat sein Urteil dahin zusammengefaßt: ‚Die deutsche Kolonialtätigkeit war in Deutsch- ' 


3) Prof. Brinckmann „Eine Unterredung mit Pater van der Burgt‘“ in der Kolonialen Rundschau 1918 
Seite 4371. 
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Ostafrika der größte Segen für Land und Leute.“ Die Behauptung von moderner Sklaverei 
und Arbeitszwang hat er glattweg als Schwindel erklärt. Diese Richtigstellung des Paters 
Burgt ist, soweit ich sehen kann, in keiner der die Wegnahme deutscher Kolonien recht- 
fertigenden Schriften erwähnt worden. 

Im übrigen liegt gar kein Anhalt dafür vor, daß unter der deutschen Verwaltung über- 
haupt eine Verminderung der eingeborenen Bevölkerung in Deutsch-Ostafrika stattgefunden 
hat. Ich persönlich halte dies auf Grund meiner auf Reisen nahezu in allen Teilen der Kolonie 
gestützten Kenntnis der Eingeborenenbevölkerung für durchaus unwahrscheinlich. Die 
Schwarzen Ostafrikas sind in den meisten Gegenden eine kräftige virile Rasse. Die Anlässe, 
die früher zu Massensterben führten, waren unter unserer Herrschaft überwiegend beseitigt. 
Die beständigen Kämpfe der Stämme untereinander hatten aufgehört; die Seuchen, welche 
früher die meisten Opfer forderten, u. a. die Pocken, waren erfolgreich bekämpft; bei Hungers- 
nöten hatte die Verwaltung hilfreich eingegriffen. Für die Arbeiter war in steigendem Maße 
durch vorzügliche sanitäre Einrichtungen, Krankenhäuser, deutsche Ärzte und Lazarett- 
gehilfen gesorgt. Die Wahrscheinlichkeit spricht im Gegenteil dafür, daß die Eingeborenen- 
bevölkerung in den Jahren vor dem Kriege zugenommen hat. Ein positiver Beweis dafür 
läßt sich allerdings nicht erbringen, da die Zählungen noch nicht genau genug durchgeführt 
wurden. Erst durch die Hineintragung des Krieges nach Deutsch-Ostafrika hat die Einge- 
borenenbevölkerung leider sehr starke Verluste erlitten, direkte durch Kämpfe und Strapazen, 
indirekte und wahrscheinlich weit größere durch die erzwungene Einstellung der deutschen 
Seuchenbekämpfung und sanitären Fürsorge und die dadurch verursachte Wiederausbrei- 
tung der bis dahin zurückgedämmten Seuchen. 


uch gegen Kamerun ist der Vorwurf der Entvölkerung durch Zwangsarbeit erhoben worden. 

Er ist gleichfalls unbegründet. Zwangsarbeit war in Kamerun, ebenso wie in den übrigen 
Kolonien, nur für öffentliche Arbeiten zugelassen. Im übrigen handelte es sich um freiwillige 
Arbeiten, zu denen die Eingeborenen durch private Anwerber angeworben wurden. In den 
Propagandaschriften wird die hohe Zahl von Todesfällen auf manchen Pflanzungen ange- 
führt. Es ist richtig, daß die Sterbeziffer eingeborener Arbeiter zeitweise bedauerlich hoch 
gewesen ist. Das erklärt sich daraus, daß in den ungesunden Kameruner Küstengebieten, 
in welchen die Pflanzungen größtenteils liegen, wiederholt Epidemien aufgetreten sind, ganz 
besonders aber aus der Verwendung von Schwarzen aus dem Innern, aus höher gelegenen 
gesünderen Gebieten, welche den Fiebern der Tiefengebiete leicht zum Opfer fallen. Ähn- 
liche Erfahrungen hat man in anderen, nicht nur in deutschen Kolonialgebieten, bei der Ver- 
wendung von Eingeborenen aus höher gelegenen Landesteilen in klimatisch ungünstigeren 
Plantagengebieten gemacht!). Hervorzuheben ist, daß auf dem Gebiete der gesundheitlichen 
Fürsorge für die eingeborenen Arbeiter gerade in Kamerun ganz außerordentliche Anstren- 
gungen gemacht worden sind. Es waren dort reichliche Krankenhäuser und Ärzte vorhanden; 
auch waren zum gesundheitlichen Schutz der Arbeiter Bestimmungen erlassen, nach denen 
größere europäische Pflanzungen nach der Zahl ihrer Arbeiter ausreichende Einrichtungen 
mit vorgebildetem Sanitätspersonal unterhalten mußten. 

Die anscheinende Entvölkerung von Distrikten in Kamerun hatte eine andere Ursache 
als die Plantagenarbeit. Es war die Ausbeutung der in einem Teil der Kolonie vorhandenen 
wilden Kautschukbestände, welche zu einer übermäßigen Inanspruchnahme der an den be- 
treffenden Karawanenstraßen wohnenden Eingeborenen für Trägerdienste und für die Ver- 
pflegung der durchziehenden Karawanen führte und ihr Familienleben zu zerstören drohte. 
Das hatte zur Folge, daß die Eingeborenen sich diesen fortwährenden Belästigungen für und 
durch die durchziehenden Karawanen durch Abzug aus der Nähe jener Straßen zu entziehen 
suchten. Daher drohten in der Tat manche Gegenden zu veröden, nicht etwa infolge Aus- 
sterbens, sondern infolge Abzugs der Bevölkerung. Gegen diese aus dem Kautschukhandel 
sich ergebenden Mißstände hat die deutsche Kolonialverwaltung entschiedene Stellung ge- 
nommen und Maßnahmen getroffen, welche die wirtschaftliche Existenz und das Familien- 
leben der Eingeborenen auf sicherere Grundlage zu stellen geeignet waren, als es jene übrigens 
mit allmählicher Erschöpfung der wilden Kautschukbestände ohnehin abnehmende Kaut- 
schukausbeutung zu gewähren vermochte. Richtig ist, daß jene Kautschukausbeutung mit 
ihren Begleiterscheinungen des gewaltig angewachsenen Träger- und Karawanenwesens 
für einen Teil der Eingeborenenbevölkerung zeitweise eine starke Belastung mit sich brachte. 

2) Daß auch unter der gegenwärtigen Mandatsherrschaft über die deutschen Kolonien derartige be- 
dauernswerte Folgen sich aus der Verwendung von Eingeborenen als Arbeiter außerhalb ihres Wohnsitzes 
in Gegenden mit anderen klimatischen Verhältnissen ergeben, läßt der Bericht der permanenten Mandat- 
kommission des Vö Kerbundes erkennen. Commission permanente des Mandats. Rapport sur les travaux 


„ de la troisiene session de la commission present au Conseil de la Societ& des Nations du 20 juillet au 
r 10 aoüt 1923. Seite 2, Nr.3, 


Kamerun. 
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Aber die Verwaltung hat doch alles getan, was in ihren Kräften stand, um diese Zustände zu 
mildern und den Eingeborenen eine andere Lebensgrundlage zu schaffen. 

Ein Vergleich Kameruns mit anderen westafrikanischen Gebieten wilden Kautschuk- 
vorkommens fällt durchweg zugunsten der deutschen Kolonie aus. Hat man jemals in dieser 
von „red rubber‘ gehört, von zwangsweiser Beitreibung von Kautschuk von den Eingebo- 
renen mit blutiger Gewalttat? Sind jemals in Kamerun Schwarze ermordet oder verstümmelt 
worden, wie im belgischen und französischen Kongo, weil sie gewinnsüchtigen Gesellschaften 
nicht genügend Kautschuk ablieferten? Ist die deutsche Kolonie zu irgend welcher Zeit 
der Schauplatz von Kongo-Greueln gewesen, wie sie in den nahen französischen und belgischen 
Kongogebieten jahrelang verübt wurden? 

Auch von der angeblichen Entvölkerung Kameruns gilt Ähnliches, wie von der Deutsch- 
Ostafrikas gesagt ist. Es haben Verschiebungen innerhalb der Eingeborenenbevölkerung 
stattgefunden. Eine allgemeine Abnahme der Bevölkerungszahl ist aber weder nachgewiesen, 
noch wahrscheinlich. Ein sicheres Urteil darüber ermöglichen die bisher vorliegenden Zäh- 
lungen und Schätzungen nicht. Nach den Feststellungen des letzten Gouverneurs von Kamerun 
Ebermaier bei seinen vielfachen Reisen in der Kolonie ist mit Sicherheit anzunehmen, daß 
die Eingeborenenzahl Kameruns unmittelbar vor dem Kriege erheblich höher war, als man 
in den früheren amtlichen Berichten angenommen hat. Auch in Kamerun sind für die Einge- 
borenenbevölkerung schwere Nachteile mit dem Hineintragen des Krieges und mit dem Weg- 
fall der deutschen Seuchenbekämpfungen entstanden, an deren Stelle die Mandatare bisher 
nichts Gleichwertiges gesetzt haben. 


BE ist noch einWort zu sagen über die Gestaltung der Arbeitsverhältnisse in den deutschen 


Kolonien unter der Mandatsverwaltung. Zunächst ist festzustellen, daß dieZwangsarbeit - 


für öffentliche Arbeiten überall beibehalten worden ist. Über die sonstigen Arbeitsverhält- 


nisse enthalten die Berichte der Mandatare, zwischen denen Kamerun geteilt ist, Frankreichs‘ 


und Englands, an den Völkerbund bemerkenswerte Feststellungen. Der französische Bericht 
hebt hervor, daß in dem französischen Teil von Kamerun gewisse Schwierigkeiten daraus 
entstehen, daß „der Eingeborene von Äquatorial-Afrika weder das Bedürfnis noch den Wunsch 
der Arbeit hat, noch den Geschmack dafür‘. Ganz anders haben sich nach den englischen 


Berichten die der gleichen Rasse angehörigen Eingeborenen im englischen Teil entwickelt. 


Dort ist der „Weiterbetrieb der großen europäischen Pflanzungen in einer wirksamen Weise 
gesichert durch mehr als 10000 Arbeiter, welche diese Arbeit aus eigenem Antrieb ausgeführt 
haben... Kein einziger dieser Arbeiter ist einem Vertrag mit längerer Dauer oder sonst 
irgendeiner Form von Vertrag unterworfen, sondern ist frei, wegzugehen, wann er will‘). 
Es bedarf nicht der Hervorhebung, daß natürlich nicht die willkürlich gezogene Grenze zwi- 
schen dem englischen und französischen Teil, welche zusammengehörige Völkerschaften durch- 
schneidet, eine so gänzlich verschiedene innere Einstellung der Schwarzen zur Arbeit mit 
sieh bringt. Die Arbeitsfreude der 10000 Arbeiter in dem letzteren Bericht läßt sich vielmehr 
nur durch irgendwelche in dem Bericht nicht weiter hervorgehobene Ermunterungen der 
Neger zur Arbeit erklären. Zu bemerken ist noch, daß die Lage der unter französisches Man- 
dat gestellten Kameruner Eingeborenen auch abgesehen von der oben erwähnten militärischen 
Zwangsdienstpflicht und Verwendung von Eingeborenensoldaten außerhalb Kameruns 
dadurch eine wesentliche Verschlechterung erfahren hat, daß nach dem französischen amtlichen 
Bericht?) für 1921 die Anwerbung von Arbeitern für Unternehmungen außerhalb des Terri- 
toriums mit Genehmigung der Chefs der letzteren zugelassen ist. Damit ist die Verwendung 
von Eingeborenen aus Kamerun in den ungesunden, sanitär vernachlässigten Gebieten der 
französischen Konzessionsgesellschaften im Bereich des Kongo und Ubangi ermöglicht. 


Deutsche Kulturleistungen. 


BE Gegenbeweis gegen die Beschuldigungen der Mantelnote zum Versailler „Frieden‘ kann 

am besten geführt werden durch eine kurze Darstellung der positiven Kulturleistungen, 
welche Deutschland vor dem Kriege in seinen Kolonien und darüber hinaus für die über- 
seeischen Kolonialgebiete überhaupt vollbracht hat. 

Das, was deutsche Wissenschaft in Afrika geleistet hat, war keineswegs auf die deutschen 
Kolonien beschränkt. Es brauchen nur die Namen Nachtigal, Schweinfurth, Wißmann, 
Emin Pascha, Stuhlmann, Baumann, Hans Meyer, Kandt, Graf Goetzen, Herzog Adolf Fried- 
rich von Mecklenburg genannt zu werden, neben denen noch eine große Zahl weiterer deutscher 

!) Commission permanente des Mandats. Annexes aux proc&s-verbaux de la 3. Session tenue a Genäve 
du 20 juiilet au 10 aoüt 1923. Seite 269. 


®) Rapport au Ministre des Colonies sur l’administration des territoires occupes du Cameroun pendant 
l’annee 1921. Paris 1922, 
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Forscher angeführt werden könnte, um klarzustellen, welchen großen Anteil Deutsche an der 
wissenschaftlichen Erforschung des dunklen Kontinents gehabt haben. Auch auf allen son- 
stigen wissenschaftlichen Gebieten der Völkerkunde, der Sprachforschung, der Botanik, der 
Zoologie usw. haben deutsche Gelehrte, Missionare und Reisende Hervorragendes geleistet. 
Von dem liebevollen Eindringen mancher unserer leitenden Kolonialbeamten in die Volksseele 
der Kolonialbevölkerung gibt ein Zeugnis die im Märzheft 1914 dieser Zeitschrift veröffentlichte 
Sammlung der samoanischen Sprichwörter vom letzten deutschen Gouverneur von Samoa Dr. 
Erich Schultz. Eines der größten Ruhmesblätter deutscher wissenschaftlicher Tätigkeit in den 
Kolonien und für diese wird immer die Entdecker- und Erfindertätigkeit auf dem Gebiete der 
tropischen Menschen-und Tierseuchen bleiben. Es war der große deutsche Forscher Robert Koch 
selbst,der bei wiederholten Aufenthalten teils in deutschen, teils in englischen Kolonien epoche- 
machende Entdeckungen gemacht und die Grundlage zur Bekämpfung von Seuchen gelegt 
hat. Welchen Segen dieser Mann und mit ihm und nach ihm andere Forscher und Ärzte 
den kolonialen Ländern — nicht nur den deutschen — durch ihre erfolgreichen Methoden 
gebracht haben, läßt sich kaum ermessen. Es mag nur an die Entdeckung des Cholerabazillus 
und die Cholerabekämpfung in Indien, an die Organisation der Bekämpfung der Schlafkrank- 
heit, der Rinderpest und anderer Seuchen in Afrika erinnert werden. Manche Seuchen, die 
früher eine furchtbare Geißel der Eingeborenenvölker waren und ungezählte Todesopfer 
erforderten, wie z. B. die Pocken, hatten dank der vorzüglichen Leistungen deutscher medi- 
zinischer Wissenschaft und Praxis in den deutschen Kolonien fast ihre Bedeutung verloren. 
Einige Krankheiten, denen die Eingeborenen früher hilflos gegenüberstanden, wie Syphilis 
und Frambösie, wurden dank der Erfindung und reichlichen Anwendung des bekannten 
deutschen Heilmittels Salvarsan erfolgreich geheilt. Noch nach dem Verluste der deutschen 
Kolonien hat die in erster Linie dem dunkeln Kontinent und seinen Eingeborenen zugute 
kommende deutsche Erfindertätigkeit auf dem Gebiet der Krankheitsbekämpfung fortge- 
dauert. In Bayer 205 ist in Deutschland ein sicher wirkendes Mittel gegen die Schlafkrankheit 
hergestellt worden. Gerade gegenwärtig ist eine deutsche Expedition unter Führung des 
Professors Dr. Kleine nach Deutschland zurückgekehrt, welche zur Erprobung des Mittels 
zwei Jahre lang in englischem und belgischem Kolonialgebiet in Zentralafrika tätig war. 
Sie hat an einer großen Reihe von Fällen einwandfrei festgestellt, daß dies Heilmittel die 
furchtbare Krankheit schnell und vollkommen heilt. Das bedeutet nicht nur für die von der 
Schlafkrankheit befallenen Menschen, welche bisher langsamem Siechtum und meist dem 
Tode verfallen waren, die Erlösung, sondern auch die Rückgewinnung großer Bezirke mit 
aussterbender Eingeborenenbevölkerung für das Leben und die wirtschaftliche Betätigung. 
Die Wirkung des Heilmittels ist aber nicht auf die im Menschenblut vorkommende Trypano- 
soma beschränkt, die Erreger der Schlafkrankheit, sie erstreckt sich auch auf die im Tierblut 
lebenden Trypanosomen, die Erreger der Tsetsekrankheit. Die Versuche in dieser Beziehung 
haben zwar nicht die gleich günstigen Ergebnisse wie bei der Schlafkrankheit ergeben, aber 
doch die Aussicht auf eine wirksame Bekämpfung auch dieser Geißel Afrikas eröffnet und 
damit auf eine Besserung der Lebens- und Wirtschaftsverhältnisse der Eingeborenen in 
einem großen Teile des dunklen Kontinents. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die deutsche Wissenschaft in ihren Leistungen 
für koloniale Länder und für die Kolonialvölker mit an erster Stelle unter den Kulturnationen 
steht. Für das Wohl der Eingeborenen hat wahrscheinlich die Wissenschaft keiner anderen 
Nation so viel geleistet, wie die deutsche gerade durch ihre Entdeckungen und Organisationen 
auf dem Gebiete der Seuchenbekämpfung und Heilung von Krankheiten. Ist es angesichts 
dieser Tatsache nicht Verlogenheit, wenn dem deutschen Volke Versagen auf dem Gebiet der 
kolonialen Zivilisation vorgeworfen wird? 

Wie im übrigen die Entwicklung der deutschen Kolonien sich in der kurzen Spanne Zeit 
von 30 Jahren seit deren Erwerbung gestaltet hatte, davon konnte sich ein jeder überzeugen, 
der vor dem Kriege zur Bereisung derselben Gelegenheit hatte. Wo früher Wildnis, von dünnen 
Eingeborenensiedlungen unterbrochen, sich erstreckt hatte, fanden sich vielfach blühende 
Plantagen, auf denen unter europäischer Leitung und Aufsicht bedeutende Werte für den 
Weltmarkt erzeugt wurden. Vormals menschenleeres Steppengebiet wurde von europäischen 
Farmern mit stetig wachsenden Viehbeständen eingenommen. Wo einst in wochen- und 
monatelangen mühevollen Karawanenmärschen auf den Köpfen von Trägern wenige wert- 
volle Produkte aus dem Innern an die Küste geschafft wurden, wo der dichte Urwald ein Vor- 
dringen fast unmöglich machte, wo Dünen und Sand mit ihren Durststrecken kaum einen 
Ochsenwagenverkehr gestatteten, da stellten Eisenbahnen einen sicheren und schnellen Ver- 
kehr her und ermöglichten in stets wachsendem Maße die wirtschaftliche Erschließung des 
Innern und die Heranziehung der bis dahin ein abgeschlossenes Sonderleben führenden 
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Völker des Binnenlandes zu dem kolonialen Kulturwerk.‘ Küstenplätze, an denen zur Zeit 
der Flaggenhissung allenfalls kleine Eingeborenendörfer gelegen hatten, waren zu modernen 
Städten entwickelt worden, die in zunehmendem Maße ihren Anteil am Weltverkehr und 
Welthandel nahmen. Wo immer sich der Reisende hinwandte, ob nach Tsingtau in China, 
nach Dar-es-salam in Deutsch-Ostafrika oder nach einem der anderen Haupthafenplätze 
in den deutschen Kolonien, überall fand er großzügig angelegte, gut gebaute Städte, welche 
auch bei dem Vergleich mit fremden Kolonialstädten in ähnlichen Kolonien günstig abschnit- 
ten. Dasselbe galt von den deutschen Eisenbahnen und Verkehrsanlagen, von den Plantagen 
und schließlich von der gesamten deutschen Kolonialverwaltung. 
Gesundheit- Die gesundheitliche Fürsorge für die Eingeborenen beschränkte sich nicht auf die oben 
jiche Fürsorge. erwähnte Bekämpfung von Menschen- oder Tierseuchen. Es war auch für die Einzelbehand- 
lung kranker Eingeborener in weitestem Maße gesorgt. Eine jährlich zunehmende Zahl von 
Ärzten, die vor ihrer Entsendung in die Kolonien in der Behandlung tropischer Krankheiten 
besonders vorgebildet wurden, widmete sich der Gesundheitspflege der Eingeborenen. 
Eingeborenenhospitäler in beträchtlicher Zahl, die beständig vermehrt wurde, gewährten 
den Schwerkranken Aufnahme. Bei leichten Fällen wurde in den zahlreich besuchten Poli- 
kliniken unentgeltliche Behandlung gewährt. In allen deutschen Kolonien wurden bedeutende 
Geldmittel für die Gesundheitspflege der Eingeborenen aufgewandt, insbesondere auch für 
die unentgeltliche Anwendung der teuren neuen Heilmittel gegen Tropenkrankheiten. 
Geistige und Auch für die geistige Hebung der Eingeborenen wurde in allen Kolonien in wirksamer 
Bene: Weise gesorgt. Zahlreiche Missionare beider Konfessionen verbreiteten das Christentum 
unter den größtenteils im dunkeln Heidentum befangenen Eingeborenenbevölkerungen und 
entfalteten eine segensreiche kulturelle Wirksamkeit. Viele Schulen, sowohl staatliche wie 
in noch weit größerer Zahl Missionsschulen ließen sich die Erziehung der Eingeborenen an- 
gelegen sein. Handwerkerschulen verbreiteten nützliche Kenntnisse und boten den in ihnen 
ausgebildeten Eingeborenen die Möglichkeit selbständiger wirtschaftlicher Betätigung; 
Ackerbauschulen förderten die landwirtschaftlichen Kenntnisse und gestatteten die Ein- 
führung neuer ertragreicher Kulturen. Die in manchen Kolonien eingerichteten Saatzucht- 
stationen für Baumwolle und andere Tropenpflanzen kamen auch den Eingeborenen zugute. 
Den Gefahren, welche die europäische Kultur in manchen Beziehungen für die primi- 
tiven Rassen mit sich bringt, war in den deutschen Kclonien durch eine Reihe von Maß- 
nahmen wirksam vorgebeugt worden. Der Waffenhandel war allenthalben für die Eingebore- 
nen untersagt und im übrigen einer scharfen amtlichen Kontrolle unterworfen. Die Abgabe 
von Alkohol an Eingeborene war in einigen Kolonien, wie in Deutsch-Ostafrika und in den 
Südsee-Kolonien, vollständig verboten, in den übrigen Kolonien waren im Anschluß an inter- 
nationale Abmachungen durch Erhöhung der Einfuhrzölle und andere Maßnahmen Einrich- 
tungen getroffen, um die Alkoholgefahr zu vermindern. Gegen Ausbeutung und Übervor- 
teilung durch Europäer waren die Schwarzen dadurch geschützt, daß für den Abschluß von 
Verträgen zwischen Weißen und Eingeborenen die amtliche Genehmigung erforderlich und 
ohne diese der Vertrag ungültig war. Auf dem Gebiet des Landbesitzes insbesondere sorgte 
eine genaue Prüfung von amtlichen Landkommissionen oder sonstigen amtlichen Stellen dafür, 
daß bei Übertragung von Grundstücken an Weiße genügend Land nicht nur für die jetzt in 
der Gegend wohnenden Eingeborenen, sondern auch für ihre Nachkommen in ihrem Eigentum 
blieb. Die unparteiische Rechtsprechung der deutschen Beamten schützte den Eingeborenen 
gegen Unbill und Schädigung durch jedermann, Weiße sowohl wie auch Farbige. Was die 
Verwendung von schwarzen Arbeitern im Dienste von Europäern betrifft, so war in allen 
Kolonien eingehende gesetzliche Regelung sowohl der Arbeiteranwerbung, wie der Plantagen- 
arbeit selbst erfolgt, deren leitender Gesichtspunkt der Schutz für Leib und Gesundheit der 
Arbeiter wie gegen ihre Ausbeutung durch die Unternehmer war. 


Bi deutschen Kolonialtätigkeit kann niemand mit Recht den Vorwurf eines Versagens 
auf dem Gebiet der kolonialen Zivilisation machen. Tatsächlich ist dieser Vorwurf auch 
nur im Kriege und unmittelbar nach dem Kriege zum Zwecke der Rechtfertigung der Weg- 
nahme der deutschen Kolonien erhoben worden. Daß die Urteile fremder Sachverständiger 
Heutige und Reisender vor dem Kriege nicht solche Anschuldigungen enthielten, ist oben (S. 97) 
ek dargelegt worden. Aber auch neuerdings mehren sich die amtlichen und privaten Stimmen 
deutscher aus dem Kreise unserer Gegner, welche der Wirklichkeit mehr gerecht werden als jene phan- 
Kolonisation. tastischen Anschuldigungen einer Kolonialverwaltung, die trotz einzelner Fehler im ganzen 
genommen nach bestem Vermögen und mit guten Erfolgen bemüht gewesen ist, die Entwick- 

lung der ihr unterstellten Länder und die Wohlfahrt der Bewohner zu fördern. 


Über Tanganyika (Deutsch-Ostafrika) hat am 22. Juni 1921 der englische Kolonialsekretär 
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Winston Churchill auf der britischen Reichskonferenz erklärt!): ‚Wir haben versucht, es mit 
einer Regierung zu versehen, die nicht hinter der deutschen Verwaltung zurückstand... 
“Ich fürchte, daß in einem oder zwei Jahren die Lage des Tanganyika Territorys ungünstig 
abschneiden wird bei einem Vergleich mit seinem Fortschritt und seiner Prosperität, als es 
in den Händen unserer früheren Gegner war.‘ (Diese Prophezeiung ist glänzend in Erfüllung 
gegangen, die Verhältnisse in Deutsch-Ostafrika sind gegenwärtig äußerst traurig. Näheres 
im folgenden Abschnitt.) Über die gleiche Kolonie sagte der englische Unterstaatssekretär 
für die Kolonien Mr. Ormsby Gore am 25. Juli 1923 im Unterhaus?): „Die bloße Tatsache, 
daß noch in Deutschland Propaganda gemacht wird, macht es für uns absolut notwendig, 
jenem weiten Gebiet, welches an Fläche Nigeria übertrifft und eine Bevölkerung von etwas 
über 4 Millionen enthält, wenigstens eine ebenso gute und vollständige Verwaltung zu geben, 
als sie von den Deutschen vor dem Kriege dem Lande gegeben wurde.“ 
Von den deutschen Plantagen in Kamerun heißt es in dem amtlichen englischen Bericht 
über Kamerun für 1921°): „Im ganzen sind sie wundervolle Beispiele von Fleiß, begründet 
auf solide wissenschaftliche Kenntnisse.“ In dem gleichen amtlichen Bericht wird weiter 
gesagt‘): „Neben der ihnen gebotenen regelmäßigen Arbeit auf den Plantagen ist den Einge- 
borenen Disziplin beigebracht worden. .. Viele von ihnen, welche in ihre Dörfer zurückkehren, 
nehmen die Kultur von Kakao oder anderen Nutzpflanzen auf eigene Rechnung auf und ver- 
mehren so die allgemeine Prosperität des Landes. Die wohlangelegten und gepflegten Kakao- 
pflanzungen, welche in den Hauptarbeiteranwerbegebieten angelegt sind, so verschieden 
von den primitiven Kakaopflanzungen in Nigeria, legen ein schlagendes Zeugnis ab von dem 
Wert der Erfahrung und des Beispiels.“ 
Über Togo heißt es in einem Artikel der Zeitung „West Africa‘“): ‚Togo wurde zweifellos 
von den Deutschen in erstklassiger Weise verwaltet. Sie scheuten in weitangelegter Politik 
weder Zeit noch Geld es zu entwickeln.‘“ „Die Ausbildung der Afrikaner als Zimmerleute, 
Monteure, Mechaniker, Maurer, Schmiede usw. war, wie ein Blick in die Stadt Lome lehrt, 
von den Deutschen in bewundernswerter Weise durchgeführt worden.“ ‚Die Deutschen 
hatten ein ausgedehntes erstklassiges Straßennetz über das ganze Land hin angelegt.‘ 
„ In den französischen amtlichen Berichten über Kamerun haben wenigstens die deutschen 
Leistungen auf dem Gebiet der Gesundheitspflege eine gewisse Anerkennung gefunden. In 
dem ersten Bericht heißt es®) darüber: „Es ist absolut unbestreitbar, daß die Deutschen in 
Kamerun betreffend ärztlicher Hilfeleistungen begonnen hatten, ein großes Werk zu unter- 
nehmen, welches bereits seine wohltätigen Früchte trug.‘ In einem weiteren Bericht für 1921 ) 
heißt es, daß in dieser Beziehung „nicht unbeachtliche Ergebnisse erzielt waren‘. Über die 
deutsche Kolonialtätigkeit in Westafrika schreibt eine französische Zeitung im August 1923®); 
„Wenn alle französischen Kolonien so ausgerüstet wären, wie Kamerun und Togo, so wäre 
dies ein großer Schritt auf dem Wege zu einer rentablen Erschließung. Frankreich müsse in 
seinen Kolonien unbedingt das verbessern, was die Deutschen schon 1913 in ihren Kolonial- 
gebieten verwirklicht hatten.“ 
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ie erste Leistung der Mandatare, d. h. der Länder, die für den Völkerbund die Verwaltung 
D der ehemals deutschen Kolonien übernommen haben, war in einigen Kolonien die Zer- 
schneidung zusammenhängender Volksstämme durch willkürliche Grenzen. Die Verteilung 
der Kolonien hatte ja, wie in den Eingangsabschnitten dargelegt ist, keineswegs unter Berück- 
Sichtigung der Interessen der Eingeborenen, sondern lediglich nach machtpolitischen Ge- 
sichtspunkten, teilweise in Gemäßheit früher abgeschlossener Geheimverträge stattgefunden. 
Die Folge davon ist, daß in den zwischen Frankreich und England geteilten westafrikanischen 
Kolonien Kamerun und Togo dem Volkstum nach einheitliche Bezirke zerrissen sind. In 
Togo sind dadurch die Stämme der Ewe, Konkomba und Tschokossi auseinandergerissen 
worden; in Kamerun hatte sich nach dem englischen amtlichen Bericht an der einen Grenze 
zwischen der englischen und französischen Einflußsphäre „no man’s land“ gebildet, welches 
zum Schlupfwinkel für verbrecherische Elemente geworden war?). Dies ist zwar bei der end- 
gültigen Grenzbestimmung beseitigt worden. Im übrigen aber ist nicht bekannt geworden, 








ı) Times vom 23.6. 21. 

2) Official report. Parlamentary Debats. Seite 509. 

®) Report on the British sphere of the Cameroons. Parlamentsdrucksache Mai 1922, S.1 2. *) Seite 68. 
5) Vom 23.6.23, Nr. 334. 

°) Rapport au ministre des Colonies sur l’administration...du Cameroun de la Conque&te au 1.7.1921. 
”) Rapport 1921. S. 24. 

®) L’Intransigeant, wiedergegeben im Hamburgischen Korrespondenten vom 18,8. 1923, 

®) Report on the British sphere of the Cameroons. Parlamentsdrucksache 1922. Seite 3, 
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daß die Mandatare irgend etwas getan haben, um die schweren Nachteile dieser willkürlichen 
Grenzfestsetzung für die betroffenen Eingeborenen zu beseitigen. 

Weit schlimmer noch war die Lage im Innern Ostafrikas, wo die Sultanate Ruanda und 
Urundi als belgisches Mandatsgebiet von der England zugefallenen Hauptmasse von Deutsch- 
Ostafrika abgetrennt waren. Mit Rücksicht auf die englischen Verbindungslinien war unter 
Abtrennung eines beträchtlichen Teils des Sultanats Ruanda eine künstliche Grenzlinie ge- 
zogen worden, durch welche der König Msinga und seine Watussi auf das schwerste geschädigt, 
ja geradezu in ihrer Existenz bedroht wurden. Nachdem diese Angelegenheit im ‚‚Völkerbund‘“ 
erörtert wurde, hat England eine Änderung der Grenzlinie zugestanden, so daß dem Sultanat 
Ruanda das von ihm abgerissene Land wieder zugefügt wurde. Aber geblieben ist die Ab- 
reißung der Sultanate Ruanda und Urundi von Deutsch-Ostafrika und deren Anfügung an 
die belgische Kongo-Kolonie. Das ist eine schwere Wirtschaftsschädigung für die Bewohner 
dieser beiden Länder, deren natürliche Verbindungen durch das jetzt unter englischer Herr- 
schaft stehende Gebiet gehen. 

Was die weiteren Leistungen der Mandatare anbetrifft, so scheinen die der Permanenten 
Mandatskommission des Völkerbundes in Genf jährlich vorgelegten Berichte, welche der 
großen Öffentlichkeit nicht zugänglich sind, darüber Günstiges zu enthalten; wenigstens lassen 
darauf die vom Völkerbund und seiner Mandatskommission bei Gelegenheit von deren Sitzun- 
gen an die Öffentlichkeit gelangten Mitteilungen schließen. Aber aus anderweitigen Mittei- 
lungen, wie sie besonders in sonst zuverlässigen englischen und sonstigen Presseorganen er- 
schienen sind, geht hervor, daß die Wirklichkeit keineswegs so rosig ist, wie jene Mandats- 
berichte erscheinen lassen. 

Mit dem englischen Mandatsgebiet Deutsch-Ostafrika hat sich neuerdings die „Times“ in 
ihrer Handels- und Technischen Beilage (Trade and Engineering Supplement) in drei aus- 
führlichen Artikeln befaßt, deren letzter in der Nummer vom 30. Juli 1923 erschienen ist. 
Das Mandatsgebiet wird in diesen Artikeln als „Bureaukraten-Paradies‘ (bureaucrats paradise) 
bezeichnet. Die Verwaltung umfasse weit mehr Beamte als die deutsche Vorkriegsverwal- 
tung. Das gegenwärtige System könne nur als Steuern-Einsammlungsorganisation bezeichnet 
werden, welche trotz der Erhebung so schwerer Steuern, daß die Eingeborenen ihr Vieh-ver- 
kaufen müßten, um diese bezahlen zu können, und in einen Zustand akuter Armut versetzt 
seien, nicht imstande sei, ohne beträchtliche Zuschüsse der englischen Steuerzahler auszu- 
kommen. Der Zustand der Kolonie wird beklagenswert (deplorable) genannt. Daß diese 
Meinung von den in Deutsch-Ostafrika ansässigen Engländern geteilt wird, geht aus der dort 
erscheinenden Zeitung hervor!). Aus anderen Veröffentlichungen ergibt sich, daß im April 
1923 infolge übermäßiger Abgaben die sämtlichen arabischen und indischen Kaufleute ihre 
Läden zugemacht hatten, daß dadurch schwere Störungen in der Versorgung der Einge- 
borenenbevölkerung mit Lebensmitteln eingetreten waren und daß das Vorgehen der Regierung 
den einstimmigen Protest der Europäer und Farbigen hervorgerufen hatte?). Die von deut- 
schen Pflanzern zu großer Blüte entwickelten Plantagen von Kautschuk, Sisal usw. sind nach 
Vertreibung der ersteren größtenteils verwahrlost und verkommen; die Verdienstmöglich- 
keiten für die Eingeborenen sind zurückgegangen; der Steuerdruck ist stärker geworden. Der 
Tanganyika-Korrespondent der ‚Times‘ sagt darüber: „Die gegenwärtige Höhe der Ein- 
geborenensteuer sei eine große Härte zu einer Zeit, wo die Eingeborenen wenig oder gar keine 
Mittel haben, etwas zu verdienen. Es sei z. B. sicher falsch, daß Eingeborene ihr Vieh zu 
einer Zeit, zu der keine Nachfrage sei, verkaufen müssen, um das für die Zahlung der Hütten- 
steuer nötige Geld aufzubringen‘). Auf dem Gebiet der Seuchenbekämpfung, der Gesund- 
heitspflege für die Eingeborenen und des Schulunterrichts hat die englische Mandatsver- 
waltung, wie die Angaben in den amtlichen englischen jährlichen Berichten über Personal 
und Einrichtungen erkennen lassen, entfernt noch nicht wieder das erreicht, was unter deut- 
scher Verwaltung vorhanden war. 

Auch in Kamerun und Togo hat die Mandatsverwaltung sowohl im englischen wie im fran- 
zösischen Gebiet zu schwerer Beeinträchtigung der Wirtschaft infolge Vertreibung der deut- 
schen Pflanzer und Kaufleute unter Stillegung eines großen Teils der Plantagen geführt. 
In dem französischen Kamerun ist der Betrieb der deutschen Pflanzungen überhaupt nicht 
weitergeführt und diese sind damit dem Verfall preisgegeben. Den Eingeborenen geht es 
infolge von Verminderung der Verdienstmöglichkeiten wirtschaftlich schlechter als früher. 
Ganz besonders verderblich für sie ist der Wegfall der großzügig organisierten deutschen 
Seuchenbekämpfung, vor allem der Schlafkrankheitsbekämpfung. Die Franzosen haben 
bisher entfernt nicht derartiges an die Stelle setzen Können, wie ihre amtlichen Jahres- 





1) Dar-es-Salaam Times vom 25.8.23. 
?) Dar-es-Salaam Times vom 21.4. u. 5.5. 1923. African World vom 26.5. 1923. 
®) Times vom 24. 5.23. 
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berichte erkennen lassen. Sie leiden unter anderem an Mangel an vorgebildetem ärztlichen 
Personal, das der deutschen Verwaltung reichlich zu Gebote stand. 

In dem iranzösischen Teil von Togo sind die bekannten betrügerischen Schiebungen des 
. Kommissars und anderer höherer Beamter mit den beschlagnahmten deutschen Plantagen 

vorgekommen, in deren Verlauf einer derselben Selbstmord beging; der Kommissar Woelfell 
wurde abberufen. Dieser ließ die Kolonie, der „Depeche Coloniale et Maritime‘ vom 12. Mai 
1923 zufolge, in einer vollkommenen Unordnung zurück. Über die Lage der Eingeborenen 
hat sich eine Zeitung in der benachbarten englischen Goldküste-Kolonie wie folgt ausge- 
sprochen: „In jedem Haushalt, in den Straßen hört man die Leute murren und sich über die 
exorbitanten Lasten an Zöllen, Lizenzen und Steuern verschiedener Art beklagen, welche 
die Franzosen erheben.‘‘1) Ein Togoneger drückte sich in einem Brief drastischer aus: „Die 
gegenwärtige Regierung ist ein Unglück für Togo; sie sind wie die Wölfe. Alles ist dreimal 
besteuert. Die Sache wird von Tag zu Tag schlechter.‘ Weiter sind die Eingeborenen in den 
unter französisches Mandat gestellten Gebieten, welche den überwiegenden Teil beider west- 
afrikanischer Kolonien umfaßt, geschädigt worden durch die oben erwähnte Militarisierung 
und Verwendung der Eingeborenen als Soldaten außerhalb der Kolonie. 

Was die Südseekolonien anbetrifft, so will ich nur auf Samoa und Deutsch-Neu-Guinea 


mit einigen Worten eingehen. Auf Samoa, die Perle der Südsee, deshalb, weil dort eines der 


liebenswürdigsten Völkchen der Welt unter der unfähigen Mandatsverwaltung durch Neu- 
Seeland einem beklagenswerten tragischen Geschick anheimgefallen ist. Dort wurde während 
des Krieges die spanische Grippe eingeschleppt und erlangte infolge Nachlässigkeit der neu- 
seeländischen Verwaltung eine solche Verbreitung, daß der vierte Teil der Bevölkerung daran 
zugrunde ging. Auch sonst hat die Mandatsverwaltung wirtschaftlich und politisch versagt 
und hat gleichstarke Proteste der alteingesessenen englischen und sonstigen weißen An- 
siedler, wie der Samoaner hervorgerufen. 

Über Deutsch-Neu-Guinea möchte ich einige Worte sagen, weil dort der Kontrast zwischen 
Schein und Wirklichkeit besonders groß ist; zwischen dem Schein einer erfolgreichen, das 
Land entwickelnden Mandatsverwaltung, wie er durch Berichte der letzteren an den Völker- 
bund und sonstige Veröffentlichungen von amtlicher Seite erzeugt werden ollte, und der 
Wirklichkeit des Verfalls, der üblen Verwaltungsmethoden, wie sie in unanfechtbaren sonstigen 
Zeugnissen zutage treten. Von den letzteren mögen hier nur die Berichte des von dem „Daily 
Telegraph‘‘ in Sydney 1923 nach Deutsch-Neu-Guinea gesandten Berichterstatters Mr. Ellis 
angeführt werden, welcher seine Darlegungen durch photographische Aufnahmen der unglaub- 
lich verwahrlosten Pflanzungen und Anlagen belegt hat. Das, was deutscher Fleiß dort 
geleistet hatte, ist größtenteils verkommen. Einige der unglücklichen deutschen Pflanzer, 
denen ihr Land unter Bruch der bei der australischen Okkupation ihnen gegebenen Zusage 
der Unantastbarkeit des Privateigentums abgenommen ist, sitzen jetzt noch in der Kolonie 
in der Hoffnung, daß ihre Austreibung und die Konfiskation ihres Eigentums, gegen die sie 
vor Jahren appelliert haben, doch noch rückgängig gemacht werden könnte; sie müssen die 
entsetzliche Mißwirtschaft, diese Vernichtung ihrer Pflanzungen mit ansehen, die sie in jahre- 
langer, in manchen Fällen in jahrzehntelanger Arbeit unter Entbehrungen und Krankheiten 
dem tropischen Busch abgerungen hatten. Auf ähnlicher Höhe befindet sich die Eingeborenen- 
verwaltung. Nach dem genannten Berichterstatter weist die ärztliche Pflege zahlreiche 
Mißbräuche auf, es seien „keine Worte zu stark, um das System, wie es ist, zu verurteilen‘, 

Der zur Verfügung stehende Raum gestattet nicht, näher auf die Ergebnisse der Mandats- 
verwaltung in den deutschen Kolonien einzugehen. Ich verweise deshalb auf meine 1922 
erschienene Schrift: „Die deutschen Kolonien unter fremder Mandatherrschaft‘), in der 
ich die Zustände an der Hand des damals vorhandenen Materials erörterte. Über das Er- 
gebnis dieser Untersuchung schrieb ich darin: „Es ist für die überwiegende Mehrzahl der 
Kolonien und der Mandatare einfach vernichtend. Die Mandatherrschaft hat sich als ein 
vollständiger Fehlschlag erwiesen. Die gegenwärtigen Zustände in jenen Gebieten sind in 
jeder Beziehung unvergleichlich viel schlechter, als sie unter unserer Herrschaft waren. Die 
deutschen Kolonien verkommen wirtschaftlich und kulturell. Von besonders schwerwiegen- 
den Folgen für die betroffenen Eingeborenen ist das Versagen der Mandatare in bezug 
auf die Seuchenbekämpfung und die Gesundheitspflege. Die Eingeborenen sind 
mit der Mandatherrschaft äußerst unzufrieden.“ Dies in der Schrift eingehend belegte Urteil 
muß nach dem seither bekannt gewordenen Material aufrechterhalten werden, abgesehen von 
Deutsch-Südwestafrika, wo ja die deutschen Ansiedler größtenteils im Lande blieben und 
seither durch Regelung der Schulverhältnisse und Wiederaufnahme der Diamantgewinnung 
einige wesentliche Änderungen eingetreten sind. 


2) Gold Coast Independant V 24. April 1923. Zitiert nach African World vom 19. Mai 1923. 
2) Leipzig, Quelle & Meyer. 
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Was die Eingeborenen wünschen. 


I" der Mantelnote zum Versailler ‚Frieden‘ ist die Behauptung aufgestellt, die Alliierten 
hätten sich davon überzeugen können, daß die eingeborenen Bevölkerungen der deutschen 
Kolonien starken Widerspruch dagegen erheben, daß sie wieder unter Deutschlands Ober- 
herrschaft gestellt werden. Diese Behauptung entspricht nicht der Wahrheit. Im Gegenteil 
hat sich aus dem Verhalten der Eingeborenen im Kriege und nach dem Kriege klar ergeben, 
daß sie die Beibehaltung bzw. jetzt die Rückkehr der deutschen Herrschaft bei weiten der 
fremden Mandatherrschaft vorziehen. 

Daß die deutschen Kolonien ohne Rücksicht auf die Wünsche der Eingeborenen zwischen 
den interessierten Mächten verteilt sind, ist oben dargelegt worden. Gewisse Schritte hatte 
die englische Regierung aber Anfang 1918 getan, um die Wegnahme der deutschen Kolonien 
als mit den Wünschen der Eingeborenen übereinstimmend erscheinen zu lassen. Dies geschah, 
nachdem Lloyd George zuerst in einer Glasgower Rede am 26. Juni 1917, dann im Unter- 
haus am 20. Dezember 1917 und schließlich in der Rede vor den Arbeitervertretern am 
5. Januar 1918 das Versprechen gegeben hatte, daß über das Schicksal der Eingeborenen der 
deutschen Kolonien nicht ohne deren Zustimmung entschieden werden würde. Es wurde 
eine Umfrage durch die Verwaltung der von England okkupierten deutschen Kolonien be- 
treffend die Wünsche der Eingeborenen veranstaltet. Die eingegangenen Antworten wurden 
im November 1918 dem Parlament in Gestalt eines Weißbuches vorgelegt!). 

Das Ergebnis der Umfrage war äußerst kläglich, ganz besonders, wenn man erwägt, daß 
sie zu dem Zweck veranlaßt wurde, um eine Rechtfertigung für die englische Aneignung 
deutschen Kolonialbesitzes zu haben, daß die englischen Truppen die betreffenden Gebiete 
mit Waffengewalt erobert und besetzt hatten und daß es sich um Eingeborenenvölker handelte, 
die leicht geneigt sind, der Überredung und dem Druck des Stärkeren zu weichen. Es läßt 
sich an der Hand der Berichte der englischen Kolonialregierungen wie folgt zusammenfassen: 

Das Ergebnis in Deutsch-Ostafrika war für England völlig ungünstig. Der englische Ad- 
ministrator hob in seinem Bericht selber hervor, daß es ein Irrtum gewesen wäre, anzunehmen, 
daß von Kriegsausbruch an die ostafrikanischen Eingeborenen sich nach einer Befreiung von 
der deutschen Herrschaft gesehnt hätten. Er erklärt es für unklug (injudicious), eine offene 
und allgemeine Befragung der Eingeborenen zu veranlassen, ob sie die deutsche oder eng- 
lische Herrschaft vorzögen, da dieses Vorgehen Verdacht erregen und eine beunruhigende 
Wirkung haben würde. Weiter führte der Administrator aus, daß er überhaupt ein Gegner 
der Anwendung europäischer Theorien von Selbstbestimmung auf die unzivilisierten Einge- 
borenen Afrikas sei und glaube, daß eine solche Anwendung nur von denen ernsthaft vorge- 
schlagen werden könnte, die keine genügende Bekanntschaft mit Afrika und der Denkart der 
Eingeborenen hätten. 

In Kamerun, Togo und Deutsch-Südwestafrika sind durch dazu beauftragte Beamte eine 
Anzahl von Erklärungen von Häuptlingen herbeigeführt worden, welche sich für die Bei- 
behaltung der englischen und gegen die Wiederkehr der deutschen Herrschaft aussprachen. 
Inwieweit diese Häuptlinge ihre wirkliche Meinung ausgesprochen haben, inwieweit sie die 
Ansichten der Bewohner ihrer Dörfer oder Bezirke vertraten, steht gänzlich dahin. Im übri- 
gen kann jeder, der mit afrikanischen Negern zu tun gehabt hat, ermessen, welcher Wert 
solchen Erklärungen beizumessen ist, die von den Vertretern der Macht, deren Truppen das 
Land im Kriege besetzt haben, von den Eingeborenen eingefordert werden. Einer dieser Beamten, 
der in Kamerun herumreiste, um solche Unterlagen dafür beizubringen, daß England die 
Kriegsbeute behalten dürfe, bemerkte selbst: „Es ist mehr als wahrscheinlich, daß viele 
Leute im Zweifel sein werden über den Wert dieser Feststellungen, welche ex parte von einem 
Mann getroffen werden, den patriotisch, wenn nicht persönlich, der Zweck interessiert, dem 
sie dienen sollen.‘‘ Es soll dem betreffenden Beamten, der dann seine Überzeugung von der 
Aufrichtigkeit der Bekundungen der Häuptlinge seines Bezirks beteuert, der gute Glaube 
nicht bestritten werden, aber klar ist es, daß jeder Vertreter jeder anderen Macht, die jene 
Bezirke mit Waffengewalt den Engländern abgenommen hätte, mindestens die gleichen Zeug- 
nisse für sich und gegen die bisherigen Besitzer aufbringen könnte, wie jener Bezirksbeamte. 
Wenn man den befolgten Zweck und die aufgebotenen Mittel ins Auge faßt, so erscheinen sogar 
die Ergebnisse aus jenen drei Kolonien, die nur eine sehr beschränkte Zahl von Häuptlingen 
umfassen, äußerst dürftig. Dies läßt sich nur daraus erklären, daß die Eingeborenen in Wirk- 
lichkeit in ihren Herzen der deutschen Herrschaft zugeneigt waren und an deren Rückkehr 
glaubten und daß sie daher nur schwer zur Abgabe der von den neuen Herren gewünschten 
Erklärung zu bewegen waren. 


1) BE N and relating to the wishes of the natives of the German Colonies as to their future 
Government.‘ (Cd. 9210.) 
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In der Südsee war das Ergebnis für Deutsch-Neu-Guinea negativ. Der dortige australische 
Administrator berichtete, daß mit Rücksicht auf die Trennung der Eingeborenen in viele 
kleine Stämme auf verschiedenen Inseln und mit verschiedenen Sprachen es unmöglich sei, 
irgendeinen zuverlässigen Ausdruck ihrer Wünsche hinsichtlich der künftigen Regierung 
der Kolonie zu erlangen. Betreffend Samoa lautete die Antwort zunächst einigermaßen 
zweifelhaft. Der Generalgouverneur von Neu-Seeland berichtete am 10. Januar 1918: er 
zweifle nicht, daß, wenn die Meinung der Eingeborenenbevölkerung eingeholt würde, die 
Entscheidung für England fallen werde. Das könne aber nur durch die Faipules, die Häupt- 
linge, geschehen. Eine Volksabstimmung würde gegen die samoanischen Sitten verstoßen, 
in diesem Fall sei aber anzunehmen, daß das Geld und der Einfluß der gegenwärtig in Samoa 
befindlichen Deutschen aufs äußerste gebraucht werden würden, um die Samoaner der eng- 
lischen Sache abspenstig zu machen. Erst auf nochmaliges Telegramm aus London wurde 
von dem Administrator von Samoa die telegraphische Erklärung abgegeben, daß die samoa- 
nischen Häuptlinge praktisch einstimmig unter britischer Herrschaft bleiben wollten. Wie 
aus dem späteren Bericht des Administrators hervorgeht, hatte er sich an einzelne Häupt- 
linge gewandt. Diese haben dann in einer Versammlung in dem Samoaner Toeaina Klub 
(nach dem Bericht ein aus den leitenden Häuptlingen von allen Distrikten in Samoa bestehen- 
der kommerzieller und politischer Klub) eine Erörterung herbeigeführt, als deren Ergebnis 
dem Administrator mitgeteilt wurde, daß die Versammlung in dem Wunsche übereinstimme, 
daß Samoa unter englischer Herrschaft bleiben solle. Dieser Klubbeschluß steht in auffälligem 
Widerspruch zu der später von dem samoanischen Rat, der berufenen Vertretung des samoa- 
nischen Volkes, an den König von England gerichteten Petition um Beseitigung der neu- 
seeländischen Mandatsverwaltung, auf die noch eingegangen wird. Im übrigen hat der 
Premierminister von Neu-Seeland, Mr. Massey, erst vor wenigen Monaten in einer Rede 
gelegentlich der britischen Reichskonferenz in London am 2. Oktober 1923, in der er von der 
angeblichen jetzigen Zufriedenheit der Samoaner sprach, erklärt: ‚Zuerst sei die Eingeborenen- 
bevölkerung in Samoa etwas im Zweifel gewesen, ob der Wechsel (in der Regierung) für ihr 
Wohlergehen zuträglich sei‘!). Auch dies läßt erkennen, wie wenig Wert der aus den Samoa- 
nischen Häuptlingen damals von dem Administrator herausgezogenen Kluberklärung zukam. 


m die wirklichen Wünsche der Eingeborenen der deutschen Kolonien sich klar zu machen, 

ist es nötig, auf ihr Verhalten im Kriege zurückzublicken. Es ist bereits erwähnt, daß die Ein- 
geborenen, von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen, in allen deutschen Kolonien im Welt- 
kriege treu zur deutschen Regierung gestanden haben. Man mache sich klar, was das be- 
deutet. Überall gab es nur kleine Schutztruppen oder Polizeitruppen, gerade groß genug, 
um in Friedenszeiten die Ruhe und Ordnung im Land aufrecht zu erhalten. In diese Kolonien 
brachen nun nach Ausbruch des Krieges feindliche Truppen ein, die in allen Fällen an Zahl 
wie Kriegsausrüstung der geringen deutschen Truppe weit überlegen waren. Liegt es nicht 
auf der Hand, daß der Einfall der Feinde in allen Kolonien das Signal für eine allgemeine 
Erhebung, zum mindesten für große Eingeborenenaufstände hätte sein müssen, wenn die 
Eingeborenen den Wunsch gehabt hätten, sich von der deutschen Herrschaft zu befreien? 
Hätten nicht die Schwarzen, wenn sie in brutaler Gewaltherrschaft niedergehalten wären, 
den günstigen Augenblick benützt, um das Joch von sich abzuschütteln; würden nicht die 
farbigen Truppen selbst gemeutert haben, die in allen deutschen Kolonien, abgesehen von 
Deutsch-Südwestafrika, aus Eingeborenen der Kolonie selbst bestanden, wenn ihnen die 
deutsche Herrschaft verhaßt gewesen wäre? Tatsächlich haben wir im Kriege in unseren 
Kolonien keine Aufstände von Schwarzen gehabt, wie die Engländer in Britisch-Nyassa- 
Land und die Portugiesen in Mozambique, keine Meutereien wie die Engländer im ersten 
Kriegsjahr mit Sikh-Truppen in Indien. Dabei war unsere Lage in den von der Heimat ab- 
geschnittenen, völlig ungenügend mit Truppen und Kriegsmaterial versehenen Kolonien 
ungleich ungünstiger als die unserer Feinde. 

Hierin liegt schon ein Gegenbeweis gegen die Behauptung, daß die Eingeborenen unserer 
Kolonien der deutschen Herrschaft abgeneigt gewesen wären. Einen noch stärkeren Beweis 
stellt aber die positive Hilfe dar, welche unsere Eingeborenen im Weltkriege unter den schwie- 
rigsten Verhältnissen geleistet haben. Wenn ich mit einigen Worten speziell auf Deutsch- 
Ostafrika eingehe, so geschieht dies einmal, weil gerade in dieser Kolonie wir uns nur infolge 
der über alles Lob erhabenen Haltung unserer braven Schwarzen haben halten können, wie 
es geschehen ist, sodann weil ich selbst dort die oberste Leitung auch in den Eingeborenen- 
angelegenheiten im Kriege wie vor demselben in der Hand gehabt habe und daher aus eigener 
Erfahrung ein Urteil abzugeben vermag. Es ist unzweifelhaft, daß nur die volle Mitarbeit 


2) United Empire Nov. 1923. S. 649. 
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der Eingeborenen die Truppe und die Verwaltung in den Stand gesetzt hat, die Verteidigung 
der Kolonie auf lange Zeit durchzuführen. Die Truppe selbst hing für ihre Märsche, für ihre 
Verpflegung, für ihre Munitionsergänzung von der Mitwirkung der schwarzen Träger ab. 
Aus entfernten Gegenden wurden in wochen-, selbst monatelangen Märschen Nahrungsmittel 
und sonstige Materialien herbeigeschafft. Viele Tausende und Zehntausende von Trägern 
waren beständig in der Kolonie unterwegs. Infolge Mangels an Europäern marschierten die 
Karawanen häufig nur unter Aufsicht von Schwarzen. Aber nicht genug damit: die von jeder 
Zufuhr von Übersee abgeschnittene Kolonie mußte sich auf die Erzeugung aller der Artikel 
im Lande selbst einstellen, welche bisher über See importiert waren. Es wurden Häute herbei- 
geschafft, daraus Leder gegerbt und Schuhe fabriziert, Handspinnereien und -Webereien 
mit Großbetrieb eingerichtet, um Kleidungsstoffe herzustellen, Chinin, Benzinersatz, Petro- 
leumersatz, Wachskerzen, Seife und viele andere Ersatzstoffe hergestellt; ferner Banknoten 
und Münzen aus Gold und Messing. Alle diese Arbeiten konnten nur mit Hilfe großer Scharen 
von Eingeborenen verrichtet werden, welche unter deutscher Leitung dazu angelernt wurden. 

Kann jemand glauben, daß alle diese Leistungen möglich gewesen wären, wenn die 
Eingeborenenbevölkerung von dem Wunsch der Beseitigung der deutschen Herrschaft er- 
füllt gewesen wäre? Besteht auch nur die geringste Wahrscheinlichkeit dafür, daß in der 
Lage, in der wir uns befanden — ein kleines Häuflein von wenigen tausend Deutschen — 
innerhalb einer Eingeborenenbevölkerung von fast 8 Millionen Schwarzen, bedroht von allen 
Seiten durch starke feindliche Truppen, eine widerwillig dem Zwang gehorchende Bevölkerung 
überhaupt zu derartigen Diensten und Arbeiten hätte gebracht werden können? In Wirklich- 
keit war die Haltung der ostafrikanischen Eingeborenen im Weltkriege nicht nur der Beweis 
für ihre eigene Loyalität der deutschen Regierung gegenüber, sondern ebenso auch für die 
Richtigkeit und Humanität der von letzterer den Eingeborenen gegenüber befolgten Metho- 
den. Die stärkste Probe haben schließlich diejenigen tapferen Askari (Soldaten) und Träger 
bestanden, welche im letzten Teil des Krieges mit uns die Kolonie verließen und in das portu- 
giesische Gebiet und später nach Rhodesien hineinmarschierten. Sie ließen die Heimat, ihre 
Verwandten und ihre Hütten zurück und zogen unter ungeheuren Strapazen, Entbehrungen 
und Gefahren einer unbekannten Zukunft entgegen. Würden diese Leute mit uns Deutschen 
durchgehalten haben, wenn sie den Wunsch gehabt hätten, unter fremde Herrschaft zu 
kommen? Das haben selbst unsere Gegner im Kriege nicht zu behaupten gewagt. Sie haben 
aber die Erscheinung damit zu erklären gesucht, daß die Askari bei uns eine bevorzugte Sonder- 
klasse gewesen waren, die dadurch an unsere Fahnen gefesselt gewesen wären. Selbst wenn 
dies zutreffend wäre — was es nicht ist — so fehlt immer noch die Erklärung für die Haltung 
der Träger, welche gleichfalls in beträchtlicher Zahl bis zum Schluß bei uns ausgeharrt haben. 
Die Wahrheit ist, daß die Eingeborenen treu zur deutschen Herrschaft standen und deren Auf- 
rechterhaltung wünschten. 


Wer N“ dem Krieg sind die Eingeborenenbevölkerungen der deutschen Kolonien unter Bruch 
Er neiung der Friedensgrundlage des Punktes 5 Wilsons, unter Bruch auch des Punktes 2 der Kongreß- 
Eingeborenen. fede Wilsons vom 11. Februar 1918 mit Hilfe des Mandatsystems ‚von einer Souveränität 
zur anderen verschachert worden, gerade als ob sie bloße Gegenstände oder Steine in einem 
Spiel wären“. Es wurden, nachdem die vorerwähnte Umfrage im Jahre 1918 wenig günstige 
Ergebnisse hatte, Keine weiteren Versuche gemacht, das Versprechen Lloyd Georges von der 
Anhörung der Eingeborenenbevölkerungen zu erfüllen. Aus verschiedenen Kolonien sind 
Proteste von Eingeborenen gegen dieses Verfahren erhoben worden; es haben wiederholt 
Eingeborene aus Kamerun und Togo sich in Eingaben gegen ihre Losreißung von der deutschen 
Proteste der Herrschaft gewandt!). Insbesondere sind Proteste gegen die Übertragung großer Teile der 
Eingeborenen. beiden Kolonien an Frankreich erhoben worden?). Den denkbar stärksten Protest enthält 
die bereits erwähnte Petition des samoanischen Rats an den König von England vom Juni 
1921°). In dieser baten die vereinigten Häuptlinge Samoas „wegen ihrer zunehmenden 
Unzufriedenheit mit der Verwaltung durch die Regierung von Neuseeland, sie von der Kon- 
trolle der neuseeländischen Regierung zu befreien“. Es ist in der Petition zwar nicht um die 
Rückgabe Samoas an Deutschland gebeten worden, was den politisch geschulten samoanischen 
Häuptlingen in dieser Lage nicht möglich schien, sondern um direkte Unterstellung unter 
das Kolonialamt in London. Aber der Inhalt der Eingabe läßt klar erkennen, daß die Samoaner 
mit der deutschen Herrschaft durchaus zufrieden gewesen sind und den Wechsel unter dem 
Vorwande der Befreiung der kleinen Völker als nicht gerechtfertigt empfunden haben. 





‘) Einige dieser Proteste sind in: Poeschel „Die Kolonialfrage im Frieden von Versailles‘ 1920, 
S.43f., abgedruckt. 


?®) Le Temps Nr. 1543 vom 29. 6.20; West Africa vom 5.3.21. 
°») Abgedruckt in meiner Schrift: „Die deutschen Kolonien unter fremder Mandatherrschaft.‘‘ S.83f, 
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Das kleine samoanische Volk ist das einzige von den Völkern in den deutschen Kolonien, 
welches politisch so organisiert ist, daß es seine Wünsche in einer für die Öffentlichkeit ein- 
drucksvollen Weise einheitlich zum Ausdruck zu bringen vermag. Bei den Kulturzuständen 
der Eingeborenen in den übrigen Kolonien, bei ihrer Zersplitterung in viele Stämme, kommen 
solche einheitlichen Kundgebungen nicht in Frage. Wohl aber liegen genügend sonstige 
Zeugnisse aus den Mandatsgebieten vor, welche erkennen lassen, daß der Wunsch nach Rück- 
kehr der deutschen Herrschaft allgemein ist. Wie könnte dies auch anders sein? Wirtschaft- 
lich liegen alle jene Kolonialgebiete jetzt darnieder, die unter deutscher Herrschaft blühten. 
Die Verdienstmöglichkeiten der Eingeborenen sind beschränkt, die Steuern und Abgaben 
nirgends geringer geworden, sondern im Gegenteil in verschiedenen Kolonien erhöht. Die 
Zeiten der deutschen Herrschaft erscheinen im Vergleich zu der gegenwärtigen des wirtschaft- 
lichen Verfalls und der wachsenden Armut der Eingeborenen als die guten alten Zeiten und 
werden als solche zurückersehnt. Auch kulturell vermissen die Schwarzen ganz außerordent- 
lich die Segnungen, die ihnen unter deutscher Herrschaft vermittelt wurden. Das geht aus 
vielen in ihrer Anhänglichkeit rührenden Briefen hervor, welche Eingeborene aus den ver- 
schiedensten Kolonien an ihre früheren Dienstherren, Firmen, Missionare usw. gerichtet 
haben. Das trat aber auch klar bei verschiedenen Anlässen in den Kolonien selbst hervor. 
Wo immer in den Mandatsgebieten, aus denen unsere Landsleute vertrieben wurden, aus 
irgendwelchen Gründen wieder Deutsche erschienen sind, wurden sie von den Eingeborenen 
mit herzlicher Freude willkommen geheißen als Anzeichen der erhofften neuen Zeit, welche 
die deutsche Herrschaft zurückbringen möchte. Das war der Fall bei dem ersten Anlaufen 
deutscher Dampfer in den afrikanischen Kolonien, die in den verschiedenen Hafenplätzen 
von vieltausendköpfigen Massen von Schwarzen mit Jubel begrüßt wurden; das war aber auch 
der Fall bei der Wiederzulassung von Persönlichkeiten, deren Tätigkeit der kulturellen He- 
bung der Eingeborenen gewidmet gewesen war. Es mag hier nur darauf hingewiesen werden, 
wie die drei ersten deutschen Missionare (der Norddeutschen Missionsgesellschaft in Bremen), 
die 1923 wieder zur Missionsarbeit in ihren früheren Gebieten in Togo zugelassen sind, dort 
empfangen worden sind. Die Reise der drei Missionare durch das Eweland und ihre An- 
kunft bei der Missionsstation gestaltete sich zu einem wahren Triumphzug. Wo sie durch- 
kamen, strömten von weither die Eingeborenen zusammen, ganze Ortschaften waren ver- 
sammelt, hatten Ehrenbogen aufgestellt, Fahnenschwenker begleiteten den Zug, der Häupt- 
ling von Apafu kam den Reisenden mit Musik entgegen. „Das sind die Unsrigen“ klang es 
ihnen immer wieder freudig entgegen?). 


as sind einige Symptome für die Stimmung und für die Wünsche der Eingeborenen. Die 

Stimmung ist den Mandatsverwaltungen ungünstig, die weder wirtschaftlich noch kul- 
turell den Eingeborenen das bringen, was die deutsche Verwaltung ihnen gegeben hat. Die 
Wünsche sind auf die Rückkehr der deutschen Herrschaft gerichtet, unter welcher die Einge- 
borenen sich wohl gefühlt haben. Wenn eine unparteiische Befragung stattfinden könnte, so 
dürfte kein Zweifel darüber obwalten, wie die Antwort der Eingeborenen in den Mandats- 
gebieten ausfallen würde. 


Zusammenfassung. 


F’ bleibt noch übrig, das vorstehend Gesagte kurz zusammenzufassen und den Schluß daraus 
zu ziehen. Es ist folgendes festgestellt worden: 

Die Alliierten haben die vereinbarte Friedensgrundlage nicht innegehalten, sondern ent- 
gegen Punkt 5 Wilsons die deutschen Kolonien ohne jede Anhörung Deutschlands und ohne 
Berücksichtigung der Interessen der Eingeborenen nach machtpolitischen Gesichtspunkten, 
zum Teil auf Grund während des Krieges geschlossener Geheimverträge, untereinander ver- 
teilt. Sie haben vorgespiegelt, daß moralische Gründe für die Enteignung deutschen Kolonial- 
besitzes maßgebend gewesen seien, indem sie die Behauptung aufstellten, Deutschland habe 
sich als unfähig und unwürdig zum Kolonisieren gezeigt und sei darauf ausgegangen, Stütz- 
punkte zur Bedrohung anderer Nationen zu schaffen. 

Die Beschuldigungen sind widerlegt worden. Es ist nachgewiesen, daß die Ziele deutscher 
Kolonialpolitik auf die wirtschaftliche Entwicklung der Kolonien und die Erhaltung und 
kulturelle Hebung der Eingeborenen gerichtet waren; daß militärische Stützpunkte in den 
Kolonien weder vorhanden waren, noch geschaffen werden sollten; daß nur kleine, zur Auf- 
rechterhaltung der Ordnung und Ruhe in den Kolonien selbst bestimmte Truppen vorhanden 
waren; daß der Krieg in die Kolonien nicht von Deutschland, sondern von seinen Gegnern, 
für einen Teil jener Gebiete unter Mißachtung der Kongo-Akte hineingetragen worden ist; 


3) Hamburger Nachrichten vom 13. November 1923. 
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daß schließlich eine Militarisierung deutscher Kolonien keineswegs von deutscher Seite, 
sondern erst unter der Mandatsherrschaft von den Franzosen in die Wege geleitet ist. Es 
ist weiter nachgewiesen, daß die Beschuldigungen der üblen Verwaltungsmethoden, der 
grausamen Unterdrückungen der Eingeborenen, der willkürlichen Requisitionen, der mangel- 
haften Rechtspflege, der schlechten Behandlung der Häuptlinge, der Entvölkerung der Kolo- 
nien durch Zwangsarbeit unbegründet sind; daß zwar, wie in den Kolonien aller anderen 
Länder, auch in den deutschen Schutzgebieten Fehler gemacht sowie Fälle von Übeltaten 
einzelner Weißer gegen Eingeborene vorgekommen sind, daß aber die deutsche Kolonial- 
verwaltung in ehrlicher und erfolgreicher Arbeit bemüht gewesen ist, Mängel und Mißstände 
zu beseitigen. Es ist weiter dargelegt, daß Deutschland bedeutende kulturelle Leistungen für 
seine Kolonien und ganz besonders für die Eingeborenenbevölkerung vollbracht hat und daß 
die Mandatsverwaltungen nicht imstande gewesen sind, das Vorhandene zu erhalten, ge- 
schweige denn eine Weiterentwicklung besonders auf dem Gebiet der Fürsorge für die Einge- 
borenen eintreten zu lassen; daß die Eingeborenen zu keiner Zeit die Beseitigung der deutschen 
Herrschaft gewünscht haben, sondern im Gegenteil angesichts der schweren Nachteile, welche 
ihnen die Mandatsverwaltung gebracht hat, deren Beseitigung und die Wiederkehr der deutschen 
Herrschaft ersehnen. 

Welche Folgerungen ergeben sich aus diesen Tatsachen? Die Wegnahme der deutschen 
Kolonien ist gegründet auf die Behauptung von Deutschlands Versagen in der kolonialen 
Zivilisation und von seinem aggressiven kolonialen Imperialismus. Diese Behauptung ist mit 
allem was drum und dran hängt als Lüge erwiesen worden. .Damit fällt die Grundlage fort, 
auf der die Alliierten den auf die Kolonien bezüglichen Teil des Versailler Friedens aufgebaut 
haben. Es fallen auch die Gründe weg, mit denen die Alliierten Deutschland und der Welt 
gegenüber ihr Verfahren betreffend die deutschen Kolonien gerechtfertigt haben. Es ergibt 
sich daraus die Forderung nach Rückgabe der deutschen Kolonien an Deutschland. 

Diese Forderung geht aber nicht nur das deutsche Volk an, nicht nur die Nationen, welche 
sich jener Kolonien bemächtigt haben. Es ist eine Angelegenheit, an der die ganze Menschheit 
Interesse hat. Sollen die Eingeborenen jener großen Kolonialgebiete weiter darunter leiden, 
daß sie in ihrer überwiegenden Zahl Nationen zugeteilt sind, die ohnehin mit größeren kolo- 
nialen Aufgaben belastet sind, als sie mit ihren verfügbaren Kräften bewältigen können? 
Sollen sie weiter der Zunahme der Seuchen und der Vermehrung der Krankheiten ausgesetzt 
bleiben, für deren Bekämpfung in den Mandatsgebieten Engländer, Franzosen und Belgier 
das erforderliche ärztliche Personal nicht aufbringen können? Soll das große deutsche Kultur- 
volk, das gerade auf dem Gebiet der Gesundheitspflege wie des Schulunterrichts und der wirt- 
schaftlichen Unterweisung der Eingeborenen selbst von den Alliierten anerkannte Leistungen 
vollbracht hat, welches über eine Fülle wissenschaftlichen Wissens und Könnens, über eine 
große Zahl besonders für die Tropen vorgebildeter Ärzte, ausgezeichneter Missionare und er- 
probter Lehrer für den Eingeborenenunterricht verfügt, von diesen Kulturaufgaben ausge- 
schlossen bleiben ? 

Die Sache geht aber noch unter einem anderen Gesichtspunkt die Menschheit an. Es ist 
auf dem Grund einer Lüge ein Gebäude aufgebaut worden, das Gebäude der fremden Mandats- 
herrschaft über die deutschen Kolonien. Egoistische Handlungen haben sich fälschlich mit 
dem Mantel moralischer Tugend umhüllt. Soll immer weiter die Lüge triumphieren? Sollen 
wir nie aus dieser Atmosphäre von Lug und Trug herauskommen? Es ist eine Forderung 
der Moral, daß die Wahrheit an die Stelle der Lüge tritt und daß mit dem hohen Ideal der 
Gerechtigkeit nicht länger ein frevles Spiel getrieben wird. Die Welt kann nur dann wieder 
zum wirklichen Frieden gelangen, wenn eine gerechte Regelung eintritt. In seiner kolonialen 
Sache kann Deutschland dem Spruch jedes unparteiischen Gerichtshofs mit Zuversicht ent- 
gegensehen. Ein nach Recht und Gerechtigkeit auf Grund der Tatsachen gefälltes Urteil 
kann nur dahin lauten: Deutschland ist zu Unrecht beschuldigt worden. Die Rückgabe 
seiner Kolonien liegt nicht nur im Interesse jener Länder und ihrer Eingeborenenbevölkerung, 
sie liegt im Interesse der Menschheit. 


ERERRENSERTEENERESEREITEE BERN I REEETEERTE NE 
Von unferen Freunden im Ausland 


bitten wir zur weiteren Verbreitung der S.M. die zahlungskräftigen um eine 
Dauerbestellung für Bekannte oder um Einsendung von Mitteln zur Be- 
schickung durch uns. Die wirtschaftlich Schwächeren ersuchen wir um Angabe 
von Auslandsadressen, an die dann aus Jenen Mitteln die Zeitschrift zuge- 
stellt werden wird. 


S.'M. 
a a u ur 0 ar BE ee URN OT RE 
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Die kriegführenden Mächte und die koloniale Frage. 


Von Geh. Rat Dr. Julius Ruppel, Ministerialrat im Reichsministerium für Wiederaufbau. 


Bi Siegermächte des Weltkrieges haben Deutschland den gesamten Kolonialbesitz weg- 
genommen. Das Dokument von Versailles gibt Keine Gründe hierfür. Die „koloniale 
Schuldlüge‘‘, die zur Rechtfertigung des Gewaltstreichs zurechtgemacht worden ist, findet 
sich in Noten der Friedenskonferenz. Sie ist aufgebaut auf der doppelten Rücksicht gegen- 
über den Eingeborenen der Schutzgebiete und gegenüber den Siegermächten selbst. Jene 
sollen einem System der Bedrückung und Ausbeutung ausgesetzt gewesen sein und selbst die 
Wiederherstellung der deutschen Herrschaft abgelehnt haben. Diese wollen glauben machen, 
daß sie von den Schutzgebieten aus wirtschaftlich und militärisch in gefährlicher Weise be- 
droht worden seien. Für die Beurteilung dieser gegnerischen Rechtfertigungsversuche ist 
es von Wichtigkeit, sich die Haltung zu vergegenwärtigen, die während des Krieges von den 
einzelnen Mächten zu der Kolonialfrage eingenommen worden ist. Der Überblick, der in 
folgendem hierüber gegeben wird, erweist an seinem Teile, daß die Wegnahme der deutschen 
Kolonien nichts anderes ist als ein in Ausnutzung der militärischen Überlegenheit vor- 
genommener Gewaltakt und die ihr gegebene Begründung nichts anderes als ein untauglicher 
Versuch ihrer moralischen Rechtfertigung. Vorher einige Feststellungen über die Kolonialen 
Kriegsziele Deutschlands, die der Legendenbildung den Boden entziehen. 

Deutschland gehörte mit seinem überseeischen Besitz von knapp 3 Millionen Quadrat- 
kilometern und etwa 13 Millionen Einwohnern zu den mittleren Kolonialmächten. Gemessen 
an der Größe des Mutterlandes hatte es unter den europäischen Kolonialstaaten (abgesehen 
von Spanien) den kleinsten Kolonialbesitz. Auf die Fläche des Mutterlandes bezogen erreichte 
der englische fast das Zwanzigfache, der belgische das Fünfzehnfache, der französische und 
portugiesische das Vierfache des deutschen, auf die mutterländische Bevölkerung bezogen 
der englische das Sechzehnfache, der portugiesische das Achtfache, der belgische und fran- 
zösische das Siebenfache des deutschen, auf den mutterländischen Außenhandel bezogen der 
englische das Neunfache, der französische das Siebenfache, der belgische und portugiesische 
mehr als das Doppelte des deutschen. Auf einen deutschen Eingeborenen kamen 47 englische, 
8 portugiesische, 7 französische, 6 belgische. Berücksichtigt man weiter, daß Deutschlands 
Bevölkerung rasch wuchs und seine Industrie auf auswärtige Rohstoffbezüge und Waren- 
absatz in steigendem Maße angewiesen war, während bei den anderen Weltmächten die Ab- 
schließungstendenzen gegenüber den deutschen Waren an Einfluß gewannen, und zieht man 
außerdem die Tatsache in Erwägung, daß das deutsche Volk sich auf Grund seiner koloni- 
satorischen Leistungen immer mehr berufen fühlte, an der Entwicklung der Kolonialgebiete 
in größerem Ausmaße teilzunehmen, so wird es verständlich, daß vor dem Kriege Bestre- 
bungen vorhanden waren, das überseeische Betätigungsfeld des Reichs zu erweitern. Für die 
Lage Deutschlands zeigte England damals Verständnis, indem es die Hand dazu bot, ihm 
eine neue Interessensphäre in den afrikanischen Kolonien Portugals, die unter einer schwachen 
Verwaltung nicht vorwärts kommen konnten, zu überlassen. Der Vertrag war nach mehr- 
jährigen Verhandlungen vor Kriegsausbruch bis auf die Unterzeichnung fertiggestellt. 


| Tber die amtlichen deutschen Kriegsziele in kolonialer Beziehung unterrichten am besten 

die Kundgebungen des damaligen Staatssekretärs des Reichskolonialamtes Dr. Solf, 
der sich in öffentlichen Reden und in Schriften häufig zu der Frage geäußert hat (Vgl. Pöschel, 
Die Kolonialfrage im Frieden von Versailles, 1920, S. 39ff., und Solf, Kolonialpolitik, Mein 
politisches Vermächtnis, Berlin 1919). Solf begründete den deutschen Anspruch auf aus- 
reichenden Kolonialbesitz aus wirtschaftlichen und kulturellen Gesichtspunkten, indem er 
einerseits die Notwendigkeit des Besitzes überseeischen Siedelungslandes für die wachsende 
Bevölkerung Deutschlands und von Rohstoffländern und von Absatzmärkten für die deutsche 
Industrie, anderseits die kolonisatorischen Leistungen und das Recht der Beteiligung aller 
Kulturnationen an der großen Aufgabe der Kolonisierung der zurückgebliebenen Länder 
und Völker betonte, während er machtpolitische Erwägungen zurückstellte. Er forderte 
demgemäß in erster Linie die deutschen Kolonien zurück, dazu aber folgerichtig eine Neu- 
ordnung der Besitzverhältnisse in Afrika unter Berücksichtigung der wirtschaftlichen Interes- 
sen und der ökonomischen und kulturellen Kräfte der beteiligten Mächte. Daneben vertrat 
er, unter Ablehnung des Gedankens der internationalen Verwaltung der Kolonien, mit be- 
sonderem Nachdruck die räumliche Ausdehnung des Systems der Kongo-Akte auf das ganze 
tropische Afrika und dessen weiteren Ausbau in der Richtung einer großzügigen afrikanischen 
Gemeinschaftspolitik der Mächte. Diese Forderung allein beweist, daß kein verantwortlicher 
Mann in Deutschland an die Annexion von „Mittelafrika‘“, d. h. des afrikanischen Festlandes 
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zwischen Sahara und Sambesi, gedacht hat, wie von gegnerischer Seite immer wieder behauptet 
wird. Es ist bemerkenswert, daß die maßvollen Forderungen von Solf auch schon zu einer 
Zeit vertreten wurden, als man in Deutschland noch mit einem militärisch erfolgreichen Ab- 
schluß des Krieges rechnete. 

Den Solfschen Gedankengängen entspricht die Formulierung, die der Reichskanzler von 
Bethmann-Hollweg in den Bedingungen, die er am 29. Januar 1917 dem Präsidenten Wilson 
als diejenigen mitteilen ließ, unter denen Deutschland bereit gewesen wäre, in Friedens- 
verhandlungen einzutreten, für die Regelung der kolonialen Frage gewählt hat. Sie lautete: 
Koloniale Restitution in Form einer Verständigung, die Deutschland einen seiner Bevöl- 
kerungszahl und der Bedeutung seiner wirtschaftlichen Interessen entsprechenden Kolonial- 
besitz sichert (v. Bethmann Hollweg, Betrachtungen zum Weltkriege, 2. Teil, S. 275). 


Englands kolo- N zu den alliierten Mächten! Ihr Interesse an den kolonialen Fragen war naturgemäß nicht 
RE gleichartig. Im Vordergrund stand hier England, dessen Haltung für das Schicksal der 
deutschen Schutzgebiete von besonderer Bedeutung sein mußte. 

England war stets gewohnt, Kriege mit Kontinentalmächten dazu zu benutzen, deren Kolo- 
nien soweit wie möglich zu besetzen und beim Friedensschlusse seinem wachsenden Welt- 
reich einzuverleiben. So hatte es im Spanischen Erbfolgekrieg, im Siebenjährigen Kriege 
und in den Napoleonischen Kriegen gehandelt. Im Weltkriege hat es dementsprechend sofort 
Anstalten getroffen, seine Hand auf die deutschen Kolonien zu legen, indem es die Krieg- 
führung dorthin ausdehnte, ohne sich durch Neutralisierungsabkommen, wie sie die Kongo- 
Akte enthielt, beirren zu lassen. Daß es dabei die endgültige Wegnahme der deutschen Be- 
sitzungen im Auge hatte, beweisen die Geheimverträge mit Japan, Italien und Frankreich 
über die Verteilung der kolonialen Kriegsbeute. Japan ließ sich die deutschen Südseeinseln 
nördlich des Äquators und Kiautschou zusichern, Italien eine Kompensation für den Fall, 
daß der Frieden zu einer Vergrößerung des französischen und englischen Kolonialbesitzes 
in Afrika führen würde. Mit Frankreich einigte es sich über die Aufteilung von Kamerun 
und Togo. Mit diesen Endzielen steht nicht in Widerspruch, daß sich die Londoner Regierung 
die Hände zunächst freizuhalten suchte, indem sie sich den Dominions gegenüber bei der Auf- 
forderung zur militärischen Besetzung der benachbarten deutschen Schutzgebiete die Ent- 
scheidung über deren endgültiges Schicksal vorbehielt. 

In ihren amtlichen Kundgebungen beobachtete die englische Regierung allerdings in den 
ersten Kriegsjahren hinsichtlich der deutschen Kolonien eine völlige Zurückhaltung. Lloyd 
George erklärte am 10. November 1914 im Unterhaus: ‚‚Wir verlangen keinen Fußbreit seiner 
Kolonien.‘“ Der Premierminister Asquith erwähnte die Kolonialfrage kaum jemals. Noch 
die gemeinsame Antwort der alliierten Mächte vom 12. Januar 1917 auf die Friedensnote 
des Präsidenten Wilson berührte sie mit keinem Worte. Der Kolonialstaatssekretär Long 
interpretierte eine Ende Januar 1917 gehaltene annexionistische Rede im Unterhaus dahin, 
daß er nicht gesagt habe, Deutschland solle seine Kolonien unter keinen Umständen zurück- 
erhalten (,‚ Times‘ vom 21. Februar 1917). 

Die Stim- Die Agitation für die Wegnahme der Schutzgebiete setzte in England dagegen schon früh- 
enache. zeitig ein. Unter den Führern dieser Bewegung befand sich der bekannte Kolonialfachmann 
Sir Harry Johnston, der in einem Vortrag vom 24. Februar 1915 über die politische Geo- 
graphie Afrikas vor und nach dem Kriege (Geographical Journal, Bd. XLV, Nr. 4, April 
1915, S. 273ff.) das Stichwort angab. (Über seine deutschfreundliche Haltung vor dem Krieg 
siehe Schnee, Seite 115). Er forderte die Streichung Deutschlands als Kolonialmacht mit 
dem neuentdeckten Vorwand, daß dieses mit Hilfe der Eingeborenen Intriguen gegen seine 
Nachbarn gesponnen und seit 10 Jahren zielbewußt den Krieg gegen die englische Herrschaft 
vorbereitet habe. Als Annexionist auf kolonialem Gebiete tat sich weiter der frühere Mis- 
sionar J. Harris, der Präsident der englischen Eingeborenen-Schutzgesellschaft, hervor, 
der vor dem Kriege sich ebenfalls anerkennend über die deutsche Kolonialpolitik ausge- 
sprochen hatte. Er brachte hauptsächlich die Legende von der Bedrückung und Mißhandlung 
der Eingeborenen in den deutschen Kolonien auf (vgl. den in der ‚„Kolonialen Rundschau“ 
1916, Heft 6/7, S. 273ff. abgedruckten Aufsatz, sein Buch Germany’s lost colonial Empire 
1916 und seinen Aufsatz in der Nineteenth Century, Mai 1917). Auch der Bibliothekar des 
Londoner Kolonialinstituts Evans Lewin arbeitete für die Annexion („‚Koloniale Rundschau“, 
Heft 9/10, S. 454 ff.). Er hat sich durch die Sammlung kritischer Äußerungen führender 
Deutscher, insbesondere von Reichstagsabgeordneten, über die Verwaltung der deutschen 
Kolonien hervorgetan, ohne sich dadurch anfechten zu lassen, daß sich ein nicht weniger 
ungünstiges Bild der englischen Kolonialpolitik mit Leichtigkeit aus den englischen Parla- 
mentsverhandlungen zusammenstellen ließe. Die Ergebnisse sind in einer 1918 in Zürich in 
deutscher Sprache erschienenen Schrift „Deutsche Kolonisatoren in Afrika‘, zusammengestellt. 
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(Über die deutsche Gegenschrift siehe Schnee, S. 100.) Die Tagespresse folgte zum guten 
Teil den genannten Führern der Annexionsbewegung. 1917 bildete sich sogar eine besondere 
Organisation „The German lost colonies comittee“ („Financial News‘ vom 11. Dezember 1917), 
die sich den Raub der deutschen Kolonien als Ziel setzte. 

Nur eine kleine, wenig einflußreiche Gruppe vertrat demgegenüber den Gedanken, daß 
man Deutschland um seiner selbst und um des Weltfriedens willen nicht von der kolonialen 
Betätigung ausschließen dürfe. Sie schrieb im „Manchester Guardian“, den „Daily News“, 
der „Nation‘‘ usw.; Männer wie Noel Buxton (,Times‘‘ vom 21. Februar 1917), Cavendish- 
Bentinck (,‚Pall-Mall Gazette‘, 16. Juli 1917) gehören hierher. An der Spitze dieser Gegen- 
bewegung stand E. D. Morel, der nicht müde wurde, für die Rückgabe der deutschen Kolonien 
einzutreten; seine Gedanken sind in der im Frühjahr 1917 erschienenen Schrift „Africa and the 
Peace of Europe‘‘ zusammengefaßt. Hingewiesen sei auch auf Professor Keith (The Belgian 
Congo and the Berlin Act, Oxford 1919). 

Eine dritte Richtung der öffentlichen Meinung, die sich ebensowenig durchsetzen konnte, 
verlangte die Internationalisierung nicht bloß der deutschen Kolonien, sondern des gesamten 
tropischen Afrika in der Form, daß die Verwaltung in die Hände einer Kommission des zu 
eründenden Völkerbundes gelegt werde. Sie wurde hauptsächiich von der Arbeiterpartei 
und den Gewerkschaften vertreten, so in der Denkschrift der Arbeiterpartei über die Friedens- 
bedingungen, die auf dem Parteitag im August 1917 und von der Konferenz der ihr und dem 
Gewerkschaftskongreß angeschlossenen Vereinigungen im Dezember 1917 angenommen wurde, 
sowie in dem Appell der englischen Arbeiter an Rußland (,‚Times‘‘ vom 16. Januar 1918). 
Die Interalliierte Sozialisten- und Arbeiterkonferenz in London im Februar 1918 nahm den 
Gedanken auf, beschloß aber gleichzeitig, daß die Rückgabe der Kolonien kein Hindernis 
für den Frieden bilden dürfe (‚„L’Afrique Francaise“, Nr. 1—3, 1918, S. 29). Gegen die Inter- 
nationalisierung wandten sich die englischen Kolonialfachmänner, weil sie praktisch undurch- 
führbar sei, indem sie ihr gleichzeitig die Forderung internationaler Kontrolle der tropischen 
Kolonien im Sinne des Ausbaus der Kongo-Akte entgegensetzten. SO insbesondere in längeren 
Aufsätzen Harris ‚‚Tropical Colonies and International Control“ in „The Fortnightly Review‘, 
November 1917, Omond, „Our War aims 1914 and to day“ in „The Nineteenth Century‘, 
März 1918, und Olivier „The Repartition of Africa‘ in „The Contemporary Review“, Januar 
1919 (vgl. auch H. Johnston in „Daily Chronicle‘‘ vom 1. November 1917). Antonelli (L’Afri- 
que et la Paix de Versailles, 1921) erwähnt ein Geheimmemorandum von Llewellyn Smith 
an das Kriegskabinett, in dem ein Zwischensystem zwischen Internationalisierung und na- 
tionaler Souveränität für ganz Äquatorialafrika empfohlen wurde. 

In denDominions, die an dem Schicksal der Kolonien unmittelbar interessiert waren, wurde Die Dominions 
die Forderung der Annexion der besetzten Gebiete auch von amtlichen Stellen schon früh 
vertreten. Dies gilt vor allem von Südafrika, wo auch die Arbeiterpartei gegen die Rückgabe 
Südwestafrikas auftrat (z. B. „Times“ vom 21. Juni 1917), während freilich die Nationalisten 
mit aller Entschiedenheit den Annexionsgedanken ablehnten, und von Neuseeland (z. B. 
„British Australasian‘‘ vom 1. Februar 1917). In Australien kämpfte die Arbeiterpartei 
vergeblich gegen die Forderung auf Angliederung Neu-Guineas („Sydney Morning Herald“ 
vom 5. Juni 1919). Als Vorwand wurde in diesen Überseeländern allgemein die angebliche 
Bedrohung ihrer Unabhängigkeit und ihrer Verbindungsstraßen mit dem Mutterland durch 
Deutschland mit Hilfe in den Kolonien zu schaffender militärischer Machtmittel und Unter- 
seebootstützpunkte in den Vordergrund gestellt. Am ausführlichsten ist dies in Smuts’ Rede 
vom 28. 1.1918 in der Kolonialgeographischen Gesellschaft in London auseinandergesetzt. 


I)‘ englische Regierung gab nach dem Eintritt Amerikas in den Krieg, der ihr die Gewähr Die englische 
des Sieges zu bieten schien, die bisherige Zurückhaltung in der Frage der deutschen Kolo- 
nien auf. Lord Robert Cecil erklärte am 16. Mai 1917 im Unterhaus, „mit Schaudern erfülle 1917. 
ihn der Gedanke, Eingeborene zurückzugeben, die von einer derartigen Regierung befreit 

worden seien“. Der Premierminister Lloyd George umschrieb in seinen Reden vom 

25. Juni 1917, 20. Dezember 1917 und 5. Januar 1918 den Standpunkt der Regierung 

dahin, daß die Entscheidung über die deutschen Kolonien der Friedenskonferenz vorbe- 

halten bleibe und daß dabei die Wünsche und Interessen der eingeborenen Bevölkerung, denen 

das Selbstbestimmungsrecht ebenso zukomme, wie den europäischen Völkern, ausschlag- 

gebend sein müsse. Wortführer der kolonialen Kreise, wie Johnston und Harris, stimmten 

in der Öffentlichkeit dem neuen Stichwort „Selbstbestimmung der Eingeborenen“ zu 
(‚Westminster Gazette‘‘ und ‚Manchester Guardian vom 4. Juli 1917). Daß diese Kreise 

sowohl das Fehlen der Voraussetzungen für eine derartige Ausdehnung des Prinzips als auch 

ihre Gefährlichkeit für den Bestand des britischen Reichs verkannt hätten, braucht deshalb 

nicht angenommen zu werden. Es wandten sich denn auch beachtliche Stimmen dagegen, so 
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vor allem Smuts in seiner Völkerbundbroschüre, worin er die Anwendung irgendwelcher 
Ideen politischer Selbstbestimmung auf die deutschen Kolonien für undurchführbar erklärte. 

Im Zusammenhange mit der Ankündigung des Premierministers wurde auch der Versuch 
gemacht, das Selbstbestimmungsrecht in der Form einer Befragung der Häuptlinge in den 
von den englischen Truppen besetzten Teilen der deutschen Kolonien zur Anwendung zu brin- 
gen. Die darauf bezüglichen Anweisungen der Zentralregierung sind nicht bekannt. Wohl 
aber hat diese im November 1918 dem Parlament eine Berichtsammlung vorgelegt. Die Er- 
gebnisse der Befragung waren vom englischen Standpunkte aus sehr unbefriedigend (siehe 
vorher, Aufsatz Schnee, S.128). Dabei darf man ohne weiteres annehmen, daß diese Stimmen 
zum Teil nicht auf ordnungsmäßigem Wege gesammelt worden sind. Von Südwestafrika, 
wo Deutsche noch anwesend waren, weiß man dies bestimmt. Interessant ist es, daß die Ver- 
walter von Neu-Guinea und Ostafrika die Befragung als im Grundsatze für verfehlt erklärten. 
In Ostafrika war der Erfolgtatsächlich auch am kläglichsten; der ausführliche Bericht vermag 
darüber nicht hinwegzutäuschen. Über die wahre Stimmung der Eingeborenen in Ostafrika 
unterrichtet insbesondere Poeschel, „Die Stimme Ostafrikas‘‘, Berlin 1919. 

Ganz unverhüllt wurde von amtlicher Seite der Raub der deutschen Kolonien vertreten, 
nachdem im Juli 1918 der militärische Rückschlag zuungunsten Deutschlands eingetreten 
war. Der Minister Balfour tat dies in seiner Unterhausrede über die englischen Kriegsziele am 
8. August 1918, indem er als Gründe die Gefahr der militärischen und maritimen Bedrohung 
des Weltfriedens und die tyrannische Bedrückung der Eingeborenen durch Deutschland ins 
Feld führte und ein Blaubuch über die letztere Frage ankündigte. Als Staatssekretär Solf 
dieser Rede mit Entschiedenheit entgegentrat, unterstrich Lord Robert Cecil in einem Reuter- 
Interview die Balfourschen Ausführungen (,‚Times‘“‘ vom 24. August 1918). 

Das im August 1918 dem Parlament vorgelegte Blaubuch (siehe Schnee, S.100) enthält eine 
von dem Administrator in Windhuk auf Grund dort gesammelten Materials zusammenge- 
schriebene höchst abfällige Kritik der deutschen Verwaltung des Schutzgebietes Südwest- 
afrika. Der Bericht beschränkt sich auf diese Kolonie; gleichwohl ist er in der Propaganda 
so verwertet worden, als ob er Material über alle deutschen Kolonien enthielte. Er ist nicht 
nur mit völliger Einseitigkeit und Einstellung auf das gesteckte Ziel, also unter- Verschwei- 
gung aller unleugbaren günstigen Momente, geschrieben, worauf mit erfreulicher Deutlich- 
keit auch E. D. Morel in ‚The Black Man’s Burden“ 1919, S. 156, hinweist, sondern.auch voll 
von unrichtigen Behauptungen, Verdrehungen und falschen Schlußfolgerungen. Die deutsche 
Kolonialverwaltung ist dem Blaubuch sofort mit einer umfangreichen Denkschrift „Die Be- 
handlung der einheimischen Bevölkerung in den kolonialen Besitzungen Deutschlands und 
Englands,‘ Berlin 1919 (auch in englischer Übersetzung „Ihe Treatment of the Native and 
other Populations in the colonial Possessions of Germany and England‘) entgegengetreten. 
Den englischen Anklagen ist darin nicht nur eine Widerlegung sondern auch ein umfassendes 
Gegenbild britischer kolonialer Mißwirtschaft gegenübergestellt worden. Gegen die deutschen 
Verwaltungsmethoden in Togo, das immer als Musterkolonie gegolten hatte, wandte sich der 
damalige Gouverneur der Goldküste Clifford („German Colonies“ 1919) in einer ganz ein- 
seitigen Darstellung. Er erhielt durch von Döring in der englisch geschriebenen Gegenschrift 
„Colonies and Calumnies‘, Berlin 1919, die gebührende Antwort. 

Wie die amtliche englische Politik sich im Jahre 1918, abgesehen von den öffentlichen 
Kundgebungen, auf die Kolonialfrage einstellte, ist aus dem Bericht über die Propaganda- 
tätigkeit des Lord Northcliffe, der in dem Buche von Campbell Stuart „Secrets of the Crewe 
House‘ 1920 abgedruckt ist, zu entnehmen. Northcliffe legte dem britischen Außenmini- 
sterium Grundzüge der Kriegsziele zur Bestätigung vor, auf die er seine Propaganda aufbauen 
wollte. Sein Mitarbeiter für Deutschland war der Schriftsteller Wells. In dessen Memorandum 
vom Mai 1918 wird, offenbar unter Berücksichtigung der inzwischen von Wilson verkündeten 
Grundsätze, anerkannt, daß die Einrichtung eines Völkerbunds die einfache Annexion aus- 
schließe, aber betont, daß die Alliierten nicht an eine bedingungslose Rückgabe der afrikani- 
schen Besitzungen Deutschlands dächten. Noch interessanter ist ein Brief Northcliffes an 
Balfour, worin er ausführt, die deutschen Kolonien dürften nicht wieder unter deutsche 
Kontrolle kommen; mit Rücksicht auf die moralische Verantwortlichkeit Deutschlands für 
den Krieg seien sie nicht mit den von Deutschland besetzten Gebieten auf eine Stufe zu 


stellen; die endgültige Entscheidung gebühre den Alliierten oder dem Völkerbunde. Weiter * 


ging das Programm der im Oktober 1918 auf Northcliffes Anregung eingesetzten amtlichen 


englischen Kriegszielkommission. Dort hieß es in dem Abschnitt, über dessen Punkte eine - 


Debatte mit dem Gegner ausgeschlossen sein sollte: „Die früheren kolonialen Besitzungen 
Deutschlands, die es infolge seines rechtswidrigen Angriffs auf Belgien verloren hat, sollen in 
keinem Falle Deutschland zurückgegeben werden.“ Hier wurde also unter Verzicht auf alle 
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Vorwände, wie Selbstbestimmungsrecht der Eingeborenen, schlechte deutsche Kolonial- 
' verwaltung, Bedrohung der englischen Sicherheit, der reine Eroberungs- bzw. Strafgedanke 
_ hervorgeholt. In derselben Weise äußerte sich Northcliffe in seinem in allen großen Zeitungen 
‘ des Erdballs am 4. November 1918 veröffentlichten Artikel „From War to Peace‘. Daß für 
England das Schicksal der deutschen Kolonien tatsächlich eine reine Machtfrage war, die mit 
Recht undMoral nichts zu tun hatte, wurde in dem liberalen ‚New Statesman‘‘ vom 23. Sep- 
tember 1918 unumwunden ausgesprochen. Die führende Wirtschaftszeitschrift „The Econo- 
mist‘ unternahm es schließlich in ausführlichen Darlegungen (9. November 1918) nachzu- 
. weisen, daß der deutsche Kolonialbesitz wirtschaftlich ohne Nutzen für Deutschland sei. 

Die englische Regierung ging demnach mit dem klaren Ziele der Wegnahme der deutschen 
Kolonien auf die Friedenskonferenz. Umfangreiches Material über die kolonialen Fragen, 
insbesondere für die Begründung dieser Forderung und für die Bekämpfung der deutschen 
Gegengründe, war von der bereits im Frühjahr 1917 im Auswärtigen Amt eingesetzten Kom- 
mission für die Vorbereitung der Friedensverhandlungen zusammengetragen worden. Die 
von ihr verfaßten Handbücher über die einzelnen deutschen Kolonien und über deutsche 
Kolonisation bemühten sich, ein objektives Bild zu geben, während in einem weiteren über 
die Behandlung der Eingeborenen in den deutschen Kolonien alle Anklagen und gehässigen 
Kritiken ohne den Versuch einer Nachprüfung und ohne Berücksichtigung von Gegenstimmen 
und Widerlegungen zusammengetragen waren. Aus dem Arsenal dieser Schrift ist in Paris 
die koloniale Schuldlüge zusammengebraut worden. 


1" Frankreich, wo sich das Interesse für die kolonialen Fragen trotz der Größe des eigenen Frankreichs 

Besitzes auf einen verhältnismäßig kleinen Kreis beschränkt, blieben diese Fragen während Keee 
des Krieges im Hintergrund. Die Träger der kolonialen Expansion richteten freilich ihr ge 
Augenmerk sehr bald auf die beiden westafrikanischen Schutzgebiete, die eine zweckmäßige 
Abrundung der angrenzenden französischen Besitzungen zu bieten schienen. Als Wenigstes 
forderte man das im Zusammenhang mit dem deutsch-französischen Ausgleich über Marokko 
1911 abgetretene Neukamerun unter dem Gesichtspunkte der Desannexion zurück, indem man 
dieses Stück afrikanischen Bodens mit Elsaß-Lothringen in Parallele stellte. Die französische 
Regierung vermied es, sich zu der Kolonialfrage zu äußern. Aber auch sie hat schon früh die 
Wegnahme der deutschen Kolonien ins Auge gefaßt, wie der Notenwechsel mit England vom 
24. März und 11. Juni 1916 über Kamerun und Togo zeigt, in dem für den Fall, daß die 
Alliierten zur Verfügung über diese Gebiete gelangen würden, die für die Zwecke der Besetzung 
vereinbarte Teilung als endgültige in Aussicht genommen wurde. Seit Oktober 1917 be- 
standen Studienkommissionen für kKoloniale Kriegsziele. Die dabei aufgestellten territorialen 
Forderungen bezogen sich anscheinend hauptsächlich auf Beseitigung der kleineren En- 
klaven innerhalb von Französisch-Westafrika (vgl. Antonelli, L’Afrique et la Paix de Ver- 
sailles). Erst spät fing man an, dem Beispiel Englands folgend, Material über angeb- 
liche Greuel der deutschen Schutzgebietsverwaltung und die Wünsche der Einge- 
borenen zu sammeln. Im ‚Journal Officiel‘‘ vom 8. November 1918 und 5. Januar 1919 
wurden zwei Berichte veröffentlicht, die als Einleitung für die Darstellung der eigentlichen 
Ergebnisse bezeichnet waren. Weitere Veröffentlichungen sind aber nicht erfolgt, eine Tat- 
sache, die Rückschlüsse auf die Güte des Materials zuläßt. Die deutsche Regierung erwiderte 
umgehend in einer auch in englischer Übersetzung verbreiteten Schrift „Deutsche und fran- 
zösische Eingeborenenbehandlung‘, Berlin 1919, in der sie den Angriff mit einem Gegenangriff 
auf die französische Kolonialpolitik beantwortete. In der Veröffentlichung vom 8. November 
1918 nahm die französische Regierung auch zum ersten Male Stellung zu der Frage der Rück- 
gabe der deutschen Kolonien, indem sie erklärte, daß die Rückgabe angesichts der angeblich 
brutalen Eingeborenenbehandlung nicht verantwortet werden könne. Am 29. Dezember 1918 
entwickelte dann der Minister Pichon das koloniale Annexionsprogramm in der Deputierten- 
kammer. Gegen die Wegnahme der Schutzgebiete erhoben sich nur wenige französische 
Stimmen, hauptsächlich von sozialistischer Seite. Es ist aber bemerkenswert, daß sich dar- 
unter auch einige Kolonialschriftsteller, wie V. Berard (,, Journal de Geneve‘‘ vom 18. Februar 
1919) und R. de Caix (‚Les Annales coloniales‘‘ vom Februar 1919), befanden. 

Italien hat sich an der Bewegung, die die Wegnahme der deutschen Kolonien verlangte, Italien. 
nicht beteiligt. An Kritik der englischen und französischen Annexionsforderungen hat man 
es in der Presse und von amtlicher Seite nicht fehlen lassen. Gleichwohl bleibt zu beachten, 
daß es sich in Art. 13 des Vertrages vom 26. 4. 1915 mit England, Frankreich und Rußland, 
auf Grund dessen es in den Krieg eingetreten ist, Kompensationen in Afrika von England 
und Frankreich versprechen ließ für den Fall, daß sie ihre kolonialen Besitzungen in Afrika 
auf Kosten Deutschlands ausdehnen würden. Damit erklärte sich die italienische Regierung 
im voraus mit dem Kolonialraub einverstanden. Die sehr eifrige koloniale Propaganda der 
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I 
kolonialen Kreise, bei der ein falscher Text der erwähnten Klausel eine Rolle spielte, forderte 


erhebliche Gebietserweiterungen in Nordostafrika (vgl. die eingehende Darstellung bei An- 
tonelli). 


I den Vereinigten Staaten von Amerika herrschte eine weitgehende Unwissenheit über die 
Kolonialfrage im allgemeinen und die Verhältnisse der deutschen Schutzgebiete im be- 
sonderen. Daß man sonst vielleicht zu einer anderen Haltung gekommen wäre, zeigt das auf 
Grund eigener Beobachtungen geschriebene Buch von H.A. Gibbons „Ihe New Map of 
Africa“, New York 1917, der der deutschen Arbeit in den Schutzgebieten Gerechtigkeit 
zuteil werden ließ und nachdrücklich für ihre Rückgabe, ja für eine Erweiterung des alten 
Besitzes auch vom Standpunkte der Vereinigten Staaten eintrat. Das Buch scheint keine 
Beachtung gefunden zu haben. Man lernte die Frage durch die englische Brille ansehen. Die 
Stellung der Regierung kam in den bekannten Erklärungen des Präsidenten Wilson zum Aus- 
druck. Für die Haltung der regierenden Kreise bezeichnend ist, daß der Staatssekretär Lansing 
in einem Memorandum über die Regelung der territorialen Fragen beim Friedensschluß zwar 
die Verfügung über die deutschen Kolonien einer internationalen Kommission zuwies, aber 
offensichtlich die Wegnahme als selbstverständlich ansah (vgl. sein Buch ‚The Peace Negotia- 
tions‘, London 1921, S. 171ff.). 


W: Japan anlangt, so umfaßten dessen Kriegsziele zweifellos von Anfang an neben der Ent- 
fernungDeutschlands ausKiautschou dieAngliederung der nördlichenGruppen der deutschen 
Südsee-Inseln, also der Marianen, Karolinen, Palau- und Marshall-Inseln. Mit oder ohne Einver- 
ständnis Englands schritt es bald nach der Kriegserklärung zu deren Besetzung. Es ist nicht 
Sicher, ob zwischen den beiden Mächten schon damals Verabredungen über das endgültige 
Schicksal der deutschen Kolonien stattgefunden haben. Wohl aber hat sich Japan im Februar 
1917, als nach Beginn des unbeschränkten Unterseebootskrieges seine Hilfe begehrt wurde, 
in Notenwechseln mit England und Frankreich, deren Unterstützung für seine Forderungen 
in bezug auf die deutschen Besitzungen nördlich des Äquators versprechen lassen. Diese 
Abkommen sind damals vor der amerikanischen Regierung geheimgehalten worden, um nicht 
deren voraussehbaren Widerspruch hervorzurufen. 


Ne dem Überblick über die kolonialen Kriegsziele der Gegner Deutschlands ergeben sich 
mit voller Deutlichkeit folgende Feststellungen: 


Die interessierten Staaten, England und seine Dominions, Frankreich und Japan, haben von 
vornherein für den Fall des Siegs die Wegnahme der deutschen Kolonien in Aussicht genommen, 
daher die militärische Besetzung, daher die Geheimverträge. Die Regierungen sind mit diesem 
Kriegsziel offen hervorgetreten, als die Lage den Sieg erwarten ließ. Die Begründung ist in 
England gemacht worden. Erst wurde die öffentliche Meinung von privater Seite mit den ver- 
schiedenen Behauptungen bearbeitet, dann wurden diese nacheinander von der Regierung 
übernommen und endlich in dem, was wir koloniale Schuldlüge nennen, zusammengefaßt. 
Die letzten Skrupel wurden schließlich durch die Annahme des Mandatssystems beseitigt, das 
bis dahin in der Behandlung der kolonialen Frage nirgends eine Rolle gespielt hatte und von 
Wilson den Interessenten aufgenötigt wurde. 


Aus der Zeit. 


Die Legende vom böswilligen Schuldner. 
Vergleich zwischen 1871 und 1919. 


F° ist ein Irrtum zu glauben, daß die Behauptung, Deutschland käme seinen Verpflichtungen 
nicht nach, erst bei Ausführung des Friedensvertrages aufgekommen sei. Bereits bei den 
Verhandlungen über die Ausführung des Waffenstillstandes wurde von der Entente-Seite 
mehrfach versucht, den schlechten Willen Deutschlands öffentlich festzustellen. Einige Noten 
warfen der deutschen Regierung Verfehlungen vor, die in Wirklichkeit nicht vorhanden waren, 
sondern nur durch die Willkür der Abnahmekommissionen entstanden waren. Der Friedens- 
vertrag war von vornherein darauf angelegt, die Nichterfüllung seitens Deutschlands zu 
gewährleisten. Die Bestimmungen über die Reparationsleistungen wurden absichtlich un- 
klar und widerspruchsvoll gehalten, die Bewertung der tatsächlichen Leistungen Deutsch- 
lands nicht etwa von Verhandlungen abhängig gemacht, sondern dem subjektiven Urteil 
der Reparationskommission überlassen. Die Befugnisse der Reparationskommission wurden 
derartig ausgestaltet, daß sie nahezu unbeschränkt waren, und da jedes Mitglied nur seiner 
Regierung Verantwortung schuldete, brauchte nicht einmal eine vollständige Einigung er- 
zielt zu werden. Die ersten Jahre, in denen Deutschland versuchte, den Friedensvertrag zu 
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erfüllen, bewiesen, daß die Ausführung unmöglich gemacht werden sollte, daß es dem Haupt- 
gläubiger auf etwas ganz anderes als auf den Wiederaufbau ankam. Nicht eine der vielen 
Konferenzen hatte einen praktischen Erfolg, in vielen Fällen ließ man die deutschen Vertreter 
zur Verhandlung gar nicht zu, wenn man es tat, so geschah es nur, um ihnen mit vorgehal- 
tener Pistole ein Diktat vorzulegen. Vom Londoner Ultimatum bis zur Ruhrbesetzung war 
stets die gleiche Methode, man drohte, und wenn Deutschland angeblich nicht erfüllte, so 
wurden weitere Sanktionen ergriffen, die das deutsche Wirtschaftsleben allmählich voll- 
kommen zerrütteten. 

Ganz besonders katastrophal wirkte sich die Methode aus, die deutsche Regierung und 
ihre Vertreter bei lebenswichtigen Fragen vor ganz kurzfristige Entscheidungen zu stellen, 
um ihr dadurch keine Zeit zur Vorbereitung zu lassen, wie es der deutschen Gründlichkeit 
am meisten entspricht. So wurde z. B. bei der Verlängerung des Waffenstillstandes am 13. De- 
zember 1918 die Auslieferung der deutschen Handelsflotte innerhalb weniger Stunden ver- 
langt, so daß die Sachverständigenkommission nicht in der Lage war, die Materie gründlich 
durchzuarbeiten (vgl. Braun in den S.M., Januarheft 1923 „Vversailles‘‘). So blieb auch die 
Bitte der deutschen Regierung, die Frist zur Unterzeichnung des Friedensvertrages zu ver- 
längern, ungewährt, am 23, Juni 1919 forderte die Entente bedingungslose Unterzeichnung. 
Auch mit dem Londoner Ultimatum vom 11. Mai 1921 wurde der deutschen Regierung die 
Pistole auf die Brust gesetzt und nachdem nicht gleich eine befriedigende Antwort kam, 
zur Besetzung weiteren deutschen Gebietes geschritten. 

Je schlimmer aber die Lage in Deutschland wurde, um so lauter erschoil der Ruf, Deutsch- 
land will nicht zahlen, Deutschland verletzt den Friedensvertrag. Dabei hätte sich die ein- 
fachste Erwägung sagen müssen, daß eine Erfüllungspolitik Deutschlands nur 
dann greifbare Resultate haben konnte, wenn man denjenigen deutschen 
Regierungen, die die Erfüllung wollten, zu einem außenpolitischen Erfolge 
verhalf. Gläubig aber nahm die ganze Welt das von Frankreich ausgestreute Märchen auf, 
Deutschland entziehe sich absichtlich seinen Verpflichtungen, und Frankreich sei daher voll- 
kommen im Rechte, wenn es Strafmaßnahmen ergriffe, 








M‘ der Ruhrbesetzung hatte Poincar& sein Ziel erreicht, von jetzt an konnte jede An- Ruhrbesetzung 
strengung Deutschlands, sich von der Fremdherrschaft loszukaufen, vereitelt werden. Im ra 

Besitze des wichtigsten deutschen Industriezentrums war Frankreich jederzeit in der Lage, 

die deutsche Wirtschaft in Grund und Boden zu ruinieren. Bis zur Ruhrbesetzung waren die 

Verbündeten Frankreich auf seinem Wege gefolgt, weil sie nicht erkannten, daß auf diese 

Weise Frankreich seine durch den Friedensvertrag nicht erreichten machtpolitischen Ziele 

anstrebte. Während der Ruhrbesetzung ließ es sich Poincar& besonders angelegen sein, die 

öffentliche Meinung dahin zu bearbeiten, daß man die Legende vom böswilligen deutschen 

Schuldner ständig wiederholte. Dabei wurde es besonders üblich, Frankreichs guten Er- 

füllungswillen nach 1871 zum Vergleich heranzuziehen. In mehreren Reden kam Poincare 

mit der Behauptung, daß Frankreich den Frankfurter Frieden unter viel schwierigeren Um- 

ständen als heute Deutschland erfüllt habe. Besonders raffiniert war eine Propagandaschrift, 

die mit zahlreichen Abbildungen zwischen 1871 und 1919 Vergleiche anstellte und besonders 

im besetzten Gebiet verteilt wurde. Es war ein sehr geschickter Schachzug der französischen 

Propaganda, daß man die Erinnerung an das sog. Unrecht von 1871 ins Gedächtnis zurück- 

rief, dessen Wiedergutmachung bekanntlich einer der Hauptprogrammpunkte der amerika- 

nischen Politik gewesen war. 

Das Unrecht von 1871 sollte bekanntlich darin bestehen, daß Deutschland Frankreich 
zwei seiner besten Provinzen entrissen habe. Wie es in Wahrheit damit steht, darauf gibt 
das Dezemberheft der Süddeutschen Monatshefte eine eindrucksvolle Antwort. Nur die un- 
glaubliche Geschichtsunkenntnis in den außereuropäischen Staaten vermochte dem Gegen- 
teil Glauben zu sichern. 


F: liegt nahe, wenn an das Jahr 1871 gedacht wird, sich zunächst zu fragen, wie sich damals 
die deutschen Besatzungstruppen verhaltenhaben. Kann nun ein größeresLob, eine größere 
Ehrung des deutschen Verhaltens ausgesprochen werden, als dies in der Korrespondenz des 
französischen Ministerpräsidenten Thiers und des Grafen St. Vallier geschehen ist? (Er- 
schienen Paris, Calmann-Levy 1903). Der deutsche Reichskanzler hat in seiner Rede vom 
13. September 1923 besonders den Bericht von St. Vallier vom 2. März 1873 erwähnt, in 
dem dieser schreibt, daß er mehr als jemals die Art des deutschen komman- 
dierenden Generalfeldmarschalls Frankreich gegenüber loben müßte, der 
trotz gewisser Widerstände seine Truppen in Barackenlagern untergebracht 
hätte, um die französische Bevölkerung zu schonen. Die „Deutsche Allgemeine 


Die koloniale Schuldlüge. (Süddeutsche Monatshefte, Januar 1924.) 10 
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Zeitung“ hat vor kurzem Briefe aus dem persönlichen Nachlaß des Generalfeldmarschalls 
von Manteuffel veröffentlicht, aus denen das ausgezeichnete Verhältnis zwischen Besatzungs- 
behörde und Bevölkerung treffend hervorgeht. Die „Stead’s Review‘ vom 15. September 
9) | 1923 weist auf die historischen Essays des Baron Acton hin, in denen dieser die Ordnung 
| und Disziplin, mit der die Deutschen in Frankreich einmarschierten, lobend erwähnt. Und 


so finden sich auch noch zahlreiche andere Zeugnisse, die beweisen, daß die deutsche Besatzung 
| alles getan hat, um die Bevölkerung zu schonen!). 


Und heute? Wird jemand behaupten können, daß es ähnliche günstige Urteile für das 
Verhalten der französischen Besatzungstruppen am Rhein gibt? Ganz abgesehen von den 
Leiden, die die Bevölkerung des besetzten Gebietes seit Jahren erdulden muß und über die 
gerechte Ausländer wie Ben Spoor, Bagley, Massingham, Harold Picton und Morel?) ein ver- 
nichtendes Urteil gefällt haben, dürfte die neuere Geschichte kein ähnliches Beispiel kennen, 
wie „mitten im Frieden“ eine friedliche Bevölkerung mißhandelt, beraubt und gedemütigt 
IE Hi wurde, wie wir es im Ruhrgebiet erlebt haben. Das amtliche deutsche Material redet eine 
I an deutliche und erschütternde Sprache?). 


\ Frankfurter Sr bei der oberflächlichen Lektüre des „Frankfurter Friedens‘ (abgedruckt im Februar- 
| Be und Märzheft 1923 der S.M.) muß es auffallen, wie klar und eindeutig die Bestimmungen 
| Friedensdiktat. gegenüber dem Versailler Friedensvertrag gehalten sind. Der Frankfurter Frieden ist in 
Bi | Wahrheit ein Vertrag zwischen zwei souveränen Staaten, Versailles ist das Diktat des 
IB | Siegers. Auch der Frankfurter Friede enthält natürlich Bestimmungen, die für den unter- 
} I | | legenen Teil nicht angenehm sind, aber er kennt keine Beschimpfung, während Versailles 

! auf der Ehrlosmachung der deutschen Nation aufgebaut ist. Der Frankfurter Friede ermög- 
In lichte es Frankreich durchaus, sich wieder zu erholen, wieder die alte Größe zu erlangen. 


Mh Die wirtschaftlichen Bestimmungen sind auf Gegenseitigkeit eingestellt. Versailles be- 
N ie deutet Vernichtung der Selbständigkeit, Wehrlosmachung, Erdrosselung des Wirtschafts- 
N lebens, ganz im Gegenteil zu der Erklärung der Entente in der Mantelnote vom 16. Juni 1919, 


Fi i in der es heißt, „daß die alliierten und assoziierten Mächte keinerlei Absicht 
IE haben, Deutschland zu erdrosseln oder daran zu hindern, den ihm zukom- 
menden Platz im Welthandel einzunehmen‘, 


Der Ver: Tu Gar erst bei der Ausführung der Friedensverträge läßt sich der eigentliche Unterschied 
hHandlungston erkennen. Während alle strittigen Punkte des Präliminar- wie Frankfurter Friedens Ver- 
gig handlungen zwischen gieichberechtigten Partnern vorbehalten blieben, während der 
A französische Botschafter in Berlin jederzeit ungehinderten Zugang zu Bismarck hatte und 
v0 die deutschen Unterhändler kein Wort der Beschimpfung oder der persönlichen Mißachtung 
} | fallen ließen, mußten die deutschen Vertreter sich in den letzten Jahren eine Behandlung 
“ gefallen lassen, wie sie für keinen Negerhäuptling erträglich gewesen wäre, Erst kürzlich, 

als der deutsche Geschäftsträger in Paris Poincar& die deutschen Vorschläge zur Wiederauf- 
nahme der Arbeit im Ruhrgebiet unterbreitete, mußte er eine Aufnahme erfahren, wie sie 
sich Poincar& seinem Hunde gegenüber nicht erlaubt hätte. Man muß den Briefwechsel 
von Thiers und auch die Memoiren des ersten französischen Botschafters in Berlin Vicomte 
de Gontaut-Biron (Deutsch: Verlag Sigismund, Berlin 1909) kennen, um zu wissen, wie 
schonend die deutsche Regierung und ihre Vertreter den Franzosen entgegenkamen. Ja, 
| man ist manchmal sogar überrascht, wie bald nach dem Kriege von 1870/71 die Franzosen sich 
Sm eine für den Besiegten ungewöhnliche Sprache erlauben durften. So verlangte z. B. der fran- 
ni: zösische Botschafter auf Grund einer Note von Thiers vom Reichskanzler am 12. März 
Se 1873: „Wir verlangen die Anordnung der Räumung der vier Departements 
mit Belfort, ausgenommen Verdun, auf den]. Juli, diejenige Verduns am 
1. September. Wir wünschen, daß die erstere nicht länger als vierzehn 
Tage, höchstens drei Wochen daure.“ Wenn dagegen Deutschland sich einen noch 
so schwachen Protest erlaubte, so wurde von frecher Herausforderung gesprochen. Von einer 
gleichberechtigten Verhandlung war niemals die Rede. Es ist klar, daß ein solches Verfahren 
praktisch keine Lösung erzielen konnte, da die psychologischen Voraussetzungen fehlten. 
Re Auch zwischen Feinden muß nach „Friedensschluß‘ ein gewisses Vertrauen herrschen, zu- 
Alb mal auf der Siegerseite, gar wenn dieser so unbeschränkte Kontrollrechte eingeräumt sind. 





ı) Siehe S.M. Aprilheft 1922 „Die Deutschen in Frankreich‘. Vgl. auch „Die Deutschen in Frankreich“ 
von H.S. Edwards, Korrespondent der Daily News und „Wie der Topf den Kessel schwarz nennt“ von 
A. Herbert in der „Contemporary Review“, Juli 1902. 

»)S.M. Apriiheft 1923. 

’) Sammiung eidlicher Aussagen, herausgegeben vom Auswärtigen Amt, Berlin 1923, s. auch S.M. 
Märzheft 1923 „Terror und Martyrium‘ (spanische, englische und französische Übersetzung). 
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we nun Poincar& behauptet, Frankreich habe unter viel schwierigeren Verhältnissen als 
heute Deutschland seine Verpflichtungen von 1871 erfüllt, so ist das unwahr. Es kann 


ohne weiteres zugegeben werden, daß es der geschickten französischen Politik mit Unter- 
‚ stützung des Opfersinns der Bevölkerung gelungen ist, die Kriegsentschädigung in überraschend 


kurzer Zeit aufzubringen und sich dadurch von der deutschen Besatzung zu befreien. Aber 
es war natürlich für Frankreich viel leichter, das finanzielle Opfer zu tragen, als es heute ist. 
Die deutsche Wirtschaftskraft war nach dem furchtbaren vierjährigen 
Kriege ganz anders erschöpft als die französische nach dem sechsmonat- 


‚lichen Feldzug. Mc Kenna hat auf einer New Yorker Bankierkonferenz tiber die damalige 


Lage Frankreichs im Gegensatz zur gegenwärtigen Deutschlands mit Recht darauf hingewiesen, 
daß der Betrag der Schuld durchaus der Leistungsfähigkeit Frankreichs angemessen war. 
Die Bürger Frankreichs besaßen noch große Beträge ausländischer Wertpapiere, die auf frem- 
den Märkten veräußert werden konnten. Die Entwertung des Franken betrug niemals mehr 
als 5°%/,, gesehen auf die ganze Periode der Zahlung kaum mehr als 1°/, . Die Franzosen konnten 
deshalb ihren Verpflichtungen nachkommen, weil sie in großem Umfang ihre aus- 
ländischen Wertpapiere verkauften, das Ausland weitgehend französische 
Anleihen zeichnete und der Export französischer Waren so rapid gesteigert 
werden konnte, daß ein durchschnittliches Überwiegen des Imports im 
Betrage von 65 Millionen Dollars während der vier Jahre 1868—71lin einen 
durchschnittlichen Exportüberschuß von 46 Millionen Dollars während der 
folgenden Jahre verwandelt wurde). Demgegenüber stand Deutschland ganz anders 
da. Ganz abgesehen davon, daß ihm lebenswichtige Wirtschaftsgebiete entrissen waren, 
hatte es sein ganzes Auslandsvermögen verloren. Dazu kamen die ungeheuren Kosten für die 
feindliche Besatzung. Trotzdem waren die deutschen Leistungen erstaunlich. Die deutsche 
amtliche Schätzung, die sich im wesentlichen mit derjenigen des Volkswirtschaftlichen 
Instituts in Washington deckt!), zeigt eindeutig, welch ungeheure Anstrengung Deutschland 
für die Kontributionen bereits gemacht hat. Aber die tatsächlichen Leistungen wurden 
niemals anerkannt, Frankreich setzte willkürlich die Zahlen fest und behauptete, nichts be- 
kommen zu haben. Wenn es für Frankreich nach 1871 überhaupt möglich war, sich von der 
deutschen Besatzung loszukaufen, so lag das doch in erster Linie daran, daß Bismarck keinerlei 
Absicht hatte, Frankreich zugrunde zu richten. Jeder französischen Zahlung folgte unmittel- 
bar ein Zurückziehen der deutschen Besatzungstruppen, so daß die französische Re- 
gierung ihrem Volke immer den Erfolg ihrer Erfüllungspolitik vor Augen 
führen konnte, gegen die sich natürlich auch scharfe Widerstände geltend machten. 
Auch Deutschland hätte nach 1871 die Möglichkeit gehabt, die Verhandlungen hinzuziehen; 
es hatte nicht den mindesten Anlaß, den guten Absichten Frankreichs zu trauen, das in 
energischster Weise den Wiederaufbau seiner Wehrmacht betrieb. Es charakterisiert die 
Sachlage, daß Graf Gontaut-Biron der deutschen Regierung keinen anderen Vorwurf zu 
machen weiß, als daß sie sich in der Festungsfrage (Belfort-Verdun) hinterhältig benommen 
habe. Dabei war diese Frage, vom Standpunkt der militärischen Sicherung aus gesehen, von 
allergrößter Bedeutung und wurde schließlich auch noch zu Frankreichs Gunsten entschieden. 
Für eine deutsche Regierung hat sich nach 1919 niemals Gelegenheit geboten, sich von der 
französischen Besatzung loszukaufen. Je mehr Deutschland erfüllte, um so deutlicher er- 
klärten die leitenden Persönlichkeiten in Frankreich, daß die für die Räumung vorgeschlagenen 
Termine noch nicht zu laufen begonnen hätten. Der deutschen Industrie wurde es unmög- 
lich gemacht, das zerstörte Nordfrankreich wieder aufzubauen. Wie einwandfrei feststeht, 
wurde der Wiederaufbau von der französischen Regierung absichtlich sabotiert?). 

Wenn die Franzosen ihren Opfersinn nach 1871 hervorheben, so kann daran erinnert 
werden, daß auch eine deutsche Regierung schon einmal im größten Ausmaße Opfer gebracht 
hat, um die Freiheit wieder zu erlangen. Kein anderer als der Freiherr vom Stein hat im Jahre 
1808 versucht, durch Erfüllung die Last der französischen Besatzung loszuwerden. Der 
verarmte preußische Staat konnte die nötigen Mittel nur durch größte Einschränkung seiner 
Ausgaben, durch Verpfändung seiner Einkünfte und durch die tätige opferbereite Mitwirkung 
seiner Untertanen, ganz besonders der ostpreußischen Stände, aufbringen. Es ist heute ganz 
besonders lehrreich, die zähen Verhandlungen zu verfolgen, die der Freiherr vom Stein im 
Frühjahr 1808 mit Daru gepflogen hat?). 


metfassend läßt sich sagen, daß der „Friedensvertrag‘‘ von Versailles in jeder Hin- 
—sicht so abgefaßt ist, daß eine Erfüllung unmöglich wird. AlleVersuche aber Deutschlands, 
die Ansprüche seiner Feinde zu befriedigen, wurden von vornherein von seinem Haupt- 


2) Siehe S. M. Okt.-Nov.-Heft 1923 „Können wir zahlen?" 
®) Siehe S. M. Augustheft 1922 „Sabotage des Wiederaufbaus‘', 
*) Lehmann, Frh. vom Stein, Leipzig 1902,08. 10* 
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gläubiger vereitelt. Heute ist es für keine deutsche Regierung mehr möglich, an Erfüllungs- 
politik auch nur zu denken, ihre Aufgabe muß sein, die nackte Existenz des deutschen Volkes 
zu sichern. Aber es kann nicht ihre Aufgabe sein, nur die absolute Zahlungsunfähigkeit 
Deutschlands festzustellen, sie muß vielmehr immer wieder die Gründe herausstellen, weshalb 
es zu dieser Zahlungsunfähigkeit kommen mußte. Sie wird es freilich nur tun können, wenn 
sie in entschiedener Weise für die nationale Ehre eintritt. Einem Volk, dem man die schliimm- 
sten Verbrechen zutraut, glaubt man auch die wirtschaftliche Zuverlässigkeit nicht mehr. 
Die Zusammenhänge liegen unheimlich klar vor Augen. Und so lange in der Welt die Ein- 
stellung vorhanden ist, Deutschland entzöge sich seinen „gerechten Verpflichtungen“, gibt 
es für die französische Politik keinen Hinderungsgrund, sein bisheriges Verfahren fortzusetzen. 
Erst wenn erkannt wird, daß sich das französische Ziel, die militärische und politische Zer- 
trümmerung Deutschlands, seit dem Jahre 1914 nicht geändert hat, ist auf eine Änderung 
zu hoffen. Es ist doch sehr zweifelhaft, ob selbst für die amerikanische Politik ein chaotisches 
Mitteleuropa und die schrankenlosen französischen Machtpläne für ihre Dauer erträglich 
sind. So ist es von..allergrößter realpolitischer Bedeutung, daß die Lüge vom böswilligen 
deutschen Schuldner von der Wahrheit der Tatsache des böswilligen französischen Gläubigers 
abgelöst wird. Dr. Otto Graf zu Stolberg-Wernigerode. 


Politische Bücher. 


Der Krieg der versäumten Gelegenheiten. 


N): Sensation unter der Generalsliteratur, als welche man es von mancher Seite hinzustellen 
versucht, ist das so betitelte Buch des Generals Hoffmann nicht. (Verlag f. Kulturpolitik, 
München 1923.) Aber es ist wohl die knappste, klarste und — objektivste Darstellung des 
militärischen Verlaufs des Weltkrieges, wiedergesehen, wiedererlebt in mehrjährigem Abstand 
von den Ereignissen von einern, der selbst am Ablauf des Geschehens an der Ostfront von 
August 1914 (und schon Jahre vorher) bis zum Ende Ideen schaffend und gestaltend..mit- 
gewirkt hat. Seine Absicht ist zu zeigen, daß der Krieg von uns nicht hätte verloren werden 
brauchen, sondern verloren wurde aus versäumten militärischen Gelegenheiten. Nicht nach- 
träglich konstruiert sind diese Versäumnisse, sondern als Erlebnisse geformt, so wie sie dem 
Generalstabschef des Ostheeres nach eigenen Aufzeichnungen schon damals erschienen und 
wie sie vor allem sein Handeln und Fordern gegenüber der Obersten Heeresleitung bestimmten. 
Gewiß, die fünf großen’ Gelegenheiten in den Jahren 1914—18, die Hoffmann unterscheidet, 
mußten von ihm, dem östlichen Strategen, gerade so und nicht anders geschaut werden. 
Für die Gesamtkriegsleitung aber mußte sich das Bild verschieben und ihr Handeln war 
notwendig beeinflußt von der politischen Kriegführung. Das hat wohl der General selbst ge- 
fühlt. Denn sein Buch ist keine Rechtfertigung und keine persönliche Anklage, Anklage am 
wenigsten gegen Ludendorff, dessen ungeheures Wirken auch ohne jede ausdrückliche Er- 
wähnung ebenso stark aus den Blättern spricht, wie die beispiellosen Leistungen der deutschen 
Truppe. Und doch wird gerade seine Kritik und Stellungnahme gegen den letzten General- 
quartiermeister für die sozialdemokratische Presse der Ausgangspunkt, von dem aus sie Hoff- 
mann für ihre Zwecke verwenden zu können glaubt, nämlich. als Argument gegen den „Dolch- 
stoß“. Hoffmann stellt es als ausdrücklich erwiesen fest, daß schon im Frühjahr 1918, vor ') 
Beginn der Offensive „von kommunistischer und sozialistischer Seite mit allen Mitteln ge- 

arbeitet wurde, die Moral der Truppe zu verschlechtern‘ und sagt dann, eine starke Wirkung 
dieser Agitation sei im Frühjahr noch nicht fühlbar geworden, der Heeresleitung sei eine zweifel- 
los gute Truppe zur Verfügung gestanden. Daraus folgert nun die Linke, die Oberste Heeres- 
leitung habe es also nicht verstanden, eine unversehrte Waffe zu führen und glaubt damit ihre 
Mitschuld am Zusammenbruch der Front verschleiern und abschwächen zu können, vor allem 
ihre Hauptzermürbungsarbeit von März bis September bei der Heimattruppe! Als ob sich 
die militärische Führung einer belagerten Festung auf unbegrenzte Dauer behaupten könnte, 
wenn sie den Feind in den eigenen Reihen hat! Ebenso stark wie das Ausgesprochene, d. h. 
das Militärische, wirkt in diesem Buch das Unbetonte, das Politische: Wir spüren, wie durch 
vier Jahre hindurch alle die ungeheuren Entschlüsse der O.H.L. nie aus der Kraft einer ziel- 
bewußten politischen Kriegführung erwachsen konnten. Die militärischen halben Ent- 
schlüsse entstammen letzten Endes dem Bethmannschen Geist; sei es nun das Zögern, alle 
Kräfte zum entscheidenden Erfolg einzusetzen oder der verfrühte und daher nicht durch- 
schlagende Einsatz überlegener Kriegsmittel, wie des Kampfgases. Nur eine Episode: Am 
Tage der Einnahme. von Lodz sprach Hoffmann, von dem an der-Front weilenden Kanzler 
um seine Meinung gefragt, die Ansicht aus, für die Vorbedingung der Friedensfrage halte er 
die öffentliche Erklärung, daß Deutschland nicht einen Quadratmeter belgischen Grundes 
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behalten wolle, denn England könne sich kein deutsches Belgien gefallen lassen und würde 
bis zum bitteren Ende dagegen kämpfen. „Der Reichskanzler entgegnete darauf: ‚Sie sind 
der erste Soldat, von dem ich diese Ansicht höre, ich bin durchaus Ihrer Meinung. Wenn ich 
das aber in Berlin im Reichstag aussprechen wollte, würde mich der Sturm der öffentlichen 
Meinung von meinem Platz hinwegfegen.‘ Ich war tief erschüttert, daß der Kanzler des Deut- 
schen Reiches irgend etwas, was er für das deutsche Volk für richtig hielt, nicht auszusprechen 
wagte, aus Angst, seinen Ministersessel verlassen zu müssen.‘“ Hoffmann hätte richtiger 
sagen sollen: aus Angst vor einer Regierungskrisis. — Eines der interessantesten Kapitel 
handelt über die Friedensverhandlungen von Brest-Litowsk. Es zeigt die ganze Gewandtheit 
und Frechheit Trotzkis (welchem Czernins Drängen nach Frieden um jeden Preis entgegen- 
kam), die damals schon einsetzende Ententepropaganda vom ‚Gewaltfrieden‘ (an dem Hoff- 
mann nicht den geringsten Anteil hatte) und die dringende Warnung des Generals, einen bol- 
schewistischen Gesandten nach Berlin zu nehmen. — So scheint uns das nicht umfangreiche, 
mit wenigen, aber guten Kartenskizzen versehene Buch eine der wichtigsten Erscheinungen 
der „Generalsliteratur‘‘: Es kann vielen und gerade den Kriegsteilnehmern ein klares, leicht- 
faßliches Bild der großen Operationen geben, vom Schlieffenschen Plan bis zum Rückzug 
des Sommers 1918. Das Wichtigere jedoch — weil in die Zukunft wirkende — dünkt uns die 
unausgesprochene, aber aus dem Buche mit Macht erwachsende Erkenntnis, daß Unbestimmt- 
heit des politischen Ziels und der politischen Führung notwendig das militärische Ziel, den 
Sieg, gefährden muß. Dr. Fritz Hasinger. 


- Neue Bücher über England. 


Er uns angeblich politisch gewordene Deutsche von heute gibt es nichts Lehrreicheres 
und Nachdenklicheres zu lesen als einfache, sachliche Schilderungen englischen Wesens, 
englischer Einrichtungen, englischer Geschichte: denn da sehen wir, bei aller Verwandtschaft 
des germanischen Rassekerns, unsere regelrechten Antipoden, Zug für Zug. Und in allem, 
was die Politik angeht, sind es offenbar wir und nicht sie, die auf dem Kopfe stehen. Wir 
haben davon geträumt und geredet, ein Weltreich aufzurichten (natürlich nur ein wirtschaft- 
liches, versteht sich, beileibe nicht mehr!), sie haben es getan, fast ohne es zu bemerken. 
Wir haben uns vor uns selber und vor den anderen Völkern als die eigentlichen Meister po- 
litischer Organisation angepriesen, gerade während wir dabei waren, ein einzigartiges staat- 
liches Kunstwerk, das uns ein Genius hinterlassen hatte, wie Kinder auseinanderzunehmen 
und zu zerschlagen; jene tun seit Menschenaltern, als verstünden sie nichts davon, während sie 
die ganze'Welt sachte an den Drähten ziehen, uns selbst samt all unsern wunderbaren Stecken- 
pferden vornedran. Wir haben uns erst als friedliche Weltbürger sittlich entrüstet, als wir 
bemerkten, wie jene in wohlbemessenen Dosen immer wieder bald die Peitsche, bald das 
Zuckerbrot anwandten, um ihre Autorität durchzusetzen, und haben dann als frischgebackene 
Politiker flugs die gleichen Mittel angewandt, nur jeweils am unrechten Ort und in der ver- 
kehrten Dosierung, so daß uns hier wie dort mißraten ist, was jenen gelang. Und so weiter mit 
und ohne Anmut in infinitum, denn jeder Tag liefert neue Verse auf die alte Melodie. Jene 
sind das einzige Volk, das ein andauerndes Glück verträgt, ohne seirien Verstand zu verlieren, 
wir brauchen, wie es scheint, das Unglück, und zwar das faustgrobe und mit beiden groben 
Fäusten auf uns einhämmernde Unglück, um unsern Verstand zu bekommen. Jene verzerren 
das Bild anderer Völker, wenn sie darüber schreiben, ins Groteske, aber behandeln die gleichen 
Völker praktisch mit der feinsten Seelenkunde, wir verfahren praktisch mit ihnen wie Tölpel, 
aber schreiben in unsern stillen vier Wänden die gerechtesten und tiefsten Bücher über sie. 

Es ist deshalb wesentlich erfreulicher, von neuen deutschen Büchern über England zu be- 
richten als von neuer deutscher Politik am selben Gegenstand, um so erfreulicher noch, wenn 
der Kritiker in der seltenen Lage ist, sagen zu können, daß die letzten Bücher über seinen 
Stoff die besten sind. Dies ist ohne Zweifel der Fall bei dem meisterhaften Werk von Wilhelm 
Dibelius (England, 2 Halbbände, Deutsche Verlagsanstalt 1923), dem bekannten Verfasser 
der jüngsten deutschen Biographie von Dickens (1916, Teubner). Ob er in dem Abschnitt 
„Reich und Volk“ von der Geschichte, der Bevölkerung und Wirtschaft, dem Volkscharakter 
handelt oder in dem Abschnitt „Staatsverfassung‘‘ von den Parteien, der parlamentarischen 
Regierung, der Verwaltung, der Rechtspflege, der Presse, ob er über „Religion und Kirche“ 
oder über „Erziehung“ spricht — überall dieselbe weitausgebreitete, tiefdringende, langsam 
herangereifte Kenntnis, überall dieselbe vortreffliche Mitteilung (die neueste Literatur, die 
neuesten Ziffern), dieselbe anregende Darstellung und überall dasselbe sichere Erfassen aus 
dem einheitlichen inneren Kern. Denn, um wenigstens einen Satz zu zitieren, ‚niemand kann 
Miltonoder... Shakespeare verstehen, der nicht weiß, daß ein Engländer alle Erscheinungen der 
Außenwelt zunächst einmal willensmäßig und politisch wertet.‘‘“ In England selbst, wo man 
sich über solche wie andere Dinge rascher entscheidet, würde schon nach einem Vierteljahr 
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festgestanden haben, daß dies Werk das Standardbuch über seinen Gegenstand ist. In Deutsch- 
land wird dies vielseitiger, gründlicher, zweifelvoller durchgeprüft. Aber das Ergebnis wird 
in diesem Fall dasselbe sein. 

Wer sich in den letzten zwanzig Jahren je rasch und zuverlässig über das Tatsächliche der 
englischen politischen Zustände unterrichten wollte, dem ist das treffliche Buch von G. Wendt 
(England, seine Geschichte, Verfassung und staatlichen Einrichtungen) kein Fremder, das 
vor kurzem in 6. verbesserter Auflage erschienen ist (Leipzig 1923, O.R. Reisland). Für diesen 
Sachkundigen genügt es, festzustellen, daß die neue Auflage die Verhältnisse bis über den 
Krieg und die ersten Nachkriegsjahre, bis zum Ende 1922, in der alten Gründlichkeit und 
Knappheit eingearbeitet hat. Für die andern Leser sei beigefügt, daß das Wendtsche Buch zu 
denjenigen gehört, mit denen sich der Benutzer, trotz ihrer rein sachlichen Form, bald in einer 
Art persönlicher Dankbarkeit verbunden fühlt. 

Seit längerem hat Deutschland ein glänzendes und neuerdings manche gute Werke 
über einzelne Epochen der englischen Geschichte!), aber bis vor kurzem keine einzige größere 
englische Gesamtgeschichte besessen. Nun ist der Leipziger Universitätsprofessor Felix 
Salomon in diese Lücke eingesprungen und hat in einem handlichen Band von 342 Seiten 
die „Englische Geschichte von den Anfängen bis zur Gegenwart‘, von der Vorzeit bis zum 
Weltkrieg behandelt (Leipzig 1923, K. F. Koehler), knapp, klar, kenntnisreich, auf Grund 
sicherer Forschung. Denn auch sein Buch ist kein opus ad hoc, sondern das Ergebnis von 
Forschungen und Erfahrungen eines arbeitsamen Lebens. Und auch hier wieder steht der 
englische Staat und seine Entwicklung im Mittelpunkt, — nach der älteren Weise freilich 
noch mehr der europäische Inselstaat als das erdumspannende Weltreich: dessen knappe 
Geschichte ist für Deutschland erst noch zu verfassen. 

In einem schmalen Bändchen endlich hat C. R. Hennings über „Deutsche in England‘ 
geschrieben (Schriften des deutschen Auslandinstituts Stuttgart, 1923): gleichfalls von den 
ersten germanischen Einwanderern (die etwas zu einfach als ‚Deutsche‘ bezeichnet werden) 
bis zum Ende des Weltkriegs, dessen Geschichte für die Deutschen in England mit all ihren 
Bedrängnissen und Nöten in einem besonderen zweiten Teil ausführlicher behandelt wird. 
Für die Allgemeinheit noch fesselnder ist der erste Teil, der auf kleinem Raum eine gewaltige 
Fülle von Stoff vereinigt — die große Reihe der dauernd nach England verpflanzten Deutschen, 
wie die noch größere der berühmten Flüchtlinge oder Reisenden (ich vermisse darunter 
R. Wagner, Grillparzer, Blücher) und dazwischen viele lehrreiche Mitteilungen über geistigen 
Austausch, Reisen, Briefverkehr, Büchertausch wie über die Vereine, Schulen, Gründungen 
der dortigen Deutschen in den verschiedenen Zeiten von der Hanse bis zum Anglo-German 
Friendship-Committee. Welch ein unendlicher, überströmender Reichtum deutschen Lebens 
auch hier! Welcher Strom von Begabungen und von Tüchtigkeit, der Jahrhundert für Jahr- 
hundert von diesem geistigen Mutterschoß Europas ausgeht, Reformatoren, Gelehrte, Ärzte, 
Naturforscher, Bibliothekare, Künstler — was haben wir unsererseits an Menschenkraft 
von England dafür wiedererhalten? Aber auch welche Großartigkeit der Aufnahme, der 
Duldung, der Benützung, der Aufsaugung drüben! Wieviele bedeutende Flüchtlinge, denen 
Deutschland Dank schuldig gewesen wäre, die dort ihre Ruhestätte finden, von Freiligrath 
bis Carl Peters, wieviele Erfinder, die dort zuerst Geld für ihre Gedanken erhalten, von Sene- 
felder und König, dessen erste Schnellpresse deshalb der Times zugute kam, bis zu A. W. von 
Hofmann. Auch das Reutersche Telegraphenbureau, im Weltkrieg und schon lange vorher 
einer der gefährlichsten Feinde des deutschen Volkes, ist bekanntlich die Gründung eines 
Deutschen, zuerst von ihm in Aachen vergebens versucht, dann von England angezogen 
und dauernd festgehalten. Auch in dieser jahrhundertelangen Reihe zeigen sich als das 
Wichtigste und Beste, was Deutschland zu geben hat, nicht die Politiker: nicht Stockmar und 
Bunsen, nicht einmal die Welfen und die Koburger, die Deutschland seit acht Menschenaltern 
schickte, um England mit Königen zu versehen — am ehesten noch Marx und Engels, die 
aber wiederum nicht für England, sondern vom englischen Boden aus für Deutschland po- 
litisch bedeutsam wurden. Wichtiger sind schon die Baring, Rothschild, Göschen: drei der 
bedeutendsten englischen Bankhäuser von Deutschen bzw. deutschen Juden begründet; 
wichtiger die Herschel und Fahrenheit, von denen heute viele nicht mehr wissen, daß der eine 
in Hannover, der andere in Danzig geboren ist; wichtiger Max Müller, und daß die ganze 
Orientalistik in England lange Zeit fast als ein deutsches Monopol erscheint. Die wichtigsten 
und die besten aber sind Holbein und Händel (der in der Westminsterabtei unter den großen 
Engländern begraben liegt): ihnen hat England selbst nichts Ebenbürtiges an die Seite zu 
stellen, sie sind die großen Statthalter des eigentlichen deutschen Imperiums mitten im Welt- 
reich der Angelsachsen. K. A. v. Müller. 


1) Wir möchten aus ihnen noch die sehr brauchbare ‚Neuere Geschichte Englands“ von K.Ortans 
herausheben (3 Bände, 1921, Verlag Kurt Schroeder, als Bd. 13—15 der von Sebastian Hausmann heraus- 
gegebenen Bücherei der Kultur und Geschichte). - 
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Eine Bibliographie der Kriegsschuldliteratur. 


DD“ Zentralstelle für Erforschung der Kriegsursachen hat in einem Sonderheft der von ihr 
herausgegebenen Zeitschrift „Die Kriegsschuldfrage‘‘ die Kriegsschuldliteratur zusammen- 
gestellt. Diese Veröffentlichung ist um so bedeutsamer, als hier zum ersten Male 
abgesehen von ganz Nebensächlichem die Dokumente und Memoiren, also 
die eigentlichen Quellen, vollständig aufgeführt werden. Die Darstellungen 
sind streng nach ihrem Wert ausgewählt, es sind hauptsächlich diejenigen aufgenommen, 
die nach dem Kriege erschienen sind. Die Anordnung erfolgte getrennt nach den Ländern 
und ist deshalb besonders übersichtlich. Übersetzungen sind bei den betreffenden Schriften 
selbst angeführt. Allen Stellen und Persönlichkeiten, die sich mit der Kriegsschuldfrage 
beschäftigen, sei die Anschaffung dieses unentbehrlichen Hilfsmittels dringend empfohlen. 
(Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und durch die Zentralstelle Berlin, Luisenstraße 31a. 
Preis 0,80 M.) 

Von dem ausgezeichnet angelegten „Wörterbuch des Völkerrechtes und der 
Diplomatie‘, begonnen von Julius Hatschek, fortgesetzt und herausgegeben von Karl 
Struck (bei Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig, 1922/23) sind bisher vier Lieferungen 
erschienen, nämlich zwei Lieferungen des Bandes I (von Anfang bis „Droit de salaise‘, 
16 Bogen) und zweiLieferungen des Bandes II (von „Maas“ bis ‚Persien‘, abermals16 Bogen). 
Das Ganze ist auf 7—8 Lieferungen berechnet, die in möglichst rascher Folge erscheinen sollen. 
Die einzelnen Artikel, von bewährten Fachvertretern bearbeitet, sind knapp, übersichtlich, 
bis zum Stand der Nachkriegszeit durchgeführt; mit den wichtigsten einschlägigen Literatur- 
angaben versehen. Wir behalten uns vor, auf das treffliche Nachschlagewerk, das dem 
Praktiker ebenso willkommen sein wird wie dem Theoretiker, nach seiner Vollendung ausführ- 
licher zurückzukommen. 

Tausend Jahre Franzosenpolitik. In Ergänzung der im letzten Heft zusammenge- 
stellten Literatur seien einige trefflichekleinere Schriften genannt, die bei der Deutschen Ver- 
lagsgesellschaft für Politik und Geschichte erschienen sind: Artur Salz, Das ewige Frank- 
reich (1923). — Heinrich Riederer, Frankreich — Freiheit und Friede (herausg. vom Ar- 
beitsausschuß deutscher Verbände, Berlin 1923). — Siegfried Mette, Napoleon, Bismarck, 
Clemenceau in ihren Friedensschlüssen (1921) — und dazu die Kriegsreden Georges Cl&men- 
ceaus selbst: Der ‚Tiger‘, herausg. von Oberst Bernhard Schwertfeger (1921). 


Aus anderen Zeitschriften. 


1% Dezemberheft der Kriegsschuldfrage (herausgegeben von der Zentralstelle für Er- 
forschung der Kriegsursachen) enthält wieder einige sehr interessante Beiträge. Wir ver- 
weisen u.a. auf die zusammenfassende Betrachtung von Heinz von Trützschler ‚Die Politik 
der freien Hand“, in der unter die ersten Regierungsjahre Wilhelms II. das Fazit gezogen wird, 
daß von einer moralischen Schuld im Sinne einer frivolen Herbeiführung des Krieges keine 
Rede sein könne. Wichtig ist auch der Aufsatz von Dr. Paul Osterwald ‚Die englisch-japani- 
schen Verhandlungen im August 1914‘, der neues Material über weitgehende japanische 
Kriegsziele bringt. Alfred von Wegerer lenkt in einem Artikel „Der Halt in Belgrad‘ die 
Aufmerksamkeit auf einen der wenig beachteten Punkte: Die gesamte Diplomatie hat die 
Effektivität des militärischen Vorgehens von Österreich gegen Serbien überschätzt, man 
hätte noch mindestens 10 Tage zu Verhandlungen Zeit gehabt, bevor auf dem Balkan irgend 
etwas Nennenswertes sich ereignet hätte. — Tatsächliche Illustrationen zu dem Kapitel 
„Die Leistungen der Mandatsmächte‘ bringt ein Artikel von Dr. Hermann Detzner in Nr. 45 
der „Gartenlaube‘, betitelt „Die Zertrümmerungsarbeit der Mandatsmächte in den deut- 
schen Kolonien“. In sechs Lichtbildern wird der Zustand 1913 und 1923 von Landungs- 
brücken und Kakaopflanzungen auf ehem. Deutsch-Neuguinea (heute unter australischem 
„Mandat‘) veranschaulicht. Hie Fleiß und Sauberkeit, dort Trägheit und Verrottung. 
Oder deutscher Ruhm und fremde Schande. Die Bilder wären ein vortrefflicher Anschau- 
ungsunterricht für die Schulen und Kinos der Raubmächte. 


Unpolitische Bücher. 
Henry Ford. 


Wi verfolgen seit Jahr und Tag die wichtigeren Beiträge zur Geschichte des Handels und 
der Industrie und sind dabei manch interessanten Gestalten begegnet. Oft packte uns 
die dramatische Fülle des Stofflichen und der Fanatismus der geleisteten Arbeit. Im Gegen- 
satz zur Geschichte der Naturwissenschaften und der Erfindungen blieb uns aber bislang bei 
den Größen des Handels und der Industrie vielfach die Enttäuschung eines ziemlichen Miß- 
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verhältnisses zwischen dem Lärm der erreichten äußeren Macht und dem inneren Werte der 
Persönlichkeit, denn bei vielen dieser Gewaltigen blieb uns der Eindruck armer Reicher. | 
Eine beachtliche Ausnahme hiervon erscheint uns Henry Ford. Sein Buch: My Life and | 
Work!) ist weder ein „Evangelium des Erfolgs‘, noch eine ‚Hymne auf des Kaufmanns 
Herrschgewalt‘, sondern der ohne jede Eitelkeit unternommene Versuch, nachzuweisen, 
daß sein von Anfang an verfolgter Leitgedanke von der Pflicht den Gemeinschaftsbelangen 
zu dienen, richtig, und, wie sein Lebenswerk beweist, zum gleichzeitigen Vorteil für den 
Arbeitgeber, für die Arbeiter und für die Allgemeinheit durchführbar ist. Ford ist neben 
einem industriellen Schöpfer größten Formates zugleich ein ursprünglicher Denker. Wir kennen 
seit den Arbeiten Max Maria von Webers und Justus von Liebigs kein modernes Werk, das | 
mit solcher Klarheit des umfassenden Überblicks und mit gleicher Unerschrockenheit die 
kulturellen Aufgaben der Technik erfaßt hätte. Es versteht sich bei diesen klaren Grund- 
linien dann von selbst, daß er zu den Problemen der Zeit und den Forderungen des Tages zu 
Ansichten und zu Lösungen kommt, die durch ihre Männlichkeit und Kraft um so größere 
Beachtung verdienen, als er nicht in utopistischen Ideen stecken bleibt, sondern auf dem 
harten Boden der Tatsachen fußt. Mit gleicher Rücksichtslosigkeit rückt er sowohl der mo- 
dernen Ausbeutung wie auch den zerstörenden Hirngespinsten einer verblendeten Arbeiter- 
schaft zu Leibe. Sein Buch und sein Lebenswerk enthalten viel Wermut sowohl für die 
Regierungen als auch für die Unternehmer und die Arbeiter und wir begreifen, daß ein eifriger 
Nachrichtendienst bislang bemüht blieb, die von diesem kühnen Manne aufgerollten, unbe- 
quemen Probleme dadurch zu umgehen, daß er einerseits Henry Ford lediglich als amerikani- 
schen Autokönig hinstellt, der es verstanden hat, richtiggehende Blechkästen in ungeheuren 
Massen zu fabrizieren (gegenwärtig 17000 pro Tag) und als Automobile zu verkaufen und 
andererseits seine Fernwirkung dadurch unwirksam zu machen sucht, daß er der Mitwelt 
als der „reichste Mann der Erde‘ verdächtigt wird. Das ist beides nicht richtig, denn Henry 
Ford ist weder in einem späten Zeitpunkt, wo andere das Auto bereits entwickelt hatten, 
in die Massenfabrikation eingetreten, noch war sein Hauptziel das Geldverdienen. Ford 
hat als einer der ersten sein redliches Teil als Erfinder und Systematiker dazu beigetragen, 
ein brauchbares Fahrzeug von Grund auf zu entwickeln und so zu vervollkommnen, daß es 
bei gegebenem Preise und Gewicht unbestritten das Beste darstellt, was auf dem Markte ist. 
Die erzielten Gewinne kamen bei solchen gesunden Unterlagen von selbst und flossen in 
einem Ausmaße an die Arbeiter und die Allgemeinheit zurück, wie es in anderen Zweigen des 
Handels und der Industrie unseres Wissens bisher nicht nachgeahmt wurde. Sein Buch ist 
eine reichhaltige Fundgrube für das Arbeitsprogramm aller Regierungen und Parteien. Es 
würde zu weit führen, auf Einzelheiten einzugehen, wir können nur empfehlen, das Buch selbst 
in die Hand zu nehmen — vielleicht entschließt sich der Verlag bei der Bedeutung des Werks 
zu einer wohlfeilen Ausgabe — und es ernstlich durchzuarbeiten. Es enthält sehr viel und wird 
deshalb manchem etwas bringen. Wir sind weder Freunde geistiger Bevormundung, noch 
der Verstümmelung von Gedankengängen durch Auszüge; dennoch müssen wir eine winzige 
Auslese kennzeichnender Stellen aus der deutschen Ausgabe bringen: 

...Wenn wir jedoch das Geleistete mit dem vergleichen, was noch zu tun bleibt, dann 
versinken unsere bisherigen Erfolge in ein Nichts. Bedenkt man, daß nur zum Umpflügen des 
Bodens mehr Kraft verbraucht wird als in allen industriellen Unternehmungen des Landes 
zusammengenommen, so bekommt man eine Ahnung, welche Möglichkeiten noch vor uns 
liegen. — 

Die primitiven Funktionen sind Ackerbau, Industrie und Transportwesen. — 

Der furchtbare Irrtum liegt darin, daß man die Grundlagen ändern, in der Entwicklung 
der Gesellschaft die Rolle des Schicksals spielen zu können glaubt. — Die Sorge für die 
Wohlfahrt des Landes liegt jedem einzelnen von uns ob. Nur so ruht sie in richtigen und 
sicheren Händen. Versprechungen sind für die Regierung unentgeltlich, aber sie vermag 
sie nicht einzulösen. Die Regierungen vermögen zwar mit Valuten zu jonglieren, wie sie das 
in Europa getan haben, und es wird viel feierlicher Unsinn dabei geschwätzt. Dagegen ver- 
mag nur Arbeit, Arbeit ganz allein, Güter zu schaffen — im Grunde seines Herzens weiß 
das jedermann. — 

Denn die einzig solide Art eines Geschäftes ist die Dienstleistung gegenüber demPublikum. — 

Das größte Übel und Hindernis, das es bei einem Arbeitszusammenschluß einer großen Anzahl 
Menschen zu bekämpfen gilt, sind ein Übermaß von Organisationen und die daraus resul- 
tierende Verzopfung. — 

Und wer wirklich arbeitet, braucht auch keinen Titel. Seine Arbeit ehrt ihn zur Genüge. — 








1) Heinemann-Verlag, London 1923. Die kürzlich erschienene deutsche Übersetzung von Thesing im 
Verlage von Paul List, Leipzig, ist lückenlos und gut. 
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Das Kapital muß aus der Fabrik, nicht aus der Bank fließen. — Heilt die Mißbräuche — 
darauf kommt es an. Ist das geschehen, wird das Unternehmen auch wieder sein eigenes 
gutes Geld schaffen, ebenso wie der geheilte menschliche Körper eine genügende Menge ge- 
sunden Blutes produziert. Geld aufnehmen wird leicht zur Ausflucht, dem Übel ins Auge 
zu sehen. Fremdes Geld unterstützt häufig die Faulheit. — In einem Jahre waren unsere 
Gewinne so viel größer, als wir erwartet hatten, daß wir freiwillig jedem Käufer unserer 
Wagen 50 Dollar zurückzahlten. Wir fühlten, daß wir den Käufer unfreiwillig um diesen 
Betrag überteuert hatten. — 

Die Fabrik, die Tausenden von Menschen Arbeit schafft, ist nicht minder heilig als der 
häusliche Herd. — 

Die Großstadt ist in Wahrheit ein hilfloses Ungeheuer. Ihr ganzer Verbrauch muß ihr 
zugetragen werden. — Es gibt mehr Menschen, die kapitulieren als scheitern. — Auch die 
Umwandlung einer Landbevölkerung in eine Industriebevölkerung trägt nicht zur Größe 
eines Landes bei. — Gibt es etwas Unsinnigeres als das Schauspiel der Arbeitslosigkeit in 
den Vereinigten Staaten, nur weil Japan oder Frankreich uns keine Aufträge schicken, wäh- 
rend es noch eine hundertjährige Arbeit an der Entwicklung unseres Landes zu leisten gilt? — 
Ist der Mensch Meister in seiner eigenen Sphäre, so hat er seinen Doktortitel sich errungen 
— und ist eingegangen in die Tore der Weisheit. — Ein Tag Arbeit bedeutet mehr als die ver- 
langte Anzahl Stunden Präsenzdienst in der Fabrik. Er bedeutet, das Gleichwertige an Arbeit 
für den erhaltenen Lohn leisten. Und wird das Gleichwertige aus dem Gleichgewicht gebracht, 
— das heißt, leistet der Arbeiter mehr als den Gegenwert, oder erhält er mehr als die Gegen- 
leistung, — so werden sich sehr bald ernsthafte Störungen einstellen. Verbreitet sich dieser 
Zustand über das ganze Land, so tritt ein vollständiger Verfall des Geschäftslebens ein. 
Industrielle Schwierigkeiten bedeuten nichts anders als eine Aufhebung dieser grundlegenden 
Gleichwertigkeiten eines jeden Fabrikbetriebes. Die Direktion hat sich mit der Arbeiterschaft 
in der Verantwortung zu teilen. Die Direktion ist gleichfalls faul gewesen — die Direktion 
hat es bequemer gefunden, noch weitere 500 Arbeiter einzustellen, anstatt ihre Methoden 
derart zu vervollkommnen, daß 100 Arbeiter des bestehenden Kontingents für andere Arbeit 
frei gemacht werden konnten. Das Publikum konnte es ja bezahlen, das Geschäft blühte 
und der Direktion konnte es gleich sein. In den Bureaus sah es nicht anders aus als in den 
Fabriken. Das Gesetz der Gleichwertigkeiten war gebrochen, von den Direktoren nicht weniger 
als von den Arbeitern. — In Wahrheit wird durch bloße Forderungen nie etwas erreicht, 
Das ist der Grund, weshalb Streiks letzten Endes immer scheitern, obwohl sie Erfolge zu er- 
zielen scheinen. Ein Streik, der höhere Löhne und kürzere Arbeitsstunden durchsetzt, die 
Last dafür aber dem Publikum aufhalst, ist letzten Endes mißlungen. Er vermindert nur die 
Leistungsfähigkeit der Industrie — und verringert die Zahl der Arbeitsmöglichkeiten. Das 
will nicht besagen, daß jeder Streik ungerecht ist — ein Streik vermag die Aufmerksamkeit 
auf einen Übelstand zu lenken. — 

Und Habgier, Neid und Eifersucht sind auch lebendige Tatsachen! — 

Wir lernen den Firlefanz der Zivilisation weniger hoch bewerten, je mehr wir uns an ihn 
gewöhnen. — 

Wir hatten nur das Glück, das den stets begleitet, der sein Bestes für seine Arbeit hergibt. 

Jeder Fortschritt beginnt im kleinen bei dem Individuum. Die Masse kann nicht besser 
sein als die Summe der Individuen. — 


ezeichnend für den Tatmenschen Ford ist die Offenheit, mit der er eigene Mißerfolge 
beim Namen nennt. Er schreibt z. B.: 

Auf Grund der mir im Jahre 1916 zugegangenen Informationen glaubte ich, daß einige 
Nationen sich nach Frieden sehnten und eine Friedensdemonstration begrüßen würden. 
Inder Hoffnung, daß dies der Wahrheit entspräche, finanzierte ich eine Expedition nach Stock- 
holm in dem seither so benannten ‚Friedensschiff“. Ich bedaure nicht, den Versuch unter- 
nommen zu haben. Die Tatsache seines Scheiterns an sich ist für mich noch kein einwandfreier 
Beweis dafür, daß der Versuch sich nicht gelohnt hat. Unsere Fehlschläge sind lehrreicher 
als unsere Erfolge..... 

Die grundsätzliche Kriegsgegnerschaft Fords ist bekannt. Er hat sich auch als einer der 
wenigen amerikanischen Großindustriellen bis zur amerikanischen Kriegserklärung strikte 
geweigert, für irgendeine der kriegführenden Parteien Kriegsaufträge anzunehmen. Als 
aber Amerika offiziell in den Krieg eintrat, stellte er sich sofort und rückhaltlos seiner Re- 
gierung zur Verfügung. Er machte ganze Sache und trat mit unglaublicher Plötzlichkeit 
und Tatkraft auf den Plan. In knapp 4 Monaten wurde die River Rouge-Fabrik aus dem Boden 
gestampft, deren Hauptgebäude 536 m lang, 105 m breit und 30 m hoch ist und in der haupt- 
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sächlich die Eagle-Boote zur Abwehr der Unterseeboote hergestellt wurden. Auch Englands” 
Landwirtschaft befreite er durch sein rasches Handeln von einer scheußlichen Verlegenheit. 
In weniger als 60 Tagen brachte er die neuen Schlepper für Lebensmitteltransporte und Feld- 
arbeit heraus. Innerhalb dreier Monate lieferte er dann von diesen Schleppern 5000 Stück, 
wozu die englische Industrie infolge der Munitionsaufträge nie in der Lage gewesen wäre. 
In diesem Zusammenhang zum Schluß noch ein kleines Schlaglicht auf die geschäftliche 
Denkungsweise Fords: Er lieferte diese Schlepper für 700 Dollar, während die englischen 
Fabriken ohne jegliche Liefergarantie 1500 Dollar dafür verlangten. Die von der englischen 
Regierung dabei gemachte 25prozentige Vorauszahlung wurde nicht angerührt, bis der ganze 
Vertrag erfüllt war. Wilhelm Wittig, Nürnberg. 


Afrikanisches Heldentum. 


er entscheidende Anteil der deutschen Wissenschaft an der Erschließung derüberseeischen 
Länder durch die erste wirksame Bekämpfung der tropischen Krankheiten wurde in diesem 
Heft schon gebührend gewürdigt. Weniger bekannt in der Welt aber ist jene deutsche Wissen- 
schaft, welche die fremden wie die eigenen Ergebnisse kühner und unermüdlicher Forschungs- 
reisen zu organischem Leben in unserem abendländischen Denken erweckt hat. Leo Fro- 
benius ist der Forscher und Denker, welcher als Anhänger der neuen intuitiven (morpholo- 
gischen) Betrachtungsweise als erster am afrikanischen Menschen den Stufenbau der Mensch- 
heit entwickelt. Auf der Grundlage des seit 25 Jahren bestehenden Afrika-Archivs schuf er 
das Forschungsinstitut für Kulturmorphologie in München. Aber nicht die wissenschaftliche 
Lehre und Arbeit, die er besonders in seinen zwei Büchern ‚Das unbekannte Afrika‘ und 
„Paideuma, Umrisse einer Kultur- und Seelenlehre“ (Verlag C. H. Beck, München) niedergelegt 
hat, soll hier näher beleuchtet werden, sondern jene Veröffentlichungen des Forschungs- 
instituts, die einem größeren Kreis des deutschen Volkes den dunklen Erdteil zu einem weiter- 
. wirkenden Erlebnis machen sollen, so vor allem die von Frobenius herausgegebene bisher sechs- 
bändige Sammlung ‚‚Afrikanisches Heldentum‘ (Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stutt- 
gart 1923). — Heute liegt die körperliche Kraft des deutschen Volkes in Fesseln und drohend 
wächst die Gefahr, daß langsam mit der Dauer der Knechtschaft auch die Schwungkraft des 
Geistes und der Seele, die Urtriebe des Handelns, der Lähmung verfallen. Stärker als in 
irgendeinem anderen Volke der Erde vereinigt sich im deutschen der Drang nach dem Un- 
bekannten, Unerforschten, mit dem Drang nach dem Unerhörten, dem Unglaublichen, dem 
Märchen. Befriedigung wurde diesem zwiefachen Drang nach Tat und Traum in den Aben- 
teurerfahrten von den Zügen der Wikinger bis zu den Forschungsexpeditionen des 20. Jahr- 
hunderts. Und all das wundersame Erleben fern der Heimat, das Schauen und Kämpfen, 
strömte immer belebend zurück in die Volkskraft der Heimat. Heute sind uns die Schiffe 
genommen, die Hände gebunden, aber es kann und wird nicht so bleiben. Weil wir fühlen, 
daß das Beste in uns in jener schaffenden, tatenzeugenden Phantasie ruht, muß sie, die 
hungernde, genährt und gestillt werden. Das nun ist die Wirkung des neuen großen Gedankens 
von Frobenius in diesen im besten Sinne populären Büchern, daß erkennbar wird, wie die 
Buntheit der afrikanischen Lebensformen keine zufällige ist. Demgemäß ist auch die Anord- 
nung des Stoffes getroffen. Drei Generationen von Helden waren es, welche die mit Beginn 
des Weltkriegs beendigte Erschließung Afrikas vollendet haben. Reisebeschreibungen, aber 
was für welche! Nicht nur die Forschungsfahrt sondern auch die Kultur der erforschten 
Völker und den fremden Boden, dem sie entsprießen, erleben wir mit. Im 1. Band ‚‚Zur Herr- 
lichkeit des Sudans‘‘ schildert Frobenius zusammen mit Bieber seine Fahrten durch dieses 
wundersame Land. Um Tunis, Algier und Marokko, die fruchtbaren und furchtbaren Menschen- 
behälter französischen Raub- und Weltmachtdranges, und um Ägypten, die englische Korn- 
kammer, geht es im zweiten (,‚Im Lichte des Orients‘‘ von Burmester). Gewaltiger als die 
Schlachten der Waffen erscheinen die geistigen Kämpfe, Welten stehen gegeneinander, 
Orient und Okzident, Islam und Christentum. Noch vor kaum 125 Jahren war der afrikanische 
Westen (3. „Pioniere im Westen‘“ von Boeckmann und Scheel) mit seinen Urwaldstämmen 
und Graslandvölkern unbekannt — bis der schottische Arzt Mungo Park ihn erschloß. Dann 
die „Pioniere des Ostens‘! Hier leuchtet der Name Emin Paschas, für immer verknüpft 
mit unserer herrlichen Kolonie Deutsch-Ostafrika, und der Kongo rauscht, die Lebensader 
des innersten Afrika. Den „Kämpfen im Süden‘ (von Boeckmann) gilt der 5. Band. Wo 
Wüste, Steppe, Waldland und Gebirge zu finden sind, stößt auch afrikanischer und europä- 
ischer Lebenswille am härtesten zusammen. Endlich führt der 6. Band ‚‚Im Reiche des Meer- 
gotts‘‘ (von Siegfeld) unseren staunenden Blick mitten hinein nicht in die Mythe, sondern 
in die Tatsache eines goldenen Zeitalters, in eine uralte Kultur mit den Stufen der Entfaltung 
wie der Erstarrung, der Verzerrung wie der Umbildung. — Die höchst reizvolle Ausstattung 
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der Einbände, künstlerische Schwarzweiß-Zeichnungen und viele Abbildungen, Literatur- 
verzeichnisse und Karten, erhöhen den Wert dieser Sammlung, die der deutschen Jugend 
gewidmet ist. Der deutschen Jugend, also einer besseren deutschen Zukunft! Aber wenn 
unsere Jugend heute von Afrika liest, darf sie nie vorübergehen an dem neuen Hochgesang 
deutschen Menschtums, dem Heldenkampf 1914—18 in Deutsch-Ostafrika. Ihn hat sein 
Führer selbst dem Volke aufgezeichnet, gewaltig und doch so schlicht wie Lettow-Vorbeck 
selbst. Unmöglich ist es, daß dieses Buch „Heia Safari!‘ (Verlag F. K. Koehler, Leipzig) 
beim Manne wie beim Knaben nicht aufs neue die Flamme des heiligen Feuers entzündete. 
Wenn irgendwo und irgendwann, so erfüllt sich beim Anhören Lettow-Vorbecks etwas dem 
deutschen Schicksal Eigenes: erst in der Ferne sich selbst zu finden. R:xH: 


Süd- und nordländische Reisen. 


Ver Ernst Haeckels Reisebriefen erschien eben (1923) im Verlag Kröner (Leipzig) eine 
Auswahl in zwei Bänden, besorgt von Heinrich Schmidt. Der eine Band trägt den Titel 
„Aus Insulinde. Malaiische Reisebriefe‘“. Diese bereits in dritter Auflage, der vier farbige 
Reproduktionen Haeckelscher Aquarelle sowie eine Radierung Emil Orliks „E. Haeckel an 
Bord der Kiautschou‘ beigegeben sind. Die übrigen Bildbeigaben stellen teils naturwissen- 
schaftliche Objekte, teils Landschaften und Völkertypen der geschilderten Länder dar, 
Singapur, Java, Sumatra. Das andere Bändchen enthält sechs ausgewählte Stücke über 
seine Reisen im Mittel- und im Roten Meer, die teils schon früher anderswo veröffentlicht 
waren, teils noch nicht. Der Herausgeber hat ihnen den Titel „Von Teneriffa bis zum Sinai“ 
gegeben. Als Bildbeigaben wieder vier Aquarelle Haeckels und ein köstlich naives Porträt. 

Haeckels Persönlichkeit als Naturforscher und besonders als Philosoph ist immer noch viel 
umstritten. Die meisten kennen ihn ja nur aus seinen mehr populären Schriften, etwa aus 
seiner „Natürlichen Schöpfungsgeschichte‘‘, seiner „Anthropogenie‘“, seinen „Welträtseln“ 
oder als den geistigen Vater des „Monismus‘, einer Weltanschauung, gegen die, besonders 
in unseren schweren Tagen, heftig Sturm gelaufen wird. Bölsche sagt einmal in seiner ruhig, 
vornehm und wissenschaftlich gehaltenen Biographie Haeckels, man müsse eben nochmals 
dreißig Jahre abwarten, um zu gewissen Postulaten des großen Naturforschers Stellung 
nehmen zu können. Diese dreißig Jahre aber sind fast verflossen; wir müssen also weiter 
warten, Inzwischen aber wird es nichts schaden, wenn wir zu dem Menschen Haeckel ein 
näheres Verhältnis gewinnen, und das geschieht wohl am besten, wenn wir seine Reisebriefe 
unvoreingenommen auf uns wirken lassen. Haeckels unbändige Energie war im tiefsten 
Grunde auf Kampf gestimmt; aber ein prächtiger Mensch war er doch. Das zeigt jede Seite 
der beiden Bände. 

Recht in Verlegenheit bringen den Rezensenten die Briefe aus Afrika, die O. E. Meyer 
an seine Braut gerichtet hat und die er jetzt, nach 12 Jahren, unter dem Titel „Afrikanische 
Briefe, Erinnerungen an Deutsch-Ostafrika‘ im Bayerndruck-Verlag (Preis 4 G.-M.) heraus- 
bringt. Der Verfasser ist als Geologe nach Ugogo gegangen, das allerdings seinerzeit schon 
Wissmann als das „häßlichste, ärmste und ungastlichste‘‘ Land bezeichnet hat, das er in 
Afrika kennen gelernt habe. Man begreift die Enttäuschung, die M. erlebt hat, aber man be- 
greift nicht recht, warum er diese Enttäuschung drucken ließ. Man erfährt aus dem Bändchen 
nicht eben sehr viel über das bereiste Land, dafür sehr viel über des Verfassers — eines leiden- 
schaftlichen Alpinisten — unbändige Sehnsucht nach den Bergen und nach der Heimat. 
Er gewinnt kein Verhältnis zu dem Lande, weil, wie er selbst sagt, ihm die große Liebe dazu 
fehlt, weil es nicht das Afrika ist, das er erwartet hat. Darum ist fast eine einzige lange Jere- 
miade aus dem Bändchen geworden, und dieser negative Eindruck wird durch die jämmerlich 
reproduzierten Bildchen nur verstärkt. Schade, denn aus vielem, was da auf und zwischen den 
Zeilen steht, merkt man, daß der Verfasser uns etwas sehr Schönes hätte geben können, 
wenn er wirklich in das Land seiner Sehnsucht gekommen wäre. 

Bei dieser Gelegenheit eine hervorragende Neuerscheinung über den hohen Norden: 
Carl Schoyen, Skonluk Andaras, Berichte aus Lappland (Verlag Eug. Diederichs, Jena 
1923). 

Der Verlag Diederichs, der die schöne Sammlung ‚‚Thule‘ herausgibt, läßt durch J. Sand- 
maier jetzt auch eine Reihe Schriften über die anderen nordischen Länder besorgen. Die 
Serie nennt sich „Arktis“ und die eben genannten „Berichte“ sind der erste Band davon. 

Ein ganz herrliches Buch, das sich würdig dem Buche des Lappen Jon Turi an die Seite 
stellt! Vorzügliche Naturschilderungen wechseln ab mit Beschreibungen des harten, mühe- 
vollen Lebens dieses nördlichsten Volkes Europas. Scharfe Lichter fallen auf den Zusammen- 
prall zweier Kulturen, die urwüchsige der Lappen und die christlich-germanische der Schwe- 
den und Norweger. Dieses Lappenleben ist gar nicht besser zu charakterisieren, als indem 
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man die Worte anführt, die der alte Häuptling Ised zu einem Wachthund spricht: „Du bist 
ein Hund, Digal, und du bist des Lappen bester Kamerad. Den ganzen Tag, das ganze Jahr 
rennst du, und du kennst nicht das Maß der Meilen. So ist es auch mit deinem Herrn, dem 
Lappen... Und was wird so daraus, Kamerad? Ja, das sollst du hören mit deinen spitzen 
Ohren... es wird ein Hundeleben daraus — ein Hundeleben für uns beide.“ 

Das Buch weist auch eine Reihe Holzschnitte aus Johannes Schefferi. Lappland (1675) 
auf. Als Ethnologe möchte ich sehnlichst wünschen, wir hätten mehrere so ergreifend aus 
dem unmittelbaren Leben geschöpfter Bücher über Völker, aus deren Dasein wir unsere 
Kenntnis über den Werdegang der Menschheit schöpfen. A. Dirr. 


Neuerscheinungen. 


D‘ deutsche Kolonialbelletristik ist dem Umfange nach nicht gerade groß. Das Bedeu- 
tendste davon sind wohl die südafrikanischen Geschichten ‚Der Gang durch den Sand“ 
von Hans Grimm (München, Albert Langen): eine Erinnerung daran, daß wir einmal Kolonien 
hatten, und in diesen Kolonien Helden. Eine Mahnung dazu... Diese Geschichten, rein 
für sich betrachtet, ohne jeden politischen Nebengedanken, sind meisterhaft, und nicht nur 
innerhalb ihrer Gattung, sondern als Erzählungen überhaupt etwas vom Besten. 

„Ein Lebensbild in Briefen aus der Biedermaierzeit.‘“ Der Frankfurter Verlag 
Englert & Schlosser gibt u.a. eine Reihe hervorragend schön gedruckter und gebundener 
Werke heraus, die „Frankfurter Lebensbilder‘‘ heißt und die von der Städtischen Historischen 
Kommission in Frankfurt am Main ausgewählt wird. Das genannte Buch bildet den sechsten 
Band der Reihe. Seine Verfasserin und Heldin ist Cleophea Bansa, geboren am 24. August 
1793, gestorben am 24. Dezember 1875. Als Kind hat sie die Sturmjahre Napoleons erlebt, 
als Gattin und Mutter die stille Zeit des Vormärz, als alte Frau noch die Bismarcksche Reichs- 
herrlichkeit (welches Wort wir, im Gegensatze zu dem Herausgeber, ohne Anführungs- 
zeichen schreiben). Sie hat noch verkehrt mit Goethes Mutter, der Frau Rat; mit Willemers 
und Franz Brentano; sogar Goethe selber hat sie noch gesehen, mit ihm gesprochen, von ihm 
die „Natürliche Tochter‘‘ geschenkt bekommen. Marianne von Willemer stand Patin bei 
einem Töchterchen und machte ihr zur silbernen Hochzeit ein hübsches Gedicht. Ernst M. 
Arndt, Wilhelm Jordan, Heinrich von Gagern verkehren in ihrem Hause zur Zeit der National- 
versammlung in der Paulskirche. Das Buch besteht aus Briefen von ihr und an sie, die durch 
knappe, taktvolle Ein- und Überleitungen des Herausgebers verbunden sind. Gewissermaßen 
eine ins Frankfurtische übersetzte Frau Konsul Buddenbrook: sehr gute Familie, ausgezeich- 
nete Beziehungen, Höflichkeit des Benehmens und des Herzens, eine Luft von kaufmänni- 
schem Patriziat, aber auch, wie in „Buddenbrooks‘, allmählicher Verfall der alten Familie. 
Das besonders Frankfurtische: gar nicht hanseatisch steif, sondern heiter, ausgesprochener 
Sinn für Humor, auch das Schwere leicht zu nehmen wird wenigstens versucht, Fröhlichkeit 
als Lebensluft, eine soignierte Frömmigkeit A la Zschokke, Literatur und Kunst spielen 
bedeutend herein. Ein liebenswürdiges harmonisches Idyll, und in dessen Mitte eine gütige, 
sonnige Frau in einem stillen Garten. 

Drei bedeutsame Briefwechsel, sind bei J. F. Lehmann in München erschienen: Der eine 
zwischen Paul Heyse und Emanuel Geibel, der andere zwischen Heyse und Jakob 
Burckhardt, der dritte zwischen Heyse und Theodor Storm. Diese drei Briefwechsel 
gehören zum Kostbarsten ihrer Gattung im 19. Jahrhundert. Heyse, den manche Literaten 
von heute gern über die Achsel ansähen, war unter anderem auch ein glänzender, oft be- 
zaubernder Briefschreiber. Von einer Fülle der Einfälle, einer Weite des Gesichtskreises, 
einer Anmut und Freiheit des Vortrags, die seine Briefe klassisch erscheinen lassen. Schade, 
daß Heyses Briefwechsel mit Gottfried Keller in einem andern Verlag erschienen und oben- 
drein durch taktlose Anmerkungen des Herausgebers beeinträchtigt ist! 

Richard Dehmels Ausgewählte Briefe (2 Bände, 469 und 529 S., Berlin, S. Fischer) 
sind menschlich, künstlerisch, und rein literarisch eine reiche Fundgrube. Dieser geduldige, 
ja, leidenschaftliche Briefschreiber berührt fast jede Frage des menschlichen Herzens und 
unserer Zeit. Ein unendliches Wollen und Ringen spricht aus diesen Briefen und eine tapfere 
Ehrlichkeit, auch gegen sich selber. Wir haben den Künstler Dehmel bei Lebzeiten wenig 
besprochen. Der stark intellektuelle Einschlag seiner Lyrik ließ uns kein rechtes Verhältnis 
zu ihr finden. Die Lauterkeit seines (um diese viel mißbrauchte Formel zu nehmen) faustischen 
Strebens verwehrte jedes unfreundliche Wort. Desto mehr möchten wir einladen: Lest 
Dehmels Briefe, ihr werdet überrascht sein! Überrascht vor allem auch von dem Deutschen 
Dehmel, der als Freiwilliger in den Krieg zog und sich dadurch die Sympathien aller inter- 
national oder pazifistisch eingestellten Literaten verscherzte. Prachtvolle Briefe in Band II: 
3. 238, 276, 300, 349—51, 356, 358, 362, 422, 436, 438, 453. 
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Mit jedem neuen Bande tritt die Jedermanns-Bücherei des Verlags Ferdinand Hirt 
in Breslau den bestehenden ähnlichen Sammlungen (,,Aus Natur und Geisteswelt‘“, „Wissen- 
schaft und Bildung‘, Sammlung Kösel, Sammlung Göschen) bemerkenswerter zur Seite. 
Ihr Programm: Natur aller Länder, Religion und Kultur aller Völker, Wissen und Technik 
aller Zeiten, wird planmäßig und stetig verwirklicht. Die zwei neuen Bände sind: Süd- 
amerika von Bernhard Brandt mit 32 Karten, Profilen und 32 Bildern, behandelt Aufbau, 
Oberfläche, Klima, Entwässerung, Boden, Flora, Fauna, Eingeborene, Eingewanderte, 
Siedlungen, wirtschaftliche Erschließung, Ackerbau und Viehzucht, Pflanzenertrag, Boden- 
schätze, Industrie, Verkehr, Staatengebildee Naturphilosophie von Friedrich Lipsius 
behandelt: Philosophie und Naturwissenschaft, Gegenstand der Naturerkenntnis, Hypothese, 
Kausalität und Naturgesetz, Prinzipien der Mechanik, Problem der Materie, Problem des 
Äthers. 

Kröners Taschenausgaben (Alfred Kröner, Leipzig): Philosophisches Wörter- 
buch von Prof. Dr. Heinrich Schmidt, 7. verbesserte Auflage, 81.—100. Tausend; von der 
Vielseitigkeit geben einen Begriff die Stichworte der beiden Nachtragsseiten: Anthroposophie, 
Expressionismus, Gehirn und Seele, Geniologie, Husserl, Ibsen, Köhlerglaube, Müller-Lyer, 
Newton, Okkultismus, Psychogenesis, Religion, Sozialismus, Spiritismus, Vaihinger, Voll- 
kommenheit. Neue Bände: David Friedrich Strauß: Der alte und der neue Glaube. Ludwig 
Feuerbach: Die Unsterblichkeitsfrage vom Standpunkte der Anthropologie. Ludwig Feuer- 
bach: Das Wesen der Religion (die berühmten Heidelberger Vorlesungen, zu deren Hörer 
u.a. Hermann Hettner, Jakob Moleschott und Gottfried Keller zählten). 

Houston Stewart Chamberlain: Drei Vorworte (München, F. Bruckmann). Das 
zur 3. Auflage des „Goethe‘‘ behandelt die zwei völlig verschiedenen, sich sogar bekämpfen- 
den „Deutschland“. Das zur 14. Auflage der ‚Grundlagen‘ spricht über das Verhalten der 
Deutschen im Weltkrieg; es wird dabei auch ein Besuch des Grafen Zeppelin erwähnt, was 
uns veranlaßt, wiederum festzustellen, daß der Bericht über Zeppelins Reichstagsvortrag 
von der Regierung gefälscht worden ist, und es daher nötig wäre, ihn im Wortlaut zu veröffent- 
lichen. Das zur Gesamtausgabe der Hauptwerke gibt wertvolle Aufschlüsse über deren Ent- 
stehung. Auch sonst stehen interessante Sachen in diesem Vorwort, z. B. daß Chamberlain 
nicht an die Züge gehen durfte, um den Soldaten Lebensmittel zu bringen, und es ihm ver- 
boten war, die Lazarette zu besuchen: das ist Deutschland! (Wir lasen gerade die Erinnerungen 
von Liman von Sanders. Nach der Dardanellenschlacht wird er zum Kaiser zum Vortrag 
befohlen. Natürlich hält der Kaiser ihm einen Vortrag, der größtenteils unrichtig ist. Beim 
Versuche, zu berichtigen, wird Liman, der fast nicht zu Worte gekommen ist, ungnädig ent- 
lassen: das ist Deutschland! Als er im Zimmer des Großwesirs drei Herren anspricht, die 
auf türkisch grüßen, Hand an die Stirn, Mund und Herz, Salemaleikum und so, stellt sich 
heraus, daß der eine Schmidt heißt, der andere Schulze: das ist Deutschland! Wie er nach 


‚Berlin kommt, als türkischer Offizier natürlich in türkischer Uniform, wird er im Auswärtigen 


Amt französisch angesprochen: das ist Deutschland!) Chamberlain wurde, weil er sich auf 
die deutsche Seite stellte, von deutschen Zeitungen angepöbelt und von einem deutschen Ge- 
richt nicht geschützt: das ist Deutschland! Diese drei Vorworte sind sehr, sehr lesens- 
wert. (0,30 G.-M.) 

Hermann Bahr: Selbstbildnis (Berlin S. Fischer). Noch kein Buch von Bahr habe 
ich mit dieser Spannung von Anfang bis zu Ende fast in einem Zuge gelesen, wie diese, seine 
Selbstbiographie; und wenn ich etwas daran auszusetzen finde, so ist es nur dies, daß sie 
im zweiten Teil nicht eben so ausführlich ist wie im ersten. Daß Bahr ein entzückender Plau- 
derer ist, wußte man schon. Aber daß er so spannend, mit solch entwaffnender Selbstironie 
über seinen eigenen Lebenslauf plaudern würde, war nicht zu erwarten. Aber er hat immer die 
Überraschung geliebt. Die Gelegenheit sei benutzt, auf seine letzte Sammlung von Essays 
hinzuweisen: „Die Sendung des Künstlers‘ (Inselverlag). Er behandelt darin u. a. Horaz, 
Goethe, Feuchtersleben, Grillparzer, Stifter, Dostojewski, J. S. Bach, Das „Faktum in der 
Kunst“. Ich kenne von Bahrs Essaysammlungen nur diese eine, aber ich mag sie sehr gern, 
trotz oder vielmehr wegen der vielen Einwände, die ich gegen seine Auffassungen, zum Beispiel 
Stifters, mache. Dies Buch ist eine famose Gelegenheit, seine eigenen Meinungen über 
hunderterlei Dinge zu revidieren. Man widerspricht ihm auf jeder Seite und doch hört man 
nicht auf, ihm zuzuhören. Es entwickelt; es treibt das Eigene des Lesers stärker heraus: Kann 
man zum Lobe eines Buches mehr sagen? 

Horst Schöttler: Die Unbegreifliche (L. Staackmann, Leipzig). Ein Roman vom 
Gardasee, dessen Drum und Dran scharf gesehen ist. Wer den See und seine Ufer kennt, 
wird sich mit etwas schmerzlichen Gefühlen der Zeit erinnern, da man ein Jahr ohne Garda 
zu den verlorenen zählte. Die Geschichte erschien zuerst ohne Namen in Reclams Universum 
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und hielt die Leser bis zum Schlusse in begreiflicher Spannung. Sie hat etwas von einem effekt- 
vollen Film, ohne von einem literarischen Niveau herabzusteigen. 

Wenn die Leute, die im Drang ihrer Seele alle mögliche Weisheit des Ostens in jeder möglichen 
Verwässerung zu sich nehmen, einmal einen Blick in Angelus Silesius würfen, oder in Rückerts 
Weisheit des Brahmanen, sie fänden vielleicht eine Nahrung, die sie eher assimilieren 
könnten. Rückerts Dichtung hatte nur den einen Fehler; sie war viel zu lang, weil er kritiklos 
war. Deshalb war eine gute Auswahl vonnöten. Im Uranus-Verlag Max Duphorn, Bad Oldes- 
loe, ist sie erschienen. 

Zu den Büchern, die jeder Deutsche besitzen sollte, gehört Grimmelshausens „Abenteuer- 
licher Simplizissimus‘, ein Werk, das an äußerer und innerer Spannweite ganz einsam 
in der Weltliteratur steht. Eben wird auch der 2. Band der Simplizianischen Bücher vorgelegt. 
Er enthält: Die Landstörzerin Courasche, den Seltsamen Springinsfeld und das Wunder- 
barliche Vogelnest.. Der Herausgeber, Engelbert Hegaur, hat die prachtvolle alte Sprache 
nur insoweit verändert, daß sich das Buch leicht liest. (Beide im Verlag Langen, München.) 

Neu aufgelegt: Jakob Schaffners „Konrad Pilater‘“, der bedeutendste Roman dieses 
Schweizer Dichters und eine der bemerkenswertesten autobiographischen Erzählungen 
unserer Zeit (Union Deutsche Verlagsgesellschaft Stuttgart). Karl Gjellerup „Die Hügel- 
mühle‘“ (Leipzig, Quelle & Meyer): ein düsteres, aber packendes Werk, das ein Schicksal 
wie das des Fuhrmanns Henschel bei Hauptmann unerbittlich gestaltet. 

Das letzte Werk des zu früh verstorbenen Paul Schreckenbach, der eine Anzahl un- 
gewöhnlich festhaltender geschichtlicher Erzählungen schrieb: „Sühne! Eine Erzählung 
aus den Tagen der Schlacht bei Jena‘ (Leipzig, Staackmann). Ein Franzosenspiegel: Damals 
genau wie heute! Und eine Deutschenmahnung: heute genau wie damals! 

Wer den großen dänischen Erzähler Martin Andersen-Nexö noch nicht kennt, aber vor 
seinen umfangreicheren Werken zurückschreckt, lese seine ‚„‚Proletarier-Novellen‘ München, 
Langen), sechsundzwanzig an der Zahl. Er wird finden, daß es der Mühe wert war, einen 
Gestalter von dieser Wucht, Eigenart und Menschlichkeit an der Arbeit zu sehen. 

Selma Lagerlöf ist so groß, weil sie so unliterarisch ist. Sie schenkt ihre Bücher wie ein 
Baum seine Früchte: eines schönen Tages sind sie reif und fallen süß zu Boden. Bei Langen, 
wo all ihre wunderschönen Erzählungen verlegt werden, sind zwei neue Bände von ihr er- 
schienen. Die Prinzessin von Babylonien, und andere Geschichten; und ihre entzückenden 
Denkwürdigkeiten aus der Kinderzeit: Marbacka. Es sei nur noch in Erinnerung gebracht, 
daß ihre „Wunderbare Reise des kleinen Nils Holgersson mit den Wildgänsen‘‘ das schönste 
neuere Kinderbuch ist. 

Ludwig Finckh: Der Vogel Rock (Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt). Der Vogel 
Rock ist der uralte deutsche, vorab schwäbische Trieb ins Ausland. Finckh erzählt, wie ein 
paar Leute von der Schwäbischen Alb bis nach Columbia verschlagen werden und dort fest- 
wurzeln. Dieses Buch, sein bestes bisher, sollte zu Hunderten und Tausenden ins Ausland. 
Für uns daheim hat es den Wert eines ausgesprochen persönlichen, männlichen Romans, in dem 
viel Freude am Kleinen und Idyllischen steckt, zugleich ein Zug ins Freie, Weite, Starke. 

Oberfranken hat zwei bedeutende lebende Erzähler aufzuweisen, Hans Raithel und Kuni 
Tremel-Eggert. Die letztere hat drei Bücher geschrieben: Die Rotmannsteiner, Sanna 
Spitzenpfeil und Fazer Rapps und seine Peiniger, alle drei bei Langen erschienen. Aus allen 
dreien spricht eine urwüchsig sprudelnde erzählende Begabung. Wenn die S. M. noch Belle- 


tristik brächten, hätten sie Frau Tremel-Eggert den Lesern längst vorgestellt. Unter den 


Umständen der Zeit können wir sie nur warm empfehlen. 

Die Denkwürdigkeiten des Ritters von Lang sind in den letzten Jahren verschiedentlich 
neu aufgelegt worden; sie gehören zu den wichtigsten und umstrittensten, die wir um die 
Wende des 18. zum 19. Jahrhundert besitzen. Der leider so früh seiner Wissenschaft ent- 
rissene Historiker Adalbert von Raumer hat über Lang eine ebenso gründliche wie glän- 
zend geschriebene Monographie verfaßt (München, Oldenbourg), durch welche die Glaub- 
würdigkeit Langs gerechtfertigt wird. Das Buch gibt die erste Biographie Langs, die auf diesen 
Namen Anspruch erheben kann, bis zum Jahre 1795. Es prüft die Wahrheit der Memoiren 
nach und erweitert sich dadurch zu einer Geschichte des Rastatter Kongresses und der baye- 
rischen Zustände zwischen 1806 und 1817. Es ist leider ein Torso geblieben, aber dieser Torso 
ist eine meisterhafte Leistung. Karl Alexander von Müller hat dem Buche eine Charakteristik 
seines Urhebers vorangestellt, die man nicht ohne innerste Anteilnahme lesen und nicht 
ohne Schmerz über diese wundervoll reiche Natur, die sich dem Vaterlande opferte, weglegen 
kann. Die beste Ausgabe der Memoiren selbst erschien bei Robert Lutz, Stuttgart: „Aus der 
bösen alten Zeit‘, Josef Hofmiller. 





Redaktionell abgeschlossen am 28. Dezember r 1923, 
Verantwortlicher Herausgeber: Paul Nikolaus Cossmann in München. — Druck- und Buchbinderärbelten: 
R Oldenbourg, München, — Papier: Bohnenberger & Cie., Niefern bei Pforzheim. 
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w" den Deutschen Mangel an politischer Befähigung nachgesagt wird, so ist das zum 
mindesten ungenau. Zur politischen Befähigung gehört zweierlei: Einmal politischer 
Instinkt, der unbewußt der Lebensregung die Richtung gibt, der den wirklichen Freund 
oder Feind anzeigt. Zweitens der politische Verstand, der dann in dieser Richtung: schafft 
und zusammen mit der Erfahrung das Handeln bestimmt. Nicht an diesem Verstande fehlt 
es den Deutschen. Gerade durch zu viel verstandesmäßige Betrachtung, durch zu viel Dis- 
kutieren um des Diskutierens willen zusammen mit derParteileidenschaft kann das Wichtigste, 
der ursprüngliche Instinkt, nicht zur Entwicklung kommen. Die letzte, gewaltigste Äußerung 
deutschen Lebenswillens brachte das Jahr 1914. Dann begann immer erfolgreicher der 
äußere und der innere Feind die Deutschen an ihrem Instinkte irre zu machen. 

Man darf Instinkt nicht mit den einfachen Trieben des Hungers und Durstes verwechseln. 
Diese entspringen einem augenblicklichen Zustand, während der Instinkt etwas in die Zu- 
kunft, oft über den Tod des Lebewesens hinaus für die Erhaltung der Art Wirkendes ist. 
Wir verlangen heute unsere geraubten Kolonien zurück, weil sie den Millionen Hungernder 
Brot und Arbeit verschaffen können. Über solchen Notdrang hinaus aber zeigt sich im 
politischen Handeln der Völker ein Drang nach Sicherung und Erweiterung der Lebens- 
möglichkeit auch für Kind und Kindeskinder, für ihr Leben und für ihre Ehre. 

Deutschlands Schicksal bleibt immer bestimmt durch seine Mittellage im Herzen des 
europäischen Festlandes. Seine offenen Flanken haben es stets gierigen Nachbarn preis- 
gegeben. Dazu können ihm heute jederzeit die Weltmeere gesperrt werden, die Haupt- 
transportwege seiner Industrieerzeugnisse und die Zufuhrstraßen seines Rohstoffbedarfs. 

Man mag Deutschlands industrielle Entwicklung für ein Unglück oder ein Glück halten 
— jedenfalls muß ihr das Brot gesichert werden. Gesichert vor allem in seiner Anfuhr. 
Nun lisgt eines der reichsten Getreideländer zwischen Dnjepr und Wolga nördlich des 
Schwarzer Meeres, im Güteraustausch für uns bequem erreichbar auf der Donaustraße. 
Was Frankreich lange schon erkannt ımnd wogegen 2s uns mehrere Riegel vor die Türe ge- 
legt hat, als nächsten und gefährlichsten die Tschechoslowakei. 

Vielleicht ist es doch Instinkt, wenn in Deutschland die dumpfe Ahnung immer mäch- 
tiger wird, daß das deutsche Schicksal nicht mit der neuen russischen Staatsform, aber mit 
jenem Boden und seinen Menschen entscheidend verbunden ist. Sobald das Gefühl die 
allgemeine Richtung gewonnen hat, muß der Verstand die Möglichkeiten prüfen. Wir haben 
während des Krieges in drei Heften Rußland und den Osten behandelt. Damals galt es all- 
gemeine Aufklärung über Land und Leute. Später brachten wir Material zur Kenntnis des 
Bolschewismus. Immer waren und sind wir der Überzeugung, daß das deutsche und das 
russische Volk aufeinander angewiesen sind und daß ein. Zusammengehen der beiden Völker 
die richtige Politik vor dem Kriege und im Kriege gewesen wäre — und jetzt auch sein wird. 

Heute wollen wir daran erinnern, daß das Schwergewicht des europäischen Rußland 
das Volk der 40 Millionen Ukrainer bildet. Und daß dieses Volk über unmittelbare Lebens- 
notwendigkeiten hinaus uns freundlich gesinnt ist aus der Zeit, als die Deutschen zu Ende 
des Krieges in diesem Lande weilten, und der staatsmännische Marschall Eichhorn sie — 
verstand. Gibt es nicht zu denken, daß die Sympathien der Ukrainer für uns von längerer 
Dauer zu sein scheinen, als unsere eigene Erinnerung an jene Episode? 

Die Franzosen besitzen außer ihrem eigenen politischen Instinkt noch einen zweiten, 
den nämlich, der den Deutschen jeweils mangelt: Sie sehen besser als wir selbst die natur- 
gegebene Sendung der Deutschen in Mitteleuropa. Sie glauben sich stark genug, nicht nur 
uns diese Lebenslinie zu verbauen, sondern sie für sich selbst zu gewinnen und auszubauen. 
Der Donauweg führt für sie über die Kornkammer der Ukraine und die Ölfelder des Kau- 
kasus weiter nach Indien. Erkennt Deutschland, daß der französische Schutz der Pfälzer 
Separatisten zugleich die westlichste Sicherung dieses fernöstlichen Weges bildet? 

Über die Bundesgenossenschaft Frankreichs hinaus verfolgt die Tschechoslowakei das 
Ziel einer Vorkämpferin der panslawischen Idee mit stärkster Spitze gegen Deutschland. 
Prag gewährt den Ukrainern, denen es bisher vier Hochschulen errichtet hat, eine weitsich- 
tigere Gastfreundschaft als Berlin, das den ukrainischen Studenten die Unterkunft erschwert. 

Die Millionen von Deutschen im Osten, die künstlich und in der Absicht, sie zu vernichten, 
durch die Verträge von Versailles und Saint Germain auseinandergerissen worden sind, 
stellen ein Element dar, ohne das der Aufbau Mittel- und Osteuropas überhaupt nicht mög- 
lich ist. Sie brauchen außer ihrer Tüchtigkeit das Bewußtsein, der großen deutschen Kultur- 
gemeinschaft anzugehören und den täglichen Gedanken derjenigen Deutschen zu bilden, denen 
als einziges Glück geblieben ist, einem deutschen Staatsverbande anzugehören. 

Auch darum dünkt es uns an der Zeit, die ukrainische Episode wie die ukrainische Frage 
in den Bereich des politischen Fühlens der Deutschen zu rücken. Zwar hat Deutschland 
seine eigene innere Krankheit noch nicht überwunden. Trotz allem wird der Tag kommen, 
an dem es die Fessel von Versailles in Stücke bricht. Dann müssen die Deutschen alle Wege 
in die Zukunft kennen, um den rechten zu marschieren. 


Die Ukraine, Süddeutsche Monatshefte, Februar 1924.) 11 
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Wiederaufbau Rußlands durch — die Tschechoslowakei. 


Von Werner Bracht in Berlin. 


17 Vorkriegsdeutschland war man stolz darauf, Realpolitik zu treiben. Man rech- 

nete mit Kohlen- und Erzlagern, mit Kali, Zucker und Gerste, mit Handelsver- 
trägen, Zoll-, Schiffahrts- und Eisenbahntarifen, mit Armeekorps, Divisionen und 
Geschwadern. Sicher alles ungeheuer wichtige Faktoren, Aber einen ebenso wich- 
tigen Faktor vergaß man in die Rechnung einzusetzen: die Macht des Gedankens. 
Das Ergebnis der falschen Rechnung liegt heute vor: Hunger, Elend, Knechtschaft, 
Schande. Im Innern Deutschlands stieg die Flut des Internationalismus höher und 
höher, ohne daß vom Staate oder von der Führerschicht ernsthafte, großzügige 
Versuche gemacht worden wären, dem Wahnsinn rechtzeitig entgegenzutreten. 
An den Grenzen und im Auslande türmte sich der Wall des Hasses und Mißtrauens 
immer höher um alles, was sich deutsch nannte, Wer die Auslandspresse der Vor- 
kriegszeit verfolgte, mußte mit Schaudern sehen, wie eine riesenhafte, organisierte, 
bezahlte Hetze es verstand, jede kleine deutsche Taktlosigkeit, jeden Fehler unserer, 
unter den Eingriffen Wilhelms II. leidenden Diplomatie dazu auszunutzen, den 
Deutschenhaß in der ganzen Welt zu lodernden Flammen zu schüren. Und auf 
unserer Seite? Auch nicht ein einziger ernst zu nehmender Versuch, dieser unge- 
heuren Mobilmachung der Lüge entgegenzutreten! 

Haben wir aus unserem Unglück gelernt? Ja und nein. Der Staat hat allerdings 
nach der Revolution einige Versuche gemacht, die erkennen lassen, daß er die 
öffentliche Meinung nicht mehr wie Bethmann-Hollweg verächtlich als etwas 
Minderwertiges betrachtet, auf dessen Niveau herabzusteigen unter der Würde eines 
ernsten Staatsmannes ist. Leider sind aber diese Versuche des Staates auf außen- 
politischem Gebiete zu kleinlich und schwächlich und infolgedessen ziemlich erfolg- 
los, auf innerpolitischem Gebiete allzusehr auf das Programm der Regierungs- 
parteien und nicht schlechtweg vaterländisch eingestellt. 

Eine der Hauptursachen des Krieges war die vorteilhafte Stellung Deutschlands 
im deutsch-russischen Handelsvertrag, der Kampf um den russischen Markt. Auch 
heute spielt diese Frage eine entscheidende Rolle für die Gesundung der deutschen 
Verhältnisse. Das industrielle Deutschland und die agrarischen Staaten des ehe- 
maligen Großrußlands, insbesondere die rein agrarische Ukraine, sind aufeinander 
angewiesen, zumal die russische Industrie nach den verunglückten kommunistischen 
Experimenten zur Lieferung ausreichender und preiswerter Industrieprodukte 
nicht in der Lage ist. Der einzelne Kaufmann wird hier trotz aller Geschäftstüchtig- 
keit wenig erreichen können, da er natürlich nur auf seine eigenen nächstliegenden 
Vorteile eingestellt ist. Es wäre vielmehr Aufgabe des Deutschen Reiches als des 
‚ nächstgelegenen und bedeutendsten Industrie- und Handelsstaates, die Beziehungen 
zu dem werdenden Rußland in vorausschauender Weise zu pflegen, wie dies der 
Gemeinsamkeit der Interessen entsprechen würde, Die große Bedeutung Rußlands 
für den wirtschaftlichen und politischen Wiederaufbau Deutschlands ist einer der 
wenigen Punkte, über den selbst bei unseren politischen Parteien Einigkeit besteht, 
Trotzdem bemüht sich auch auf diesem Gebiete nur der Wirtschaftler, Erfolge für 
diesen oder jenen Konzern zu erringen, der Politiker, der Staatsmann — falls wir 
einen haben — schweigt oder. schläft. Die ganz bescheidenen wirtschaftlichen Er- 
folge, die wir in der Nachkriegszeit in Rußland errungen haben, werden trotz des 
im oben gekennzeichneten Sinne „realpolitischen‘“ Rapallovertrages — genau 
ebenso auf tönernen Füßen stehen wie unsere ganze Vorkriegsherrlichkeit, wenn es 
nicht gelingt, die Erfolge der Wirtschaft auch politisch zu sichern. Hierfür sind 
moralische Eroberungen ebenso wichtig wie wirtschaftliche, moralische Eroberungen 
im langsam erstehenden Rußland der Zukunft! 


r dieser Beziehung sind jedoch irgendwelche Ansätze deutscher Bestrebungen 
nicht zu bemerken, während die kleine Tschechoslowakei auf diesem Gebiete die 
Initiative zu einer weitblickenden Weltpolitik ergriffen hat. Daß diese Politik im 
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Auftrag der großen Entente getrieben wird und sich im deutschfeindlichen, pansla- 
wistischen, allrussischen Fahrwasser bewegt, bedarf kaum einer Erwähnung. Die 
Tschechoslowakei pflegt nicht nur wie Deutschland korrekte Beziehungen zum 
bolschewistischen Rußland, sondern bereitet alles auf den Augenblick vor, in dem 
der Bolschewismus den Bankrott erklären und auch die Führerstellen wieder der 
Intelligenz überlassen muß.') Diese Intelligenz und diese Führer werden in der 
Tschechoslowakei herangebildet. Obgleich allrussisch orientiert, trifft man dort 
doch sogar für den Fall Vorsorge, daß die Zentrifugalströmungen der einzelnen dem 
heutigen Rußland noch angehörenden Nationen obsiegen, um dann doch wenigstens 
die einzelnen Nationen unter einheitlicher Leitung zu einem allrussisch-pansla- 
wistischen Bundesstaat zusammenzufassen und dadurch den deutschfreundlichen 
Strömungen bei einzelnen Nationen, insbesondere in der Ukraine, entgegenzuarbeiten. 
Wie weit diese ententistischen Bestrebungen bereits gediehen sind, geht am besten 
aus der Tatsache hervor, daß bereits mehrere russische Ministerien in Prag gebildet 
und tätig sind. Hier wird die Regierung für das Rußland der Zukunft geformt, 
der Nachwuchs erzogen und die Ämter verteilt. Diese ganze Organisation wird von 
„Semgor‘‘, der demokratischen, judenfreundlichen, im Kriege über ganz Rußland 
verbreiteten panslawistisch eingestellten Vereinigung „Stadt und Land‘ gestützt 
und von der tschechischen Regierung subventioniert. 

Wie aus der Nummer 342 vom 21. Dezember 1923 der russischen Tageszeitung 
„Dni‘“ (herausgegeben in Berlin) ersichtlich, ist jetzt sogar eines der bisher im 
„russischen Hause“ in Prag untergebrachten Ministerien, nämlich das für den Wieder- 
aufbau besonders bedeutungsvolle Kultusministerium, an dessen Spitze G. J. 
Schreider steht, mit seinen Ausschüssen, Unterausschüssen, Sektionen usw. wegen 
Raummangels in den Prager Stadtteil Vinograd umgezogen, so dab die übrigen Mini- 
sterien im russischen Haus sich für ihre erweiterte Tätigkeit besser entfalten können. 
Von den diesem russischen Kultusministerium unterstehenden Bildungsanstalten 
erfreut sich einer besonderen Blüte das russische reformierte Realgymnasium in 
Straschnitzy bei Prag. Das Gymnasium hat zurzeit sechs Klassen und zwei Vor- 
bereitungsklassen. Die Vorbereitungsklasse entspricht der vierjährigen Volks- 
schule, und die Kinder, welche diese Klasse absolviert haben, werden ohne Examen 
zur ersten Klasse des Gymnasiums zugelassen. Die Zahl der Schüler beträgt 220, 
darunter 138 Knaben, 82 Mädchen, davon 96 Knaben und 50 Mädchen im Internat. 
Das Gymnasium hat 15 Lehrer. Es ist gut mit Lehrbüchern versorgt dank der Unter- 
stützung des tschechischen Ministeriums für Volksbildung, welches Anfang 1923 
für die Erwerbung einer staatlichen russischen Bibliothek aus Polen eine Beihilfe 
von 27585 tschech. Kronen zur Verfügung gestellt hat. 

Auch die für russische Schüler eingerichtete Auto- und Traktorschule erfreut sich 
eines regen Besuches und hat bis jetzt 250 Schüler gehabt. Alle Hörer bekommen 
Unterstützung vom tschechisch-slowakischen Staat. 80 Schüler haben ihre Wohnung 
im Studentenheim in Straschnitzy. Der umfangreiche Studienplan umfaßt Vor- 
lesungen über Maschinen der inneren Verbrennung, Dampfmaschinen, Dampfkessel, 
Metall-Technologie, Automobile, T raktoren, landwirtschaftliche Maschinen, Algebra, 
Physik, Geometrie, Zeichnen und Buchhaltung. Besondere Aufmerksamkeit wird 
vor allem auch den praktischen Arbeiten in der Maschinenführung und -Behandlung 
und an den Drehbänken gewidmet. Aus der Zahl der Hörer, die den Kursus bis zum 
1. November 1923 absolvierten, Kamen 17 Mann nach Frankreich. Dort haben sie, 
soweit sie dem Verein russischer Chauffeure angehörten, gute Stellungen bekommen 
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und sind mit ihrer Lage zufrieden. Das Reisegeld ist vom Ministerium geliehen. 


Der Semgor vermittelt die Anstellungin Frankreich und demnächst auch in Amerika. 
Auch in der Tschechoslowakei sind ehemalige Schüler dieser russischen Auto- und 
Traktorschule angestellt worden. 


1) Es ist nicht nötig, hier an einen neuen blutigen Umsturz zu denken. Es ist vielmehr nicht ausge- 
schlossen, daß der Bolschewismus dem demokratischen Prinzip gewisse Konzessionen macht und die In- 
telligenz auf demokratischer Grundlage wieder stärker an der Gestaltung der russischen Verhältnisse be» 
teiligt wird. 
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In Prag ist außerdem eine russische Volksuniversität errichtet worden und man 
ist jetzt im Begriff, dieser Volksuniversität ein wissenschaftliches Institut für Ruß- 
landkunde anzugliedern, in welchem alle Arbeiten zur Erforschung des jetzigen 
Rußland zusammengefaßt und bearbeitet werden sollen. An der Volksuniversität 
ist bereits ein Seminar zur Erforschung des heutigen Rußland gegründet worden. 
Dem Institut wird eine Spezialbibliothek beigegeben werden. Man hofft, daß das 
Institut sich internationalen Ansehens erfreuen wird. 


W' geschickt der von der großen und kleinen Entente unterstützte „Semgor“ 
im panslawistischen Fahrwasser segelt, geht daraus hervor, daß es ihm ge- 
lungen ist, den wichtigsten völkischen Strömungen des ehemaligen Groß-Rußlands, 
auch soweit diese Strömungen nicht gerade groß-russenfreundlich sind, in Prag ein 
Heim zu schaffen. Es handelt sich hier besonders um die weißruthenische und die 
ukrainische Bewegung. Daß diese Richtungen nicht nur durch die räumliche Ver- 
einigung mit den panslawistischen Einrichtungen in Prag, sondern vor allem durch die 
ihnen vom panslawistischen Semgor und von der Tschechenregierung gewährte 
materielle Unterstützung unmerklich und unwillkürlich ebenfalls in panslawistisches 
Fahrwasser geraten, liegt auf der Hand, 

Für die Bewegung der Weiß-Ruthenen (in Deutschland meist Weißrussen genannt, 
ehemalige Gouvernements Minsk, Grodno, Pinsk) hat sich in Prag ein weiß-rutheni- 
scher Rat gebildet, der die weiß-ruthenische Bewegung in der ganzen Welt, die be- 
sonders in Chicago ein starkes Zentrum hat, beobachtet. Außerdem ist ein weiß- 
ruthenischer Verlag in Prag ins Leben gerufen worden, der mit der Herausgabe von 
Büchern in weiß-ruthenischer Sprache beginnt. 


Eee verhängnisvoll für die deutschen Interessen ist die Tatsache, daß 
auch die Leitung der ukrainischen Bewegung im großen und ganzen nach dem 
panslawistischen Prag übergesiedelt ist; hat doch gerade die große und zukunftsreiche 
Ukraine nicht nur in wirtschaftlicher Beziehung — wie oben angedeutet — gemein- 
same Interessen mit Deutschland, sondern auch politisch dieselben Gegner wie das 
Deutschtum, was der mit den russischen Verhältnissen vorzüglich vertraute Rohr- 
bach schon vor vielen Jahren eingehend ausgeführt hat. So war auch die Ukraine 
eines der wenigen Gebiete, in dem sogar die deutsche Besatzung, allerdings nur unter 
dem verständnisvollen Gouvernement des klugen, leider ermordeten!) General- 
feldmarschalls v. Eichhorn gewisse moralische Eroberungen aufzuweisen hatte. Diese 
während des Krieges angebahnte Freundschaft hätte unbedingt von deutscher 
Seite aus weitergepflegt werden müssen. Statt dessen hat man die in der Nach- 
kriegszeit in Berlin seßhaft gewordenen deutschfreundlichen ukrainischen Intel- 
lektuellen als valutastarke Ausländer behandelt und ihnen in Wohnungsfragen solche 
Schwierigkeiten bereitet, daß sie wohl oder übel weichen mußten. Man sage nicht, 
daß die Wohnungsnot zu groß sei, um Ausländern, selbst wenn sie deutschfreundlich 
sind, Platz zu gewähren. Wenn für Tausende galizischer, russischer, polnischer 
Juden und Bolschewiken Platz gewesen ist, dann hätten sich vielleicht auch 
einige Dutzend Ukrainer unterbringen lassen. In Prag ist die Wohnungsnot wenig- 
stens ebensogroß wie in Berlin, da dort für die ganzen Ministerien und Zentral- 
behörden des umfangreichen tschechoslowakischen Staates, für ausländische Ge- 
sandtschaften und Konsulate und für alle Aufgaben, die einer Landeshauptstadt 
obliegen, erst in der Nachkriegszeit Platz geschaffen werden mußte. Man sage nicht 
daß Deutschland zu arm ist, um irgendwelchen ausländischen Bewegungen zu helfen. 
Eine finanzielle Unterstützung kam erst in zweiter Linie in Betracht. Die Tschecho- 
slowakei hat hier mit ganz geringen Mitteln eine große Entwicklung angebahnt. 
Außerdem würden wir Deutsche ja dank unserer nicht-panslawistischen Einstellung 
nicht genötigt sein, die großrussische, weißruthenische und andere völkische Rich- 
tungen des ehemaligen Großrußlands unterstützen zu müssen, sondern es würde 


1) Seine Ermordung wurde übrigens nicht von”Ukrainern veranlaßt, sondern von solchen Kreisen, die 
sehr richtig erkannt hatten, wie gefährlich seine geschickte Politik dem großrussischen, panslawistischen 
Gedanken zu werden drohte. — Siehe auch den Aufsatz auf S. 189. D. Schr. 
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genügen, wenn wir der ukrainischen Bewegung als der für uns wichtigsten ein ge- 
wisses Wohlwollen von amtlicher und nichtamtlicher Stelle aus zeigen wollten. 
Ein Schlag ins Gesicht für die ukrainische Bewegung war auch die Auslieferung des 
Gebäudes der im Kriege eingerichteten ukrainischen Gesandtschaft in Berlin an die 
Bolschewikenregierung. In Prag ist sogar das von der russischen Regierung vor 
dem Kriege gekaufte Gebäude nicht der Bolschewikenregierung ausgeliefert worden, 
sondern wird zurzeit von der Stadt Prag benutzt und verwaltet, bis die Zarenregie- 
rung einen anerkannten Rechtsnachfolger gefunden hat, dem das Gebäude bzw. 
ein entsprechender Kaufpreis ausgeliefert werden wird. Trotz der Wohnungsnot 
hat Prag und die Tschechoslowakei noch Platz für folgende rein ukrainische Bildungs- 
anstalten gefunden: 


1. Ukrainische Universität, 

2. Ukrainisches pädagogisches Institut (Lehrerseminar), 

3. Ukrainische technische Hochschule, 

4. Ukrainische landwirtschaftliche Hochschule, 

5. Ukrainische Verlagsanstalt. | 


An der Spitze der pädagogischen Institute (Lehrerseminar) steht der bekannte 
ukrainische Pädagoge Professor Wiletzky. Wie der „Ukrainische Student‘ mit- 
teilt, setzt sich das Lehrerkollegium aus 13 Professoren und einer Anzahl Lektoren 
zusammen. Unter den Hörern befinden sich 50 Studierende, welche von der Tschecho- 
slowakei Stipendien erhalten. Das Studium nimmt drei Jahre in Anspruch. 

Die ukrainische Verlagsanstalt hat den Zweck, die planmäßige, intensivere Heraus- 
gabe von Büchern in ukrainischer Sprache zu ermöglichen, und zwar sowohl lite- 
rarischen wie wissenschaftlichen Inhalts. Der Leiter der Verlagsanstalt ist von Berlin 
nach Prag übergesiedelt. Alle Autoren, welche fertige Arbeiten in ukrainischer 
Sprache haben, sind gebeten worden, dem Bureau der Verlagsanstalt über den Cha- 
rakter und die Größe der Arbeit Mitteilung zu machen. 

Endlich plant man auch die Errichtung einer Kunstakademie. Ukrainische 
Künstler, insbesondere aus den polnischen Teilen der Ukraine, wo alles Ukrainische 
bekanntlich von den Polen unterdrückt wird, sind bereits für diese Akademie ge- 
wonnen. 


Ik welchem Sinne die ukrainische Bewegung von Prag aus so eifrig gefördert 
wird, läßt ein „Prag, den 6. November 1923‘ datierter Artikel des oben erwähnten 
„Dni“ erkennen. Hier wird auf das bedauerliche Nebeneinanderleben und -arbeiten 
der ukrainischen und russischen Auswanderung hingewiesen, und dieser Zustand 
als unnatürlich bezeichnet und nach einem Seitenhieb auf die „erbittertsten, alles 
Russische hassenden‘“ ukrainischen Chauvinisten darauf hingewiesen, daß doch ein 
oroßer Teil der russischen und ukrainischen Auswanderung in der Tschechoslowakei 
ein national-demokratisches (Semgor!) Gesicht zeige. Hier wäre doch eine gegen- 
seitige Annäherung möglich, vielleicht spielten, wenn nicht persönliche Mißver- 
ständnisse, so doch ein gewisser Wettbewerb der verschiedenen politischen Ver- 
bindungen und Parteiströmungen eine zu große Rolle. Wenn eine Koalition in ver- 
schiedenen russischen öffentlichen Organisationen zustande gekommen ist, was 
verhindert dann eine ebensolche Koalition zwischen verwandten russischen und 
ukrainischen Strömungen? „Es scheint, als ob jetzt beim Vorhandensein der starken 
demokratischen Strömung der Kosaken und der in Prag gegründeten großen national- 
bürgerlichen und weißruthenischen Zentralen, die außerordentlich günstigen Be- 
dingungen zur Bildung einer solchen einheitlichen Koalition vorhanden sind.‘ 
Man wagt es noch nicht, der großen Masse der russenfeindlichen und autonomistisch 
eingestellten ukrainischen Emigranten die ententistischen und panslawistischen Fäden 
der Prager Regie aufzudecken, fest steht jedoch, daß zwischen den Führern der 
ukrainischen und großrussischen Auswanderung in Prag bereits das geheime Ein- 
verständnis hergestellt ist, die Wiederaufrichtung Rußlands im Sinne der von der 
Entente gepflegten, panslawistischen Prager Richtung, nicht auf föderalistischer 
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Grundlage zu bewirken und jede polen- und russenfeindliche oder gar deutsch- 
freundliche ukrainische Selbständigkeitsbewegung einzuschläfern. Daher die vor- 
sichtige Tonart des zitierten Artikels. 


DD‘ Tschechoslowakei ist als Ordnungszelle für das neue ententefreundliche 
Rußland ausersehen. Hier wird Politik und nicht nur Handel getrieben, eine 
Politik, die auch den Gedanken als Macht erkannt hat. Ist es Zufall, daß gerade 
jetzt der geheime französische Propagandafonds von 6 auf 63 Millionen Franken 
erhöht wird? Gelten die wahrhaft fürstlichen Empfänge, die man dem tschecho- 
slowakischen Staatsoberhaupt in Paris und London bereitet, nur dem Herrn Ma- 
saryk in seiner Eigenschaft als Staatspräsidenten oder nicht vielleicht auch dem ge- 
schickten Regisseur der öffentlichen Meinung der allrussischen Intelligenz, dem 
Impresario des neuen Rußland von Entente Gnaden? 

Wir Deutsche haben scheint’s mal wieder auf die falsche Karte gesetzt. Der 
Sozialismus oder irgendeine seiner kommunistischen oder bolschewistischen Spiel- 
arten wird weder die Zukunft Deutschlands noch die Zukunft Rußlands bedeuten. 
Politisch haben wir uns bei dem Wiederaufbau Rußlands ausgeschaltet, obgleich 
kein Volk ein größeres Interesse daran hat als wir. Mir fällt unwillkürlich der Refrain 
eines Liedes, das ich im Kriege hörte, ein: 


„Michel hat schon wieder mal geträumt, 
Michel hat schon wieder was versäumt,“ 


Die deutsche Sendung im mitteleuropäischen Raum. 
Von Dr. Martin Spahn, Professor der Geschichte an der Universität Köln. 


r den schweren Jahren von 1758 an, als es fast nur noch von den Wandlungen 
im Verhältnis der Großmächte zueinander abhing, ob Preußen den Krieg über- 
dauern würde, schoß Friedrich dem Großen wohl der Gedanke jäh durch den Kopf: 
er werde inder Geschichte gleich Karl XII. nur als Abenteurer fortleben, wenn ihn nun 
eine Kugel treffe. Karl XII. hat den Ruf, ein Abenteurer und nichts sonst gewesen 
zu sein, behalten. Wie ihn uns etwa der Schwede Heidenstam in „Karl XII. und 
seine Krieger‘ noch einmal vor die Augen gebracht hat, so war er so ganz anders 
als die anderen Menschen, so seltsam, so lose und kaum sichtbar nur mit den Wirk- 
lichkeiten um ihn her verbunden, von einem so übersteigerten germanischen Indivi- 
dualismus, daß ersein Gefolge wohl in seinen Bann ziehen, nicht jedoch führen konnte, 
daß er nicht zum Feldherrn und weniger noch zum König geeignet war. Um so 
schärfer sticht der sachliche Zusammenhang hervor, durch den das politische Ver- 
halten des Königs gekennzeichnet ist. Er wollte Dänemark überfallen, und er sah 
sich Peter dem Großen und dem nach Mitteleuropa hineinstürmenden Rußland gegen- 
über. Er siegt bei Narwa. Aber der Sieg ermöglicht ihm nur, sich diesseits der Ost- 
see zu behaupten. Ein weiter Raum, von dem er nichts wußte und in den er hinein- 
blickt, ohne ihn überschauen zu können, öffnet sich vor ihm. Er fühlt, daß nicht 
Staat mit Staat ringt, weil sie zufällig aufeinandertrafen, sondern daß es um den 
Raum geht. Er wirft sich auf Polen und sucht die Stütze gegen Rußland in Warschau. 
Er zieht weiter bis an die Elbe. Der Franzose versucht ihn, zur Flußüberschreitung 
undzum Eingreifen in den spanischen Erbfolgekrieg zu verl:iten. Karl hat wiederum 
das rechte Empfinden dafür, daß er mit dem Strom an die westliche Grenze des 
Raumes gelangt ist, versagt sich der Werbung und biegt wieder nach Osten ab. Er 
stößt in die Ukraine hinein. Die Russen haben sie sich eben erst unterworfen. 
Noch ist die Verbindung des einen Landes mit dem anderen äußerlich und nur 
durch Druck aufrecht zu erhalten. Karl wittert, daß Rußland mit der Erwerbung der 
Ukraine in den mitteleuropäischen Raum eingebrochen ist und daß er dort den 
Zaren im Ringen um den Raum anfassen muß. Narwa war ein Auftakt, Poltawa 
bedeutet den Höhepunkt des Schauspiels. Der Schwedenkönig wird geschlagen. 
Er verbeißt sich in den Kampf um die Ukraine. Er möchte ihn noch dadurch wen- 
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den, daß er die Türken in ihn verflicht. Sein Stern verbleicht. Er geht unter. Der 
Weg für Rußland, um zur Großmacht aufzusteigen, ist frei. Ein Jahrhundert 
später wird Metternich seine ganze staatsmännische Begabung und sein außer- 
ordentliches diplomatisches Geschick aufbieten müssen, damit die Gewaltherrschaft 
des Korsen über das Abendland nicht durch die des Zaren abgelöst wird. 


Nicht von der Persönlichkeit Karls XII., aber von Narwa und Warschau, vom 
Altranstädter Lager an der Elbe und von Poltawa und Bender aus vermögen wir 
rückwärts und vorwärts zu sehen. 


Als die Tochter Gustav Adolfs vom schwedischen Thron stieg, um ihr Leben 
in Rom zu endigen, wurde ein Mann schwedischer König, der seiner Her- 
kunft nach als Sprosse des pfälzisch-zweibrückischen Hauses westeuropäisch 
eingestellt war, als Landsknechtsführer im Dreißigjährigen Krieg jede politische 
Orientierung eingebüßt hatte und nun auf dem ihm fremden Boden schwankte, 
wohin er sich wenden sollte. Es trieb ihn über Bremen nach. Westeuropa zurück. 
Es riß ihn. dennoch über Pommern ins Polnische hinein. Er kam bis. Krakau. Dann 
zerbröckelte ihm sein Heer unter den Händen. Wie ein Feuerwerk hatte er auf- 
geleuchtet, um alsbald wieder im tiefen Dunkel zu verschwinden. 


Ein Menschenalter vor Karl Gustav hatte Gustav Adolf festen und sicheren 
Schritts den Fuß von Skandinavien über die Ostsee hinübergesetzt, der geniale 
Mensch in den Raum, der seine Sendung umschließt und in dem er berufen ist 
sich schöpferisch auszuwirken. Wozu vielleicht nur noch ein Nachhall im Blute 
Karl XII. reizte, daran geht Gustav Adolf mit der Besonnenheit und Vorsicht, 
aber auch mit dem Nachdruck des wahrhaft großen politischen Führers, bis ihn 
Richelieu über die Elbe zum Rhein hin lockt, damit er dort im Dienste Frank- 
reichs und an Frankreichs Stelle seine Kraft vergeudet und stirbt. Gustav Adolf 
verirrte sich mit dem Übergang über die Elbe auf einen Seitenweg. Aber auch 
hier webt sich um seine Erscheinung noch der Glanz des bedeutenden Menschen. 
Er hätte sich am Rhein gern die Kaiserkrone des „Heiligen Römischen 
Reiches Deutscher Nation“ geholt. So zur Höhe stand noch sein Sinn, als 
er schon in den Abgrund hinunterstieg. Hätte er, statt sich von dem Gallier ver- 
führen zu lassen, östlich der Elbe sein Werk vollendet, das Land zwischen der 
Ostsee von der Mündung der Elbe und dem Finnischen Meerbusen bis hinab zum 
Asowschen Meer mit seinem Willen erfüllt und zum Strombett einer einheitlichen 
geschichtlichen Entwicklung gemacht, so wäre er wohl berechtigt gewesen, den 
Habsburgern die Kaiserkrone abzustreiten. 


Die Elbe ist ein Grenzstrom. Sie spaltet ein von der Natur zur Einheit bestimmtes 
Gebiet, ein lebendiges Ganzes, Mitteleuropa. Napoleon sagte zu Alexander I., 
daß sich das französische und das russische Einflußbereich an ihr berühre. Augustus 
und seine Nachfolger hatten die römische Herrschaft bis zu ihr auszudehnen gewünscht. 
Die Slawen hatten sich von der anderen Seite an die Elbe herangeschoben, als 
die Germanen aus dem Winkel zwischen ihr und der Ostsee auswanderten, Durch 
die Elbe teilt sich Mitteleuropa, auch wenn feindliche Gewalt nicht über ihm droht, 
in eine westliche und östliche ‚Hälfte. 


Die östliche Hälfte war das Ziel der Schwedenkönige, als sich die schwedische 
Macht mit dem 17. Jahrhundert einmal zu höherem und weiterem Fluge erhob. 
Vor dem Manne, der von jenseits der Ostsee kommt, weitet und ordnet sich das 
Land bis zum Schwarzen Meere am ehesten. Es erhält seine Gestalt davon, daß 
sich die Weichsel mit dem Bug, die Memel und die Düna mit dem Sereth, Pruth 
und Dnjestr sowie dem Dnjepr in ihren Quellgebieten begegnen und aus derselben 
Landschaft jeder dieser Flüsse zu seinem Meere fließt. Der Raum ist nicht um- 
grenzt, eben und gleichförmig, auf weiten Strecken nur ein Sumpf. Mitteleuropa 
geht in ihm schon allmählich in Osteuropa über und die Geschichte befliß sich, 
den Übergang noch mehr zu verwischen, statt daß sie der Natur nachhalf und 
ihn herausarbeitete, Dadurch konnten sich die Slawen und nachher das russische 
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Zarentum leicht und tief in den Raum hineinschieben. Die Mitteleuropäer ver- 
loren die Ukraine und Weißrußland so gut wie ganz aus den Augen. 

Im 18. Jahrhundert versippten sich die Zaren alsbald nach ihrem Einbruch in 
das ostmitteleuropäische Gebiet mit den deutschen Fürstenfamilien, in dem, den 
Slawen wieder abgerungenen Anteile Ostmitteleuropas derart, daß sich das Eigen- 
gefühl ihrer russischen Untertanen gegen sie und ihre Umgebung kehrte. 
Katharina II. blieb immer eine Deutsche. Paul I. machte aus Petersburg ein anderes 
Potsdam. Nikolaus I. lebte mit Friedrich Wilhelm IV. und Wilhelm I. dasselbe 
Familienleben. 

Auch die westliche Hälfte Mitteleuropas wird von einem Geflecht ansehnlicher 
Ströme zusammengehalten. Der Rhein mit der Rhone und dem Po sowie die Donau 
geben ihm das Gepräge. Ihr Netz ist schon von der Natur stärker und enger gewun- 
den als das der ostmitteleuropäischen Flüsse. Ein fast ohne Unterbrechung steigen- 
der Verkehr tat das Seine dazu. Sobald als sich aus dem Fränkischen Reich das 
Reich deutscher Nation mit dem 9. nachchristlichen Jahrhundert abgelöst hatte, 
schickten sich die deutschen Herrschergeschlechter zur staatlichen Organisation 
aller Landschaften und Bevölkerungen bis zur Elbe an, und vor den Augen des 
mächtigsten Saliers, Heinrich III., entfaltete sich auchschon das östliche Mitteleuropa 
als Aufgabe der politischen Kunst der Deutschen und als harrend auf die von den 
Deutschen getragene christlich-germanische Kultur des westlichen Mitteleuropas. 


Ben der Verbindungspunkt beider Teile Mitteleuropas, der Pfeiler, auf dem 
das ganze Gewölbe ruht, ist Böhmen. Es ist von Deutschen und Slawen bewohnt. 
Während sich die Fülle deutscher Wanderer aus dem westlichen Mitteleuropa donau- 
abwärts und die Ostsee entlang ausbreitete, während unter dem Vorantritt des 
deutschen Ordens das Deutsche Wesen schon Siebenbürgen, Preußen und die bal- 
tischen Landschaften ergriff, wandelte sich auch Böhmen zusehends in ein Land 
einheitlicher Kultur deutschen Gepräges um. Ottokar von Böhmen, der die Baben- 
berger im Erzherzogtum Österreich zu beerben trachtete, sprach das Deutsche 
als Umgangs- und nicht mehr als Fremdsprache. Gedieh die Entwicklung hier bis 
zur Reife, so mochte die Erschließung des ostmitteleuropäischen Raumes in seiner 
vollen Ausdehnung durch unser Volk wohl nur noch die Frage weniger Geschlechter 
sein und Mitteleuropa in seiner ganzen Ausdehnung eins werden. 

Damals jedoch war die politische Führung des Reiches schon abwegig geworden. 
Sie war von dem äußersten Westrande Mitteleuropas, von Paris über Aachen auf 
Goslar zugeschritten und strebte von dort über die Elbe hinweg nach Wien, Prag 
und der Marienburg. Die Staufer jedoch schlugen sich zur Seite und tauchten in 
den mittelmeerischen Raum ein. Friedrich II. regierte in Palermo. Das Kaisertum 
hatte sich dem Reiche entfremdet, und dessen Wachstum splitterte sich und ver- 
krüppelte. Es kam nicht mehr recht über die Elbe hinüber. Die staatsmännische 
Begabung der Luxemburger und die Zähigkeit der Habsburger mühten sich ver- 
geblich damit ab, die Säfte wieder zum Treiben zu bringen. Aus der neuen, von 
den Staufern verschuldeten Kräfteverteilung im Abendlande ergab sich ein Zwang 
der außenpolitischen Verhältnisse; er bog auch die habsburgische Politik wieder 
zum Mittelmeer hinüber. Karl V. mußte sich auf Spanien stützen, wollte er sich 
wider seine Gegner behaupten. Er setzte die ganze zweite Hälfte seiner langen 
Regierung daran, nachdem er sich des von den Franzosen schon teilweise ge- 
stürmten Rhein-, Rhone- und Po-Gebietes wieder bemächtigt hatte, das Schwer- 
gewicht seiner Herrschaft ins Innere des Reiches zurückzuverlegen. An dieser An- 
strengung scheiterte er, und augenblicklich erhob sich die Gefahr, daß die Habsburger 
den Weg der Staufer gehen und Madrid für sie werden würde, was Palermo für 
jene geworden war. 

Ferdinand Il. bannte die Gefahr durch die Schlacht am Weißen Berge. In 
derselben Zeit, wo sich Gustav Adolf von den baltischen Landschaften her in den 
ostmitteleuropäischen Raum hineinwühlte, brachte der Habsburger Böhmen fest 
in deutschen Besitz, und Leopold I. erfaßte mit Ungarn und Siebenbürgen die 
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Donau bis hinab zum Eisernen Tore. Wiederum zur selben Zeit, als Karl XII. in 
die Ukraine vorstieß, betrat Prinz Eugen von Savoyen, der ganz am Westrande 
Mitteleuropas aufgewachsen war, von den Ursprüngen des Po und aus dem 
Rhonegebiet her kam, der letzte mitteleuropäische Führer, der auf diesen Namen 
einen vollen Anspruch hat, den Balkan als Zugang zur unteren Donau und zum 
Schwarzen Meere. Vor allem dadurch, daß Böhmen im 17. Jahrhundert behauptet 
wurde, hielt das Staatsleb.n des d.utschen Volk:s trotz aller inneren Schwäche, der 
es verfallen war, durch und gingen wir weder im Dreißigjährigen Kriege noch in den 
Raubkriegen Ludwigs XIV. unter. | 

Prinz Eugen eroberte indessen Belgrad für einen Herrscher, der ihm schon nicht 


mehr innerlich folgte. Kaiser Karl VI. war dafür erzogen worden, die Regierung: 


in Spanien als Erbe des ausgestorbenen spanischen Zweiges seines Hauses zu über- 
nehmen. Er kam von seiner Bestimmung nicht mehr los, als er durch den frühen 
Tod seines älteren Bruders an die Donau zurückkehren mußte. Auch eine so deutsche 
Frau, wie Karls Tochter Maria Theresia es war, richtete die Spitze ihrer Politik 
gegen Westen, und es blieb dabei unter ihren Nachfolgern, bis der Rückschlag unter 
Napoleon Österreich an den Rand des Verderbens drängte und dringend zur Be- 
sinnung mahnte, Das östliche Mitteleuropa befand sich um das Jahr 1810 bereits 
fast ganz in den Händen oder doch unter dem Einflusse der Russen; das westliche 
fiel nunmehr in die Gewalt der Franzosen. Wären sich die beiden nicht über den 
Balkan uneins geblieben, so wäre es vielleicht nicht mehr möglich geworden, Mittel- 
europa noch einmal aufzurichten. Der Rheinländer Metternich begriff, als er im 
Jahre 1809 zur Leitung des österreichischen Staatswesens berufen wurde, daß es 
sich hierum handelte. Die Wiederaufrichtung gelang ihm im Jahre 1815 für das 
westliche Mitteleuropa. Doch mußte er sich selbst hier damit abfinden, daß den 
Franzosen eine breite und empfindliche Einbruchstelle im Rhein und Rhone-Ur- 
sprungsgebiet, vom Elsaß bis hinüber nach Savoyen, offengehalten wurde. Auf den 
guten Willen Rußlands angewiesen und von den Hohenzollern nicht gegen Rußland 
unterstützt, beschied sich Metternich mit diesem Teilerfolge links der Elbe und an 
der Donau. Später sonnte sich der österreichische Staatsmann zu gern in der Er- 
innerung an seine freilich außerordentlichen Errungenschaften der Jahre bis 1815, 
als daß er in sich ein zweites Mal die Kraft zu großer Leistung entwickelt hätte. 

Nach Metternich hat sich die österreichische Politik nie mehr ein weiteres Ziel 
als die bloße Selbstbehauptung gesteckt. Alle ihre Verankerungen im mitteleuro- 
päischen Boden, ihre oberitalienische Stellung, ihr Halt an Deutschland, ihre Herr- 
schaft über Böhmen und zuletzt ihr Einfluß auf die Balkanvölker wurden brüchig 
und versagten. Der Gedanke, daß sie aus der müden und unzulänglichen Abwehr 
gegen Rußland und die diesem vorauseilende allslawische Bewegung zum Angriff 
übergehen könnte, daß sie dem Tschechentum abermals den Prozeß machen und das 
ukrainische Problem aufrollen müßte, blitzte hier und da einmal in einem lebendigen 
Kopfe auf; die österreichische Staatskunst selbst war zu solchem Schwunge nicht 
mehr fähig. 

Bismarck mußte vom Preußen erst zum Deutschen, vom Deutschen erst zum Mittel- 
europäer werden. Das Leben verging ihm, bis er durch die Erneuerung des Reiches 
und durch das Bündnis mit Österreich die machtpolitischen Voraussetzungen für 
die Nation wieder hergestellt hatte, eine gesamtmitteleuropäische Politik zu treiben, 
Auch dann haftete er noch in der Vorstellung des im 18. und 19. Jahrhundert nun 
einmal gewordenen europäischen Großmachtsystems fest. Mit seinem staatsmänni- 
schen Gefühl nahm er wohl wahr, daß er an der Schwelle eines neuen Mitteleuropas 
stand und andere Wege als die von ihm abgeschrittenen in die Zukunft führten. Aber 
sein staatsmännisches Denken klärte die Wahrnehmung nicht mehr. Unter Wilhelm II. 
wurden die Bewegungen der preußischen Politik in Mitteleuropa vollkommen un- 
sicher und ziellos. In dem sterbenden Österreich-Ungarn zuckte das Leben nach der 
Jahrhundertwende täuschend noch einmal zur hellen Flamme auf, in dem Kreise 
um Wiens Bürgermeister Lueger, in Konrad von Hötzendorf und Graf Ährenthal, 
in dem Thronfolger. Es war doch nur noch ein Flackern. 
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Die christlich-germanische Kultur des Mittelalters, die dem Boden des Heiligen 
Römischen Reiches deutscher Nation entquoll, hatte sich in den gesamtmittel- 
europäischen Raum noch lange immer weiter und tiefer ergossen, nachdem die staat- 
liche Entwicklung schon die Richtung verloren hatte. Das Deutsche wurde für die 
West- und Südslawen ebenso wie für die Ungarn die Sprache, in der sie sich unter- 
einander wie mit dem Führervolke des Raumes verständigten. Die Kirche wagte 
sich sogar an den Plan, die Bevölkerung der Ukraine vom Griechentum ab zu sich 
hinüberzuziehen. Aber allmählich erlahmte die Kraft. Zuletzt ist der Fort- 
schritt auch der bedeutungsreichsten Kultur doch an den Staat gebunden. Das 
christlich-germanische Wesen bildete sich sachte in ein abendländisches Wesen um, 
und der Schwerpunkt dieses abendländischen Wesens fiel in die romanische Welt 
hinüber, aus dem mittel- in den westeuropäischen Raum, der sich seit dem 13. Jahr- 
hundert in unserem Rücken gestaltete. Als die französische Nation durch das 
Westeuropäertum weit über das Maß der ihr angeborenen staatlichen Kräfte hinaus 
zur Geltung kam, vereinigte sie mit sicherem Instinkt ihre Anstrengungen mit denen 
der Slawen, um Ostmitteleuropa für immer dem deutschen Einfluß zu entrücken und 
die Organisation des Gesamtraumes als einer politischen und kulturellen Einheit 
zu verhindern. Sie wurde die eifrigste Förderin der allslawischen Bestrebungen 
und versucht heute, sogar Ostmitteleuropa zu einem Bollwerk gegen uns umzu- 
bauen, zur selben Zeit, da sie uns den Rhein entwinden will. Mehr noch mit den 
„Ideen“ seiner aus dem Humanismus und der Aufklärung abgeleiteten Zivilisation 
als mit seinen Waffen und seinem Gelde zieht uns Frankreich heute unseren, 
den mitteleuropäischen Boden, unter den Füßen weg. Frankreich darf sich 
dabei der leidenschaftlichen Hilfe der Tschechen versehen. Das Auflodern der 
hussitischen Wut in ihnen brachte uns vor einem halben Jahrtausend zum 
erstenmal zum Bewußtsein, daß in dieser Bevölkerung alle Abneigung der 
slawischen Rasse gegen uns ihre Brutstätte hatte. An den Tschechen wäre 
schon zu Anfang. des 17. Jahrhunderts beinahe unsere Ostmark zerspellt. Sie luden, 
als uns der revolutionäre Schauer des Frühjahrs 1848 schüttelte, die ganze slawische 
Welt ein, sich in Prag zu versammeln. Sie sind gegenwärtig, da Rußland im Kriege 
eingestürzt ist, unermüdlich darin, die slawische Gesinnung überall zu nähren und 
aufzustacheln, das Slawentum zusammenzubringen. 

Wir standen einmal, vor beinahe einem Jahrtausend schon, unter Heinrich III. 
dicht vor der Lösung unserer Aufgabe, wahrscheinlich der großzügigsten, beseel- 
testen und an geistigen Werten reichsten, die einem Volke je gesetzt war. Die Habs- 
burger haben mit Nachdruck immer nur ein Teilgebiet der Aufgabe erfaßt, die schwe- 
dischen Könige des 17. Jahrhunderts sahen in den Spuren alter Normannenfahrten 
das andere Teilgebiet vor sich. Bismarck führte uns wieder beinahe dorthin, wo Hein- 
rich III. stand. Der Verlauf unserer Schützengräben im Frühjahr 1918 lehrte uns, 
wie nahe wir noch einmal dem Ziel unserer Geschichte, der Erfüllung unserer Sen- 
dung durch ihn gekommen waren. Hätte Metternich 1815 nicht die Einbruchs- 
stelle im Westen offan lassen müssen, wir wären 1918 nicht mehr zurückzuwerfen 
gewesen, wir wären nicht dort, wo wir gegenwärtig sind. 

Zehen wir nicht einseitig die Führung daran der Schuld. Was hat unsere poli- 

tische Publizistik mit der Leistung Bismarcks anzufangen gewußt? Für die 
Antwort auf diese Frage kommt vor allem der Kreis um Friedrich Naumann und 
Rohrbach in Betracht. In dem grundsätzlichen Widerspruche, zu dem sich der 
demokratische Geist bei uns gegen Bismarck erhob, hat Rohrbach uns immer 
dringlicher die Zerschlagung des von Bismarck umworbenen Rußland als unsere 
Aufgabe gepredigt, weil uns Rußland andernfalls erdrücken werde. Er hat aber 
nicht Mitteleuropa gegen Rußland gesetzt, dem Allslawentum nicht mit der 
Verkündung der deutschen Sendung im mitteleuropäischen Raume geantwortet. 
Als dann Friedrich Naumann mit der Empfänglichkeit seines Geistes für neue Sen- 
sationen im Kriege das Wort Mitteleuropa aufgriff, wußte er den Slawen nichts zu 
sagen, als daß sie sich in den Bann der Verwirtschaftlichung aller Lebensinteressen 
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3a ziehen lassen sollten, die das Hauptstreben des seiner mitteleuropäischen Sendung 
iM untreu gewordenen und schon allzusehr verabendländerten deutschen Bürgertums 
I geworden war. Naumanns Phantasie baute an einem Wirtschaftsstaate über den 
A Nationalstaaten, an einer Vergesellschaftung ihrer materiellen Belange, wo doch 
a alles darauf ankam, ob wir wieder Geist gegen Geist, einen geschichtlichen Beruf 
nn: gegen die slawische und gegen die westlerische Propaganda zu setzen hatten. 
Ei Den Geist wieder zum Leben und zur Tat zu wecken, ist es heute noch nicht zu 
EN spät. Unsere Soldaten büßten ihre heldische Kraft ein, als sie anfingen zu fragen, 
ua warum wir kämpften und keinen Bescheid darauf erhielten. Es ist nicht unsere Sache, 
18 3 uns den mitteleuropäischen Boden zu unterwerfen, seine Bevölkerungen in Knecht- 
schaft zu bringen. Wir sind keine Franzosen und Russen. Wir haben als Germanen 
nur die Aufgabe des Dienstes an einer Idee, der Verwirklichung eines Berufs. 
Eee Mitteleuropa mit der Vielzahl seiner Völker bedarf des staatlichen Aufbaus durch 
a uns, das größte und kräftigste seiner Völker. Es ist ein entwicklungsfähiger, aber 
spröder Boden. Es bedarf deshalb auch unserer Arbeitstüchtigkeit, unseres Fleißes. 
Es bedarf nicht am wenigsten auch der deutschen Seele, der deutschen Reli- 
giosität wie des deutschen Geistes und der deutschen Wissenschaft vom Kanal 
bis zum Schwarzen Meere, von der Ostsee bis zum Apennin. 


Land und Leute. 
Von Professor Dr. Max J. Wolff in Berlin. 


% | D'‘ Landesteile des ehemaligen russischen Kaiserreiches, die die Ukraine bilden 
j | und von einer kleinrussischen Bevölkerung bewohnt werden, umfassen ein Ge- 
biet, das im Westen etwa durch die frühere österreichische Grenze, im Süden durch 
5 das Schwarze Meer, im Norden durch eine Linie vom Pripet nach dem Seim abge- 
Ele schlossen wird, während im Osten seine äußersten Ausläufer bis an die Wolga heran- 
| reichen. Es ist im wesentlichen das Stromgebiet des Dnjepr und des Don, dieser 
beiden mächtigen Flüsse, die, von Norden nach Süden verlaufend, ihre gewaltigen 
Wassermengen durch ein reiches, fruchtbares Land, durch eine unübersehbare Ebene 
dem Meere zuführen. Der ukrainische Stamm dagegen greift über dieses Gebiet 
hinaus. Ostgalizien und die jetzt zu Rumänien gehörende Bukowina sind von 
Ukrainern bewohnt, von Slawen, die sich zu der orthodoxen Kirche bekennen, die 
kleinrussische Sprache reden und nach ethnographischen Merkmalen scharf von 
den anderen Ostslawen, den Groß- und Weißrussen, geschieden sind. Rechnet man 
alle die vielen zerst:eut lebenden, besonders die zahlreichen nach Amerika ausge- 
wanderten Ukrainer hinzu, so erreichen sie die beträchtliche Zahl von 45 Millionen 
Menschen, von denen mindestens 40 auf einem geschlossenen, zusammenhängenden 
Territorium wohnen. 
en | Die geographische Lage bestimmt das Schicksal eines Volkes, zum mindesten 
ei | in seinen Grundzügen, bis die politischen, dynastischen oder wirtschaftlichen Be- 
= | ziehungen eine Stärke erreichen, daß sie den physikalischen ein Gegengewicht 
4 ; | bieten. Im Gegensatz zu den rasseverwandten Großrussen, den Moskowitern im 
| | Gebiet der Wolga, die durch diesen Strom in dauernder, enger Verbindung mit 
4 | Asien gehalten wurden, neigte das Schwergewicht der Ukraine nach dem Süden. 
4 | Don und Dnjepr bildeten die natürliche Verkehrsstraße nach dem Schwarzen und 
dieses weiter nach dem Mittelländischen Meere, dem Zentrum der alten europäischen 
Kultur. Schon Herodot weiß von einer starken griechischen Kolonisation in der 
Krim und den anliegenden Provinzen zu berichten, die einen regen Warenaustausch 
mit dem Mutterlande unterhielten. Die Erzeugnisse hellenischen Kunstfleißes 
5 fanden ihren Weg in das Land der „Skythen‘, die dafür mit ihren Naturprodukten, 
} in erster ‚Linie mit Getreide, bezahlten. 
| Die südrussische Kornkammer war schon damals für die europäische Kulturwelt 
unentbehrlich und wurde es im Laufe der Jahrhunderte immer mehr; zumal als der 
Schwerpunkt der antiken Welt von Rom nach Byzanz verlegt wurde, entwickelten 
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sich enge Beziehungen zwischen der Kaiserstadt und der Ukraine. Es ist diesem 
späthellenistischen Einflusse zu danken, daß die Ukrainer einen selbständigen 
Staat mit einer hohen Kultur bilden konnten zu einer Zeit, da die anderen Ost- 
slawen noch im Nomadentum verharrten und sich selbst bei den westlichen Polen 
und Litauern erst die Ansätze zur Staatenbildung zeigten. Die Gründung des Kiewer 
Staates reicht bis in das 8. Jahrhundert nach Christus zurück und er erlangte nach 
Annahme des Christentums seine höchste Blüte im 10. Jahrhundert unter Wladimir 
dem Großen oder dem Heiligen. Es gelang ihm und anderen energischen Fürsten 
aus seinem Geschlecht, die gesamte ukrainische Siedelung unter ihrem Zepter zu 
vereinigen, und diese äußere Machtentfaltung war von einem ebenso bedeutenden 
kulturellen Aufschwung begleitet. Die noch heute geltende russische Kirchen- 
verfassung, das gemeine russische Recht, eine wunderbare Volksdichtung, die selbst 
den berühmten serbischen Heldengesängen nicht nachsteht, der russische Baustil 
und die Anfänge der Malerei, das alles sind Errungenschaften aus der Blütezeit des 
Kiewer Staates, die sich Moskau und das Großrussentum erst viel später angeeignet 
haben. 

Dieser Staat war eine straffe Monarchie. Der Adel hatte keinen Teil an der 
Regierung, sondern widmete sich dem Handel, allerdings einem Handel, der mit Krieg 
und Seeraub unlösbar verbunden war. Ob nun die „Ruß“, wie der Name der unter- 
nehmenden Bojaren war, ihr Getreide, ihren Hanf oder Honig nach Konstantinopel 
verschifften, ob sie die griechischen Häfen des Schwarzen Meeres brandschatzten 
oder den schwachen Kaiser selbst zu Tributzahlungen zwangen, immer kehrten sie 
mit reicher Beute zurück, die dem Wohlstande des ganzen Landes zugute kam. 
Diese Raub- und Handelszüge ließen keine Bestrebungen aufkommen, den Land- 
besitz zu vergrößern. Der Adel war städtisch; das Land gehörte in der Hauptsache 
den Bauern, die frei auf der eigenen Scholle saßen. Eine Hörigkeit war, solange 
die Ukraine selbständig blieb und nach eigenem Rechte lebte, dort unbekannt, 
sie wurde erst viel später nach dem Zerfall des Kiewer Staates von den siegreichen 
Eroberern, den Polen, Litauern, Moskowitern, gewaltsam eingeführt. Aber die 
Leibeigenschaft blieb stets eine fremde, unorganische Einrichtung in der Ukraine. 
Der ukrainische Bauer besitzt ein unausrottbares seelisches Bedürfnis nach Freiheit 
und Selbständigkeit. Dadurch unterscheidet er sich von dem Großrussen, der die 
starke Hand eines Herren über sich haben muß und haben will. Die Unfreiheit 
konnte zwangsweise in der Ukraine durchgeführt werden, aber darum vergaß der 
Bauer nicht, daß der Grund und Boden dem Rechte nach ihm zu eigen gehörte und 
daß er von den Urvätern her als freier Mann auf freien Hufen gesessen hatte. Auf 
diesem Freiheitsdrang beruht das Kosakentum. Die besten und mutigsten Männer 
zogen es vor, ihre Wohnsitze zu verlassen und an der Grenze im steten Kampfe 
gegen die Tataren ein unruhiges Kriegerleben zu führen, als in der Heimat als 
Hörige zu leben. 

Der Kiewer Staat erhielt sich bis zum 13. Jahrhundert. Schon ein Jahrhundert 
früher zersplitterte er in eine Reihe kleiner Fürstentümer, die sich gegenseitig in 
beständigen dynastischen Streitigkeiten aufrieben. Diese Schwächung war um so 
gefährlicher, als aus dem asiatischen Hochland gerade damals wieder eine Völker- 
woge wie einst die der Hunnen, der Petschenegen und der Chazaren heranrollte, 
die der Tataren. Trotz tapferer Gegenwehr erlagen die Ukrainer der goldenen 
Horde, die die Gebiete längs des Schwarzen Meeres für sich in Anspruch nahm. Der 
Rest der Ukraine war nicht mehr stark genug, um sich selbständig zu erhalten. 
Halicz und Umgebung wurde von den Ungarn geraubt, der Hauptteil aber gelangte 
zunächst in den Besitz der Litauer, dann in den der Polen, die im 16. Jahrhundert 
dank einer überlegeneren Kultur die Vorherrschaft der Slawen anstreben durften. 
Die Selbständigkeit der Ukraine erhielt sich nur in den Kosaken, und von ihnen 
ging um die Mitte des nächsten Jahrhunderts auch die Befreiung des Landes aus, 
als der Hetman Bogdan Chmelnitzky den Versuch machte, das unerträgliche 
polnische Joch zu brechen. 
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Dieser Freiheitskampf trug einen doppelten Charakter. Er war politisch insofern, 
als er die Lösung von der Fremdherrschaft bezweckte, aber auch wirtschaftlich, 
indem er die Befreiung der in die Leibeigenschaft gezwungenen Bauern zum Ziel 
hatte. Es war ein Bauernkrieg mit der ganzen Furchtbarkeit eines solchen. Der 
ukrainische Adel hatte den polnischen Lockungen nicht widerstanden,.ja häufig 
mit den Eroberern gemeinsame Sache gemacht, auch die Stadtbevölkerung und 
der Klerus waren vielfach schwankend; zäh an ihrer nationalen Eigenart, ihrer 
Sprache, ihrer Religion und Freiheit hing nur die Bauernschaft. Chmelnitzkys 
Heere bestanden aus Bauern und Kosaken. So kriegerisch sie waren, so tapfer sie 
unter seinem Befehl kämpften, es fehlte ihnen die nachhaltige Kraft und die Diszi- 
plin für einen mehrjährigen Krieg. Trotz glänzender Siege und trotz seines Bünd- 
nisses mit dem Großen Kurfürsten vermochte Chmelnitzky sein Ziel aus eigenen 
Mitteln nicht zu erreichen und schloß deshalb mit dem Zaren von Moskau den Ver- 
trag von Perejaslaw, in dem dieser von den Ukrainern als Herrscher anerkannt 
wurde, sich dafür aber verpflichtete, die Rechte und Freiheiten seiner neuen Unter- 
tanen zu achten. Es war eine Verständigung unter zwei gleichberechtigten Parteien, 
die Leistungen und Gegenleistungen auf sich nahmen, keineswegs, wie es von rus- 
sischer Seite vielfach dargestellt wird, eine einseitige Unterwerfung der Ukrainer, 
denen ihr neuer Herr zur Belohnung gewisse Vergünstigungen gewährte. Die Kündi- 
gung oder der Vertragsbruch des einen Teiles gab auch dem anderen seine Ent- 
schließungsfreiheit wieder, ein Recht, von dem die Ukrainer als der schwächere 
Vertragsteil in der Praxis allerdings keinen Gebrauch machen konnten. Sie mußten 
die Übergriffe Moskaus hinnehmen, die schon mit Peter dem Großen einsetzten und 
unter der Regierung Katharinas Il. so weit gingen, daß das Land, seiner Vorrechte 
beraubt und in Gouvernements zerlegt, den anderen Provinzen Rußlands gleich- 
gestellt wurde. Einzelne Kosakenaufstände wurden blutig unterdrückt und konnten 
nicht verhindern, daß der Vertrag von Perejaslaw innerhalb eines Jahrhunderts 
in sein Gegenteil verkehrt wurde, 

Die Herrschaft des Zaren war erträglich, so lange die russische Politik westlich 
orientiert war. Unter denen, die am eifrigsten an Peters des Großen Reformwerk 
mitarbeiteten, befanden sich trotz der Mißachtung ihrer verbrieften Rechte zahl- 
reiche Ukrainer, die für die Aufnahme der europäischen Kultur ein regeres Ver- 
ständnis und größere Lernbegier zeigten als die allem Neuen unzugänglichen Mosko- 
witer. Der Geist von Petersburg war mit dem von Kiew verträglich, aber nicht der 
von Moskau. So lange die westliche Orientierung dauerte, blieb der Gegensatz 
zwischen Großrußland und der Ukraine unauffällig, als diese aufhörte, als der 
Schwerpunkt der russischen Politik wieder nach der alten Kremistadt verlegt wurde, 
mußte er zum Ausbruch kommen, Der begabte Katkoff und der fanatische Pobje- 
donesjew bereiteten im Zeichen des Panslawismus diese Reaktion vor, die schon in 
den letzten Regierungsjahren Alexanders II. einsetzte, um unter seinen Nach- 
folgern immer energischer aufzutreten und endlich in dem Bolschewismus den 
letzten und höchsten Sieg zu erringen. Diese Politik richtete sich gegen die Deutschen 
wie gegen die Ukrainer, nur mit dem Unterschied, daß sie die ersteren bewußt heraus- 
forderte, die anderen unbewußt, darum aber nicht minder schwer verletzte. 
FR" Politik, dıe nach den Bedürfnissen und den Wünschen des Muschik zuge- 

schnitten war, konnte niemals die Zustimmung der Ukrainer finden. Trotz 
der Rassenverwandtschaft ist die Verschiedenheit beider zu groß. Der eine ist 
nach seinem innersten Wesen Individualist, der andere, ohne daß damit eine poli- 
tische Parteistellung bezeichnet werden soll, Kommunist. Der Großrusse ist erfüllt 
von der asiatischen Massenseele, der Ukrainer von dem europäischen Persönlich- 
keitswillen, der eine wirkt durch die Wucht der Zahl, der andere durch die Kraft 
des Einzelmenschen. Ein Gesamteigentum wie den Mir, die teilweise noch heute 
erhaltene Urform der großrussischen Dorfwirtschaft, hat der Ukrainer nie gekannt, 
sie widerstrebt seinem Individualismus, der in dem Privateigentum seinen logischen 
Ausdruck findet. Er hängt mit der ganzen Zähigkeit des Bauern an seinem Besitz, 
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an seinem Land, seinem Häuschen und seinem Garten. Durch diese Liebe wird er 
zum Künstler. Im Gegensatz zu dem dumpfen Großrussen besitzt er eine erstaun- 
liche schöpferische Kraft, im Gegensatz zu dessen asketischer Denkweise eine helle 


 Sinnenfreude, Er liebt eine bunte gefällige Tracht, und die Farbenfreude macht 


ihn zum Maler; er liebt den Gesang bei der Arbeit, beim Mahl und bei jeder fest- 
lichen Gelegenheit, und dadurch wird er zum Dichter und Musiker, Die Lieder 
der Kosaken, bald ernst, bald heiter, bald ausgelassen und bald wieder voll Schwer- 
mut, gehören zu dem besten, was europäische Volkslyrik geschaffen. Neben ihr 


steht eine reiche Epik, die bis in das 10. Jahrhundert zurückreicht und aus den 


Heldentaten der Kiewer Könige ihre abenteuerlichen Stoffe bezog. 

Der glänzende blaue Himmel, der sich in den langen heißen Sommermonaten 
über die breiten Ebenen der Ukraine wölbt, diese leuchtende Fülle von Licht und 
Farben, drängt zum künstlerischen Schaffen. Das Land brauchte nur Ruhe, um 
Dichter wie Taras Schewtschenko und Maler wie den heute gefeierten Archipenko 
hervorzubringen. Der Beweis würde nicht schwer fallen, daß unter den großen 
russischen Künstlern Kaum einer ist, der nicht aus der Ukraine stammt oder wenig- 
stens ukrainisches Blut in seinen Adern hat, wenn sie auch infolge ihrer Erziehung 
und der politischen Verhältnisse die herrschende großrussische Sprache gebrauchen. 
Wer je die kleinrussischen Chöre gehört hat, wer je das Tongeschirr der ukrainischen 
Bauern mit seinen gefälligen Farben und Formen gesehen, der weiß, wo die geistige 
Wiege von Männern wie Puschkin und Lermontoff, von Aiwasowsky und Makowsky 
gestanden hat. Nicht unter dem düsteren Himmel des nordischen Rußlands, sondern 
im Süden, wo der Don rauscht, wo der Kosak auf seinem flinken Roß durch die 
weite Ebene jagt, dort unter der brennenden Sonne, wo die Phantasie gedeiht und 
die Sinne aufgehen. 

D: Verbindung der Ukraine mit Moskau beruhte auf keiner inneren Wesens- 

gleichheit, sie war eine politische Notwendigkeit und wurde durch die Macht 
aufrechterhalten, weil das Zarenreich diese südlichen Länder nicht entbehren konnte. 
Die letzten bewaffneten Aufstände der Kosaken wurden von den Truppen Katha- 
rinas II. leicht niedergeschlagen, aber so blutig sie erstickt wurden, der Kampf 
gegen Moskau hörte damit nicht auf, sondern er wurde auf das geistige Gebiet über- 
tragen. Dabei waren ungeheure Schwierigkeiten zu überwinden. Die Ukrainer 
mußten sich ihre geistigen Waffen erst selber schmieden, ehe sie sie gegen den über- 
legenen Feind gebrauchen konnten. Gerade die führenden Schichten, der Adel 
und das höhere Bürgertum waren der nationalen Sache fremd geworden, der Klerus 
wurde durch die polnische Politik, die später von Moskau aus in schlauer Berech- 
nung fortgesetzt wurde, in einer traurigen Unkenntnis gehalten, so daß er als Er- 
zieher des Volkes nicht in Betracht kam; in der Verwaltung, in den Schulen und den 
Gerichten herrschte das Russische ausschließlich, das zudem in der starken, aber 
unwillkommenen Einwanderung von Norden eine erhebliche Förderung fand; 
ein neues Geschlecht mußte erst herangezogen werden, das nicht in falschem Vor- 
nehmheitsdünkel das Ukrainische, die Muttersprache, von sich wies. Das war 
die Aufgabe der Dichter. Männer wie der begabte Kotlarewsky erwarben sich im 
18. Jahrhundert das Verdienst, unter Anknüpfung an die uralte Tradition eine 
neue ukrainische Literatur zu schaffen. Manche von diesen ersten Werken mögen 
der heutigen Kritik nicht standhalten, sie mögen teilweise stark unter westeuro- 
päischem, besonders deutschem Einfluß stehen, aber die Hauptsache ist, sie waren 
ukrainisch geschrieben. Sie erweckten das Nationalbewußtsein und sie mahnten 
die Leute daran, daß sie eine eigene Sprache besaßen, unendlich reicher und aus- 
drucksfähiger als das für vornehmer gehaltene Russisch. Durch seine Literatur 
hat das Ukrainische den Beweis erbracht, daß es kein Dialekt ist, sondern eine 
selbständige Sprache, und es spielt eine ganz untergeordnete Rolle, ob die Verwandt- 
schaft mit der Mundart von Moskau etwas größer oder geringer ist. 

Durch die Dichtung entstand die ukrainische Bewegung. Sie verfolgte zunächst 
keine politischen Ziele. Diese Künstler und Schwärmer, diese Ukrainophilen, wie 
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sie spöttisch genannt wurden, wollten nur ihre alte nationale Art und Sprache 
wieder zu Ehren bringen, sie besaßen keinerlei Machtmittel und dachten nicht an 
eine Lösung vom russischen Reich. Allenfalls schwebte ihnen eine Autonomie in 


recht bescheidenen Grenzen vor, die ihren Landsleuten wieder erlauben sollte, in ° 


der Ukraine als Ukrainer zu leben. Darüber hinausgetrieben wurde die Bew gung 
erst durch die Gegenmaßnahmen der russischen Regierung. Von Anfang an beob- 


achtete sie diese Bestrebungen mit dem größten Mißtrauen und legte ihnen die 
schwersten Hindernisse in den Weg. Endlich holte sie zu dem entscheidenden 
Streich aus und verbot 1876 bei schwerer Strafe den Gebrauch des Ukrainischen. 


Das österreichische Lemberg bot den Vorkämpfern der nationalen Sache eine 
schützende Zuflucht, und von dort aus konnten die ukrainischen Gelehrten trotz 
der Feindschaft der Polen und polonisierten Landesbehörden eine tatkräftige 
Agitation betreiben, die gerade durch die scharfen Gegenmaßnahmen der zaristischen 
Regierung immer mehr einen rußlandfeindlichen Charakter annahm. „Die Ukraine 
den Ukrainern!“ lautete die Losung. Man forderte die Erneuerung des ukrainischen 
Staates, wie er einst unter Wladimir dem Großen bestanden hatte und trotz der 





















Jahrhunderte noch immer in den Träumen und ‚Hoffnungen von Millionen von 


Ukrainern lebte. Die Ukrainer wollten nicht länger ein Volk ohne Land sein, sondern 
endlich das Erbe antreten, das ihnen nach Recht und Sprache, nach Abstammung 
und Religion gebührte. 
D* Weltkrieg schien die Gelegenheit zu bringen, diese Hoffnungen in die Wirk- 
lichkeit umzusetzen. Die Ukrainer betrachteten ihn von Anfang an als einen 
heiligen Kampf, der endlich die Befreiung ihres Landes bringen mußte. Viele von 
ihnen traten freiwillig in das österreichische Heer ein und zeichneten sich in den 
Kämpfen in Galizien und Polen aus. Der siegreiche Vormarsch der verbündeten 
Armeen bestärkte sie in ihrer Zuversicht, und im Frieden von Brest-Litowsk, dem 
einzigen Frieden, der diesen Namen im Gegensatz zu den Diktaten von Versailles 
und Sövres mit Recht verdient, sahen sie ihre Wünsche von einem vollen Erfolg 


gekrönt. Die Ukraine wurde nach beinahe drei Jahrhunderten, die seit dem Ver- 


trage von Perejaslaw verstrichen waren, wieder als selbständiger Staat’von Deutsch- 
land und Österreich anerkannt. Wenn daraufhin die Truppen der Verbündeten 
unter Führung des Feldmarschalls Eichhorn in Kiew einzogen, so kamen sie als Be- 
freier, nicht als Eroberer, und als Freunde wurden sie von dem nichtbolschewistischen 
Teile der Bevölkerung, d. h. den eigentlichen Ukrainern aufgenommen. 

Es war der letzte Erfolg der Mittelmächte. Ihr Zusammenbruch wurde auch 
für ihre Freunde verhängnisvoll. Die Ukrainer mußten es büßen, daß sie sich mit 
den Besiegten eingelassen hatten, und bei den verschiedenen Pariser Friedens- 
schlüssen, die angeblich im Zeichen des Nationalitätsprinzips geschlossen und den 
maßlosesten Ansprüchen der Tschechen, Polen, Serben und Rumänen gerecht 
wurden, gingen sie leer aus. Die Minister der Entente kannten keine ukrainische 
Frage, sie wußten nur von den „kleinen Nationen“, die auf ihrer Seite gekämpft 
hatten, nicht aber von den 40 Millionen Menschen am Schwarzen Meer, die mit 
gleich gutem Recht ihr eigenes staatliches Leben forderten. 

Ostgalizien wurde der Polackei zugeteilt, die Bukowina Rumänien, während die 
Ukraine selbst den Moskauer Bolschewisten preisgegeben wurde. Die ukrainischen 
Patrioten mußten aufs neue ins Ausland flüchten, um für die Befreiung ihrer Heimat 
zu wirken. Es geschieht mit den besten Aussichten, denn gerade durch den Krieg 
und die nachfolgende bolschewistische Revolution hat sich die Kluft zwischen Moskau 
und Kiew so vertieft, daß die Verbindung nur gewaltsam aufrecht erhalten werden 
kann. An Stelle einer kleinen Minderheit steht jetzt ein zum äußersten entschlossenes 
Volk von 40 Millionen und mehr, das die Trennung von Großrußland fordert, sei 
dieses nun bolschewistisch oder wieder zaristisch. 

Die geschichtliche Entwicklung zeigt einen auffallenden Parallelismus zwischen 
der Ukraine und Deutschland. Der Große Kurfürst kämpft als Verbündeter des 
Hetman Chmelnitzky gegen Polen, Peter der Große schafft das moderne Rußland 
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mit Hilfe von Ukrainern und Deutschen, die moskowitische Reaktion richtet sich 
wieder gegen die beiden Völker, die der Weltkrieg als Bundesgenossen und der Sieg 
der Entente als Unglücksgenossen zusammenschmiedet. Dieser Parallelismus ist 
selbstverständlich kein Zufall, sondern der Ausdruck einer auf einer inneren Gemein- 
schaft beruhenden Schicksalsgleichheit. Die beiden Länder sind aufeinander an- 
gewiesen. Zahlreiche Politiker in Deutschland betrachten eine Erstarkung Ruß- 
lands als Voraussetzung des eigenen Wiederaufbaus. Sie haben völlig recht, sie 
übersehen nur, daß der Gesamtbegriff ‚Rußland‘, diese Sammelbezeichnung für 
alle Länder, die die Moskauer Eroberer zusammengebracht hatten, heute seine 
Geltung verloren hat. Nicht das Großrussentum, sondern nur die Ukraine kann 
Deutschland das liefern, was es zu seiner Wiederaufrichtung am dringendsten be- 
darf. Nur dort auf der berühmten ‚schwarzen Erde‘ zwischen Dnjepr und Don 
gedeiht der Überschuß an Korn, der unseren dicht bevölkerten Industriebezirken 
fehlt, nur von dort kann Deutschland zu Preisen, die für seine verarmten Arbeiter 
erschwinglich sind, Eier, Fleisch, Obst, kurz alle landwirtschaftlichen Erzeugnisse 
beziehen, die es zu seiner Ernährung nötig hat. Die südrussische Kornkammer 
spielt heute noch dieselbe, ja sogar eine größere Rolle als zur Zeit des Herodot, wo 
die Getreidezufuhren aus der Krim den Kampf zwischen Sparta und Athen ent- 
schieden. Gerade für Deutschland sind sie von besonderer Wichtigkeit, weil sie uns 
ohne Berührung der See erreichen können, auf der wir ja leider für Jahrzehnte jede 
machtvolle Geltung verloren haben. 

Die anderen Völker haben die Bedeutung der Ukraine erkannt, Deutschland 
muß sich daran halten, daß es nicht auch hier von ihnen verdrängt wird und die 
Aussichten verliert, die es dort in reichem Maße besitzt. Sie bestehen in den Sym- 
pathien der Bevölkerung, die wir uns durch die Mitwirkung an ihrer Befreiung er- 
worben haben, sie bestehen ferner darin, daß wird den Ukrainern gerade die Güter 
liefern können, die sie benötigen. Wie wir die Produkte ihrer Landwirtschaft, 
so brauchen sie die unserer Industrie, Hier bietet sich ein weites Feld des Absatzes, 
denn vier Jahre Krieg und fünf Jahre Revolution haben das Land in einen Zustand 
versetzt, daß es so gut wie von allem entblößt ist. Im Hause des Bauern fehlt die 
Nähnadel ebenso wie auf dem Acker die landwirtschaftliche Maschine. Die Straßen 
sind zerfallen und auf den Eisenbahnen bedarf der Unterbau so gut wie das rollende 
Material einer vollständigen Erneuerung. Die deutsche Industrie kann diese loh- 
nenden Aufträge davontragen und die deutsche Intelligenz kann sie an Ort und Stelle 
ausführen. 

Die Ukraine ist ein Bauernland, es fehlt ihr an der führenden Oberschicht. Das 
Bürgertum in den Städten war zum großen Teile russisch; infolge der Unruhen 
ist es vielfach wieder abgewandert, soweit es nicht von den Bolschewisten ausgerottet 
ist. Wohl studieren zahlreiche junge Ukrainer im Ausland, besonders in der Tschecho- 
slowakei, die in verständnisvoller, weitsichtiger Politik die jungen Leute mit offenen 
Armen aufgenommen hat, aber dieser akademische Nachwuchs wird im besten Falle 
in Jahrzehnten dem genügen, was die Ukraine an Technikern, Physikern und Che- 
mikern, an Ärzten, Lehrern und Apothekern bedarf. Deutschland besitzt sie im 
Überfluß und seine stark besuchten Universitäten ziehen trotz der Ungunst der 
Zeiten immer neuen Nachschub heran, der in der verarmten Heimat kaum eine aus- 
kömmliche Beschäftigung finden wird. Früher nahm einen großen Teil dieser jungen 
Leute England auf, das seinen Bedarf an akademisch oder technisch Gebildeten 
längst nicht aus eigenen Mitteln decken konnte. Damit wird es künftig vorüber sein. 
Es ist zu hoffen, daß kein Deutscher wieder als Kulturdünger über den Kanal geht, 
Die Ukraine kann einen vollen Ersatz bieten. Der ukrainische Bauer will lernen, und 
er ist sich darüber klar, daß er noch viel zu lernen hat und am besten von den Deut- 
schen lernen kann. Der deutsche Akademiker, aber auch der deutsche Handwerker 
und Kaufmann werden dort sehr willkommen sein und nicht wie in den angel- 
sächsischen Ländern als minderwertige Gäste empfangen, und wenn sie Erfolg haben, 
geschmäht- und beneidet werden. 


Die Ukraine, (Süddeutsche Monatshefte, Februar 1924.) 12 
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Die Deutschen selbst werden in der Ukraine eine größere Befriedigung von ihrer 
Arbeit haben als in England oder Amerika. Sie werden dort nicht nur für den eigenen 
Nutzen schaffen, sondern, wenn sie den Ukrainern helfen, sich wohnlich auf ihrer 
ergiebigen schwarzen Erde einzurichten und deren Ertrag durch systematische 
Bearbeitung zu vermehren, werden sie das frohe Gefühl haben, für ein Land und in 
einem Lande zu wirken, das diese Förderung dankbar aufnimmt, sie zu vergelten 
bestrebt ist und mit Deutschland in innigem Einvernehmen zu leben wünscht. 

Man neigt heute zu der Ansicht, daß die Geschicke der Völker ausschließlich 
durch ihre volkswirtschaftlichen Beziehungen bestimmt werden. Man verkennt 
damit das Wesen der Politik. Gerade der letzte Krieg, der vielfach in besonderem 
Maße als Wirtschaftskrieg betrachtet wird, hat bewiesen, daß Eroberungslust, 
Ausbreitungsbedürfnis, dynastische Rücksichten, Rassenverwandtschaft und Volks- 
gefühle eine recht bedeutende Rolle spielen, ja sich stärker als die wirtschaftlichen 
Tendenzen erweisen. Die Verbindung der Ukraine mit Deutschland, die uns die 
Politik der Zukunft bringen wird, stände auf schwachen Füßen, wenn sie nur auf 
einem für beide Teile einträglichen Warenaustausch beruhte. Sie stützt sich ebenso- 
sehr auf politische Notwendigkeiten, und diese waren es, die schon im 17, Jahr- 
hundert zur Zeit des Großen Kurfürsten zu einem Zusammengehen Preußens und 
der Ukraine führten, also zu einer Zeit, wo von wirtschaftlichen Beziehungen noch 
nicht die Rede sein konnte. Beide Länder mußten damals ihre Unabhängigkeit 
im Kampfe gegen Polen erringen. Auch heute ist Polen der gemeinsame Feind. 


Ww* unsere Bevölkerung von 60 Millionen Menschen auf dem zusammenge- 
schrumpften Reichsgebiet überhaupt nur leben will, so ist die wichtigste 
Aufgabe unserer Staatsleitung, für den gesicherten Absatz unserer Industrie- 
erzeugnisse zu sorgen. Wo finden sich die geeigneten Gebiete? Jenseits der Meere ? 
Deutschland hat keine Kolonien mehr und sein Überseehandel ist von der Gnade 
der flottenbesitzenden Mächte abhängig. England meint es ja augenblicklich 
gnädig mit uns, aber England wird auch darüber wachen, daß wir sobald wieder 
keine Seemacht werden. Wir müssen unseren Blick nach Osten wenden. Aber dort 
gibt es nur das eine Land, die Ukraine, wo der Deutsche und seine Ware willkommen 
geheißen werden. Freilich, es ist ein ungeheures Gebiet, und wenn wir seinen Be- 
darf befriedigen wollen, kann jeder Schlot in Essen bei Tag und bei Nacht rauchen 
und keine Fabrik in Deutschland braucht zu Feierschichten oder zur Kurzarbeit 
überzugehen. Von der Ukraine aber führt die „uralte Heerstraße der Nationen“ 

in die unermeßlichen Länder Asiens. Dort bieten sich deutschem Fleiß und deutscher 
Arbeit Aussichten, die einstweilen zwar noch im Reiche der Phantasie liegen, die 
aber in absehbarer Zeit, vielleicht schon in wenigen Jahrzehnten, Wirklichkeit 
werden können, wenn wir nur den Mut und die Einsicht haben, den richtigen Weg 
zu ergreifen. 


Die Seele unseres Volkes. 


Von Bohdan Lepkyj, ehem. Privatdozenten für ukrainische Geschichte und Literatur 
an der Universität Krakau. 


rotzdem Deutschland den ersten Friedensvertrag während des letzten Krieges, 

den von Brest-Litowsk, mit der Ukraine geschlossen hat, trotzdem eine halbe 
Million deutscher Soldaten im Jahre 1918 in der Ukraine zusammen mit der ukrai- 
nischen Armee gegen gemeinsame Feinde kämpfte, sind die Deutschen in der ukrai- 
nischen Frage immer noch nicht im klaren. 

Viele meinen, die Ukraine seinurein Ast an diesem mächtigen Stamme, der Rußland 
heißt. Das ist eine ganz falsche Meinung. Ukraine ist ein selbständiger, geographi- 
scher, ethnographischer, politischer und Kultureller Begriff — ein Baum, der seine 
eigenen Wurzeln, Zweige und Blätter besitzt, mit denen er die Nährstoffe aus seinem 
eigenen Boden und aus seiner eigenen Luft zieht. Und da dieser Boden (geographische 
Lage) und das Klima in der Ukraine von der Natur ganz anders alsin Rußland gestaltet 
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sind, so sind auch die Früchte des ukrainischen Baumes ganz anders als die des 
russischen Stammes.... 

Die ukrainische Nation bildet eine anthropologische Einheit. 

Im Jahre 1910.war die Zahl der Ukrainer auf 341, Millionen Köpfe zu schätzen, 
der Flächeninhalt des ukrainischen Territoriums betrug 850000 qkm. Das Klima der 
Ukraine ist meistenteils das pontische Kontinentalklima. Das ukrainische Terri- 
torium lehnt sich im Süden an den Karpathenbogen, an den Kaukasus und an die 
Küste des Schwarzen Meeres vom Donaudelta bis zur Kubanmündung. Die Nord- 
grenze ist durch die großen Waldsümpfe des Polissje bezeichnet. In den Gouverne- 
ments Grodno und Minsk verläuft die Nordgrenze der Ukraine am Jasioldaflusse 
und Wygonoschtschsee vorbei bis zum Pripet, dem sie bis zu seiner Mündung in 
den Dnipro (Dnjepr) folgt. Den weiteren Verlauf der Nordgrenze der Ukraine be- 
zeichnen im Gouvernement Tschernigow der Dniprolauf bis Lojew, dann die Städte 
Mglin, Potschep, Esman. Im Gouvernement Kursk die Städte Rylsk, Ssudsha, 
Obojan, Oskol, im Gouvernement Woronesch der Donfluß bei Ostrohoschsk und 
die Stadt Novochopersk. Die Ostgrenze der Ukraine verläuft im Dongebiet längs 
des Choperflusses bis zu seiner Mündung, folgt dann dem Kalitwa und unteren 
Donez sowie Don bis Nowotscherkask, um. längs des Salflusses am Manytschsee 
und Stawropol vorbei das nördliche Kaukasusvorland zu erreichen.!) 

Wer die notwendigsten geographischen und anthropogeographischen Kenntnisse 
besitzt, wird sich leicht ein Bild der Ukraine vorstellen können; er wird auch eine 
Ahnung haben, was für ein gewaltiger Unterschied zwischen Ukraine und Moskowitien 
(Rußland) im Laufe der Jahrhunderte sich entwickeln mußte. 

Dieser Unterschied keimt in der Natur des Landes und in der Seele des Volkes, 
und da die Natur stärker als alle politischen Bestrebungen sich erweist, so hat die 
Ukraine ihren eigenen Gesichtsausdruck bis zum heutigen Tage bewahrt. 

Die Ukrainer sind das einzige Volk in der großen indogermanischen Völkergruppe, 
die ihre Urwohnsitze in Europa behalten haben; sie haben den ersten Kulturstaat 
in Osteuropa (Kyjiwerstaat) begründet, sie haben viele Jahrhunderte hartnäckige 
und außerordentlich blutige Kämpfe geführt, um ihr Land und ihren Volkstypus vor 
der mongolisch-finnischen Invasion zu schützen und vor den Eroberungsgelüsten 
ihrer europäischen Nachbarn zu bewahren. 

Die russische Kultur hat in Literatur, Musik, Architektur usw., ja sogar in ihrer 
Literatursprache vieles dem ukrainischen Geiste zu verdanken, denn die Wiege des 
osteuropäischen Kulturlebens stand nicht an der Wolga, nicht in Moskau oder gar 
im neuen Petersburg, nır am Dnipro, in Kyjiw (Kiew). Diese prächtige, alter- 
tümliche Stadt wird noch heute von ganz Rußland als ‚die Mutter der russischen 
Städte‘ gepriesen. 

Durch. die langjährigen Abwehrkämpfe gegen die asiatischen Steppenvölker 
geschwächt, konnten die Ukrainer dem Druck ihrer europäischen Nachbarn nicht 
standhalten. Nach der Schlacht bei Poltawa (1709) wurde ihr Traum von der Größe 
zerweht und im Jahre 1775 ging die Selbständigkeit der Ukraine zugrunde. 

Zuerst zwischen Rußland und Polen, dann zwischen Rußland und Österreich- 
Ungarn geteilt, verblieben die Ukrainer lange Jahre unter der fremden Herrschaft, 
aber gegen die Knechtschaft haben sie sich immer mit allen einer selbständigen 
Nation zur Verfügung stehenden Mitteln gewehrt. Im Geiste sind sie auch unab- 
hängig geblieben, und der letzte Krieg, die sog. Sitschower-Schützen, die Kämpfe 
mit Russen, Polen und Rumänen, die blutigen Bauernaufstände in der Ukraine 
bieten den besten Beweis dafür, daß die Ukrainer auf einen unabhängigen Staat, 
auf das sog. Selbstbestimmungsrecht der Völker, nicht verzichtet haben und nie 
verzichten werden. 

Bevor sie ihr national-politisches Ideal nicht erreichen, wird auch der sog. Frieden 
in Osteuropa nur ein Trugbild bleiben. Das Volk, welches ein volles Jahrtausend 
sich gegen all die Sturmwellen des Völkerringens zu wehren wußte, wird sich auch 


2) Siehe „Ukraina und die Ukrainer‘‘ von Prof. Dr. Stefan Rudnytzkyj, Berlin 1915. 
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jetzt mit künstlichen Grenzlinien nicht begnügen, wird die Zerstückelung seines 
lebenden Organismus als eine politische Notwendigkeit nicht anerkennen, es wird 
stets bestrebt sein, seinem Triebe zur Freiheit und seiner Kulturkraft freie Bahn zu 
schaffen. 


er ein Volk kennen lernen will, muß seine Seele kennen lernen. 

Das ist eine gar nicht leichte Aufgabe und bei den Ukrainern um so schwerer, 
als das ethnographische und ethnologische Material ganz gewaltig ist. Die Sitten, 
die Volksbräuche, die Lieder, die Sprichwörter usw., die man bis jetzt gesammelt 
und veröffentlicht hat, bilden eine ganze Bibliothek und der Stoff ist noch weit nicht 
erschöpft. Aus diesem Materiale werde ich nur zwei charakteristische Züge hervor- 
heben, und zwar: den Drang nach der Lebensfreude und die synthetische Begabung 
der Ukrainer. 

Der Ukrainer singt gerne Iyrische Lieder. Sie sind wehmütig, aber nicht schwer- 
mütig, traurig, aber nicht verzweifelnd. Ein Steppenwind weht durch die Töne, 


sie bewegen sich in einem freien, breiten Raume, genießen den Duft der Steppen- 


blumen, träumerisch versinken sie in den Zauber der sternenreichen Nächte und 
wärmen sich gerne an den brennenden Strahlen der Sonne. Traum von der Größe, 
die Sehnsucht nach der Freiheit, das Begehren der Liebe und der Freude, — Freude 
an Tönen, Farben und Linien, das Mitleben und Mitwirken mit der Natur, das ist 
der Gesamtstimmungseindruck der Ukrainer. | 

Das peinlich-grüblerisch Betrachtende der Russen, Fragen etwa, wieviel Seelen 
sich an einem Nadelkopfe einnisten können, sind dem ukrainischen Geist fern und 
fremd, ja sogar lächerlich. Nicht wichtig erscheint dem ukrainischen Volksgehirn, 
wie die Finger zur Bekreuzigung zusammengelegt werden sollen, wie man sich bei 
dem Gebet wenden soll, gegen Westen oder gegen Osten, — und das sind eben die 
Fragen, mit denen sich der russische Geist so gerne befaßt. Der Ukrainer ist religiös, 
aber kein Dogmengrübler, die Religion ist für ihn mehr eine Herzenssache als Frage 
des Intellekts. 

Der Ukrainer spricht und singt laut aus voller Brust, er erzählt mit jener Breite, 
welche für das Volksepos so charakteristisch ist. Die Erzählung belebt er mit Mono- 
logen und Dialogen, seine Vergleichungen sind gewöhnlich originell und sehr anschau- 
lich. Die Erzählung illustriert er mit Gebärden und Gesichtsausdrücken. Dasselbe 
sieht man in den ukrainischen Annalen, besonders aber in der Halitsch-Wolinischen 
Chronik aus dem 12. Jahrhundert, — die so plastisch, so farbenreich, so dramatisch 
wirkt wie keine einzige der russischen Chroniken. 

Dem sentimentalen Ukrainer fehlt es nicht am Scherz und an der Lust zum 
Fabulieren, aber sein Witz ist nicht grob und seine Kritik der menschlichen Fehler 
und Sünden ist von der Ironie frei. Im Tanz zeigt er sein Temperament, aber er 
tanzt ohne die akrobatischen Sprünge, die wir im russischen Tanze, sogar auf der 
Bühne, zu sehen gewöhnt sind. Er ist ein Freund kameradschaftlicher Gelage; 
wenn er ein wenig zuviel getrunken hat, öffnet er seine Seele, verzeiht seinem 
größten Feinde, erinnert sich an seine Jugend, umarmt und küßt den Kameraden, 
aber er wirft nicht die Gläser zu Boden und zertrümmert nicht die Spiegel und die 
Fensterscheiben. Das macht ihm kein Vergnügen. Im Gegenteil, — alles Zer- 
störende, Zersetzende, Vernichtende hat er nicht gerne. Er ist ein Wirt, eine Agrar- 
seele, ein Arier, der gerne seine heimatliche Scholle pflügt und sät, sich ein Familien- 
haus gründet und schmückt, Bäume pflanzt und das Praktische mit dem Schönen 
zu vereinen sucht. Ein Blick auf ein ukrainisches und ein russisches Dorf genügt, 
um den Unterschied in den Seelenneigungen beider Nationen kennen zu lernen. 
Der Ukrainer ist ein großer Pflanzenfreund. Doch der russische Bauer läßt, wenn er 
ein Landgut mit schönen Parkanlagen kauft, sofort die Bäume fällen. (Siehe 
Tschechows Drama: „Wyschnewyj sad“, „Der ‚Kirschgarten‘“.) 

Die prächtigen Stickereien auf dem ganzen gewaltigen Gebiete der Ukraine von 
den Karpathen bis zum Don, die bewunderungswürdigen huzulischen Holzschnitze- 
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reien und Intarsien, die eigentümlichen und so wirkungsvollen Dorfkirchen be- 
weisen überzeugend, daß der Ukrainer ein geborener Künstler und Freund des 
Schönen ist. 

Der Kirchengang, der Sonntagstanz, der Leichenzug, die Jordan-Wasserweihe, 
die Erntefeier usw. in Ostgalizien wie auch im Poltawagouvernement bieten durch 
Farben und Töne wahre Feste für das Auge und für das Ohr des Zuschauers. Alles 
lebt, bewegt sich, strebt zu einem bestimmten Ziele, aber überschreitet nicht die 
Grenzen des Verständlichen und des Normalen, ist nicht übertrieben, nicht schroff 
und kraß. 

Das Gleiche kommt auch in der Architektur zum Ausdruck. Die wunderschönen 
Mazeppa-Barockkirchen etwa in Kyjiw oder Tschernyhiw, die Huzulenkirchen in 
den Karpathen, sogar die Kapellen und Heiligenschnitzbilder an den Dorfwegen 
sprechen von einer deutlichen Absicht nach Ausgleich und Zusammenschau. Alle 
Linien und Flächen, alle Verzierungen sind logisch zusammengestellt und zusammen- 
gewachsen, von Unnötigem und Übertriebenem frei, an die Umgebung angepaßt 
und ihrer Bestimmung entsprechend. Das gleiche kann von der berühmten Iwan- 
Blaschenojkirche in Moskau nicht gesagt werden. Die verschiedenartigen Türme, 
Zwiebeln, Kuppeln, Fenster und Türen und die orientalische Farbenpracht, das 
alles macht einen gewaltigen.Eindruck, aber beunruhigt auch das Auge und die Seele 
des Zuschauers; man sehnt sich nach Harmonie und fühlt sich so weit entfernt von 
der altgriechischen Kunst und von der Renaissance, 

‚Wer die russische Literatur kennt, weiß auch, was dieselbe den Ukrainern ver- 
dankt in einem Gogol oder Korolenko. Gogol hat der russischen Literatursprache 
den Rhythmus der Steppe, die Wirkung der sonnigen. Farben, die musikalische 
Empfindsamkeit gegeben, er hat auch seine große Typengalerie in den „Toten 
Seelen‘ synthetisch zusammengestellt, erhat sich in ihr nicht verirrt und sein Leser 
geht auch nicht irre und gelangt mit dem Verfasser zu einem ausgeglichenen Welt- 
bilde, 

Der geniale Dostojewskij zerstückelt die Seelen seiner Helden wie ein Atom, 
läßt sein Präparat liegen und wendet dem Leser den Rücken. Mach, was du willst! 
Er ist ein genialer Analytiker. 

Die Lebensfreude und der harmonisch-ausgleichende Geist zeigt sich auch in den 
Gemälden der großen ukrainischen Maler Rjepin, Ge und Makowskij.. Die Lebendig- 
keit ihrer Farben stammt nicht aus einer Schule, sie ist nicht erlernt und erworben, 
sie war in den Augen und in den Seelen dieser Meister der Farben. Die Gruppierung 
der Kosakengestalten auf dem berühmten Bilde Rjepins „Der Brief an den Sultan“ 
gibt auch ein gutes Zeugnis der synthetischen Begabung dieses Künstlers. 

Der Geist des russischen Volkes offenbart sich in der Analyse, d.i. der Einzel- 
betrachtung und Zersetzung, der Geist des ukrainischen Volkes in der Synthese, 
d. i. in Zusammenschau und Aufbau. Der Russe spricht von der Lebensfreude, 
der Ukrainer empfindet sie.. Da ein Staat wie das ehemalige zarische Riesenreich 
nur das Ergebnis der Synthese sein kann, so mußte Peter der Große zur Verwirk- 
lichung seiner großen Pläne die Deutschen und die Ukrainer heranziehen. Viel- 
leicht wegen dieses notwendigen Heranziehens fremder Aufbauelemente gelang es 
auch den letzten Baumeistern des russischen Reiches, dasselbe so schnell zu zer- 
setzen, zu analysieren. Mit dem neuen Zusammenbau aber geht es nicht so leicht. 
Es scheint das Wichtigste, die Lebensfreude, zu fehlen. 


Wiadimir Korolenko, geb. 1853, ist mit Gogol?) einer der auf 
ukrainischer Erde geborenen Schriftsteller, die das, was sie zu 
sagen hatten, in großrussischer Sprache ausdrücken mußten. Aber Koro- 
lenko hat weder die Kraft, noch die Phantasie seines Landsmannes, 
Vielleicht weil er sich nie von äußeren Einflüssen frei machen konnte, 
‚Sich nie recht selbst gefunden hat. Er ahmt zuerst Garschin nach, um spater 


Ave verweisen auf Adolf Dirrs Übersetzung von Gogols Novelle ‚Der altmodische Gutsbesitzer‘‘ und 
die inleitung dazu in unserem Hefte „Fragen des Ostens‘‘ (Febr. 1917), ferner auf die Übersetzung aus 
Gogols Toten Seelen in dem Hefte „Meisterwerke der russischen Erzählungskunst‘ (Febr. 1921). } 
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unter den Einfluß Dostojewskis und Tolstojs zu geraten. Wie fast alle 
russischen Schriftsteller kommt er mit dem herrschenden politischen System 
in Konflikt und lernt die Verbannung in Sibirien kennen. Lange Jahre 
hindurch. sucht er als Herausgeber einer liberalen Monatsschrift, des 
„Russkoje Bogatstwo“ sich mit diesem System auseinanderzusetzen. Wenn 
wir recht informiert sind, ist er während der Bolschewikenherrschaft 
verhungert. 

Sein Lieblingsthema: das Leben der Kleinen, Schwachen, Bescheidenen, 
Unterdrückten, vom Schicksal Mitgenommenen. Er schildert es in „Der 
blinde Musikant‘, wie in „Der Wald wispert“, im „Traum des Makar‘, 
wie im „Jom Kipur“ u.a. Am besten gelungen sind ihm wohl einige 
kurze Sachen, wie ‚Der alte Glöckner‘. und ‚‚In der Osternacht‘, von 
denen wir die erstere hier bringen. 
sentimental finden, aber sie ist eine von denen, die den Gipfelpunkt von 
Korolenkos Schaffen bezeichnen. In ihr finden wir alles, was wir von 
einem ukrainischen Schriftsteller erwarten: tiefes religiöses Gefühl, Ergeben- 
heit dem Schicksal und Mitfühlen, Mitleid und Mitfreude dem Nächsten 
gegenüber, mag dieser auch im Grunde genommen ein noch so unbe- 
deutendes einfaches Menschenkind sein. A. Dirr. 


Der alte Glöckner. 


Ein Frühlingsidyl! von Wladimir Korolenko, 
Übersetzt von Lucy Dirrin München. 
; fängt an zu dunkeln. Das kleine Dörfchen, das wie ein Nest über dem Flüß- 
chen im Walde hängt, versinkt in der eigentümlichen Dämmerung, die im 
Frühjahr die hellen Sternennächte erfüllt, wenn der feine vom Boden aufsteigende 
Nebel die Schatten dunkler macht und die offenen Flächen mit einem silberblauen 
Rauch bedeckt... Alles ist still, nachdenklich, traurig... 

Leise schlummert das Dorf. Kaum heben sich die dunklen Umrisse der elenden 
Hütten ab; hie und da blinzeln Lichter, ab und zu knarrt ein Tor, ein wachsamer 
Hund bellt ein paarmal und verstummt dann wieder, von Zeit zu Zeit heben sich 
Umrisse von Fußgängern von der dunkeln Masse des Waldes ab, ein Reiter kommt 
vorbei, ein Karren ächzt: es sind die Bewohner der einsamen Waldsiedlung, die sich 
in ihre Kirche begeben, um das Frühlingsfest zu feiern. 

Die Kirche steht auf einem Hügel mitten im Dorf; ihre Fenster leuchten und 
die Spitze des alten, hohen, dunkeln Glockenturms verschwindet in der blauen 
Luft. Wie der alte Glöckner Micheitsch hinaufsteigt, knarren die alten Treppen 
und seine Laterne schwirrt wie ein Stern durch die Luft und bleibt dann im Raume 
hängen. 

Schwer fällt es dem Greis, die steile Treppe hinaufzuklettern. Die alten Beine 
wollen nicht mehr recht; verbraucht ist er, die Augen sehen schlecht... es wäre 
schon endlich Zeit für ihn, der Ruhe zu pflegen, aber der liebe Gott schickt ihm 
den Tod nicht. Söhne und Enkel hat er schon begraben, Alte und Junge zur letzten 
Ruhe geleitet, aber er selber lebt immer noch. Und das wird ihm doch so schwer! 
Schon viele Male hat er das Frühlingsfest begangen; er weiß es nicht mehr, wie oft 
er auf diesem Glockenturm schon die bestimmte Stunde erwartet hat. Und siehe 
da, Gott hat es noch einmal:so gefügt! | 

Der Alte nähert sich einer Schallöffnung und stützt sich auf das Geländer. Unten, 
um die Kirche herum, liegen die kümmerlichen Gräber des Dorffriedhofes; ihre 
alten Kreuze strecken die Arme aus, als wollten sie irgend jemanden beschützen. 
Annoch laublose Birken beugen sich über die Kreuze. Der Duft junger Knospen 
und die wehmütige Ruhe ewigen Schlafes steigen von unten Micheitsch entgegen. 
. Was wird über ein Jahr aus ihm geworden sein? Wird er wieder herauf auf diese 
Höhe klettern, unter die eherne Glocke, um mit einem dröhnenden Schlag die leise 
schlummernde Nacht zu wecken, oder wird er dort in einem dunkeln Winkel des 
Friedhofes unter einem Kreuze liegen? Gott allein weiß es... Er ist bereit und 
inzwischen hat ihm Gott erlaubt, noch einmal das Fest zu begehen. ‚Ehre sei Gott 


Man mag die Geschichte ein wenig 
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in der Höhe!“ flüstern die greisen Lippen; er schaut in die Höhe, wo Millionen 
von Lichtern vom Himmel leuchten und bekreuzt sich. 

— „Micheitsch, he Micheitsch!“ ruft da von unten eine alte Stimme; sie klingt, 
als hätte sie einen Sprung. Der hochbetagte Diakon schaut in den Glockenturm 
hinauf; er beschattet seine blinzelnden und tränenden Augen mit der Hand und 
kann Micheitsch doch nicht sehen. 

„Was willst du, da bin ich ja!“ antwortet der Glöckner und beugt sich hinunter, 
„siehst du mich denn nicht?“ 

„Nein, ich sehe dich nicht... Wäre es nicht Zeit, mit dem Läuten anzufangen ? 
Was meinst du?‘ Beide schauen auf die Sterne. In den Höhen blinzeln Tausende 
von Gotteslichtern; der feurige Wagen steht schon hoch... Micheitsch denkt nach: 
„Nein, noch nicht, warten wir noch eine Weile... ich weiß schon.‘ 

Er weiß es wirklich, er braucht keine Uhr. Gottes Sterne sagen es ihm schon, 
wenn es Zeit ist. Die Erde und der Himmel, die weiße Wolke, die da oben schwimmt 
und der dunkle Wald, der da unten flüstert, das Plätschern des unsichtbaren Flüß- 
chens — alles das ist ihm vertraut. Nicht umsonst hat er hier ein ganzes Leben 
verlebt. Die ferne Vergangenheit lebt wieder in ihm auf. Er erinnert sich, wie er 
damals zum ersten Male mit seinem Vater auf den Glockenturm da heraufgeklettert 
ist... Herrgott, wie lange ist’s schon her und doch wieder nicht gar so lang! Er 
sieht sich als kleinen blonden Buben; seine Augen leuchten und der Wind zerzaust 
ihm das Haar — aber nicht der Wind, der den Staub auf der Straße aufwirbelt, 
sondern ein ganz anderer, eigentümlicher, der hoch oben über der Erde seine laut- 
losen Flügel regt. Unten, weit, weit weg bewegen sich ganz kleine Menschen und die 
Hütten des Dorfes sind auch so klein und der Wald ist ganz in die Ferne gerückt; 
die runde Wiese aber, in der das Dorf steht, scheint ihm so ungeheuer groß, fast 
grenzenlos. 

„Schau, schau, da liegt sie ja ganz!‘ sagt der Greis lächelnd und schaut auf die 
kleine Wiese hinunter. 

So ist es ja auch mit dem Leben... in der Jugend scheint es kein Ende und 
keine Grenze zu haben und nun liegt es vor ihm, wie auf seiner flachen Hand, von 
der Geburt bis zum Grabe, das er sich dort im Winkel des Friedhofes ausgesucht 
hat... Und was weiter? Gelobt sei der Herr im Himmel, jetzt ist es Zeit, der Ruhe 
zu pflegen. Ehrlich hat er seinen mühsamen Weg durchwandert, und die feuchte 
Erde ist wie eine Mutter für ihn. Bald wird es kommen, bald! 

Jetzt aber ist es Zeit. Micheitsch schaut noch einmal auf die Sterne, steht auf, 
nimmt die Mütze ab, bekreuzt sich und fängt an, seine Glockenstränge zu ordnen. 
Einen Augenblick später erbebt die Nachtluft vom ersten, dröhnenden Schlag... 
ein zweiter, dritter und vierter folgt und dann einer nach dem andern und die mäch- 
tigen, sich dehnenden, klingenden und singenden Töne fließen ineinander und 
erfüllen die leise schlummernde Nacht, die Nacht vor dem Feste. 

Und nun schweigt das Geläute; in der Kirche fängt der Gottesdienst an. In 
früheren Jahren ging Michäitsch immer hinunter und stellte sich in die Ecke neben 
der Türe, um zu beten und dem Gesange zu lauschen. Aber diesmal bleibt er in 
seinem Turm. Es wird ihm schwer, außerdem fühlt er sich etwas matt. Er setzt 
sich auf die Bank und während er zuhört, wie das Getöse des schwingenden Erzes 
allmählich abklingt, verfällt er in tiefes Nachdenken. An was denkt er? Er hätte 
kaum auf diese Frage antworten können. Seine Laterne verbreitet ein schwaches 
Licht im Glockenturm. Die dumpf tönenden Glocken verschwinden in der Dunkel- 
heit, die sie umgibt; von unten herauf hört er von Zeit zu Zeit den Gesang in der 
Kirche, und der Wind bewegt die an die ehernen Herzen der Glocken angebundenen 
Stricke. 

Der Greis läßt sein graues Haupt, in dem zusammenhanglose Gedanken schwär- 
men, auf die Brust sinken. ‚Jetzt singen sie das Troparion‘, denkt er und sieht 
sich selbst in der Kirche. Auf dem Chore schmettern einige Dutzend Kinderstimmen, 
ein betagter Priester, der verstorbene Vater Naum, singt mit zitternder Stimme, 

































































Be 
— 
2 
a en ee er er 























































Tr Wu 


176 Wladimir Korolenko: 








Hunderte von Bauernköpfen senken und heben sich wieder wie reife, vom Winde 
bewegte Ähren... Die Bauern bekreuzen sich. Lauter bekannte Gesichter und 
alle, alle schon tot. Da, das strenge Gesicht seines Vaters und neben ihm steht 
sein ältester Bruder, schlägt inbrünstig das Kreuz und seufzt. Und da steht er ja 
selber in blühender Gesundheit und Kraft, erfüllt von einer unbewußten Hoffnung 
auf Glück, auf die Freuden des Lebens! Wo ist es nun, dieses Glück? Noch einmal 
lodern die Gedanken des Greises auf wie eine erlöschende Flamme und werfen 
einen raschen, hellen Schein in alle Winkel seines vergangenen Lebens... Wo 
war das Glück? Arbeit über die Kraft, Kummer, Sorge... Ein schweres Schicksal, 
das Runzeln in das junge Gesicht grub, den mächtigen Rücken krümmte und ihn 
seufzen lehrte, wie es auch seinen älteren Bruder seufzen gelehrt hat. 

Und dort links mitten unter den Dorfweibern steht mit demütig gesenktem 
Kopf sein junges Weib. Ein gutes Weib ist sie ihm gewesen, Gott hab sie selig! 
Viel Leid hat sie auf sich nehmen müssen, die Gute! Not und Arbeit und der nie 
ausgehende Weiberkummer machen. keine schöner... die Augen verlieren ihren 
Glanz und an die Stelle der stolzen Schönheit des jungen Weibes tritt der Ausdruck 
einer ewigen dumpfen Angst vor den unerwarteten Schlägen des Lebens. 

Und wo ist ihr Glück? Ein einziger Sohn ist ihnen geblieben, ihre Hoffnung 
und Freude, aber auch ihn hat menschliche Ungerechtigkeit überwältigt. Und 
dort steht auch der reiche Feind und macht tiefe Verbeugungen bis auf den Boden 
und fleht um Verzeihung für die blutigen Tränen, die er den Waisen verursacht 
hat; er bekreuzt sich, wirft sich auf die Knie und berührt den Boden mit seiner 
Stirne. Micheitschs Herz lodert empört auf; die starren Gesichter der Heiligen aber 
schauen streng von den Mauern der Kirche herab auf all den menschlichen Kummer 
und all die menschliche Ungerechtigkeit. 

Aber das ist alles vorbei; alles das liegt schon weit zurück und jetzt ist dieser 
dunkle Turm, in dem der Wind seinen Schabernack treibt, seine ganze Welt. ‚Gott 
richte euch, richte euch Gott!“ flüstert der Greis und senkt sein graues Haupt 
und Tränen rollen über die alten Wangen des Glöckners. 

— „Hallo, Micheitsch, schläfst du?“ ruft jemand von unten herauf. 

— ‚Was denn?‘ antwortet der Alte und springt rasch auf. „Um Gotteswillen, 
bin ich denn wirklich eingeschlafen ? Das hätte gerade noch gefehlt!“ 

Rasch greift seine geübte Hand nach den Stricken. Unten wimmelt es von Bauern-. 
volk wie in einem Ameisenhaufen; die Kirchenfahnen wehen in der Luft und ihr 
Brokat glänzt wie Gold. Der Kreuzgang um die Kirche ist bereits vorbei und zu 
Micheitschs Ohren herauf dringt der fröhliche Ruf „Christus ist erstanden!“ 

Hell hallt dieser Ruf im Herzen Micheitschs wieder, und es scheint ihm, als ob 
die Wachslichter heller brennten in der Dunkelheit und die Menge sich rascher 
bewege. Die Fahnen flattern und der wiedererwachte Wind nimmt die Tonwellen 
auf und trägt sie in breiten Fluten in die Höhe, wo sie mit dem lauten, feierlichen 
Geläute zusammenfließen. 

Noch nie hat der alte Micheitsch so geläutet. Es ist, als wäre sein altes, über- 
volles Herz in das tote Erz übergegangen, so singen und beben, lachen und weinen 
die Glocken; es ist, als flöge ihr Schall in einem wunderbaren Reigen bis zum Himmel 
empor. Die Sterne leuchten und funkeln heller, und bebend, fließend, zart und lieb- 
kosend senken sich die Töne der Glocken wieder zur Erde nieder. 

Die große Glocke setzt ein und schmettert mächtige, gebieterische Töne hinaus, 
die Himmel und Erde erfüllen: Christus ist erstanden! Die mittleren erbeben von 
den aufeinanderfolgenden Schlägen ihrer ehernen Herzen und begleiten mit ihrem 
fröhlichen und lauten Tenor den Baß der großen: Christus ist erstanden! Und 
eiligst stimmen die Soprane der kleinsten ein, um ja nicht zurückzubleiben und 
jubeln fröhlich ihr ‚Christus ist erstanden‘ hinaus wie kleine Kinder, die miteinander 
wettsingen. 

Und Micheäitschs altes Herz vergißt das Leben mit seinen Sorgen und seinen 
Wunden. Der alte Glöckner vergißt, daß sein ganzes Leben in diesen finstern und 
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engen Turm eingeschlossen war, daß er jetzt ganz allein wie ein alter, von Stürmen 
zerschlagener Stamm in der Welt steht. Er lauscht diesen Tönen, ihrem Singen und 
Weinen, er folgt ihnen, wie sie sich hoch zum Himmel erheben und wieder zur 
armen Erde niedersinken, und es scheint ihm, als ständen wieder seine Söhne und 
Enkel um ihn herum, als seien es ihre fröhlichen Stimmen, die im Chor von einem 
Glück und einer Freude singen, von denen er sein ganzes Leben lang nie etwas ge- 
wußt hat. Und wieder nimmt er seine Glockenstricke zur Hand und während sein 
Herz in diesem eingebildeten Glücke schwelgt, fließen die Tränen wie Bäche über sein 
Gesicht... 

Und unten lauschen die Leute auf die Glocken und einer sagt zum andern, noch 
nie hätte der alte Mich£itsch so schön geläutet. 

Aber auf einmal wird die große Glocke unsicher und schweigt dann plötzlich. 
In wirren Trillern klingen die anderen aus; es ist als lauschten sie den traurigen 
Tönen der großen, wie sie zitternd, fließend, weinend sich in der Luft ausdehnen 
und allmählich ersterben. 

Erschöpft sinkt der alte Glöckner auf die Bank und zwei letzte Tränen rollen 
langsam über seine bleichen Wangen. 

Hallo, schickt einen andern hinauf! Micheitsch hat ausgeläutet! 





Die Ukraine als europäisches Problem. 
Von Dr. Paul Rohrbach in Berlin. 


En Vorstellung von osteuropäischen Dingen muß zunächst von dem Unter- 
schied ausgehen, der zwischen den Großrussen oder Moskowitern auf der einen 
und den sonstigen Völkern des früheren russischen Reiches auf der anderen Seite 
besteht. So wie der alte Cato im römischen Senat alle seine Reden damit schloß, 
daß Karthago zerstört werden müsse, so gehört zu jeder Auseinandersetzung über 
Rußland, Osteuropa u. dgl. die Vorbemerkung, daß es geographisch, völkerkundlich, 
geschichtlich und politisch drei verschiedene Rußlande gab und daß diese Tatsache 
bis heute entscheidend nachwirkt. Wer das nicht weiß und nicht berücksichtigt 
hat überhaupt kein Recht, sich in diesen Dingen zu äußern. Die russische Politik 
hatte es allerdings erreicht, daß durch den einheitlichen Verwaltungsfirnis, mit dem 
sie das ganze Reich anstrich und durch die sprachlichen und sonstigen Schwierig- 
keiten dem Fremden, der sich mit Rußland zu beschäftigen hat, Rußland nicht nur 
als äußere, sondern auch als innere Einheit galt. Was man daneben von den nicht- 
russischen Nationalitäten in Rußland, von Widerständen gegen die Russifizierung 
u. dgl. bei uns wußte, verschwand gegenüber dem Eindruck der Massenhaftigkeit 
und vermeintlichen Geschlossenheit im ganzen. 

Der Anfang des politischen Wissens um Rußland ist, daß man das Großrussen- 
tum räumlich, geschichtlich, ethnographisch und geistig von den Ukrainern und 
von den sog. Fremdvölkern unterscheidet. Die ‚„Fremdvölker‘‘ — das, was man in 
der heutigen Politik „Randvölker‘“ oder „Randstaaten‘“ nennt — wohnen ge- 
schlossen vom Eismeer bis zur Weichselquelle, außerdem im Kaukasus und zerstreut 
durch den ganzen Osten im Süden Rußlands. Ausgenommen die griechisch-ortho- 
doxen Georgier in Transkaukasien und die bessarabischen Rumänen, waren sie stets 
außer durch die Sprache auch durch das Bekenntnis von den Russen geschieden. 
Es gab im früheren Rußland etwa 9 Millionen Protestanten deutscher, finnischer, 
schwedischer, lettischer, esthnischer und polnischer Zunge; 12 Millionen Katholiken 
(fast ausschließlich Polen, Litauer, Weißrussen und einige Deutsche) und 2 Millionen 
armenische Christen. Dazu kamen in Europa und im Kaukasus etwa 7 Millionen 
Mohammedaner und 5 Millionen Juden. Im asiatischen Rußland ist die Zahl der 
Mohammedaner und Buddhisten fast so groß wie die der griechisch orthodoxen 
Russen; die übrigen Bekenntnisse sind dort der Zahl nach bedeutungslos. Von den 
Randgebieten war das wichtigste der von Finnland bis einschließlich Polen sich hin- 
ziehende Nordweststrich, der in vier Abschnitten: 1721, 1795, 1809 und 1815, 
russisch wurde, 
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E besondere Stelle nehmen die 40 Millionen griechisch-orthodoxer Ukrainer 
ein. Der Ukrainer nennt sich nicht einen Russen und unterscheidet seine 
Sprache von der russischen. Er sagt: ich spreche ukrainisch, nicht russisch; russisch 
sprechen allein Moskowiter. Der Unterschied der Sprache ist so groß, daß Ukrainer 
und Russen sich nicht verstehen. Bezeichnend dafür war, wie es nach der großen 
Austreibung, die auf russisch-militärischen Befehl im Kriege mit der Bevölkerung 
des geräumten Westgebietes vorgenommen wurde, in den russischen Zeitungen hieß: 
die Unglücklichsten unter den Flüchtlingen seien in einer Beziehung die Ukrainer; 
denn Deutsche, Polen, Juden, Letten, Litauer hätten wenigstens in der: Schule so 
viel russisch gelernt, daß sie sich verständigen könnten, die Ukrainer aber verständen 
niemand und niemand verstände sie! Dazu ist zu bemerken, daß zwar alle Volks- 
schulen im ukrainischen Gebiet selbstverständlich russisch waren und russifizierend 
wirken sollten (ukrainisch war amtlich als Sprache nicht vorhanden), daß aber kein 
Teil Rußlands so schlecht mit Schulen versorgt war wie die Ukraine. Das maß- 
gebende Gutachten der St. Petersburger Akademie der Wissenschaften von 1905 
entscheidet die Frage, ob Ukrainisch eine eigene slawische Sprache sei wie Tsche- 
chisch, Serbisch, Bulgarisch usw. oder ein russischer Dialekt, zugunsten der ersteren 
Annahme! | 


W* ist nın die Ukraine? Sie ist kein „Kleinrußland‘‘, wie die offizielle russische 
Regierungslesart lautete, sondern sie ist das Mutterland von Moskau und das 
alte geschichtliche Kernland des russischen Staates. Die irreführende Geschichts- 
darstellung der Moskauer Historiker hat diesen Zusammenhang für das Verständnis 
all derer verbaut, die nicht selbst bis zu den Quellen vordringen können, und bei 
uns in Deutschland gibt es sogar tiefe „Rußlandkenner“, die keine Ahnung davon 
haben, daß die Ukraine ursprünglich Rußland war und das ukrainische Volk das 
eigentlich russische. Die Gründung des russischen Staates geht zurück auf die 
Normannen. Rjurik, skandinavisch Hroreko, derselbe Name wie bei den germani- 
schen Goten Roderich, ein schwedischer Wikinger, wurde nach der Chronik des 
Mönchs Nestor im Jahre 862 Fürst von Nowgorod. Die späteren russischen Chro- 
nisten behaupten, die Slawen in der Gegend des Ilmensees hätten ihn und seine 
Brüder freiwillig berufen, aber die Normannen kamen viel eher als Eroberer. Sie 
besetzten die beiden beherrschenden Punkte am sog. „großen Wasserweg‘“ von der 
Ostsee zum Schwarzen Meer: Nowgorod am Ausflusse des Wolchow aus dem Ilmen- 
see und Kiew am Dnjepr. Auf den Flußsystemen des Wolchow, der Düna und des 
Dnjepr brachten die Normannen ihre Ruderboote, mit Überwindung der kurzen 
und niedrigen Wasserscheiden zu Lande, ins Schwarze Meer und fuhren bis vor 
Konstantinopel. Dort waren sie bekannte Gäste. Gelegentlich erschienen sie als 
Plünderer, ein anderes Mal, um Sold im Dienste des Kaisers zu nehmen. Man kannte 
sie in Byzanz unter zwei Namen: Warjager (Warangen), d.h. Gefolgsleute, oder 
Rhös, Russen. Der Name Rhös kommt aus dem Schwedischen. Das ursprüngliche 
Wort war Ruodsen, soviel wie Ruderleute. So wurden die schwedischen Warjager 
wegen der Ruder genannt, mit denen sie ihre Boote vorwärts trieben. Noch heute 
heißt Schweden bei dem am gegenüberliegenden Ufer der Ostsee wohnenden Esten- 
volke Rotsima, das Russenland, während die Esten das wirkliche Rußland vielmehr 
das Wendenland nennen. 

Der Name „Rußland“ ist also germanisch. Der wichtigste russische Platz wurde 
bald Kiew. Wladimir, Großfürst von Kiew, ein Zeitgenosse Kaiser Ottos des Großen, 
nahm das griechische Christentum an, ließ sein Volk taufen und heiratete eine 
Prinzessin Anna von Konstantinopel. Deren Schwester war die deutsche Kaiserin 
Theophano, die Gemahlin Ottos II. Die Fürsten von Kiew waren Normannen bis 
zum Ende des 11. Jahrhunderts. Allmählich slawisierten sich das Fürstentum und 
der normannische Kriegerstand durch Aufnahme slawischer Häuptlingsfamilien in 


die fürstliche Gefolgschaft und durch die Heirat mit slawischen Frauen. Die Sprache " ’ 


wurde slawisch — eine Vorstufe der heutigen ukrainischen Sprache. Die germanische 
Blutbeimischung in der Ukraine darf nicht gering veranschlagt werden. Allerdings 
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ist dabei zu bemerken, daß Ukrainer (nach damaligem Sprachgebrauch Russen) 
und Normannen derselben indogermanischen Völkerfamilie angehören. Nach 
Schrader, dessen Werk „Sprachvergleichung und Urgeschichte‘“ in dieser Beziehung 
grundlegend ist, hätte man sogar in der heutigen Ukraine die Urheimat der Indo- 
germanen zu suchen, den Sitz des indogermanischen Stammvolkes, und die Ukrainer 
wären alsdann von allen indogermanischen Völkern das einzige, das bis auf den heu- 
tigen Tag auf seinem ursprünglichen Mutterboden verblieben ist.!) 

Von dem alten russischen Staat von Kijew aus wurde seit dem 11. Jahrhundert 


. das von finnischen Stämmen bewohnte Waldland an der oberen Wolga und an der 


Oka erobert und kolonisiert, und durch die Blutmischung zwischen den slawischen 
Eroberern und der finnischen Vorbevölkerung wurde der Grund zu dem späteren 
moskowitischen Volkstum gelegt. In der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts brach 
der Mongolensturm herein und ganz Rußland mußte sich den asiatischen Barbaren 
unterwerfen. Während dieser Zeit kam das Fürstentum Moskau im Gebiet der Oka 
auf, das also (gleich Berlin) auf ursprünglichem Kolonialboden gegründet ist. Moskau 
(russisch: Moskwa) ist kein slawisches, sondern ein finnisches (syrjänisches) Wort 
und bedeutet: Kuhwasser = Viehtränke. Die Fürsten, später Großfürsten von 
Moskau waren Vasallen der Mongolen; als Steuereinnehmer des Tatarenchans 
gelangten sie zur Oberherrschaft über das ganze spätere sog. Großrußland. Von dem 
alten Staat von Kiew blieb der westliche Teil, das heutige Galizien und Wolhynien, 
unter Nachkommen Rijuriks bis ins 14. Jahrhundert erhalten, mit der Hauptstadt 
Halicz. Nach dem Aussterben der ukrainischen Dynastie von Halicz eroberten 
die Großfürsten von Litauen den größten Teil der Ukraine mit Kiew und mit der 
litauisch-polnischen Union kam das Land im 16. Jahrhundert an Polen. 

Von da an begann der ukrainische Freiheitskampf. Er wurde geführt von den 
ukrainischen Kosaken, die im 17. Jahrhundert eine Art von Kriegerorden bildeten, 
dessen stark befestigter Sitz, die „Sitsch‘‘, am mittleren Dnjepr lag. Das Oberhaupt 
führte den Titel Hetman. Diese alten Kosaken haben mit den heutigen nichts als 
den Namen gemein. Die Hetmanzeit im 17. Jahrhundert ist das zweite Heldenzeit- 
alter des ukrainischen Rußland, nach der normannischen Periode. Der Hetman 
Bohdan Chmelnitzky schloß 1654, um von Polen freizukommen, einen Schutz- 
vertrag mit dem Zaren von Moskau, Alexei Michailowitsch, dem Vater Peters des 
Großen. In diesem für das Bewußtsein der Ukraine bis heute grundlegenden Ver- 
trag wurde die Ukraine als eigener Staat und der Hetman als Landesfürst anerkannt. 
Weil aber die Moskowiter bald merkten, daß die Ukrainer zu stark und zu unruhig 
waren, so zog der Zar es vor, das Land mit Polen zu teilen. Links vom Dnjepr blieb 
die Ukraine unter dem Hetman bei Moskau, rechts vom Dnjepr wurde sie polnisch. 

Von nun an dauerte es über ein Jahrhundert, bis es unter Katharina II. den rus- 
sischen Herrschern gelang, die politische Autonomie der Ukraine zu vernichten. 
Katharina erwarb in den polnischen Teilungen bis 1792 auch noch die westliche oder 
rechtsufrige Ukraine, in der unter polnischer Herrschaft beim Volke ein wütender 
Polenhaß entstanden war. Die Polen hatten sich als Großgrundbesitzer den besten 
Teil des Landes angeeignet und den ukrainischen Bauern arm und gedrückt gehalten. 
Dasselbe geschah in der linksufrigen Ukraine seit Katharina Il. Die Bauern ver- 
loren ihren ursprünglichen Eigenbesitz und wurden Leibeigene russischer Magnaten. 
Von der Zeit her schreibt sich der Haß der Ukrainer gegen Moskau. Als ich im Mai 
1918, zur Zeit der deutschen Okkupation und des Hetmans Skoropadski, in Kiew 
war, besuchte ich eines Mittags das berühmte Höhlenkloster. Eine Abordnung 
ukrainischer Bauern war uns gefolgt, und als sie uns beim Rundgang durch das 
Kloster antraf, baten die Leute, ihre Sache vortragen zu dürfen. Zwei Sprecher 
waren gediente Soldaten und konnten gut russisch; die Verständigung ging daher 
leicht. Wir setzten uns mit ihnen auf eine Bank im hellen Sonnenschein an der Mauer 
der Hauptkirche und hörten zu, was die Leute zu erzählen hatten. Merkwürdig, 
wie beredt und geschickt diese Bauern aus dem einfachen ukrainischen Volke 


!) Siehe hierzu den Aufsatz von Prof. Dr. Dirr in diesem Heft, S. 193. D. Schriftitg. . 
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sprechen konnten! Eindringlich und ernst, nicht drohend, eher wie in der Furcht 
vor einem nahenden Unglück, setzten sie ihre Sorgen und Wünsche auseinander: 

„Man will uns das Land nicht lassen! Das ganze ukrainische Land hat vor alters 
dem ukrainischen Volke gehört. Dann haben es die polnischen Herren genommen 
und die Zaren haben davon an ihre Generale und Großen gegeben und das Volk 
wurde unfrei (tatsächlich ist die Leibeigenschaft in der Ukraine erst von Katharina II. 
eingeführt worden, die ihre Günstlinge zugleich mit ungeheuren Ländereien aus- 
stattete. Ähnliche Landschenkungen machten schon Peter der Große und Elisa- 
beth an die moskowitischen Parteigänger unter dem ukrainischen Adel. Der ukrai- 
nische Bauer singt noch heute das Lied von ‚Katharina, der Hundetochter‘). 
Wenn das Unrecht auch hundert Jahre gedauert hat, so ist es darum doch kein 
Recht geworden. Das Land gehört uns, nicht den Panen (Herren). Die Pane haben 
es lange genug gehabt und noch das zarische Gehalt als Generale und Gouverneure 
dazu! Die Deutschen sind zu uns gekommen und wollen Brot. Sie mögen das 
Brot nehmen, sie werden uns auch etwas dafür zu geben haben. Die deutschen 
Soldaten sind ordentlich, einiges kommt vor, doch das schadet nichts, wenn Ihr 
nur sonst unsere Freunde seid. Jetzt aber wollen die Pane wieder das Land. Sie 
denken, ihre Zeit ist von neuem gekommen, wir wollen aber die Pane nicht und wir 
wollen nicht unter Moskau, nicht unter Moskau, nicht unter Moskau!“ 


ie Ukraine ist dichter bevölkert als das moskowitische Rußland. Die schwarze 

Erde, das berühmte Ackerland, erfüllt sie fast ganz. Das ukrainische Dorf 
und die ukrainische Landschaft zeigen mehr Stimmung, das Volk ist lebendiger, 
poetischer als in Rußland. Der Moskowiter pflanzt weder Strauch noch Baum; die 
strohgedeckten Blockhäuser der ukrainischen Dörfer dagegen sind zur Frühlingszeit 
wie in Wolken von duftiger Obstbaumblüte begraben. Das Mühlrad klappert, 
die Geige und die Bandura, das mächtige mandolinenähnliche Instrument des 
ukrainischen Volkssängers, erklingen und die Lieder tönen vom Rauschen des 
Dnjepro, von Bohdan Chmelnitzky, von den Kämpfen der Hetmane mit dem Mosko- 
witer, dem Ljachen (Polen) und Türken — und wer ein Empfinden für diese Dinge 
hat, der spürt: hier ist nicht Moskau, nicht das tatarische Rußland, sondern das 
ukrainische! | 

Wer die Ukraine und das Ukrainertum kennt, der wird keinen Augenblick in 
den Irrtum verfallen, daß in Zukunft Osteuropa wieder in einen einzigen Riesenstaat 
zusammengezwängt werden könnte, wie es im 19. Jahrhundert der Fall war. Es 
gibt ein ukrainisches Nationalgefühl, das nach staatlichem Eigenleben verlangt, 
und dies. wird eines Tages stark genug sein, um seinen Willen zu erzwingen. Mit 
den Ukrainern wiederholt sich heute, nur in viel größerem Maßstab, dasselbe, was 
im letzten halben Jahrhundert mit Völkern wie den Bulgaren, Serben und Tschechen 
geschehen ist. Vor hundert Jahren wußte man wenig von Tschechen und Serben 
und von den Bulgaren überhaupt nichts. Die Frage, ob diese Slawenvölker politisch 
einmal wieder auferstehen und zu einer bedeutenden geschichtlichen Rolle gelangen 
würden, hätten die meisten sicher mit nein beantwortet, mit der Begründung: es 
fehle jenen an Kultur, es seien bloße bäuerliche Massen, es existiere Keine gebildete, 
national-selbstbewußte Oberschicht. Tschechen, Serben und Bulgaren aber haben 
sich das alles geschaffen und die Ukrainer sind dabei, es zu tun. Die neue ukrainisch- 
nationale Bildung und der ukrainische Staatsgedanke steigen jetzt kräftig aus der 
Tiefe des ukrainischen Volkes in die Höhe. 

Man darf nicht vergessen, daß die Hauptreichtümer des früheren russischen 
Reiches nicht in seinem moskowitischen Teil lagen, sondern in der Ukraine. Die 
Ukraine besitzt nicht nur bei weitem den größten Teil der schwarzen Erde, sondern 
auch das meiste von den Eisen- und Kohlenlagern des früheren Rußland. Sie hat 
ein günstigeres Klima, eisfreie Häfen und eine gute Lage zum Handel mit dem 
mittleren, südlichen und westlichen Europa, Ein Rußland, das nicht die Ukraine 
beherrscht, ist ein armes Land, dessen Ackerbauerträge nicht einmal hinreichen, 
die eigene Bevölkerung zu ernähren, und das nicht genügend eigene Mineralschätze 
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besitzt. Durch die militärische Gewalt der Sowjetregierung ist die Ukraine jetzt 
gezwungen, soweit sie nicht unter polnischer, voll Haß ertragener Herrschaft steht 
(8 Millionen Ukrainer sind an Polen gekettet), politisch einen Bestandteil der Rus- 


 sischen Föderativen Sowjetrepublik zu bilden. Das Maß von Selbständigkeit, das 


die Ukrainer in diesem Verbande besitzen, haben sie in den letzten zwei Jahren 
dazu benutzt, um die Verwaltungs-, Gerichts- und Schulsprache so gründlich zu 
ukrainisieren, daß man an diesen Stellen nicht nur auf dem flachen Lande, sondern 
auch in Städten wie Kiew oder Poltawa kaum noch russisch hört. 


D‘ 40 Millionen Ukrainer unter der Sowjetherrschaft und ‚unter Polen fühlen 
sich als eine feste nationale Einheit. Weder Polen noch Moskau sind staatliche 
Gebilde, die in ihrer jetzigen Gestalt eine dauernde Zukunft versprechen. Im 
Interesse des Ostens wie in dem Deutschlands ist es gelegen, daß Osteuropa keine 
politisch zwangsweise zusammengefaßte Masse bildet, sondern ein System von 
größeren und kleineren Staaten, deren nationale Ziele und Tendenzen sich gegen- 
seitig ausbalanzieren und teilweise den deutschen parallel laufen. Mit der Ukraine 
wird das ohne weiteres der Fall sein ebenso wie z. B. mit Finnland. Die Ukraine 
ist der Feind Polens und Polen ist der Geier, der am deutschen Leibe frißt. Die 
politische Selbständigkeit der Ukraine wird zukünftig die stärkste Gewähr dafür 
bilden, daß Deutschland nicht mehr gleichzeitig von Osten und Westen eingekreist 
werden kann. Es gibt auch kluge Leute in Europa, die — außerhalb Deutschlands — 
wissen, was die Ukraine einmal sein wird. Zu ihnen gehört der tschechoslowakische 
Außenminister Dr. Benesch, der den ukrainischen Emigranten in Prag eine Universi- 
tät gegründet hat und aus Staatsmitteln unterhält. Benesch weiß, was für eine 
Kapitalsanlage für eine sicher nicht ferne politische Zukunft das ist, und es wäre 
schon gut, wenn man an anderen Stellen, z. B. in der Wilhelmstraße in Berlin — 
ähnlich klug wäre. 


Deutsche Wirtschaftsinteressen in der Ukraine. 
Von Dr. jur. Hermann Meißinger in Berlin. 


je vor anderthalb Jahren während der Konferenz von Genua die Öffentlichkeit 
mit dem Abschluß des Rapallovertrages überrascht wurde, war man zur Hoff- 
nung geneigt, daß nunmehr die Wirtschaftsbeziehungen des Deutschen Reiches 
zu dem russischen Staat wieder in erträgliche Bahnen kommen würden. Zieht man 
heute die Bilanz des Rapallovertrages, so wird man wohl ohne Widerspruch fest- 
stellen können, daß das Ergebnis nicht allzugroß ist. Ich will die Frage, inwieweit 
die sowjetrussische Handels- und Wirtschaftspolitik sich überhaupt auf eine prak- 
tische Durchführung des Rapalloabkommens eingestellt hat, hier nicht untersuchen, 
Es mag auch offen bleiben, inwieweit die Verhandlungen einzelner größerer Konzerne 
als Ergebnis des Rapallovertrages bewertet werden können. Alles in allem wird gerade 
derjenige, der besondere Hoffnungen auf den Rapallovertrag setzte, heute zu dem 
Urteil geneigt sein, daß das ganze Unternehmen falsch, ja daß es auf seiten der 
Sowjetmachthaber noch nicht einmal ehrlich gemeint war, daß ihm die eigentliche 
Voraussetzung für eine Fruchtbarkeit, die innere Fühlungnahme der Parteien, 
fehlte und daß. deshalb auch aus psychologischen Gründen die Anknüpfung von 
Wirtschaftsfäden unmöglich wurde. Jedenfalls gibt dies allen den Kennern ost- 
europäischer Verhältnisse und Politik recht, die von vornherein den Rapallovertrag 
als einen schweren Fehler deutscher Politik verurteilt haben und jetzt mit besonderem 
Ernst ‚darauf hinweisen können, daß dieses Abkommen den Deutschen nicht nur 
nichts genutzt, sondern ihnen auch die Sympathie stark gefährdet hat, die sie in 
den kulturell und wirtschaftlich hochstehenden Teilen Rußlands, in der Ukraine 
und in den zahlreichen deutschen Ansiedlungen Südrußlands bislang gehabt haben. 

Es liegt nicht im Rahmen dieses Artikels, die geschichtlichen Beziehungen zwischen 
der Ukraine und dem moskowitischen Rußland auf der einen und dem Germanentum 
auf der anderen Seite darzustellen. Wer sich mit diesen überaus interessanten Fragen 
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beschäftigt, wird erkannt haben, daß sich der Kampf des freiheitliebenden, po- 
litisch und kulturell in das früheste Mittelalter zurückreichenden ukrainischen 
Volkes mit Moskau bis in die letzte Gegenwart hinzieht. Von der Waffenbrüder- 
schaft der alten Reussen mit den Ostgoten; von den politischen Verbindungen 
Wladimirs des Großen in Kiew; von den auf dem Schlachtfeld von Lützen zu Grabe 
getragenen Bestrebungen des Schwedenkönigs Gustav Adolf, bis in das ukrainische 
Gebiet übergreifend ein germanisches Mitteleuropa gegen den Osten zu schaffen; 
von der gemeinsamen Niederlage des Schwedenkönigs Karl XII. und des ukraini- 
schen Hetmans Mazeppa gegen Peter den Großen in der Schlacht bei Poltawa; von 
allen diesen der großen Geschichte angehörenden Ereignissen führt eine gerade Linie 
bis in die jüngste Gegenwart zu der Mission des Feldmarschalls von Eichhorn, zu 
den letzten Freiheitskämpfen der Ukraine gegen Sowjetrußland, die mit der Nieder- 
lage Petljuras endigten und zur politischen Teilung der Ukraine zwischen Rußland 
und Polen führten, wobei der größte Teil als selbständige ukrainische Sowjetrepu- 
blik heute wieder unter Moskaus Macht steht, so wenig auch das freiheitliebende 
ukrainische Volk nach einer über 1000 Jahre alten Entwicklung ernstlich sich dem 
vielleicht für die dumpfen Massen asiatischer Völker erträglichen Bolschewismus zu- 
neigen mag. 
wischen den wirtschaftlichen Verhältnissen eines Landes und seiner viele Jahr- 
hunderte umfassenden Geschichte müssen untrennbare Zusammenhänge be- 
stehen. Denn in einer solchen Entwicklungsrichtung zeigen sich Politik und Wirt- 
schaft, wenn auch vielleicht in wesentlich einfacheren Formen, nicht minder eng 
verwachsen, als dies heute der Fall ist. So beruht der aus der Geschichte klar zu 
erkennende politische Gegensatz zwischen der Ukraine und dem moskowitischen 
Rußland nicht nur in der Verschiedenheit des Volkes und der Abstammung (hier 
Slawen mit rein indogermanischem Einschlag, dort finnisches und asiatisches 
Blut), sondern auch in der natürlichen Beschaffenheit des Landes. Die Ukraine 
liegt klimatisch außerordentlich günstig. Die südlichsten Bezirke haben auf der 
Breite von Italien liegend die ausgesprochen südländische Fruchtbarkeit. Breite 
schiffbare Ströme (Dijnestr, Dnjepr und Don) durchschneiden von Norden nach 
Süden das Land. Sie bilden die Hauptverkehrswege, die das Land eher verbinden 
als trennen. Einzelne Gebietsteile sind reich an industriellen Rohstoffen der ver- 
schiedensten Art. Eine keineswegs dichte Bevölkerung findet ohne allzugroße Sorge 
in einer auf unermeßlichen Flächen ausgeübten Landwirtschaft und Viehzucht ihre 
Nahrung. Schon diese Vergünstigungen der Natur trennen die Ukraine von Moskau. 
Die dem Schwarzen Meer zuströmenden Flüsse des ukrainischen Gebietes weisen 
dem gesamten Verkehr bis ins frühe Mittelalter die Richtung nach dem Mittelmeer 
und damit nach dem Westen, während Moskau, zu dem Gebiet der Wolga gehörend, 
mit dem übrigen Teil des europäischen Rußlands die natürliche Verbindung nach 
Asien hat. Dies führte von selbst zur kulturellen Verschiedenheit, die für die Ukraine 
wieder westliche Einstellung bringen mußte. Betrachtet man unter diesen Gesichts- 
punkten die Möglichkeit einer gemeinsamen Wirtschaftspolitik des germanischen 
Mitteleuropa mit Rußland, so sind die Fäden zwischen unserer Wirtschaft und der 
Ukraine durch gemeinsame Geschichte, ähnliche Kultur und natürliche Verhältnisse 
gespannt, während zwischen Moskau und uns eine weitgehende natürliche Trennung 
besteht, die in der Vergangenheit unter einem zaristisch-unitaristischen Rußland 
verschwinden konnte, in der Gegenwart aber vielleicht am deutlichsten zeigt, 
weswegen dem Rapalloabkommen ein wirklicher Erfolg für uns bis jetzt versagt 
blieb — einem Abkommen, das für die bolschewistischen Machthaber Moskaus in 
erster Linie politischen und kaum germanenfreundlichen Zwecken diente, im Herzen 
des ukrainischen Bauern und Fabrikanten von vornherein aber keinen Widerhall 
fand. 
Trotzdem enthält das Rapalloabkommen vom Standpunkt Deutschlands aus 
einen richtigen Gedanken. Deutschland ist kein Seestaat. Dafür ist unser Küsten- 
gebiet an der Nordsee zu klein, zumal auch die Nordsee kaum weniger Binnensee 
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ist als die Ostsee. Um so wichtiger muß deshalb für uns die europäische Politik sein. 
Wie sehr hier auch die politischen Grenzen durch die wirtschaftlichen Verbindungen 
der einzelnen europäischen Staaten überschritten werden, so steht dem Traum der 


' Vereinigten Staaten von Europa noch immer die große Scheidung der europäischen 


Bevölkerung in Romanen, Germanen und Slawen gegenüber. Im Osten haben wir 
die von den Bolschewiken in Moskau übernommene panslawistische Idee mit stark 
asiatischem Einschlag. Im Westen hat uns der Weltkrieg die französisch-italienische 
Front gezeigt. Im Herzen Europas liegt das Deutsche Reich, der natürliche Führer 


! mitteleuropäischer Politik, gleichzeitig einer Politik, die von dem Weltmeer ausge- 
schlossen ihr natürliches Hinterland bei stammes- und kulturverwandten Gebieten 


suchen muß. Von allen drei Gebieten führen natürliche Verbindungen nach Klein- 
Asien, nach Indien. Frankreich sucht über das Mittelmeer den Weg über Syrien. 
Moskau strebt über das Kaspische Meer zu den indischen Grenzgebieten. Während 
des Weltkrieges wurde die Verbindung Berlin—Bagdad geschaffen, keine Phantasie 
eines größenwahnsinnigen Militarismus, sondern die natürliche Zusammenfassung 
einer mitteleuropäischen Wirtschaftspolitik, die durch keine von dem Zufall des 
Kriegsausgangs künstlich gezogenen Grenzen auf die Dauer wird niedergehalten 
werden können. Für Mitteleuropa wird das Deutschtum der Träger dieser Politik 
bleiben. Ja, man darf sagen, daß ihm die weltgeschichtliche Berufung für eine in 
dieser Richtung gehende Politik gegeben ist. Es wird Aufgabe weitsichtiger Wirt- 
schaftspolitik sein, hier die Hemmnisse politischer Grenzen zu überwinden und natür- 
liche Verbindungen anzuknüpfen, von denen schon in nächster Zukunft unter Um- 
ständen die Frage abhängt, wie das deutsche Volk sich mit seinem immer mehr zu- 
nehmenden Bevölkerungsüberschuß ernähren soll, nachdem ihm die Stellung als 
Welt- und Kolonialmacht genommen ist. Hierbei wird den deutsch-ukrainischen 
Wirtschaftsbeziehungen besondere Bedeutung zukommen müssen. 


D* europäische Rußland umfaßte vor dem Krieg rund 150 Millionen Menschen. 
Davon sind ihm heute nur etwa rund die Hälfte in der mit der Hauptstadt 
Moskau gebildeten russischen Sowjetrepublik geblieben. Die andere Hälfte ist auf 
die Nachfolgestaaten Finnland, Litauen, Lettland, Livland, Donrepublik, tatarisch- 
baskirische Republik und schließlich auf die Ukraine verteilt. Die heutige poli- 
tische Ukraine umfaßt ungefähr 31 Millionen Einwohner, mehrere Millionen Ukrainer 
leben unter polnischer und tschecho-slowakischer Herrschaft, Tausende aus der wert- 
vollsten ukrainischen Kulturschicht sitzen als Flüchtlinge im Ausland. Über die 
Wirtschaftsverhältnisse der Ukraine gibt das bekannte Werk von Herasymowitsch 
„Hunger in der Ukraine‘“ wertvolle Unterlagen. Die Hauptbeschäftigung der Be- 
völkerung ist auch heute noch die Landwirtschaft. Die Größe der Bebauungsfläche 
für Getreide beträgt rund 280000 qkm, gegenüber 140000 qkm in Deutschland. Als 
Agrarstaat steht die Ukraine mit an erster Stelle der europäischen Staaten. Große 
Viehzucht, Obst- und Weinbau, Gemüsebau, Bienenzucht und Seidenraupenzucht 
sind dort zu Hause. An Vieh und Fleisch sind jährlich aus der Ukraine ausgeführt 
gegen 15000 Stück Pferde, 240000 Stück Rindvieh, 130000 Schweine, 9000 t Rind- 
fleisch, 12000 t hergerichtetes Schweinefleisch, 9000 t Eier, 65000 t Häute. Die 
industrielle Entwicklung hat natürlich eine starke Anlehnung an diesen landwirt- 
schaftlichen Charakter. Deswegen steht die Zuckerindustrie an erster Stelle. Die 
jährliche Zuckerproduktion betrug im Jahre 1916 über 116 Millionen Pud, der Ex- 
port etwa 30 Millionen. Als industrielles Rohstoffgebiet ist das Steinkohlengebiet 
am Donez mit der Hauptstadt Charkow bekannt und immer ein Hauptziel für die 
Machtpolitik Moskaus gegen die Ukraine. Das Gebiet umfaßt 23000 qkm. Die Pro- 
duktion war in den besten Zeiten vor dem Krieg über 200 Millionen dz Steinkohle, 
30 Millionen dz Antrazit, 33 Millionen dz Koks. Braunkohlenlager sind bei Kiew und 
Jelissawetsgrad auf einem Raum von 5000 qkm mit einer jährlichen Produktion von 
rund 80000 t. Eisenerz wird bei Jekaterinoslaw und Cherson gefördert. Die Roh- 
eisenproduktion war 1914 rund 3 Millionen t, die Manganproduktion an 250000 t. 
Die Entwicklung der verarbeitenden Industrie ist schon unter zaristischem Einfluß 
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| zugunsten von Petersburg und Moskau stark zurückgehalten worden. Dies trifft 
ul!) vor allem für die Maschinenindustrie und selbst für den Bau landwirtschaftlicher 
Sa Maschinen und Werkzeuge zu. In der Papier-, Holz-, keramischen, chemischen und 
Bun Zündholzindustrie sind im ganzen über 50000 Arbeiter beschäftigt. Besondere °' 

| Erwähnung verdient das handwerksmäßig betriebene keramische Gewerbe, das 
Erzeugnisse von ausgezeichnetem Geschmack und Kunstwert liefert. 

Bei dieser Lage kann es gar nicht zweifelhaft sein, daß die Ukraine für die 
Wirtschaft anderer Staaten ein überaus wertvolles Absatzgebiet darstellt. Selbst 
wenn es der bolschewistischen Regierung in Moskau gelingen sollte, die im nicht- 
ukrainischen Rußland ansässig gemachte Maschinenindustrie wieder auf alte Lei- 
stungsfähigkeit zu bringen und auszubauen, so liegt auf der Hand, daß auf Jahre ° 
hinaus der dortige Bedarf größer sein muß als die Eigenproduktion. Die Ukraine 
selbst mit ihrer weit ausgedehnten Landwirtschaft und einer Bevölkerung, die 50% 

IE ran des übrigen europäischen Rußland ausmacht, wird einen immer ausgedehnteren 
II da Bedarf an Maschinen der verschiedensten Art haben. Menge und Güte der Kohle 
und sonstige Rohstoffe bieten weitgehende Möglichkeiten eigener industrieller Ent- 
| wicklung, ohne daß die Gefahr hemmender Konkurrenz für die an der Ukraine 
i interessierten Exportstaaten gegeben zu sein braucht. Bei diesen Interessenten steht 
Km die deutsche Wirtschaft an erster Stelle. Sie hat vor dem Wettbewerb des westlichen 
nl iM. Europa erheblichen natürlichen Vorsprung, ganz abgesehen von dem Übergewicht, 
Ela BEE das die Qualität der deutschen Industrie hier für sich in Anspruch nehmen kann 
und unter allen Umständen auch durch die wirtschaftspolitischen Maßnahmen einer 
weitsichtigen deutschen Regierung wieder erreichen und behaupten muß. Es kommt 
hinzu, daß zwischen der ukrainischen und der deutschen Wirtschaft kaum Kon- 

ji kurrenzsorgen bestehen. Die Ausfuhr der Ukraine in Erzeugnissen der Landwirt- 
an schaft, der Zuckerindustrie und der Kohlenindustrie hat durch die Flußläufe und 
Ei | die Hafenstädte am Schwarzen Meer die natürliche Richtung nach dem südlichen 
0 Europa. Dies sollten sich besonders noch diejenigen deutschen Landwirte vor 

Augen halten, die etwa Besorgnis haben, es möchte ein deutsch-ukrainisches Wirt- 

schaftsbündnis auf Kosten eigener landwirtschaftlicher Belange gehen. Die ukrai- 

nische Landwirtschaft hat in der Vergangenheit dem deutschen Grundbesitz niemals 

Konkurrenz gemacht. Im Gegenteil bot und bietet die Ukraine ein wertvolles Absatz- 

gebiet für deutsches Saatgut. Beste deutsche landwirtschaftliche Erzeugnisse sind 

schon immer nach der Ukraine gegangen, z. B. für den dortigen Zuckerrübenbau. 

Wird, was mir gar nicht zweifelhaft ist, auf der anderen Seite die Möglichkeit bejaht, 

der deutschen Industrie durch ein deutsch-ukrainisches Wirtschaftsbündnis große 

Vorteile zu schaffen, so würde auch dies ja der deutschen Landwirtschaft außer- 

ordentlich zugute kommen. Deutschland ist schwer verschuldet. Die Schulden- 
 tilgung liegt auf den Schultern der Industrie und der Landwirtschaft. Je besser 

die deutsche Industrie arbeitet, um so größer wird ihr Anteil an der Schuldentilgung ’ 
sein können. Eine darniederliegende Industrie muß zwangsläufig eine Mehrbelastung 
der deutschen Landwirtschaft bringen, denn die Schulden müssen eben bezahlt 
werden. Auch diese Erwägungen sollten geeignet sein, rein landwirtschaftliche | 

Bedenken gegen ein solches Wirtschaftsbündnis zu beseitigen oder mindestens '? 

zurückzustellen. Für die Industrie dagegen ist auch hier wieder in Verbindung mit 

dem eigentlichen Sowjetzweck des Rapalloabkommens Folgendes zu beachten: 

Moskau bemühte sich schon unter seinen letzten Zaren und bemüht sich unter der 

Bolschewikenführung, eine moskowitische Industrie zu schaffen. Zu diesem Zweck 

ist namentlich in den letzten Jahren die ukrainische Industrie planmäßig von den 

moskowitischen Machthabern in ihrer Entwicklung unterdrückt, und seit langen 

Jahren wird versucht, namentlich um Moskau und Petersburg große Industrie- 

mittelpunkte der verarbeitenden Industrie zu schaffen. Deutschland wird niemals 

die Ausfuhr russischer industrieller Erzeugnisse gesteigert sehen wollen. Auch diese 

Erwägung sollte uns dazu führen, die uns in der Ukraine sich bietenden Möglich- 

keiten nicht unausgenützt zu lassen. Denn die Ukraine wird nach ihrem ganzen 
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Charakter auf unabsehbare Zeit hauptsächlich Agrarstaat bleiben, so den Bedarf 
industrieller Güter im Weg der Einfuhr decken müssen und auch ohne Schädigung 
eigener Volkswirtschaft decken können. Man wird deswegen sagen können, daß im 
europäischen Absatzgebiet kaum noch zwei Länder zu finden sind, die sich wirt- 
schaftlich in jeder Beziehung so ausgezeichnet ergänzen müßten wie das Deutsche 
Reich und die Ukraine. 


chließlich soll nur angedeutet werden, daß ein deutsch-ukrainischer Wirtschafts- 

bund auch eine nicht zu unterschätzende Ergänzung des deutschen Lebensmittel- 
bedarfs im Kriegsfall mindestens so lange bieten wird, als Deutschland nicht in der 
Lage ist, seine Bevölkerung durch eigene landwirtschaftliche Erzeugnisse zu er- 
nähren. Daß dies in absehbarer Zeit der Fall ist, dürfte kaum anzunehmen sein, 
es sei denn, daß wir zu unserem Verderb für alle Zukunft uns selbst vom Industrie- 
zum Agrarstaat zurückentwickeln wollten. Für Deutschland wird eine mittel- 
europäische Politik immer Lebensfrage sein. Wie in der geschichtlichen Vergangen- 
heit, so wird deshalb auch in der Zukunft die Ukraine ein wesentlicher Aktivposten 
in dieser Politik sein müssen. Man wird deshalb die Aufmerksamkeit der deutschen 
Außen- und Wirtschaftspolitiker, der an Wirtschaftsbeziehungen besonders inter- 
essierten Wirtschaftsführer und Fabrikanten, der kulturellen Schicht des deutschen 
Volkes nicht ernsthaft genug auf diese Zusammenhänge hinweisen können. Oft 
schon in der Vergangenheit ist deutsches und ukrainisches Blut für ähnliche große 
Gedanken gemeinsam vergossen. Die ukrainische Erde hat das Blut eines unserer 
Edelsten, des Feldmarschalls von Eichhorn, getrunken, eines Mannes, der wie kaum 
ein Deutscher der jüngsten Vergangenheit alle diese Zusammenhänge erkannt und 
zum Leitfaden seiner Politik gemacht hatte. Im Deutschen Reich leben heute noch 
zahlreiche ukrainische Flüchtlinge, die um Verständnis für solche Gedanken werben, 
wertvolle Menschen, die hungernd an deutschen Universitäten studieren und in der 
nächsten Zeit die natürlichen Träger deutsch-ukrainischer Wirtschaftspolitik werden 
sollten, wenn wir Fehler der Vergangenheit vermeiden, wenn wir uns bemühen, in 
einem Lande, zu dem uns so viele geschichtliche Zusammenhänge und persönliche 
Sympathien führen, nicht nur kulturell, sondern auch wirtschaftlich festen Fuß 
zu fassen. 


Die ukrainischen Bauern und die neue russische 
Staatswirtschaft. 


Die großrussische, in Berlin erscheinende Zeitschrift „Dni‘ bringt in ihrer 
Nummer 362 vom 17. Januar 1924 folgende Meldung aus der großen ukrainischen 
Stadt Charkow: 


n der Konferenz der Vertreter der Gouvernement-Vollzugsausschüsse sowie der 

der kommunistischen Fraktion angehörenden Delegierten des Ukrainischen 
Rätekongresses betonte Petrowskyj die Notwendigkeit einer schleunigen Befesti- 
gung der Stellung der lokalen Sowjetbehörden und äußerte sich dabei folgender- 
maßen: „In den Dörfern wie überhaupt unter den Bauernmassen macht sich in 
der letzten Zeit eine immer stärkere Strömung bemerkbar, die der Arbeiter- und 
Bauernregierung feindlich gesinnt ist. Sie geht gemeinsam mit den Großbauern und 
dem Bürgertum vor, die jetzt offen gegen die Kommunistische Partei und gegen die 
Sowjetregierung auftreten. Diesen Strömungen muß nicht nur durch eine syste- 
matische Arbeit der Sowjetorgane, insbesondere der Staatspolitischen Verwaltung 
(GPU), entgegengewirkt werden, die sich jetzt bedauerlicherweise mit Angelegen- 
heiten zu befassen beginnen, die ihrer Entscheidung nicht unterliegen, sondern auch 
durch die Organisation einer gesunden revolutionären Öffentlichen Meinung unter 
der Bauernschaft. Man berichtet uns darüber, daß die Bauern die staatlichen Han- 
delsunternehmungen und die Konsumgenossenschaften boykottieren und daß sie 
sich weigern, von ihnen Anzahlungen auf Brotlieferungen für Exportzwecke anzu- 
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nehmen. Die Bauern ziehen es vor, sich an die Großbauern und an die. Spekulanten 
zu wenden, indem sie erklären, daß dies für sie vorteilhafter ist als der Verkehr 
mit dem Staatshandel und den Genossenschaften. 

Ich meine, daß diese Stellung der Bauernschaft zum Staatshandel und zu den 
Genossenschaften genügend scharf die Stärke des Einflusses kennzeichnet, den die 
Großbauern und das Bürgertum unter den Bauernmassen haben. Gegenrevolutio- 
näre Elemente, die sich aus der aufs Land zurückgekehrten arbeitslosen ukrainischen 
EE Intelligenz gebildet haben, bedrängen unter Anführung der Großbauern die uns 
Bas freundlich gesinnten Komitees der unbemittelten Bauern. Wir erhalten Nachrichten 
1 über massenhafte Auflösung dieser Komitees sowie über die Schwierigkeiten, die 
BR: ihnen nicht nur von den Großbauern und dem Bürgertum, sondern auch durch die 
I N Mittelbauern bereitet werden. Die Hilflosigkeit und Schutzlosigkeit der uns er- 
IH gebenen armen Bauernelemente ist dadurch möglich, weil in den Dörfern keine 
iM Sowjetgewalt besteht und dies — merkt’s euch, Genossen — geschieht im 6. Jahr 
der proletarischen Revolution. 


j F’ entsteht die Frage, was in diesem Zeitraum von uns erreicht wurde? Wenn 
\ - wir objektiv den Schlußstrich unter unsere Tätigkeit unter der Bauernschaft 

ziehen werden, dann erhalten wir als Ergebnis die für uns verhängnisvolle Antwort: 
ER rein gar nichts. Sie kennen die Berichte unserer Genossen auf der letzten Konferenz 
v IR über die Lage des unteren Sowjetapparats auf dem flachen Lande. Zu diesen Be- 
"1: PR richten kann ich noch folgende Daten, die uns von den Kontrollkommissionen 
k.ı Del: geliefert wurden, hinzufügen: in sämtlichen kontrollierten Dorfräten herrscht Un- 
ED ordnung und Chaos. Die Auswahl der Vorsitzenden und der Sekretäre ist beklagens- 
Sa wert. 80%, von ihnen werden von den Großbauern materiell unterhalten. Kein 
ip | Unterschied im Vergleich mit den Dorfältesten der vorrevolutionären Zeiten. Alle 
Hi Kenntnisse der Vorsitzenden und der Sekretäre werden aus den Fingern gesogen. 
Unkontrollierte Amtsübertretungen sind an der Tagesordnung. Die Volksauf- 
klärungsbehörden beschäftigen sich mit Tanzen und Saufen. 

Es ist die höchste Zeit, daß die Zentralgewalt im eigenen Interesse an die ihr 
unterstehenden Behörden die Forderung stellt, in einen entschiedenen Kampf 
gegen die erwähnten Mißstände einzutreten, wobei die Kontrolle und die Führung 
den niedrigeren Sowjetbehörden und jenen Genossen anvertraut werden soll, die _ 
das Vertrauen unserer Leiter und revolutionären Führer besitzen. Einen anderen 
Ausweg gibt es nicht. Im heutigen Übergangszustand ist wieder die ursprüngliche 
Energie der ersten Revolutionsjahre äußerst notwendig und nicht zu umgehen.“ 


Die gleiche Zeitung bringt in derselben Nummer folgende Meldung über die 
„Lebensverhältnisse in einem nordrussischen Dorf“: 


er Wologdaer Korrespondent der „Ekonomitscheskaja Shisn“ entfaltet folgen- 
17 des Bild der Lebensverhältnisse in einem nordrussischen Dorfe: 

Das Sommergetreide war manchmal noch nicht im Dezember abgemäht und das 
Ausdreschen dauerte bis zum Ende des Dezembers. Die Ergebnisse der Ernte haben 
Bun u sich als unbefriedigend gezeigt. Infolge des Rückstands der Ernte sind die Bauern 
Bin; bereits seit dem Herbste die Haupteinkäufer des Getreides auf dem städtischen 
| Markt. Die Bauern haben sich abgewöhnt, andere Waren zu verlangen. Die Dorf- 
ji einwohner fragen lediglich nach solchen Waren, die unumgänglich notwendig sind, 
ie wie Salz, Streichhölzer und Tabak. Das ist die ganze Nachfrage der Bauern. Sogar 
das Petroleum wird nicht benötigt, weil die Einwohner die Beleuchtung mit Spänen 
| gewohnt sind. Sie weben ihre Kleider selbst, bebauen ihre Äcker größtenteils mit 
6 wu primitiven Hakenpflügen und eggen mit einer Holzegge. Beinahe dieselben Ver- 
hältnisse herrschen in anderen Gebieten Nordrußlands, so in den Bezirken Kadnik, 
Kargopolsk und Welsk. 
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Ein Zarendiplomat über die Ukraine im Weltkrieg. 
Von Maurice Pal&ologue, ehem. französischen Botschafter in Petersburg. 


Maurice Pal&ologue, vor dem Kriege lange Jahre auf östlichen Gesandtschafts- 
posten tätig, wurde 1912 Direktor der politischen und handelspolitischen Ab- 
teilung des französischen Außenministeriums. Als Freund Poincares war er stark 
beteiligt an der Vorbereitung und am Ausbruch des Weltkrieges. 1914—17 wirkte 
er als Botschafter in Petersburg. Die folgende Unterredung verzeichnet er in 
seinem Buche „Das zaristische Rußland im Großen Kriege“ (La Russe des Tsars 
pendant la Grande Guerre. Paris, Librairie Plon). 
(Petersburg) Sonnabend, den 10. April 1915. 


D° Präsident des kaiserlichen Rates, der sehr alte Ger&mykin, besuchte mich 
7 heute Nachmittag überraschend, „um freundschaftlich zu plaudern“, | 
‚Wir sprachen über die allgemeine Lage, die er für „ausgezeichnet“ erklärt; aber 
ich weiß wohl, was alles sein offizieller Optimismus an stillschweigenden Vorbehalten 
und skeptischen Überlegungen nach außen nicht sichtbar werden läßt. 

Im Hinblick auf Konstantinopel halte ich es für gut, ihm ins Gedächtnis zurück- 
zurufen, daß die Vernichtung der deutschen Macht das Endziel bleiben muß, das 
Hauptziel unserer gemeinsamen Bemühungen: „Ich kenne‘, sagte ich, „die Ansicht 
des Zaren über diesen Punkt; ich bin der Ihrigen sicher. Aber ist das russische Volk 
genügend davon durchdrungen ?“ 

Mit viel mehr Nachdruck als ich von diesem durch das Geschick seines Landes 


so oft schon enttäuschten Nestor erwartete, antwortete er mir: ‚Das russische 


Volk ist voll des Hasses gegen die Deutschen; der Haß sitzt ihm im Mark. Seien Sie 
sicher, daß uns Konstantinopel nicht von Berlin ablenken wird.“ 

Dann befragte ich ihn über eine Sache, die mich seit einiger Zeit beschäftigt, 
die ukrainische Frage. Er unterbricht mich: „Es gibt gar keine ukrainische Frage!“ 

„Aber man kann doch nicht daran zweifeln, daß Österreich große Anstrengungen 
macht, um eine nationale Bewegung unter den Ukrainern hervorzurufen. Sie 
wissen-sicherlich, daß in Wien eine Gesellschaft zur Befreiung der Ukraine besteht; 
sie veröffentlicht in der Schweiz Broschüren und Karten, die ich beziehe und die 
zum mindesten beweisen, daß die Bemühungen und die Propaganda intensiv sind.“ 

„Wir kennen diese Gesellschaft. Es ist eine künstliche Sache, eine geringwertige 
Einrichtung, hinter der nur die Behörden stecken. Sie hat sich zuerst an unsere 
Bauern in der Ukraine gewandt. Sie verstanden nicht einmal, wovon man ihnen 
sprach. Als man spürte, daß da nichts zu machen sei, wandte man sich an die Ar- 
beiter unserer Zuckerfabriken in der Gegend von Kiew und Berditschew und sendet 
ihnen seither von Zeit zu Zeit sozialistische Broschüren, die wir regelmäßig bei 
jüdischen Kolporteuren beschlagnahmt haben. Sie sehen, daß dies keine Bedeutung 
hat.“ 

„Aber wenn es keine ukrainische Frage gibt oder, um mich besser auszudrücken, 
wenn es in der Ukraine keine separatistische Bewegung gibt, geben Sie doch wohl 
zu, daß unter den Ukrainern ein ziemlich ausgeprägter partikularistischer Geist 
umgeht.‘ 

„O jal Die Ukrainer haben einen sehr ausgeprägten, besonderen Charakter, 
ihre Ideen, ihre Literatur, ihre Lieder zeigen einen ausgesprochenen Heimatsinn. 
Aber er offenbart sich nur auf geistigem Gebiet. Unter dem nationalen Gesichts- 
punkt sind die Ukrainer ebenso Russen wie die reinsten Moskowiter. Endlich ist 
die Ukraine in wirtschaftlicher Hinsicht unauflöslich mit Rußland verbunden.“ 


Der deutsche Einmarsch in die Ukraine 1918. 
Von Major a. D. Karl Deuringer, Oberarchivar. am bayer. Kriegsarchiv in München. 


DD'® ausweichende und verschlagene Haltung, die die Vertreter des bolsche- 
wistischen großrussischen Reiches bei den Friedensunterhandlungen in Brest- 
Litowsk zu Beginn des Jahres 1918 immer deutlicher an den Tag legten, hatte in 
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der zweiten Februarhälfte nochmals einen kurzen Waffengang notwendig gemacht. 
Dagegen war es zwischen der von Großrußland abgefallenen Ukraine und den 
Mittelmächten schon am 9. Februar zu gütlichem Abschluß gekommen. Freilich 
war die junge ukrainische Regierung, die Rada, in ihrem eigenen Lande, in dem der 
Bolschewismus ebenfalls Fuß gefaßt, erst fest in den Sattel zu setzen und in ihrem 
Befreiungskampfe gegen die Sowjetherrschaft zu unterstützen. 

Die Ukraine selbst erbat daher den Einmarsch der verbündeten Truppen. Am 
18. Februar traten zunächst von Wolhynien aus deutsche, der Heeresgruppe Lin- 
singen angehörende Verbände den Vormarsch in den nördlichen Teil des Landes 
und gegen die Hauptstadt Kiew an. Erst eine Woche später schlossen sich die an 
der Ostgrenze Galiziens harrenden österreichisch-ungarischen Truppen in der Rich- 
tung auf Odessa an. Allenthalben feierte die ordnungsliebende, unter bolschewisti- 
scher Willkür seufzende Bevölkerung die Verbündeten als Retter und Befreier, 
wenn es auch nur schwache Kräfte waren, die sich in dem weiten Gebiet bald ver- 
loren. 

Widerstand wurde anfangs kaum angetroffen. Aber große Kälte, Futtermangel 
und dürftige Unterkunft bildeten die Quelle vieler Leiden, Anstrengungen und Ent- 
behrungen. Zum Teil allerdings vollzog sich der Vormarsch mit Hilfe der Eisen- 
bahnen mühelos. Aber um so größere Strecken hatten dafür die auf Fußmarsch 
verwiesenen Truppen rasch zu durchmessen, wenn sie nicht zurückbleiben wollten. 
Schon am 1. März wurde Kiew erreicht und durchschritten. 

Auch in den südlichen Teil der Ukraine trieb jetzt die deutsche O. H. L. Truppen 
aus der Moldau und Bessarabien vor, nachdem sie sich von Rumänien in dem vor- 
läufigen Friedensvertrag vom 5. März das Recht des Durchmarsches durch diese 
Landstriche ausbedungen hatte. Am 13. März zog die erste deutsche Abteilung in 
Odessa ein. Anhaltende Stürme, die den Truppen bald Schnee, bald den Staub und 
Sand der südrussischen Steppe ins Gesicht peitschten, gestalteten den Marsch auch 
hier mühsam. Dagegen fanden Mann und Pferd in den zahlreichen deutschen An- 
siedelungen begeisterte und gute Aufnahme. 

AR’ Stelle der Heeresgruppe Linsingen übernahm um diese Zeit Generalfeldmar- 
schall von Eichhorn den Befehl in der Ukraine. | 

Kiew und Odessa waren nur die ersten Ziele gewesen. Noch war das weite Gebiet 
ostwärts bis in die Höhe des Don den Klauen der bolschewistischen Schreckensherr- 
schaft zu entreißen. In der Tat fanden jetzt die verbündeten Truppen immer häufiger 
teils offenen, teils versteckten Widerstand. Bald waren rote Haufen, die notdürftig 
ausgerüstet und gegliedert sich in freiem Felde zum Kampf stellten, aus dem Wege 
zu schlagen, bald Banden, die raubend und mordend das Land durchstreiften, zu 
zersprengen, bald widerspenstige Dörfer zu entwaffnen oder Bolschwistennester 
auszuheben. Es war ein ungewohnter Kampf mit einem hinterlistigen und grausamen 
Feind, der sich über Verträge und die Regeln des gesitteten Krieges hinwegsetzte, 

Bis zur Wende der Monate April und Mai war unter steten Kämpfen die Halbinsel 
Krim, der stärkste Schlupfwinkel der Bolschewisten, gesäubert und die Eisenbahn 
Moskau—Rostow, also etwa die Ostgrenze des ukrainischen Machtbereichs, ge- 
wannen. 

Trotz aller Anstrengungen, Entbehrungen und Widerwärtigkeiten hatte der 
abenteuerliche Kriegszug durch die Ukraine die meist aus alten Jahrgängen be- 
stehenden Truppen erfrischt. Nichts wäre freudiger begrüßt worden, als die Fort- 
setzung des Vormarsches bis Moskau. Aber andere Aufgaben forderten den Vorrang, 
vor allem die vollkommene Ausrottung des Bandenunwesens im Innern des besetzten 
Landes, die Erfassung der Vorräte und deren Abschub in die Heimat. An dem aus- 
gesprochen deutschfreundlichen Kosakenhetman Skoropadski, der am 29. April 
in der Ukraine die Zügel an sich riß, fanden jetzt die Verbündeten eine festere Stütze 
als ehedem an der schwachen Rada. 

Es war trotzdem ein bewegter Sommer, den die deutschen und österreichisch- 
ungarischen Truppen weit zerstreut in der Ukraine verlebten, dauernd den Über- 
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fällen roter Horden ausgesetzt, durch Streifzüge und Kämpfe aller Art in Atem ge- 
halten. Zwischen dem 12. und 14. Juni wurde eine Schar von 10000 Bolschewisten, 
die nahe westlich Rostow bei der Mius-Bai an der Küste des Asowschen Meer s ge- 
landet war, völlig aufgerieben. Um die gleiche Zeit brachen auch im Innern um Kiew 
ernste Unruhen aus, deren Unterdrückung Wochen in Anspruch nahm. 

Die härteste Prüfung trat freilich an die verbündeten Truppen heran, als im No- 
vember der Umsturz in der Heimat alle Grundlagen der Macht zerstörte. Die 
Achtung und Furcht vor dem deutschen Namen schwand überall dahin. Auch in 
der Ukraine gewannen die Feinde der Mittelmächte und der Ordnung wieder Ober- 
wasser. So hatten denn die verbündeten Truppen, die nun das Land verlassen mußten, 
nicht nur riesige Entfernungen, eisige Winterkälte und die Hemmnisse eines zer- 
rütteten Verkehrswesens zu überwinden, sondern auch gegen die versteckte Tücke 
vieler Behörden, gegen die Feindschaft der Bevölkerung und den offenen Wider- 
stand bewaffneter Banden anzukämpfen. Auf dem Schienenwege und zu Fuß, 
zum Teil zur See, oft nur mit Hilfe von Gewalt, List oder Bestechung glückte im 
Laufe des Winters die Heimkehr. 


Die Ermordung des Generalfeldmarschalls v. Eichhorn 
in Kiew. 
Von Major a. D. Gunther Frantz, Archivrat im Reichsarchiv zu Potsdam. 

las am 31. Juli 1918 die Zeitungen dem in vier Kriegsjahren an Opfer gewöhnten 

deutschen Volke die erschütternde Nachricht von der Ermordung des General- 
feldmarschalls v. Eichhorn in Kiew brachten, wenige Wochen nach dem anderen 
politischen Morde in Moskau, mußte uns ein Schauder packen vor den Kampf- 
methoden unserer Gegner. Zum zweitenmal hatte eine ruchlose Schreckenstat 
Vertreter des Deutschen Reiches in höchster Stelle und mitten in der Ausübung ihrer 
Pflicht dahingerafft. 

Die überraschende Tat war um so verabscheuungswürdiger, als sie einen edlen Men- 
schen traf, der sein Können und seine Arbeit in den Dienst einer edlen Sache gestellt 
hatte. Hier in Kiew hatte der Feldmarschall als der rechte Mann an der rechten 
Stelle gestanden. Es galt aufzubauen, zu ordnen, zu schlichten und zu versöhnen, 
Nicht nur der Verstand, auch das Herz hatte mitzuwirken bei einer Aufgabe, die weit 
über die Fähigkeiten auch des besten Soldaten hinausging. Generalfeldmarschall 
v. Eichhorn war die geeignetste Persönlichkeit für eine solche Aufgabe. Er gehörte 
zu jenen Erscheinungen, deren Wirkung nicht von dem Nimbus der Stellung aus- 
geht, sondern die durch die Überlegenheit ihres Verstandes und die Bildung ihres 
Herzens wirken. Eichhorn war nicht nur Heerführer, dessen Taten in der Winter- 
schlacht in Masuren, bei Kowno, Wilna und am Narocz-See zu den größten Erfolgen 
des Krieges zählen; seine vielseitige Bildung hatte ihm namentlich von Frank- 
furt a.M. aus, seiner langjährigen Wirkungsstätte als kommandierender General 
des XVIII. Armeekorps, den Ruf einer überragenden Persönlichkeit erworben 
und weit über sein eigentliches Feld der Tätigkeit hinaus verbreitet. 

Er gehörte zu jenen Menschen, die man achtet und verehrt, nicht weil die Fülle 
der Ordenssterne blendet oder die Würde der hohen Stellung Eindruck macht, 
sondern weil man die Wärme ihres Herzens und die Überlegenheit ihres Geistes 
spürt. 

D: Feldmarschall war ein Freund der Ukraine und im festen Glauben an ihre 

Wiedergeburt hat er mit kluger Hand an dem Wiederaufbau des Landes ge- 
arbeitet. Wie sehr er das Beste des ukrainischen Volkes ersehnte, beweist ein Brief 
von ihm im Mai 1918, in dem er einen Satz von Herder aus dem Jahre 1769 anführt: 
„Die Ukraine wird ein neues Griechenland werden, der schöne Himmel ‚dieses 
Volkes, ihr lustiges Wesen, ihre musikalische Natur, ihr fruchtbares Land werden 
einmal aufwachen. — Ihre Grenzen werden sich bis zum Schwarzen Meere hin er- 
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strecken und von da hinaus durch die Welt‘; anschließend daran schrieb Eichhorn; 
„Ich würde mich freuen, wenn diese Prophezeiung in Erfüllung ginge“. Und gewiß 
war der Hetman der Ukraine, General Skoropadski, berechtigt, in seinem Beileids- 
telegramm an Frau v. Eichhorn zu sagen: „Ihr Herr Gemahl war nicht nur der 
Beschützer des ukrainischen Volkes, sondern auch unser innigstgeliebter und ver- 
Lin! ehrter Freund.“ 
EI Eine Tragik von besonderer Schwere war es, daß gerade dieser vornehme Mann 
Rn mit seinem treuen langjährigen Begleiter, dem Hauptmann v. Dreßler, der Bombe 
Bi: eines Fanatikers zum Opfer fallen mußte. Diese Tatsache führt uns aber auch zu- 
an gleich hinüber zur Beantwortung der Frage nach den Motiven für diese fluchwürdige 
Er Tat. Kein persönlicher Racheakt war es, der dem nichtukrainischen, aus Moskau 
Bet eigens zu seinem unheilvollen Vorhaben nach Kiew geeilten Mörder die Bombe in die 
Ian Hand gedrückt hatte. „Wem zum Nutzen ?“ kann man auch hier fragen, und man wird 





I dann erkennen, daß der politische Mord einen Punkt im Programm der großrussischen 
HR sozialrevolutionären Partei bildete, deren Ziel es war, den Kampf gegen die Deutschen 
Hi als die Schirmer und Beschützer der Kapitalisten und besitzenden Klassen von neuem 
( Ed N zu entfachen. Damit hatten sich die Sozialrevolutionäre zu Handlangern unseres 
| Feindbundes:. gemacht. Die Gemeinsamkeit der Interessen verband sie mit der 
ii Entente, ohne daß es beabsichtigt sein soll, zu erforschen, inwieweit materielle 
1.165 Aaape | Beeinflussung, Propaganda, hetzerische Wühlarbeit den an sich für die Aufnahme 
vl Mm, solcher Mittel günstigen Boden in der Partei bearbeitet hat. Man wollte den Mann 
| N treffen, der mit Klugheit und Takt am Werke war, das ukrainische Volk für Deutsch- 
| land zu gewinnen. Einen Erfolg dieser Arbeit wollten die Anhänger der Herrschaft 
En des Proletariates ebenso vereiteln, wie der Feindbund ein Interesse daran hatte; 
| im Osten eine neue Kampffront gegen Deutschland wieder aufzurichten. Das-Organ 
SE la der sozialrevolutionären Partei verkündete sofort seinen Lesern, daß das Attentat 
SE DE auf den Feldmarschall auf Beschluß der Partei ausgeführt sei, und wenn der: „Matin“ 
m) wenige Tage vor der Bluttat Eichhorn und Mumm als die-, ‚nächsten Opfer‘ be- 
zeichnet hatte, so sind damit die engen Beziehungen zwischen. den sozialrevolutio- 
nären Mördern und den. im Namen der Menschlichkeit und Kultur für Freiheit und 
Recht kämpfenden Westmächten angedeutet. Das Attentat gegen Eichhorn war 
nichts anderes als eine Phase in dem von Moskau geführten Kampf gegen die Be: 
setzung der Ukraine durch die Deutschen, d.h. ein Versuch, durch die Befreiung der 
Ukraine von der deutschen Besetzung die ordnungsliebenden Elemente des Landes, 
die bürgerlichen und Landbesitzerschichten ihrer letzten Stütze zu berauben und 
dadurch die Herrschaft des allrussischen Proletariats wieder. herzustellen. 


ern der Heimat starb’ der 70jährige Feldmarschall den Heldentod im Dienste 

für sein Vaterland. Nach einer Trauerfeier am 1. August in Kiew wurde die 
Leiche mit Fackelbegleitung unter dumpfen Trommelwirbeln durch die Straßen 
Kiews nach dem Bahnhofe geleitet. In ehrfurchtsvollem Schweigen ließ die Be- 
völkerung entblößten Hauptes den Trauerzug an sich vorüberziehen. Nach einer 
letzten Feier in der Gnadenkirche in Berlin am 6. August fanden die sterblichen 
Überreste auf dem Invalidenfriedhofe ihre letzte Ruhe. In der Kirche zu Wertheim 
IM! in Süddeutschland gemahnt eine Inschrift unter einem vom Hetman dem Feld- 
A marschall gewidmeten silbernen Blattzweig an die Verdienste des Verstorbenen um 
zum Al. die Ukraine. 
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Eurasien ? 


ik Von ) a.D. Dr. Karl Haushofer, Hon.-Professor der Geographie an der 
Universität München. 

A Benennung und Untereinteilung der großen Land- und Seeräume unseres Pla- 
5 “ neten ist willkürliches und vergängliches Tun, so wenig dauernd, wie anderes 7 
Bin Menschenwerk. Erst seit anderthalb Jahrhunderten sprechen wir von fünf Welt- 7 
teilen, erst seit der Fahrt des Kolumbus von einer alten und neuen Welt. Bis dahin °” 
hatte der Atlantik-Graben Amerika mit viel ausgesprochenerer Scheidekraft. von 








Karl:-Haushofer: Eurasien? 191 
EEE TE ET EEE EEE EBEN EEE TEE TEE ZEN EEE NE EEE TEE CLIENT TEEN FEAT U TE CT ETETLER 





Europa und Afrika getrennt, als es von Asien durch den viel breiteren Großen 
Ozean geschieden wurde, über dessen Nordschwelle und dessen Inselwolken-Brücken 
uralte Kulturbeziehungen hin und herspielten. 

Die Gegenüberstellung der drei ‚alten‘ Erdteile Europa, Asien und Afrika ist 
aus sehr willkürlichen Vorstellungen ost-mittelmeerischer Handelsvölker ent- 
standen, denen ‚„Ereb‘ Träger und Sinnbild ihres Begriffes vom Abendland war. 
Die Bezeichnung Eurasien, womit die vielgegliederte Halbinsel Europa und der 
größere, von ihr in weiten Übergangsgebieten kaum abscheidbare Festlandrumpf 
Asiens zusammengefaßt wurden, hat bis vor kurzem ein stilles Dasein in Gelehrten- 
stuben geführt. Erst seit der Jahrhundertwende erwacht dieser Begriff zu politi- 
schem Leben und bekommt politische Bedeutung; damit wird er, wie alles damit 
Gesegnete, in den Kampf der Parteien und der sich befehdenden politischen Kräfte 
und Mächte der Zeit gezerrt. So liegt es nahe zu prüfen, was an diesen Neben- 
bedeutungen, die dem Schlagwort Eurasien damit erwachsen, wissenschaftlich 
berechtigt ist und was ihm willkürlich untergelegt wird, 

. Eurasien, so wie es die Wissenschaft versteht, ist die größte zusammenhängende 
Festlandmasse der Erde, zwischen Atlantischem und Stillem Ozean gelegen, mit 
einer Fläche von rund 54 Millionen qkm und 1350 Millionen Einwohnern, von denen 
alle uns bekannten, heute noch lebenden Hoch- und Vollkulturen unseres Planeten 
stammen. „Europa erscheint in diesem riesigen Rumpf nur als/ein westliches Halb- 
insel-Anhängsel Asiens... Als morphologische Einheit erscheint Eurasien insbe- 
sondere auch durch sein ununterbrochenes System von Kettengebirgsgürteln‘‘ ‚(die 
freilich auch Nordafrika angehen). So steht zu lesen in dem allerneuesten geographi- 
schen Lexikon, dessen Herausgeber E. Banse in seiner ausgesprochen völkischen 
Einstellung ganz sicher nicht verdächtig ist, allzugroße Nachgiebigkeit gegen asia- 
tische Anmaßungen zuzulassen, bei seinem kühnen Versuch, unser Gestirn neu :zu 
ordnen und einzuteilen. Aber in dem Artikel Europa wird doch der volle Anspruch 
Europas auf Geltung als Weltteil vertreten, freilich mit unbestimmten Ostgrenzen 
zwischen Ural und der Linie Riga—Odessa, und bei Besprechung seiner: Weltlage 
gezeigt, daß ein Konflikt besteht zwischen dem Anspruch Europas und seinem tat- 
sächlichen Raumgewicht, seiner wirklichen Macht gegenüber den größeren, nament- 
lich auch den alten Kulturräumen Asiens. Hier droht in der Tat die Gefahr eines 
unklaren Begriffs von Eurasien! _ 


er hat nun ein. Interesse daran, mit diesem Begriff zu spielen, ihm unklare 

‚Schlagwort-Bedeutungen, erweiterte Grenzen zu geben? Doch offenbar 
in erster Linie Mächte, die sich gegen den Führeranspruch Europas, des Abendlandes 
erheben, nachdem er ihnen — ehe sie sich diese Auflehnung überhaupt gestatten 
konnten — drückend und lästig gefallen war. Wer hat den Gegensatz zuerst ge- 
schichtlich empfunden? Die Seefahrer der Gestade Vorderasiens und ihre Nach- 
barn, denen alles westlich von ihnen Liegende das „Land im Dunkeln‘ war. Wer 
also dorther stammt, wird ein historisches Interesse an dem Überwiegen des östlichen 
Raumbegriffes haben und geneigt sein, ihn zur Begründung von Ansprüchen zu 
benützen. 

Ebenso findet seinen Vorteil dabei wer immer durch fließende Übergänge der 
natürlichen Landschaft, des Klimas, der Pflanzendecke, der Rasse keine bestimmten 
Grenzen zwischen Asien und Europa ziehen kann und ziehen will: also vor allem 
die große Lebensform Osteuropas, das heutige Sowjet-Rußland, das so sehr mit 
finnisch-ugrischen, türkischen und mongolischen Völkern durchsetzte russische 
Land und Volk, aber auch die panslawische Idee mit ihren neuerdings in Moskau 
entstandenen asiatischen Propaganda-Instituten. Bei diesen beiden Bestandteilen 
europäischer Lebensformen, dem semitischen und ostslawischen, käme also zuerst 
die Frage in Betracht, wem es wohl nützt, die Grenzen Europas und Asiens durch 
den Einheitsbegriff Eurasien zu verwischen. In Asien selbst aber wären es wohl 
solche Mächte, die nicht die asiatische Seite ihres Wesens stolz als die ausschlag- 
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gebende empfinden, sondern solche, die sich anpassen wollen, auch auf die Gefahr 
hin, dadurch vom eigenen Gesicht das Beste zu verlieren und in anderen Kreisen 
dennoch nie ganz voll genommen zu werden. 

Als eine dritte Gruppe von Interessenten an der vermehrten Geltung des Be- 
griffs Eurasien kämen in Betracht: Kolonialmächte mit großem und wichtigem 
Besitz in Asien, die neuerdings in bewußter oder unbewußter Verstellung (‚‚mimicry‘‘) 
ihre asiatische Seite betonen, sich- wohl gelegentlich sogar als asiatische Mächte 
aufspielen, um Widerstände auszuschalten, die sich sonst gegen ihre Gewaltherr- 
schaft als Fremde erheben würden, ja die deshalb sogar so weit gehen, die sonst 
gesellschaftlich so scharf innegehaltenen Grenzen zwischen Europäern und Asiaten 
zuweilen zu verwischen, wie das Angelsachsen und Franzosen gelegentlich, nament- 
lich in politischen Notlagen, tun. 

Es gibt also drei Machtgruppen, die ihre Rechnung dabei finden, sich des an sich 
nichtpolitischen Begriffs Eurasien zu ihren Machtzwecken zu bedienen — und damit 
wird er sofort aus dem harmlosen unpersönlichen Äther einer wissenschaftlichen 
Sammelbezeichnung in die scharfe Luft gerückt, in der marktgängige Schlagworte 
geprägt werden und Kurs haben. 

Um den Wert dieses Kurses annähernd zu bestimmen, brauchen wir aber nur 
etwa auf das Ende des 19. Jahrhunderts zurückzugehen: damals zeigte es sich klar,, 
wie eine große eurasiatische Verkehrspolitik, vom Rhein bis zum Gelben Meer ohne 
Dazwischentreten und Bevormundung der großen See- und Inselmächte durchführ- 
bar, den Argwohn und die Befürchtungen der amerikanischen Wirtschaftspolitiker 
erregte, kaum daß die Vereinigten Staaten durch den Krieg von 1898 ihren Fuß 
nach Asien gesetzt und mit den Philippinen einen der kostbarsten Landschätze der 
Alten Welt ergriffen hatten. 

Da also, bei dem scharfsichtigen Wettbewerb, lange ehe ihn die Beteiligten, 
Deutsche, Ostasiaten und Russen, erkannten, taucht der Gedanke einer eurasia- 
tischen Überlandpolitik auf und wird so gezeichnet, wie man das in Brooks-Adams 
„New Empire‘ und „Americas Economic Supremacy“ nachlesen kann. In Deutsch- 
land und Rußland ist es immer nur Minderheiten zum Bewußtsein gekommen, 
was ein verständnisvolles gemeinsames Ausbauen der eurasischen Überlandidee 
für beide hätte bedeuten können. Nikolai Snessarews zum Nachdenken anregendes 
Buch „Die Zwangsjacke“, Berlin 1923, ist die Zusammenfassung der Ideen eines 
solchen Vereinzelten; es sind ähnliche Ideen, wie ich sie schon zehn Jahre früher 
1913 in dem Kapitel ‚„Weltpolitische Rückenfreiheit‘‘ meines Buches „Dai Nihon‘“ 
ausgesprochen habe. Ähnliche Gedanken bei sehr maßgebenden chinesischen Füh- 
rern enthüllte der Brief von Sun Yat Sen an Inukai kurz nach Beginn des Welt- 
krieges mit seiner offenen und wohlbegründeten Aufforderung an Japan, daran mit 
China zusammen und an der Seite der Mittelmächte teilzunehmen — ein Dokument 
dafür, daß man in den beteiligten asiatischen Kreisen keineswegs blind für die Be- 
deutung eines vom angelsächsischen Druck zu befreienden Eurasiens war. In diesem 
Licht betrachtet gewinnt der Begriff Eurasien gewaltige politische Tragweite, 
denn er drückt in kürzester Form einen ganzen Komplex großräumiger geopolitischer 
Anschauungen aus. Wie sollen wir Mitteleuropäer uns nun dazu einstellen? 


Q° weit ein eurasiatischer Kulturbrei geschaffen werden soll, soweit irgendwie 
eine rassenmäßige Vermengung damit begründet werden will, so weit ein Sich- 
besinnen der Lebensformen beiderseits des Ural auf sich selbst und ihre Naturgrund- 
lagen gehemmt wird, müssen wir sie ablehnen. Gerade das Rassenideal bedeutet 
zunächst eine strenge Selbstverpflichtung zur Enthaltsamkeit auch gegenüber den 
Reizen fremder Kulturen und weiter verschwommener Räume. So weit aber, 
wie z. B. durch Snessarew, der Zusammenschluß einer wieder gesundenden deutschen, 
russischen und ostasiatischen Lebensform damit gefördert wird, der sie alle aus der 
„Zwangsjacke‘‘ herausführt, soweit eine, Entwicklung der untersiedelten Räume 
Eurasiens mit Hilfe mitteleuropäischer Energie stattfinden kann — wie das auch von 
einigen neueren russischen und chinesischen Stimmführern. durchaus begriffen 
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wird — so weit ist die Idee einer Weiterentwicklung Nord- und Mittel-Eurasiens 
durch Überlandverkehr und Siedelungspolitik größten Stiles und einen von außen 
fast unzerstörbaren Wirtschaftsgüter-Austausch vertretbar und fruchtbar. 

In diesem Sinne ist eines der wichtigsten Teilstücke der eurasischen Überland- 
strecke jenes, das durch Land und Volk der Ukrainer, der Kleinrussen führt, die 
beide durch die Schwarze Erde bestimmt werden, den fruchtbaren Boden, an den die 
Steppe anschließt, im Gegensatz zu dem kargen Podsöl-Boden des großrussischen 
Waldsiedlers: Zukunftsland, höchster Entwicklung fähig, schon wenn nur die natür- 
lichen Bodenschätze, die fast unerschöpfliche Güte der Bodenart, pfleglich behandelt 
werden. 

Noch mehr Möglichkeiten aber öffnen sich für dieses zukunftsichere Gebiet, wenn 
seine Rolle als bedeutender Übergang im Rahmen der gesamteurasischen Frage 
geopolitisch verstanden wird und sich zwangsläufig auswirkt. Wichtiger noch 
als das großrussische, vom russischen Zentralismus nördlich abgelenkte wird dann 
das eurasische Austauschproblem der Ukraine sein. 

In diesem Sinne ist die persische wie die afghanische Frage ein wichtiges Teil- 
glied der eurasischen, ist auch die Unabhängigkeit und Selbstbestimmung dieser 
asiatischen Staaten ein deutsches Interesse, das wir vor der öffentlichen Meinung 
des eigenen Landes und der Welt zu verfechten haben, weil unsere eigene Sache 
indirekt damit verteidigt wird — wenn auch erst in Anfängen einer Entwicklung 
auf lange Sicht. Auf lange Sicht ist freilich alles, was mit der eurasischen Frage 
zusammenhängt; aber daß unsere Gegner sich bereits mit ihr vertraut machen, ja, 
daß sie von ihnen schon früher aufgerollt wurde, das kann doch als ein Zeichen gelten, 
daß auch wir gut tun, ihnen weiter scharf auf die Finger zu sehen, wenn sie mit dem 
neuen Werkzeug spielen! 


Die Ukraine Heimat der Indogermanen ? 
Von Prof. Dr. Adolf Dirr, Konservator am Museum für Völkerkunde in München. 


M* braucht kein zünftiger Sprachwissenschaftler zu sein, um hinter gewissen 
auffallenden Übereinstimmungen im Wörterschatz der europäischen Sprachen 
etwäs mehr zu vermuten als bloßen Zufall. Wenn einer etwa vom humanistischen 
Gymnasium herkommt, mag ihm eine Reihe wie Mutter, mater, möter, me&re, mother, 
madre den Anstoß zum Nachdenken liefern, und selbst wenn einer nur moderne 
Sprachen studiert hat, müssen ihm ähnliche Entsprechungen auffallen. Solche 
Übereinstimmungen gibt es aber nicht nur zwischen Wörtern, sondern auch zwischen 
Formen, d.h. auch in Grammatik und Satzbau, in den technischen Hilfsmitteln, 
deren sich die verschiedenen Sprachen bedienen, um aus Wörtern einen Satz zu 
bilden. 

Die Sprachgelehrten, die diese Zusammenhänge im vorigen Jahrhundert auf- 
deckten und untersuchten, haben diese Tatsachen damit erklärt, daß sie annahmen, 
die meisten der heute in Europa und einem Teil Asiens gesprochenen Sprachen 
hätten einen gemeinsamen Ursprung. Sie gaben ihnen nach den Endpunkten ihrer 
Verbreitung den Namen ‚Indogermanische‘‘ Sprachen und wiesen dieser Sprach- 
familie das Lateinische, Griechische, Keltische, Germanische, Slawische, Litauische, 
Albanische, Armenische, Iranische und das Indische zu, selbstverständlich mit den 
aus diesen im Laufe der Zeit entwickelten modernen Sprachen. Es war natürlich ein 
Gebot der wissenschaftlichen Genauigkeit, daß man zunächst festzustellen versuchte, 
wie denn die Ursprache, aus denen alle die anderen entstanden waren, ausgesehen 
habe. Zuerst glaubte man sie in der alten Sprache Indiens, im Sanskrit, gefunden 
zu haben, aber man überzeugte sich bald davon, daß auch dieses nichts anderes sei, 
als eine schon weiter entwickelte Form, daß sich die anderen nicht davon ableiten 
ließen und daß also etwas noch Älteres dahinterstecken müsse. Urindogermanisch 
nennt man diese älteste Form, zu der man durch Vergleichung der tatsächlich vor- 
liegenden Sprachen emporstieg und die man aus dem gemeinsamen Gut der lebenden 
und toten indogermanischen Sprachen zu ‚rekonstruieren‘ unternahm, 
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4,5 ist nun ganz selbstverständlich, daß man sich sehr bald auch die Frage vor- 
legte, wo denn eigentlich dieses Urindogermanisch gesprochen wurde. Da 
man aber von dem Volke, das dieses Urindogermanisch in grauer Vorzeit gesprochen 
hatte, so gar nichts wußte, weder wie es aussah, noch wie es sich nannte, noch was 
es an Kultur besaß, so versuchte man zunächst einmal, aus der Sprache selbst zu 
erschließen, was es besaß und nicht besaß, was es kannte und nicht kannte und daraus 
wiederum zu schließen, wo es eigentlich gehaust hatte. Ein konkretes Beispiel: 
man fragte sich, nachdem man das Vorhandensein gewisser Pflanzennamenim Wort- 
schatz der Ursprache oder in einem Teile der indogermanischen Sprachen nachge- 
wiesen hatte, in welchem Teile von Europa bzw. Asien können, ja müssen diejenigen 
gewohnt haben, die diese Pflanzen kannten? Es entspricht z. B: unser „Buche“ 
dem lat. fagus und dem griech. phegös; es muß also wohl in der Ursprache ein 
Wort gegeben haben, das ähnlich lautete und von dem die angeführten drei abstam- 
men. Man nahm an, daß dieses Wort wirklich die Buche bezeichnete und schloß 
hieraus, daß die Indogermanen in einem Buchenklima gelebt haben müssen. Die 
Ostgrenze der Buche verläuft nun etwa in der Linie Königsberg—Krim und in 
Dänemark ist dieser Baum erst spät, zur Bronzezeit, eingewandert; man mußte also 
notwendig schließen, die Urheimat der Indogermanen müsse westlich der eben be- 
zeichneten Linie und südlich von Dänemark gelegen haben. Was man leider dabei 
übersah, war eine Kleinigkeit: daß man ja gar nicht wußte, was dieses ursprachliche 
bak, pak oder wie es lautete, eigentlich für einen Baum bezeichnete! (Schon das 
griech. phögös heißt nicht Buche, sondern Speise-Eiche). Fest steht also bloß, daß 
es einen Baum gab, der so ähnlich hieß. Daß man aber mit so dürftigen Kenntnissen 
nicht sehr viel weiter kommen würde, sah man erst. verhältnismäßig spät ein. 

Aber man versuchte zunächst, lediglich aus dem sprachlichen Material selbst 
auf die Urheimat zu schließen. Damit kam man weit. herum in Europa und Asien. 
Adolphe Pictet verlegte (1859) die Urheimat nach Baktrien, Justi schloß sich (1862) 
dieser Meinung an und ähnlich Schleicher, Mistelli und Max Müller. J. Muir suchte 
gleichfalls in Asien. Aber schon 1862 sprach Latham die ersten Zweifel an der 
asiatischen Urheimat aus, ihm folgten 1867 Whitney, 1868 Benfey, der, wie aus 
gewissen Andeutungen zu schließen ist, eher geneigt war, die erste Entwicklung 
der Indogermanen in die Gegend nordwärts des Schwarzen Meeres, von der Mündung 
der Donau bis an die Kaspisee zu verlegen. L. Geiger sucht sie 1871 in Deutsch- 
land, Fr. Müller verlegt den Schauplatz der Trennung der Indogermanen ins süd- 
östliche Europa, meint aber, sie seien dorthin aus Armenien eingewandert. Fr. 
Spiegel will (um 1870 herum) auch nichts von der asiatischen Herkunft wissen, 
läßt aber die europäische Herkunft auch nur als Vermutung gelten. J. G. Cuno 
weist auf das Gebiet zwischen dem 45. und dem 60. Breitegrad und in westöstlicher 
Ausdehnung zwischen Atlantischem Ozean und Ural hin. Andere wiederum, wie 
Fick, Höfer, Pauli, Victor Hehn und H. Kiepert hielten an der asiatischen Urheimat 
fest. 

Aber die Zahl derer, die in Europa die Urheimat suchten, wuchs doch beständig, 
Die Schlußfolgerung geschah dabei auf dreierlei Art: anthropologisch, prähistorisch- 
archäologisch und sprachgeschichtlich. Daß dabei die Frage immer verwickelter 
wurde, ist klar. Broca hatte zwar schon 1864 den Gedanken ausgesprochen, man 
müsse vielleicht scharf scheiden zwischen Völkern und Sprachen; es wäre möglich, 
daß die europäischen Völker Ureinwohner, die europäischen Sprachen aber aus 
Asien eingewandert seien. Seine Warnung war aber in den Wind gesprochen; es 
wurde lustig weiterfabuliert. C. A. Pi&trement läßt die Indogermanen aus Sibirien 
kommen, Th. Pösche aus den Rokitno-Sümpfen im polnisch- russischen Grenzgebiet 
an Beresina, Pripet und Dnjepr! Und warum? Weil ein russischer Gelehrter be- 
hauptet hatte, dort sei Albinismus häufig, und Pösche sich darum einbildete, es 
könne sich also die blonde europäische Rasse nur dort gebildet haben. Eine etwas 
leichtsinnige Verwechslung oder Gleichsetzung von Rasse und Sprache! Man sieht 
übrigens, daß die Frage sich auf ein anderes Gebiet hinübergespielt hat, aufs anthro- 
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pologische.e Man suchte jetzt bereits nach einer rassenhaften Unterlage für die 
Sprachen, d.h. man fragte sich, wie haben die Indogermanen ausgesehen? Hier 
stoßen wir auch auf den Namen Karl Penka, der 1883—1886 in zwei Werken die 
Ansicht verfocht, das eigentlich indogermanische Volk sei langschädelig gewesen, 
und da dies Kennzeichen mit. Blondheit und Blauäugigkeit zusammen am reinsten 
in Skandinavien vertreten sei, so müsse da auch die Urheimat der Indogermanen 
gewesen sein. Diese hochgewachsenen Blondköpfe seien aber nach Süden vorge- 
drungen, wo sie langköpfige Brünette vorgefunden hätten, ebenso brünette Kurz- 
köpfe (mongoloide Völker), die sie unterjocht und denen sie dann ihre indogerma- 
nische Sprache aufgedrängt hätten, doch seien sie bei diesem Vorgang selbst 
allmählich aufgesogen worden. In schroffstem Gegensatz dazu hielt G. Sergi Kelten, 
Germanen und Slawen für verwandt mit den kastanienbraunen, mittelgroßen und 
kurzköpfigen Tadschiks des Pamirgebietes und für die echten Indogermanen; die 
Blonden Penkas aber seien ehemalige Nicht-Indogermanen, die von jenen indo- 
germanisisert worden seien. 

Als Sprachwissenschaftler und Anthropologen genügend lange auf der Landkarte 
spazieren gefahren waren, kamen nun noch die Prähistoriker und Archäologen. 
M. Much und G. Kossinna behaupten beide, die Heimat der Indogermanen sei iden- 
tisch mit der der Germanen und sie sei zu suchen in den Küstenländern der Ostsee 
und den angrenzenden Gebieten, Südskandinavien, Dänemark, Norddeutschland. 
Dabei spottet Kossina über Much, ohne zu merken, wie gebrechlich auch seine 
eigene Stütze sei — da er sich fast ausschließlich auf gewisse Topfformen stützt, 
muß er sich von O, Schrader sagen lassen, Töpfe seien schließlich noch zerbrechlicher 
als Köpfe! Da auch die archäologische Methode versagt habe, meint O. Schrader, 
der in seinem Werk „Sprachvergleichung und Urgeschichte‘‘ wohl das meiste‘ Ma- 
terial in, wenn man die Methode anerkennt, mustergültiger Weise verarbeitet hat, 
es bliebe wohl immer noch die sprachlich-historische Methode der sicherste Führer. 
Schrader sucht die Ausgangsländer der Indogermanen ‚in den Gebieten im Norden 
und Westen des Schwarzen Meeres. Hier ist aber auch... . . die eigentliche Ur- 
heimat dieser Völker zu suchen‘. Das wäre also in der Hauptsache die Ukraine. 
Auch andere haben auf sprachgeschichtlichem Wege versucht, die Frage zu lösen, 
Tomaschek, Taylor, Köppen, Sweet, Kretschmer, Hirt u. a., und fast jeder kommt 
zu anderen Resultaten, 


W° kommt das? Gibt es keine Lösung der Frage oder ist die Frage falsch ge- 
stellt? Die Methode falsch? Wohl das letztere. Man kann nämlich ungefähr 
folgendes sich überlegen: 

‘1. Das Indogermanische ist wahrscheinlich nur eine Stufe einer weit in vorindo- 
germanische Zeit zurückreichenden Sprache, die, wie sich immer mehr herausstellt, 
nicht abgesondert dasteht, sondern sich mit anderen Sprachfamilien in entwicklungs- 
gemäßem Zusammenhang befindet. Erst wenn diese Zusammenhänge aufgedeckt 
sind, kann man mit einiger Wahrscheinlichkeit darauf rechnen, den geographischen 
Punkt zu finden, wo sich das Indogermanische gebildet hat. Fördernd wird dabei 
wirken, daß in jeder einzelnen indogermanischen Sprache noch viel Sprachgut 
vorhanden ist, das nicht aus dem Indogermanischen erklärt werden kann, also 


2. wahrscheinlich aus der vorindogermanischen Mundart des betreffenden Volkes 
erhalten geblieben ist. Wir wissen nämlich von einer Reihe von Völkern, daß sie 
zu einer gewissen Zeit indogermanisiert worden sind und können es von anderen 
vermuten. 

3. Es ist jeder Schluß aus Unbekanntem zu vermeiden, man darf z. B. aus dem 
Fehlen eines Wortes nicht darauf schließen, daß ein Volk die betreffende Sache 
nicht gekannt habe. Es fehlt z. B. an einem gemeinsamen Wort für Milch. Aber 
sicher kennt jedes Volk die Milch; selbst wenn es keine Viehzucht hat, weiß es, was 
Muttermilch ist. Umgekehrt dürfte aus dem Vorhandensein eines gemeinsamen 
Wortes für Milch nicht auf Bekanntschaft mit der Viehzucht gefolgert werden, 
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selbst dann nicht, wenn, wie es tatsächlich der Fall ist, ein gemeinsames Wort für 
Rind da ist. Denn: ist dies gezähmt worden? 

4. Die Wiederherstellung der sog. indogermanischen geistigen und materiellen 
Urkultur aus dem Sprachgut heraus ist trügerisch; es ist das etwas, was Ethnologen, 
die doch wissen, wie ungemein verbreitet gerade die einfachsten Kulturgüter wie 
Feuer, Töpferei, Metalle, Weben, Flechten usw. sind, stets abgelehnt haben. Aus 
der Tatsache, daß ein Volk A eine bestimmte Sache mit den anderen Völkern indo- 
germanischer Sprache gemein hat, darf nicht geschlossen werden, daß es sie aus der 
indogermanischen Urzeit her hat; es kann sie auch anderswoher haben. Es ist 
schade, daß in unseren Museen für Völkerkunde im allgemeinen europäischer Haus- 
rat so wenig vertreten ist, man könnte sonst sofort feststellen, welche Lücken inner- 
halb der Indogermanen klaffen und anderseits, wie weit gewisse Dinge über die 
Indogermanen hinausgehen. 

5. Noch trügerischer ist die Suche nach dem leiblichen Habitus, d. h. nach der 
Rasse der Urindogermanen. Wir wissen nichts davon und werden wahrscheinlich 
nie etwas davon wissen, schon weil Leichenbrand und Leichenaussetzung in größeren 
Teilen des indogermanischen Sprachgebiets unwiederbringlich alle Skelettreste, 
die uns einigermaßen Aufschluß geben könnten, vernichtet haben. — Ich möchte 
hier nicht mißverstanden werden. Ich bin keiner von denen, die aus gewissen 
Gründen die Verschiedenheit der Veranlagung der Rassen leugnen, ich bin von dieser 
Verschiedenheit in Temperament und Charakter sogar sehr überzeugt. Aber ich 
kann mich nicht dazu überreden lassen, daß Rasse und Sprache etwas miteinander 
zu tun haben, weil Rasse viel bleibender ist als Sprache. 

6. Die Aufgabe des nächsten Geschlechts von Indogermanisten wird es sein, 
das Verhältnis von Indogermanisch zu Ugrofinnisch, Semitisch und „Kaukasisch‘ 
im weitesten Sinne festzustellen, also zunächst einmal aufzuweisen, was in den 
indogermanischen Sprachen wirklich und nur indogermanisch ist und was sie mit 
anderen gemeinsam haben. Dann ist es vielleicht möglich festzustellen, wo das 
älteste Indogermanisch sich herausgebildet hat. Gleichlaufend damit werden völker- 
und volkskundliche Untersuchungen des geistigen und materiellen Kulturbesitzes 
in den Ländern gehen müssen, wo alle diese Sprachen gesprochen werden. Dann 
ist es vielleicht möglich, Indogermanisches von Nicht-Indogermanischem zu 
scheiden. Der Vater des echten Fortschrittes in diesen Dingen wird, wie anderswo, 


der Vergleich sein. 
Aus der Zeit. 


Französischer amtlicher Beweis jetziger Gefangenenmißhandlung. 

Wir haben an der französischen Gefangenenbehandlung nicht nur die Ausschreitungen 
einzelner gebrandmarkt, sondern stets auch den Geist der Bıfehle, die von oben herunter 
gekommen sind. Dadurch, daß die oberen Stellen fast durchgängig mit dem Sadismus der 
unteren einverstanden waren und ihn gewünscht und gefördert haben, gibt es so wenige 
französische Zeugnisse der französischen Bestialität. Nun ist es uns doch gelungen, ein 
solches in die Hand zu bekommen. Ein Armee-Kommandant, dessen menschlicher Gesinnung 
auch wir die Anerkennung nicht versagen, hat nämlich den hier wörtlich nachfolgencen 
Befehl erlassen, der beweist, welche Martern auch heute noch wie im Kriege unsere deutschen 
Gefangenen zu erdulden haben. S.M. | 
1 


Note de service. Q. G. Bonn, le 28 juillet 1923. 
Legion de Gendarmerie de l’arm&e du Rhin. 3. Compagnie. No. 742/2. 


Des renseignements recueillis a bonnes sources indiscutables apres l’article du „Daily 
Chronicle‘ est certain que des surveillants des prisons militaires et m&me un principal 
se sont abaisses jusqu’au point defrapper couramment des detenus, parfois brutalement. 

Je suis surpris que des sous-officiers frangais se connaissent de telle fagon et se lais- 
sent aller ä des veritables actes de lachet& sur des individus sans defense. 

J’avise formellement ce personel des prisons militaires du corps d’arme&e qu’ä moindre 
plainte nouvelle ä cet €gard, je demanderai la traduction du responsable au Conseil de 
Guerre, impitoyablement. 

La presente note, &marg&e par tout le personel de chaque prison, agents principaux 
compris, sera Epinglee en tete du registre d’&cron des civils. 

Le Chef d’Escadron Gilbert. Commandant la gendarmerie du 33° Corps d’armee. 
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Übersetzung. 
Dienstliche Bekanntmachung. Q. G. Bonn, den 28. Juli 1923. 


Gendarmerie-Legion der Rheinarmee, 3. Kompagnie. Nr. 742/2. 

Nach aus guter Quelle erhaltenen Nachrichten, die nach.dem Artikel.des ‚Daily Chronicle‘ 
nicht zu besprechen sind, ist es sicher, daß militärische Gefängnisaufseher und sogar ein Direk- 
tor sich bis zu dem Punkt erniedrigt haben, Gefangene, zuweilen brutal, zu schlagen. 

Ich bin überrascht, daß französische Unteroffiziere sich auf diese Weise zu erkennen geben 
und sich zu wirklichen Handlungen der Niederträchtigkeit gegen wehrlose Geschöpfe hin- 
reißen lassen. 

Ich gebe diesem militärischen Gefängnispersonal des Armeekorps formell zur Kenntnis, 
daß bei der geringsten neuen Klage in dieser Hinsicht ich den Verantwortlichen schonungs- 
los vor ein Kriegsgericht stellen werde. 

Die vorliegende Bekanntmachung, mit einem Sichtvermerk des gesamten Personals jedes 
Gefängnisses versehen, Direktionsbeamte eingeschlossen, soll am Kopf der Zivilgefangenen- 
liste angeheftet werden. Der Chef der Eskadron Gilbert. 

Kommandant der Gendarmerie des 33. Armeekorps. 


Französische Geschichtsfälschung im Dienste der Politik. 


I? Januarheft der „Süddeutschen Monatshefte‘ ist in einem Aufsatz „Die Legende vom 
böswilligen Schuldner‘ versucht worden, die Gründe klarzulegen, weshalb Frankreich so 
großen Wert darauf legt, seinen „Erfüllungswillen‘“ nach dem Jahre 1871 ins hellste Licht 
zu stellen. Es wurde dabei betont, daß überhaupt ein Vergleich zwischen dem Frankfurter 
Frieden und dem Versailler Diktat nur deshalb möglich ist, weil im allgemeinen eine völlige 
Unkenntnis über den Grundcharakter dieser beiden Verträge besteht. Wir haben gerade 
neuerdings wieder ein charakteristisches Zeugnis, wie stark Frankreich mit dieser Unkenntnis 
rechnet. In der Zeitung ‚El Universal‘ (Venezuela) vom 11. Dezember 1923 werden mehrere 
Stellen aus einem Buch zitiert, das der frühere französische Gesandte in Venezuela, Le Fabre, 
über den Friedensvertrag von Versailles geschrieben hat und in dem versucht wird, Ver- 
öffentlichungen der „Süddeutschen Monatshefte‘‘ zu widerlegen. Da heißt es z. B. die Be- 


‚dingungen von Frankfurt seien um vieles grausamer gewesen als die von Versailles und an 


einer anderen Stelle, Frankreich habe die doppelte Summe an Gold gezahlt, die Deutschland 
seit dem Waffenstillstand den Verbündeten geleistet habe. Nicht die Fälschung des Herrn 
Le Fabre ist hierbei so kennzeichnend wie die Tatsache, daß eine Zeitung von Venezuela 
solche Sätze kritiklos aufgenommen hat. 

Aber Frankreich spekuliert noch in anderer Hinsicht auf die Unwissenheit und auf das 
sehr kurze Gedächtnis der Menschen. Und vielleicht liegt hier für Deutschland noch eine 
größere Gefahr in der Zukunft. Frankreich hat niemals zugegeben, daß es mit seiner Repa- 
rationspolitik politische Ziele verfolge, aber die französischen Staatsmänner haben keinen 
Zweifeldarübergelassen, daß ihnen ebenso wichtig wiedie Frage der „Reparationen‘ die Frage 
der Sicherheit sei. Unter „question de s&curite‘ versteht Frankreich den dauernden Schutz 
gegen die ‚räuberischen Überfälle‘ seines östlichen Nachbars. In der großen Kammerdebatte 
vom 25. November 1923 kam es zu einer Aussprache über die Sicherheitsfrage und zu einem 
heftigen Meinungsstreit zwischen Poincar€ und dem Schöpfer des Versailler Vertrags Tardieu. 
Die französische Regierung brachte damals in deutlichster Form zum Ausdruck, daß sie diese 
Sicherheit nur in der eigenen dauernden Überlegenheit sehe, daß weder der von England im 
Jahre 1919 angebotene Garantiepakt, noch der Völkerbund ihr genügende Bürgschaft sei. 
Es kann deshalb kein Zweifel darüber sein, daß an dem Tage, an dem die 
‚Sicherheitsfrage‘ aufgerollt werden wird, Frankreich eine rein französische 
und nur französische Lösung durchzusetzen sich bemühen wird. Seine jetzige 
diplomatische, militärische und wirtschaftliche Politik ist nur als eine Vorbereitung auf diese 
Stunde aufzufassen. 

Fire wagt viel. Es hat durch die ungeheure Steigerung seiner realen Machtmittel 

die Besorgnisse seiner ehemaligen Freunde hervorgerufen. Es hat durch die Rüstungs- 
kredite, die es den Staaten der kleinen Entente gewährt hat, eine Art von wirtschaftlicher 
Opposition herausgefordert, die in dem Sinken des Frankenkurses ihren sichtbaren Ausdruck 
findet, es hat endlich in der Sucht, sich um jeden Preis einen Rechtstitel zu verschaffen, um 
seine Kanonen an den Rhein vorschieben zu können, sich offen mit separatistischem Gesindel 
verbündet und damit seine Politik bloßgestellt. Es hat mit einem Wort es gewagt, von dem 
Vorrat an Sympathie, welchen es durch seine Propaganda erworben hatte, einen Teil zu 
verausgaben. Trotzdem ist es falsch zu glauben, daß in der Weltdiskussion über die Sicher- 


MURHH 


198 Aus der Zeit. 
nem 


heitsfrage der einseitige französische Standpunkt verlassen worden wäre. Nicht über das 
Recht Frankreichs, sich Sicherheiten zu verschaffen, sondern um die Form wird gestritten. 
Hierbei kann es Frankreich nicht genügen, die Meinung festzuhalten, daß es sich gegen eine 
Wiederholung des von Deutschland im letzten Kriege ruchlos unternommenen Überfalles 
schützen müsse. Es wünscht als Hüter ewigen Friedens zu gelten. So hat es die schöne Formel 
geprägt: „La force frangaise est actuellement en Europe le facteur essentiel de la paix‘‘ (Die 
französische Macht ist gegenwärtig in Europa der hauptsächliche Faktor des Friedens). 
Das soll heißen, die Zivilisation kann Frankreich ruhig den Schutz des Weltfriedens anver- 
trauen. 

Dazu braucht es aber auch eine Heiligsprechung seiner Vergangenheit. Es könnte sonst 
jemand einwenden, ob denn die Garantie gegeben sei, daß Frankreich stets nur für den Frieden 
eintreten würde. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß ebenso wie die französischen 
Staatsmänner, die diese Parole bereits ausgegeben haben, auch die französische Geschichts- 
schreibung nicht davor zurückschrecken wird, für die politischen Zwecke Frankreichs in 
größtem Stile zu fälschen. Die französische Wissenschaft hat seit Kriegsausbruch nicht, 
wie es ihr gutes Recht war, nationale Belange vertreten, sondern sich zum Anwalt der niedrig- 
sten Instinkte der Straße gemacht. Auch ihre besten Vertreter, wie der Herausgeber der 
großen französischen Geschichtspublikation Lavisse haben davon keine Ausnahme gebildet. 
Sie wird auf diesem Wege weiter fortschreiten. Deutschland aber hat das größte Interesse 
daran, die Tatsachen nicht verdunkeln zu lassen. Es muß sich ganz mit jenem wachen Miß- 
trauen erfüllen, das es befähigt, in der Stunde der Gefahr Widerstand zu leisten, es muß un- 
ablässig bestrebt sein, die verderbliche Legende der ‚räuberischen Überfälle‘ zu zerschlagen, 
wenn es leben will. Es ist selbstverständlich, daß der Blick sich zunächst nach dem Ursprung 
des Krieges von 1870 wendet, nicht nur weil hier, wie der bekannte Historiker Hermann 
Oncken kürzlich in einem Vortrag in München ausgeführt hat, schon der Schlüssel des Ver- 
ständnisses für unsere gegenwärtige Lage liegt, sondern weil auch indirekt im Friedensvertrag 
die Schuldfrage für den deutsch-französischen Krieg bereits aufgerollt ist. Denn wenn ge- 
sprochen wird von der preußischen Tradition, Völker zu unterjochen, von dem „Unrecht 
von 1871“, so ist der Weg nicht weit zu der Auffassung, daß Deutschland auch für diesen 
Krieg die alleinige Verantwortung trage. Und doch liegt dort die Beantwortung unendlich 
viel einfacher, es ist nur notwendig, auf französische Zeugnisse selbst zurückzugehen. Kein 
anderer als der französische Präsident Thiers hat in der Kammersitzung vom 17. September 
1871 sich über die Verantwortung mit einer Deutlichkeit ausgesprochen, die nichts zu wünschen 
übrigläßt. Er sagte u.a.: „Die Urheber dieses unglücklichen Krieges versuchen heute sich 
zu entschuldigen, indem sie sagen, daß Preußen den Krieg wollte, ihn von langer Hand vor- 
bereitet und aus dem allen eine Gelegenheit gemacht hatte, um in den Krieg einzutreten. Ich 
erkläre, nachdem ich Gelegenheit besaß, mich vollständig über diesen Punkt zu orientieren, 
daß es eine reine Lüge ist.‘‘!) Thiers schildert in dieser Rede die Vorgänge mit größter Offen- 
heit, er greift die Regierung wegen ihrer Feigheit vor der öffentlichen Meinung aufs schärfste 
an, er zitiert jene frivole Äußerung des KaisersNapoleon, nachdem der spanische Thronfolger- 
verzicht bekannt wurde „es ist der Friede; ich bedaure es, denn die Gelegenheit war gut; 
aber im ganzen genommen ist der Friede der sicherere Teil.‘‘2) Niemand.hat je gewagt, Thiers 
Mangel an Patriotismus vorzuwerfen, dieser selbe Mann hatte ja auch wenige Jahre vorher 
sich gegen die deutsche Einigung ausgesprochen. So wie.er dachten viele französische Patrio- 
ten. In einer im Jahre 1871 erschienenen Schrift „La France etLaPrusse‘‘, Le Havre 1871, die 
von hohem Patriotismus getragen ist und die mit unrichtigen und einseitigen Angaben ver- 
sucht, die allgemeine friedliche Tendenz der französischen Politik nachzuweisen, wird an zwei 
Stellen die schwere Verantwortung der französischen Regierung am Kriege offen einge- 
standen. 


uch in den großen französischen Geschichtswerken über den Deutsch-Französischen Krieg 

wird man vergeblich nach den Beweisen für den „unvorhergesehenen Überfall Preußens“ 
suchen. : Selbstverständlich wird der französische Standpunkt hervorgehoben, die preußische 
Politik angegriffen. Aber die Tatsachen sprechen für den nicht böswillig Eingestellten eine 
eigene Sprache. IndemWerk von Sorel, ‚‚HistoireDiplomatiquedelaGuerre Franco-Allemande‘‘, 
Paris 1875, wird sehr herbe Kritik an der.französischen Politik geübt. Ganz besonders interes- 
sant ist Sorels Beurteilung der Vorgänge in der Nacht vom 12. bis 13. Juli 1870, in der die zum 
Frieden schon entschlossene französi.che Regierung plötzlich umschwenkte. Sorel sieht die 


!) Histoire de la Revolution du 4. Septembre, Paris 1875. 

?) Man vergleiche hierzu die Randbemerkungen des Kaisers zur serbischen Antwort- 
note auf das österreichische Ultimatum. Deutsche Dokumente Nr. 271. Von einem zynischen 
Bedauern über die anscheinende Beilegung des Konfliktes ist bei Kaiser Wilhelm keine Rede. 
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Gründe dieser Schwenkung nicht in den Mobilmachungsgerüchten, die angeblich von Preußen 
kamen. Er sieht auch nicht den entscheidenden Grund in der Veröffentlichung der Emser 
Depesche, vielmehr legt er das Hauptgewicht auf die Haltung der französischen Hetzpresse, 
auf die Bitten und Drohungen der Kriegsanhänger, welche die französische Regierung in 
dieser Nacht dauernd belagerten. Die Furcht vor der Kriegspartei habe die Re- 
gierung letzten Endes veranlaßt, sich für den Krieg zu entscheiden. Selbst 
in einem der neuesten französischen Geschichtswerke über den Deutsch-Französischen Krieg 
von Lehautcourt „Histoire de la guerre 1870-71‘, Paris1901, sieht sich der Verfasser zu dem 
Geständnis gezwungen, ‚daß seit dem schwarzen Tag vom 6. Juli alles Unrecht auf unserer 
Seite ist. Wir häuften Leichtsinn auf Provokationen, ohne Frieden und Ruhe bis zum 12,, 
welcher das Maß überschreitet: der Prinz Leopold... verzichtet auf den Thron von Spanien. 
Das mußte das Ende sein, wir hatten nichts mehr zu fordern, und wir hatten das Recht, die 
Angelegenheit als einen diplomatischen Erfolg zu betrachten.‘ Und wenn auch Lehaucourt 
dann zu beweisen sucht, daß Bismarck den Krieg unvermeidlich gemacht habe und alles zu- 
sammenträgt, was dafür sprechen soll, daß Preußen von langer Hand her den Krieg vorbereitet 
habe, so klingt doch der Bericht des französischen Militärattaches in Berlin, Stoffel, nicht 
gerade danach. Preußen, schreibt der Militärattache einige Jahre vor dem Kriege, habe 
nicht die Absicht, Frankreich anzugreifen, es wünsche keineswegs den Krieg und wird alles 
tun, um ihn zu vermeiden. 

Die Franzosen werden sich im allgemeinen hüten müssen, allzuviel ausihren eigenen Quellen 
der Vergangenheit: zu schöpfen, wenn sie ihre jetzigen politischen Ziele rechtfertigen wollen. 
Manches Überraschende wird da noch zu finden sein. In Deutschland aber müßte jeder 
Schuljunge wissen, daß die Lösung der Sicherheitsfrage in französischem Sinne die Ver- 
ewigung internationaler Beunruhigung und die Wiederkehr der Zeiten von Ludwig XIV. an 
heraufbeschwören würde. Dr. Otto Graf zu Stolberg-Wernigerode. 


Diktatur der Wirtschafı? 


Die Zuschrift verdankt einer Auffassung unserer Worte ihre Entstehung, die 
wir nicht vorausgesehen haben. Wenn wir auch auf Seite 41 des Dezemberheftes 
sagten, „Es handelt sich auch nicht mehr um Politik, sondern nur noch um Brot 
und Kohle‘, so haben wir doch niemals Brot und Kohle für Selbstzweck gehalten 
und wenn wir forderten, ‚es müßte das, was die deutsche Wirtschaft groß gemacht 
hat, angewandt werden aufden Staat‘, so haben wir doch niemals geglaubt, Politik 
lasse sich der Wirtschaft unterordnen. Wir hatten die Hoffnung, die sich leider 
nicht erfüllt hat, Herr von Kahr als Generalstaatskommissar werde die Kräfte der 
freien Wirtschaft zu verwenden wissen. — Aber wir sind dem Herrn Einsender dank- 
bar für die Gelegenheit, unsere alte Überzeugung erneut bekunden zu können. S.M. 


[7 Dezemberheft des Jahres 1923 der „Süddeutschen Monatshefte‘“ findet sich auf Seite 41 
unter der Überschrift „Kann Deutschland leben?‘ ein kurzer einleitender Aufsatz. In 
dem Absatze 3 und zum Teil auch 4 dieses Artikels wird eine Systemänderung in der Leitung 
der deutschen Gesamtpolitik gefordert, die letzten Endes auf eine Diktatur der Wirtschaft 
hinausläuft. 

Bei aller Hochschätzung der „Süddeutschen Monatshefte‘, die eine allgemein anerkannte 
und außerordentliche Stellung unter den politischen Zeitschriften Deutschlands einnehmen, 
erscheint mir gerade als Industriellem doch ein Widerspruch gegen die in dem erwähnten Auf- 
satz veröffentlichten Forderungen unerläßlich. Denn es liegen hier grundlegende Fehler in der 
politischen Einstellung vor, die jetzt schon leider von zu vielen Deutschen gemacht werden 
und nur geeignet sind, Reich und Volk immer weiter ins Unglück zu stürzen. 

Dabei muß zugegeben werden, daß fast alle einzelnen Behauptungen der von mir in der 
Gesamttendenz bekämpften beiden Absätze zu Retht bestehen. Es ist Tatsache und wohl 
von niemandem bestritten, daß die einzigen Deutschen, die sich dem neuen erheblich schnel- 
leren Welttempo angepaßt haben, die Männer der freien Wirtschaft sind. Leute, die Verant- 
wortungsbewußtsein, Entschlußkraft und die dazu notwendige Charakterstärke besitzen, 
in ganz anderem Ausmaße als die heute regierenden Personen. Es ist auch ohne weiteres zu- 
zugeben, daß die Regierung bisher diese Kräfte vergeudet hat, daß sie es nicht zuwege brachte, 
die Arbeitskraft dieser Wirtschaftler einzuspannen in die Arbeit am Staate. Und so traurig 
es ist, es muß zugegeben werden, daß es schade um jeden Wirtschaftler ist, dessen Arbeit und 
Ansehen in nutzlosen Bemühungen innerhalb dieses Systems verzettelt wird. Richtig ist 
auch die Behauptung, daß nur durch das Eingreifen ganz weniger tüchtiger Männer Deutsch- 
land noch gerettet werden kann, daß der Parlamentarismus abgewirtschaftet und daß er den 
Gesamtbetrieb des Reiches heruntergewirtschaftet hat. Das ist besonders leicht zu beweisen 
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an dem Beispiel unserer Währung, deren Sanierung Anfang August von Helfferich vorge- 

schlagen wurde, indem er einen (in der „Kreuzzeitung‘ wörtlich veröffentlichten) Gesetzes- 

} entwurf für die Einführung der Roggenmark vorlegte. Der Parlamentarismus und seine Re- 

i gierungen haben aus diesem Vorschlage nicht nur einen Wechselbalg gemacht, dessen Fehler 

| sich dem deutschen Volke bald bemerkbar machen werden, sondern sie haben die Sanierung 
auch durch die ganz richtig von den „Süddeutschen Monatsheften‘“ erwähnten Ausschüsse 
und Sitzungen solange verzögert, bis der Dollar nicht mehr auf einer Million, wie im August, 
sondern auf einer Billion stand. 

Aber wenn auch diese Einzelheiten als unbedingt zutreffend zugegeben werden, so sind 
doch weder die Schlußfolgerungen, die in jenem Aufsatze gezogen werden, die richtigen, noch | 
kann ich mich mit solchen Maximen einverstanden erklären wie die, „daß man auf den Staat 
das anwenden müsse, was die deutsche Wirtschaft groß gemacht hat‘ oder aber, daß es sich 
„nicht mehr um Politik, sondern nur noch um Brot und Kohle handle“. (Wörtlich nach 
jenem Aufsatz angeführt.) 

Ich nenne solche Gedanken Ausstrahlungen des Marxismus und würde es für das Austreiben 
des Teufels durch Beelzebub halten, wenn man die Methoden der Wirtschaft in der Politik 
zur Anwendung bringen wollte, was leider jetzt schon zu oft geschieht. 

Da der Versuch einer umfassenden, logisch aufgebauten Bekämpfung der eingangs erwähnten 
Absätze fast gleichbedeutend ist mit der systematischen Behandlung des Problems Politik 
und Wirtschaft, erscheint es notwendig, die grundlegenden Zusammenhänge dieser beiden 
Kraft- und Arbeitszentren zu betrachten und im Anschluß daran den bekämpften Forderungen 
der „Süddeutschen Monatshefte‘‘ die eigenen Forderungen auf Abstellung des unstreitig 
bestehenden Notzustandes entgegenzustellen. 

Wer das Problem „Politik und Wirtschaft‘ und die beiderseitigen Zusammenhänge be- 
trachtet, dem fällt die allgemeine Verwirrung der Ansichten auf, die über diese beiden Ideen 
und Kräfte geäußert werden. Es kann mit Fug und Recht gesagt werden, daß ein jeder über 
eine andere seiner Ansicht nach falsche Einstellung der Politik zur Wirtschaft oder umgekehrt 
schimpft und daß jeder auch andere Hilfsmittel zur Abhilfe vorschlägt; und die tatsächliche 
Lage ist ja eigentlich die gleiche, nämlich die eines heillosen Wirrwarrs. Am besten zusammen- 
gefaßt gibt Ober-Finanzrat Dr. Bang eine Darstellung der Lage in einem Aufsatze „Politik 
und Wirtschaft‘ in Heft 16 der Zeitschrift „Der Arbeitgeber‘, herausgegeben von der Ver- 
einigung Deutscher Arbeitgeberverbände, mit den Worten, daß man der Wirtschaft gegen- 
über bureaukratisch-militärische Zwangsmaßnahmen anwende, während man auf die Politik 
die wirtschaftlichen Methoden übertrage. Wer die Wurzel dieser gedanklichen tatsächlichen 
Verwirrung sucht, findet sie letzten Endes im Marxismus, und zwar beginnen die unseligen 
Wirkungen schon lange vor dem Kriege. Wie es in der Natur der Sache liegt, wirkte Marxis- 
mus von unten her. Erst wurden die Arbeiter von dieser falschen Welt- und Wirtschafts- 
anschauung erfaßt, dann stiegen diese Ideen allmählich bis in die Kreise der Angestellten, 
Beamten, Kleinbürger und Mittelständler, um schließlich sogar einen Teil der obersten Ge- 
sellschaftsklassen und leider auch einen Teil des Unternehmertums mit zu erfassen. Und in 
dem Augenblick, in dem auf der einen Seite die Beamtenschaft, auf der anderen Seite die 
Unternehmerschaft mehr oder minder angekränkelt sind von dem Gifte des Marxismus, wird 
die Sache für den Staat und für das ganze Volk gefährlich. Jetzt ist plötzlich in diesen ge- 
bildeten Kreisen eine falsche Grundeinstellung vorhanden, deren Anhänger mit wachsendem 
Einfluß immer gefährlicher werden und dadurch wiederum die Gefährlichkeit der falschen 
Ideen stärken. 

Beim Unternehmer erwuchs auf dem Boden, der durch unbewußte marxistische Gedanken- 
richtungen ungesund geworden war, einmal die Überschätzung der Wirtschaft und der wirt- 
} schaftlichen Kräfte. Man glaubte, sich auf die Dauer (,‚‚inselhaft‘‘ wie Dr. Bang sagt) mitten 

in dem Zusammenbruch des deutschen Volkes gesund erhalten zu können, wie es im Jahre 
1913 gelungen war, die Wirtschaft zu retten, trotzdem der Staat zusammenbrach. Außer- 
dem entstand innerhalb des Unternehmertums eine besondere Gruppe von Personen, die am 
besten mit dem Namen der Nur-Wirtschaftler gekennzeichnet sind. Es sind das Leute, die 
glauben, daß man alles allein wirtschaftlich betrachten und auf rein wirtschaftlichem Wege 
ordnen könne. Dieser Typus des Nur-Wirtschaftlers stellt die gefährlichste Wirkung des 
Marxismus am Unternehmertum dar. Ihre Gefährlichkeit wird noch vermehrt durch die außer- 
ordentliche Instinktlosigkeit, die der Nur-Wirtschaftler auf politischem Gebiete hat. 

Und innerhalb der Beamtenschaft, insbesondere der in leitenden Stellungen sitzenden, 
entsteht, so absurd es klingt, gleichfalls der Typus des Nur-Wirtschaftlers, d. h. eines Beamten, 
der in seinem Materialismus glaubt, daß die Nöte des deutschen Volkes zu überwinden sind 

allein durch die Besserung der Wirtschaft und daß diese wirtschaftliche Besserung möglich 
ist ohne eine politische grundlegende Neuorientierung. 
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Aus dem Zusammenwirken der gleichgestimmten nur-wirtschaftlich eingestellten Kreise 
in Unternehmertum und Beamtenschaft entstehen nun all die schrecklichen Schädigungen, 
die wir in den Jahren seit der Revolution sowohl in der Politik wie in der Wirtschaft zu be- 





klagen haben. Die Wirtschaftspolitik des Reiches gerät vollkommen unter den Einfluß der 


marxistischen Ideen. (Ich brauche hier nur die Irrwege des Staats-Sozialismus, der Steuer- 
politik, die amtliche Unterstützung der Gewerkschaften und die Zwangswirtschaft, die nach 
dem Kriege erst zu ihrer eigentlichen Blüte gelangte, anzuführen.) Der Staat mißachtete 
jedes Grundgesetz des wirtschaftlichen Lebens und versuchte, alles in bureaukratisch-mili- 
tärischer Weise durch Verordnungen (das ist das beliebteste Wort des Gewerkschaftlers) 
‚zu regeln. Der Erfolg davon war der, daß der Staat sich schlechterdings auf jedem Gebiete 
unfähig zeigte, eine gesunde Wirtschaftspolitik zu treiben. Ob ich hier die Reichsbankkredite 
oder die Devisenpolitik, die Knebelung der Produktion oder die Behinderung der Export- 
tätigkeit, die staatliche Stillegung der Bautätigkeit oder die verspätete Währungssanierung 
anführe: überall sehen wir eine Niederlage der regierenden Nur-Wirtschaftler nach der anderen. 
Und wie konnte das auch anders sein, da man sich seit 1918 in der Wirtschaftspolitik ähnlich 
benommen hatte wie der Elefant im Porzellanladen. 

Und in der großen Politik sind die Erfolge leider nicht besser. Auch hier dringt die mar- 
xistisch-proletarische Weltauffassung nach dem November 1918 mit stürmischen Erfolgen ein. 
Bald herrschte sie ganz. Daher kommt die radikale Unfähigkeit unserer Revolutionsregierun- 
gen zur Beurteilung außenpolitischer Situationen. Daher in der Erfüllungspolitik der Glaube, 
man könne einem kampfbereiten Gegner durch Schachern (eben durch wirtschaftliche Mittel) 


ı etwas abgewinnen. Man könne diesem Gegner, der ein politisches Ziel verfolgt, nämlich die 


Zertrümmerung des Deutschen Reiches und Volkes, dadurch für sich günstiger stimmen, 
daß man ihm Tribute zahlt. Und von dem Gipfel aller Erfüllungspolitik, dem Micum-Abkom- 


‚ men, sei in diesem Zusammenhange noch nicht einmal gesprochen. Aber auch weniger gefähr- 


| 


liche Ideen erwachsen auf dem Boden des Marxismus, d.h. der wirtschaftlichen Methoden 


innerhalb der Politik. Solche Programmworte, wie wir sie bisher von fast jedem unserer 
| Reichskanzler und wichtigsten Minister hörten, wie: Durch Arbeit zur Freiheit! und: Ich 
, vertrete die Politik des ehrbaren Kaufmannes! zeigen es ja gerade, daß wir jetzt schon viel 


| 


zu viel wirtschaftliche Methoden in der Politik anwenden; daß wir, anders ausgedrückt, den 


politischen Vorgängen und Zusammenhängen nicht vorurteilslos genug gegenüberstehen, 
‚ sondern an sie herangehen mit der feststehenden Ansicht, auch diese politische Schwierigkeit 


| 


muß sich beseitigen lassen, wenn wir die gleichen Maximen zur Anwendung bringen, die uns 
im Aufsichtsrat der XY-Gesellschaft so gute Dienste geleistet haben. 

Daß uns diese Richtworte keine Erfolge in der äußeren Politik gebracht haben, brauche ich 
vor dem Leserkreis der ‚Süddeutschen Monatshefte‘‘ nicht zu beweisen. Wichtig ist mir 
aber die Feststellung, daß gerade solch politisch falsche — eben wirtschaftliche — Leit- 


 sätze immer wieder unsere politischen Niederlagen bedingt haben. Wie kann man also ver- 


langen, daß in noch höherem Maße nach solchen Grundsätzen gehandelt wird?! 
Ich glaube im Vorhergehenden gezeigt zu haben, daß wir leider schon vieles von dem jahre- 
lang tun, was die „Süddeutschen Monatshefte‘ in den Absätzen 3 und 4 ihres Artikels „Kann 


| Deutschland leben?“ fordern. Wir haben eben leider seit der Revolution uns immerfort so 
| benommen, als ob es eine Politik, insonderheit eine große Politik, überhaupt nicht mehr gäbe; 


als ob das Dasein unseres Volkes allein von Brot und Kohle abhinge und nicht in der Haupt- 


sache von der Umwelt, in die wir nun einmal hineingestellt sind; daß wir also schon fünf Jahre 


lang leider immerfort die Leitsätze auf den Staat angewandt haben, die in der Wirtschaft 
‚allerdings zu Erfolgen führen können und geführt haben. Darin aber liegt der Fehler, den ich 
eingangs mit den Worten bezeichnete: prinzipiell falsche Einstellung; man kann eben nicht 





Erfolge erzielen in der Politik mit wirtschaftlichen Mitteln, ebensowenig wie man eine Wirt- 
‚schaft in Gang halten kann, indem man sie mit bureaukratisch-militärischen Verordnungen 
‚erdrosselt. Und es erscheint mir als die Hauptaufgabe unserer Zeit, endlich einmal diesen 
Irrwahn, der uns ein halbes Jahrzehnt lang beherrschte, zu erkennen und schleunigst ab- 
zutun. 

| Ich sehe im Gegensatz zu jenem Artikel der „Süddeutschen Monatshefte‘“ die Rettung, 
die auch heute noch möglich ist, wenn wir tatkräftig und umsichtig vorgehen, in einer grund- 
legenden Erkenntnis der bisherigen falschen Einstellung gegenüber dem Problem ‚‚Politik 
und Wirtschaft“, im Einsehen der bisher begangenen Fehler, in einer prinzipiellen Sinnes- 
änderung aller Kreise, insonderheit der führenden Schichten. Wie groß diese Sinnesänderung 
sein muß, wird jedem klar, der den mir erst nach Fertigstellung dieses Artikels zugegangenen 
Aufsatz „Politik und Wirtschaft“ von Geh. Ober-Finanzrat Dr. Bang in der „Deutschen 
Hochschulzeitung‘‘ vom 1. Dezember 1923 gelesen hat. Auf diese Ausführungen sei hier 


Die Ukraine. (Süddeutsche Monatshefte, Februar 1924.) 14 
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besonders hingewiesen. Die meiner Ansicht nach notwendigen Änderungen fasse ich in folgen- 
den Forderungen zusammen: 

Forderungen an den Staat: 1. Keine wirtschaftlichen Methoden in.der Politik, denn diese 
müssen naturnotwendigerweise zu Mißerfolgen führen und unsere Not ist deshalb nicht mit 
wirtschaftlichen Mitteln allein zu bannen. 2. Unbedingter Primat der Politik vor der Wirt- 
schaft, denn Wirtschaftspolitik ist nur ein Teil der staatlichen Betätigung, deren Nachdruck 
vor allem auf dem Gebiete der hohen Politik zu liegen hat. 3. Der Aufbau des Staates muß 
sowohl der Politik wie der Wirtschaft Rechnung tragen, muß die Zusammenarbeit beider 
sichern, anderseits aber eine falsche Verkoppelung von ihnen (Erzberger) ausschließen. Einen 
wichtigen Fingerzeig für einen solchen Aufbau des Staates scheint mir Professor von Freytagh- 
Loringhoven im Novemberheft von „Deutschlands Erneuerung‘ in seinem Aufsatze „Deutscher 
Aufbau‘ gegeben zu haben. An Einzelheiten möchte ich zu diesen drei Forderungen an- 
tühren: Ein deutsches Bodenrecht nach Heft 14 der Schriftenreihe des Reichslandbundes 


und eine nationale Handelspolitik, wie sie von Dr. Nonnenbruch in der „Deutschen Zeitung‘‘ 


immer wieder gefordert wird, und die vor allem folgende drei Punkte umfassen müßte: 
1. Die möglichste Abschließung des deutschen Marktes vom Auslande (im Gegensatz zu 


der neulichen Äußerung des jetzigen Herrn Reichskanzlers). 2. Aufhebung der Kartelle, aber 
auch zugleich der Gewerkschaften. 3. Verbot der Kapitalsanlage im Auslande, solange ein 


deutscher Arbeiter beschäftigungslos ist. 

Forderungen an die Wirtschaft: I. Abkehr vom jetzt herrschenden Typus des Nur-Wirt- 
schaftlers. Heranbildung eines neuen Typus des nationalen Wirtschaftlers, der in jedem 
Falle Rücksicht auf die Belange des Volksganzen nimmt. 2. Aktive Betätigung der Wirt- 
schaftler an der Politik. Wenn es im großen Rahmen nicht sein kann, so doch wenigstens 


in den Körperschaften der Selbstverwaltung oder aber durch Berücksichtigung politischer ! 


Zusammenhänge und Belange beim Auftreten innerhalb der Industrieverbände. 

Forderungen an die Allgemeinheit: Auch sie kann und muß mithelfen, vor allem dadurch, 
daß der erschlaffende Gedanke: irgend jemand auf der Welt werde uns schon helfen — end- 
lich abgetan und allein die spartanische Idee: aus eigener Kraft wieder zur Ordnung und 
Besserung zu kommen — gepredigt und befolgt wird, d.h. also auch unbedingte Abkehr 
von dem Gedanken, daß wir in Deutschland eine Sanierung erstreben, wie sie Deutsch- 
Österreich zurzeit unter recht üblen Nebenwirkungen und gefährlichen Folgeerscheinungen 
durchlebt. 

In der Durchführung dieser Forderungen liegt die— wie gesagt — auch heute noch mögliche 
Rettung des deutschen Volkes; nicht aber in der Befolgung der Ratschläge, die jener von mir 
bekämpfte Artikel bringt; und gerade eine diesen Ratschlägen diametral entgegengesetzte 


Praxis muß jetzt in allen Teilen des deutschen Volkes einsetzen, wenn wir uns in letzter Stunde ' 


noch aufraffen und Volk und Vaterland aus dem Untergange, in dessen Anfängen wir schon 


drin stehen, noch herausreißen wollen. Denn nicht die Wirtschaft, wie einst Rathenau un-') 
seligen Angedenkens meinte und jener Artikel in den „Süddeutschen Monatsheften‘“ gleich- 


falls zu glauben scheint, sondern wie Napoleon I. zu Goethe sagte: 
„Die Politik — ist das Schicksal!‘ 
Sturm, Fabrikbesitzer, Kunitzer Weiche bei Liegnitz. 
Politische Neuerscheinungen. 


Hunger in der Ukraine. 


as Buch von Iwan Herasymowitsch „Hunger in der Ukraine‘ (Übersetzung aus dem 


Ukrainischen. 260 S. mit 46 Bildern und Diagrammen. Verlag Ukrainske Slowo, Berlin 
1923) ist eines der wichtigsten für das Studium der ukrainischen Frage der Gegenwart, 


gerade für uns Deutsche. Veröffentlicht es doch zum erstenmal ein möglichst geschlossenes " 


| 


4 
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Material über die bisher nur in Einzelheiten bei uns bekannte furchtbare Hungerkatastrophe ' 


in der Ukraine. Nur aus offiziellen und offiziösen bolschewistischen Quellen schöpfend 
und aus der eigenen Anschauung des Verfassers, der bis Ende 1921 in der. Ukraine weilte, 
dabei zeitweise als Gefangener der bolschewistischen Tscheka, ersteht das Bild der Vor- 
gänge bis zum Herbst 1922. Das Schreckliche ist: Dieses Buch ist nicht etwa unaktuell 
geworden, denn der Hunger in der Ukraine dauert an, so daß nach dem noch nicht abzu- 
sehenden Ende des Elends die Menschheit eine der größten Hungerkatastrophen erlebt haben 
wird. Ärger als das Sterben selbst ist das, was ihm vorausgeht: die Verrohung der Kinder, 
Handel mit Menschenfleisch, Ausbreitung des Menschen- und Leichenfrasses, Wahnsinn 
und Selbstmord. — Neben dieser bisher ausführlichsten, mit zahlreichen Photographien ver- 


sehenen Schilderung des Hungers besteht der große Wert des Buches in seinem ersten volks- 
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wirtschaftlichen Teil „Die Ukraine als Kornkammer Europas“ und der Untersuchung der 
Ursachen der Hungersnot. Obwohl der Verfasser ein nationaler Ukrainer ist, erscheint uns 
seine Darstellung des bolschewistischen Wirtschaftssystems in der Ukraine, das den Zerfall 
dieses reichsten Produktionsgebietes Rußlands herbeiführte, objektiv und nicht übertrieben. 
Erst nachdem das Land von Moskau aus in unsinniger Weise durch übermäßige Steuern 
ausgesogen war, konnte die Mißernte so unheilvoll wirken. — Die beiden Schlußkapitel 
sind der Hungerhilfe gewidmet, das eine der bolschewistischen und ausländischen, das andere 
der ukrainischen. Ein reiches Tabellenmaterial, gute Diagramme und Schaubilder, darunter 
viel bolschewistisches Material, unterstützen das Buch, das Europa zeigen soll, daß die dem 
ganzen Westen drohende Gefahr noch nicht vorüber ist. Deutschland als nächster großer 
Nachbar müßte sie zuerst erkennen. 


Osteuropa und wir Deutschen. 


BE bekannte Historiker Professor Dietrich Schäfer hat in einem Buch dieses Titels (Otto 
Elsner, Verlagsgesellschaft, Berlin 1924) in knapp 200 Seiten den Versuch unternommen, 
die Beziehungen des deutschen Volkes zu dem europäischen Osten, zu den Ländern jenseits 
der Oder, des Böhmerwaldes und der österreichischen Alpen von den ältesten Zeiten bis auf 
die unmittelbare Gegenwart zu verfolgen. Der Versuch ist um so dankenswerter, als es 
etwas Ähnliches noch nicht gibt. 

Schäfer räumt mit der Legende auf, als ob die Germanisierung des Ostens aus 
der Angriffsabsicht der Deutschen zu verstehen sei, wie es die französisch 
orientierte Machtgruppe heute gern glauben machen will. Vielmehr hat sich 
das Vordringen der germanischen Kultur aus der Abwehr gegen den angreifenden Osten 
entwickelt. Die Überlegenheit der germanischen Kultur sicherte ihr den vorherrschenden 
Einfluß, vielfach war es der Wunsch fremder Landesgewalten, die eigene Stellung zu heben, 
der die Germanisierung zuerst über die Grenzen hinaustrug. Die Ansiedlung von Deutschen 
in den Oststaaten wurde sehr oft nicht nur geduldet, sondern sogar gefördert. Die Deut- 
schen sind nicht als Eroberer in ihre neuen Wohnsitze gekommen. 

Von besonderem Interesse ist ein Rückblick auf die Beziehungen zu Polen und Böhmen. 
Einen bedeutsamen Einschnitt bedeutet die französische Revolution, weil von diesem Zeit- 
punkt an das Nationalitätenprinzip erst seine volle Bedeutung gewinnt. Als es zur ersten 
Teilung Polens kam, war die Blütezeit des polnischen Reiches, das vorübergehend die ger- 
manische Kultur im Osten stark zurückgedrängt hatte, längst vorüber, Polen befand sich 
in einem Zustand von Verwahrlosung, der jeder Beschreibung spottete. Das einzige kultur- 
fördernde Element war das deutsche; diese Feststellung ist um so wichtiger, als jetzt gerade 
die Polen sich bemühen, die Tatsachen zu verdrehen. Die Entwicklung sehr vieler Städte 
in Polen ist ohne den starken deutschen Einschlag nicht denkbar. Die völlig verfehlte 
Politik der deutschen Regierung im Weltkrieg, die in Polen natürliche Verbündete gegen 
Rußland sah, führte dazu, daß das ehemalige Polen wiederhergestellt wurde und somit große 
Teile mit deutscher Bevölkerungsmehrheit unter polnische Herrschaft kamen. — Auch 
der Gegensatz zwischen Deutschen und Tschechen ist schon alt. Die hussitische Bewegung 
war eine tschechisch-nationale. Im Jahre 1848, im Jahre der Revolution, weigerte sich der 
Nationalausschuß in Prag, für das Frankfurter Parlament zu wählen. Nach 1866 sahen 
sich die tschechischen Nationalisten einer neuen Tatsache gegenüber, sie hatten es jetzt 
nicht mehr mit einem geschlossenen habsburgischen Staat, sondern mit den im Reichsrat 
zusammengeschlossenen Ländern zu tun. Der tschechische Einfluß wurde nicht ohne Ver- 
schulden des zersplitterten Deutschtums schon vor dem Kriege immer stärker. Mit den 
Ansprüchen der Tschechen standen aber ihre Leistungen in keinem Einklang.‘ Die Deut- 
schen zahlten auch in den Gebieten, wo sie zahlenmäßig unterlegen waren, weit mehr 
Steuern. 

Ein erfreuliches Kapitel nationaler Selbstbehauptung ist die Geschichte der deutschen 
Ansiedlungen in Rußland. Sowohl das Deutschtum an der Wolga wie in den übrigen süd- 


' russischen Ansiedlungen konnte sich trotz starker äußerer und innerer Bedrängnisse er- 
‚ halten. 1905 begannen sich sogar die Deutschen in Sibirien anzusiedeln. Schäfer schätzt 


die Zahl der vor dem Kriege in Rußland lebenden Deutschen auf etwa 2 Millionen. Krieg 


‚und Revolution haben allerdings eine große Schwächung herbeigeführt. Am Schluß seiner 


Abhandlung, die er auf reiches statistisches Material gründet, kommt Schäfer zu dem zwin- 


' genden Schluß, daß wir wieder ein starkes National- und Staatsgefühl gewinnen müssen. 
In der Tat kann nichts die Notwendigkeit so stark beweisen als eine Betrachtung der Be- 
 ziehungen zu Osteuropa. 0. St. 
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Endlich ein politisches Handwörterbuch. 


s war entschieden ein Wagnis, als der Herausgeber Paul Herre und der Verlag Köhler, 

Leipzig, sich im vorigen Jahre entschlossen, ein politisches Handwörterbuch heraus- 
zubringen. Die schwierige Bücherlage schien einem solchen Unternehmen denkbar ungünstig 
zu sein. Jedoch darf mit Sicherheit gesagt werden, daß dieser Wagemut seinen Lohn finden 
wird. Es gab kaum eine stärker empfundene Lücke, als das Fehlen eines politischen Nach- 
schlagewerkes. In unserer Zeit, in der die politischen Ereignisse nur so vorüberstürmen, 
in der täglich ganz neue Begriffe entstehen, kann nicht nur für die Männer des Schrifttums, 
sondern auch für jeden gebildeten Laien ein politisches Handwörterbuch als unentbehrlich 
bezeichnet werden. Der Herausgeber ist von dem Gedanken ausgegangen, nicht nur stati- 
stisches Material zu liefern, sondern auch durch die Aufsätze über die verschiedensten Ge- 
biete zu belehren. Es ist ihm gelungen, eine große Anzahl von namhaften Persönlichkeiten 
zur Mitarbeit zu verpflichten. Über den Wert einzelner Artikel läßt sich immer streiten. 
Hin und wieder scheint uns der Umfang eines Aufsatzes nicht im rechten Verhältnis zu der 
Bedeutung des behandelten Themas zu stehen. Um ein Beispiel zu nennen, es wäre wohl 
richtig gewesen, den früheren deutschen Kaiser ausführlicher zu besprechen. Wir begrüßen 
es ganz besonders, daß für die Behandlung der Kriegsschuldfrage ein so entschiedener Ver- 
treter wie der verdiente Schweizer Gelehrte Ernst Sauerbeck gefunden ist. Alles in allem 
gesagt, keine Bibliothek und keine Privatperson wird die Anschaffung dieses großangelegten 
Werkes bereuen.. (Preis 57 Goldmark.) O. St. 


Aus anderen Zeitschriften. 


D‘ Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte, Berlin, hat gleichzeitig mit 
der Veröffentlichung der zweiten Serie der großen amtlichen Aktenpublikation in ihrer 
Zeitschrift „Archiv für Politik und Geschichte“ ein Sonderheft: ‚„‚Die diplomatischen 
Akten des Auswärtigen Amtes‘ herausgebracht. Die Herausgeber, die hauptsächlichsten 
Mitarbeiter und andere bekannte Publizisten auf dem Gebiete der Kriegsschuldfrage be- 
schäftigen sich hier eingehend mit dem technischen und inhaltlichen Aufbau des Werkes. 
Das Heft ist eine sehr glückliche Einführung. 

Das Februarheft der „Kriegsschuldfrage‘‘ enthält wieder sehr bemerkenswerte Bei- 
träge, ganz besonders sei auf die ausgezeichnete Abfuhr, die Georg Karo dem Buche von 
Asquith, ‚Genesis des Krieges“, erteilt und die Widerlegung einer Ententebehauptung 
verwiesen, daß der serbische Gesandte in Wien vor der Abreise des österreichischen Thron- 
folgers gewarnt habe. 

So gut wie nichts berichten die Tageszeitungen über das heutige Schicksal der deutschen 
Kolonisten im Osten. Erstaunt sieht man, wie sich drüben überall trotz Not und Tod noch 
Deutsche regen, blättert man in der Monatsschrift „Deutsches Leben in Rußland“ (Zeit- 
schrift für Kultur und Wirtschaft der Deutschen in Rußland, herausgegeben vom Zentral- 
komitee der Deutschen aus Rußland. Berlin). Aus dem Februarheft interessieren uns heute 
besonders die Briefe aus dem ukrainischen Hungergebiete und die Aufsätze über „Deutsche 
Pionierarbeit in Wolhynien‘“, sowie „Das Währungsproblem in Sowjetrußland‘. 


Neuigkeiten. 


(Im folgenden zeigen wir bei der Schriftleitung bis Redaktionsschluß eingelaufene poli- 
tische Bücher an; ihre Besprechung behalten wir uns vor.) 


ermann Stegemann, Der Kampf um den Rhein. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt. 

_W.A. Suchomlinow, Erinnerungen. Deutsche Ausgabe, Verlag Reimar Hobbing, 
Berlin. — B. W. von Bülow, Der Versailler Völkerbund. Stuttgart, W. Kohlhammer. — 
Friedrich Lenz, Die deutsche Sozialdemokratie. (Staat und Marxismus, II. Teil.) Stutt- 
gart, Cotta. — Stanojevic, Die Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand. Aus dem 
Serbischen von Hermann Wendel. Frankfurter Societätsdruckerei. — Nicolai, Geheime 
Mächte. Internationale Spionage und ihre Bekämpfung im Weltkrieg und heute. Leipzig, 
K. F. Köhler. — Fritz von Hake, Englands Kriegsbilanz. München, C. H. Beck. — 
Friedrich Payer, Von Bethmann Hollweg bis Ebert. Frankfurter Societätsdruckerei. — 


Hans Herzfeld, Die deutsche Rüstungspolitik vor dem Weltkriege. Bonn, Kurt Schroeder. 7} 


— Fridtjof Nansen, Rußland und der Friede. Leipzig, Brockhaus. — Georg Popoft, 


Unter dem Sowjetstern. Frankfurter Societätsdruckerei. — Ernst Schultze, Not und 


Verschwendung, Bd. I. Leipzig, Brockhaus. — Einzelschriften zur Politik und Geschichte 7) 
(Berlin, Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte): Albert Dietrich, Ernst | 
Troeltsch. Eine Gedächtnisrede. Felix Rachfahl, Die Umwälzung der neuesten Ge- 
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schichtschreibung durch die letzten Quellen der Bismarckzeit. Arthur Salz, Das ewige 
Frankreich. — Paul Siebertz, Deutschland zur Zeit seiner größten Schmach. Kempten, 
Kösel und Pustet. 


Literatur und Wissenschaft. 


Ein französisches Werk über die Ukraine aus dem Jahre 1650. 


Re erstnach 1871, der Zeit der Revanchevorbereitung, haben die Franzosen sich eine 
genaue Kenntnis Rußlands verschafft und dabei auch die Bedeutung der Ukraine inner- 
halb der gewaltigen Schöpfung Peters des Großen erkannt. Im Jahre 1650 erschien in Rouen 
ein Buch „Description de l’Ukraine, qui sont plusieurs provinces du royaume de Pologne 
contenues depuis les Confins de la Moscovie jusques aux limites de la Transylvanie, ensemble 
les moeurs de vivre et de la faire la guerre‘“. „Beschreibung der Ukraine, welche einige 
Provinzen des Königreichs Polen umfaßt, die von den Grenzen Moskowiens sich: bis zu den 
Grenzen Transylvaniens erstrecken, wie auch ihre Sitten, Lebensweise und Art der Krieg- 
führung.‘“ Der Verfasser Beauplan (geb. 1600 in Rouen) trat 1632 aus dem französischen 
Militärdienst als Ingenieur in den Dienst des Polenkönigs Sigismund III. und arbeitete als 
Festungs- und Städteerbauer vor allem in der damals zu Polen gehörenden Ukraine. Er 
verließ die Ukraine 1648, in dem Augenblick, als die Flamme des Aufstandes gegen Polen 
aufloderte. Nicht nur des Gegenstandes und der langjährigen Erfahrung des Verfassers 
wegen ragt dieses Buch aus der geographischen Literatur jener Zeit hervor, sondern auch 
durch seinen knappen, meisterhaften Stil. Schon 1660 erscheint die bedeutend vermehrte 
zweite Auflage mit einer Karte und sechs Bildern. Daß der Erfolg mehr als ein Tageserfolg 
gewesen ist, beweisen die späteren Auflagen, die Übersetzungen ins Lateinische, Russische, 
Englische, Polnische und Deutsche (diese letztere von Müller, Breslau 1780) und die Beach- 
tung durch berühmte Gelehrte und Staatsmänner. Der große Festungsbauer Vauban 
kennt das Buch; De Tot, der schwedische Gesandte in Paris, sendet es an Frau von Sevigne, 
literarische und wissenschaftliche Zeitschriften empfehlen es. Wir finden das Werk in der 
Handbibliothek Ludwigs XVI. und seines Ministers des Auswärtigen Lionnelle, ebenso wie 
bei Voltaire in Ferney und Marie Antoinette in Trianon. Napoleon I. führt es beim Feldzug 
1812 mit sich. — Beauplan erkennt genau die völkische Geschlossenheit der Ukrainer, ihre 
eigene, von ‚„Moskowien‘“, d.i. Großrußland, so schr verschiedene Kultur und schildert, 
wie dieses Volk „sich mehr als alle anderen nach Freiheit sehnt“. — In einem sehr lesens- 
werten Aufsatz über Beauplan berichtet neben eigenen Forschungen Ilko Bortschak über 
das Werk in der einzigen in Deutschland in ukrainischer Sprache geschriebenen illustrierten 
Wochenschrift „Litopys“, Ukrainische Annalen für Politik, Literatur und Kunst (Berlin 
1924, Nr. 1). 


Der Äther und die Relativitätstheorie. 
6 Vorträge von Dr. Leo Graetz, Professor an der Universität München. 


D: Verfasser, der sich schon durch verschiedene populäre Darstellungen physikalischer 
Gedankengänge einen bekannten Namen geschaffen hat, stellt sich in der kleinen Schrift 
von 80 Seiten Umfang die Aufgabe, den gebildeten Laien, der mit den Grundlagen der Physik 
vertraut ist, in die neueste Entwicklung der Physik, wie sie durch die grundlegenden Arbeiten 
Einsteins sich ergeben hat, einzuführen. Die Athervorstellung, die in den Theorien der Phy- 
siker im 19. Jahrhundert eine so beherrschende Rolle gespielt hat und der die Physik außer- 
ordentliche Erfolge verdankt, hat durch die neuen Einsteinschen Ideen einen empfindlichen 
Stoß erlitten, von dem sie sich so leicht nicht wieder erholen dürfte. Immerhin verläßt man 
eine Hilfsvorstellung wie den Äther, die so Ausgezeichnetes geleistet hat, nur. ungern und 
notgedrungen; um so mehr, als der Äther für unsere Denkungsweise auf Grund unserer Kennt- 
nisse der mechanischen Vorgänge in der Natur eine überaus naheliegende und einfache 
Hilfsvorstellung zur Erklärung vieler physikalischer Experimente abgibt. Überdies darf 
man wohl annehmen, daß der Äther, auch wenn seine Existenz von den Physikern geleugnet 
werden sollte, im physikalischen Unterricht ein wertvolles Hilfsmittel bleiben wird. Vorläufig 
gibt es aber unter den lebenden Physikern sehr angesehene kritische Köpfe, die sich den neuen 
Lehren Einsteins nicht anschließen und den Boden der klassischen Äthertheorie tempera- 
mentvoll verteidigen. Auf dieses moderne physikalische Kampffeld führt uns der Verfasser 
in seinen sechs Vorträgen, ohne daß er selbst darin für die eine oder andere Ansicht Partei 
ergreift, sondern er beleuchtet den augenblicklichen Stand von beiden Seiten und überläßt 
dem Leser die Stellungnahme, 

Im ersten Kapitel ‚‚Der Äther in der Physik als Vermittler des Lichtes und der scheinbaren 
Fernkräfte‘‘ führt der Verfasser in klarer, übersichtlicher Darstellung in die Ätherphysik 
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vor Kenntnis der Einsteinschen Relativitätstheorie ein. Der Äther zeigt sich als ein überaus 
wertvolles Mittel zur Veranschaulichung und Deutung physikalischer Experimente. Aller- 
dings ist man genötigt, dem Äther eine Reihe von Eigenschaften zuzuschreiben, die man 
zunächst nicht von ihm erwartet hätte und die gänzlich abweichen von denen aller bekannten 
materiellen Stoffe: Dies war aber nicht bedenklich, solange es gelang, alle Versuche wider- 
spruchsfrei damit zu erklären. 


Das zweite Kapitel ist den Energiequanten gewidmet. Die Verteilung der Energie 
in der Hohlraumstrahlung auf die verschiedenen Wellenlängen wurde auf Grund der alten 
Vorstellungen, daß die Energie beliebig teilbar sei, von Rayleigh abgeleitet. Das Rayleigh- 
sche Verteilungsgesetz konnte mit den Experimenten nicht zur Deckung gebracht werden. 
Da trat Planck mit seinem für die ganze Physik so außerordentlich fruchtbaren Gedanken 
der Energiequanten auf den Plan: Die Moleküle oder Atome geben die Energie nur quanten- 
weise ab, so daß immer nur ein ganzes Vielfache des Energiequantums € = h.v zur Aus- 
strahlung kommt, wobei v die Frequenz der Schwingung und h eine universelle Konstante, 
das sog. Plancksche Wirkungsquantum bedeutet. Das mit dieser neuen Annahme 
abgeleitete Strahlungsgesetz stimmt mit den Experimenten gut überein. Vor allem hat 
dann Einstein die Quantentheorie mit großem Erfolg auf verschiedene Gebiete der Physik 
übertragen. 


Im dritten Kapitel „Die Bewegung der Körper im Äther‘ kommen die Schwierigkeiten der 
ÄAthertheorie zur Sprache, die bei der Bewegung von Körpern entstehen. . Von vorneherein 
kann man an zwei Möglichkeiten denken: entweder der Äther bleibt in Ruhe und der Körper 
bewegt sich durch ihn wie ein Luftschiff durch die Lüfte — man spricht dann von „Atherwind‘“ 
__ oder der Äther bleibt relativ zum Körper in Ruhe. Eine dritte Möglichkeit wäre nur ein 
Mittelweg zwischen beiden Fällen, so daß der Äther teilweise mitgeht. Während die Aber- 
ration des Lichtes und der Fizeausche Versuch über die Mitführungsgeschwindigkeit des 
Lichtes im bewegten Wasser einen ruhenden Äther verlangen (1. Möglichkeit), müßte man 
nach dem berühmten Michelsonschen Interferenz-Versuch auf Mitbewegung des Äthers schlie- 
Ben (2. Möglichkeit). Damit ist ein Widerspruch entstanden, der auf Grund der alten Äther- 
hypothese nicht beseitigt werden konnte und jahrelang denBemühungen der Physiker trotzte. 
Fitzgerald und H. A. Lorentz haben das Resultat des Michelsonschen Versuches dadurch 
mit der Annahme eines ruhenden Äthers zu versöhnen versucht, daß sie eine Verkürzung 
des bewegten Körpers in der Bewegungsrichtung vorausgesetzt haben. Diese Erklärung, 
die nur dem Bestreben entsprungen war, die alteÄthertheorie zu retten, war doch zu gesucht, 
als daß sie befriedigt hätte, wenn sie auch auf dem Weg zur Relativitätstheorie Einsteins |; 
eine wichtige Etappe bedeutete. 


Der vierte Vortrag „Die spezielle Relativitätstheorie‘“ führt in die Gedankengänge Ein- 
steins ein und zwar behandelt er den einfachsten Fall der gradlinigen gleichförmigen Be- 
wegung eines Körpers, die Sog. spezielle Relativitätstheorie. Hier werden dem Leser, der die 
leicht und faßlich geschriebenen ersten drei Vorträge wohl im allgemeinen mit Leichtigkeit 
aufgenommen haben wird, Schwierigkeiten für das Verständnis entgegentreten. Dies ist 
jaan und für sich nicht zu verwundern, da die Einsteinsche Lehre Außerordentliches zu ihrem 
Verständnis verlangt. Ist es doch nötig, die uns von Kindheit in Fleisch und Blut überge- 
gangenen Begriffe von Raum und Zeit einer gründlichen Revision zu unterwerfen und beide 
als etwas nicht absolut Feststehendes, sondern vom Beobachtungsstandpunkt Abhängiges, 
Relatives anzusehen. Der Verfasser bemüht sich, diese begrifflichen Schwierigkeiten durch 
eingehende Behandlung zweier gegenseitig bewegter Maßstäbe, auf denen je ein Beobachter 
sich befindet, zu erklären. Ich möchte allerdings bezweifeln, ob ihm dies gelungen ist. Der 
Verfasser hat, wie mir scheint, in diesem Vortrag den Boden, auf dem er Meister der popu- 
lären Darstellung ist, verlassen. Dabei muß allerdings auf die außerordentlichen Schwierig- 
keiten hingewiesen werden, die eine dem Laien verständliche populäre Darstellung der Ein- 
steinschen Relativitätstheorie zu überwinden hat. 


In den beiden letzten Vorträgen „Folgerungen aus der speziellen Relativitätstheorie‘ und 
„Die Trägheit und die Gravitation. Verallgemeinerte Relativitätstheorie‘, in denen die Aus- 
wirkungen der speziellen und allgemeinen Relativitätstheorie besprochen werden, befindet 
sich der Verfasser wieder auf einem Boden, der seiner ausgesprochenen Gabe der Darstellung 
liegt. Es wird namentlich im letzten Vortrag die außerordentliche Tiefe der Einsteinschen 
allgemeinen Relativitätstheorie ins rechte Licht gesetzt. Es sei hier nur noch auf das Äqui- 
valenzprinzip hingewiesen, das den entscheidenden Fortschritt Einsteins auf dem Weg 
von der speziellen zur allgemeinen: Relativitätstheorie darstellt. Das Äquivalenzprinzip 
scheint mir besonders geeignet, dem Laien einen Begriff vom Inhalt der Einsteinschen Lehre 
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zu vermitteln, da zu seinem Verständnis nur.der Begriff der Beschleunigung und die experi- 
mentelle Tatsache der Gleichheit zwischen träger und schwerer Masse erforderlich ist. 
Zusammenfassend möchte ich jedem Laien, der sich für den augenblicklichen Standpunkt 
des Physikers gegenüber der Äthervorstellung interessiert, das Büchlein zur Lektüre empfeh- 
len. Die Einsteinsche Relativitätstheorie kann man allerdings nicht daraus lernen. 
München. Ludwig Föpp!l. 


Tiere, Menschen und Götter. 


19° deutsche Übersetzer des Buches „Tiere, Menschen und Götter‘ von Ferdinand Ossen- 
dowski, Frankfurter Societätsdruckerei 1922, sagt uns in seiner Einleitung, daß dieses 
Buch keinerlei Tendenz habe. Wenn er damit sagen will, daß es keine Kampfansage gegen 
den Bolschewismus bedeute, so ist das nicht richtig. Es ist vielmehr ein erschütterndes 
Dokument von der grauenvollen Verwüstung, die der Bolschewismus in der menschlichen 
Seele angerichtet hat, von dem Verlust des Kostbarsten, das er geraubt hat: vom Glauben 
des Menschen an den Menschen. 

Man wäre versucht, die Erlebnisse Ossendowskis bei seiner Flucht durch die Mongolei 
für phantastische Märchen zu halten, aber der geistige Vormund dieses Buches, der Ameri- 
kaner Lewis Stanton Palen, versichert uns, daß Dr. Ossendowski ein Mann von langjähriger 
und verschiedenartiger Erfahrung als Gelehrter und Schriftsteller ist, daß er über die Aus- 
bildung eines sorgfältigen Beobachters verfügt. So bleibt uns nur die staunende Gewiß- 
heit, daß auch in unseren Tagen noch der einzelne Mensch Unerhörtes erleben und Unmög- 
liches ertragen kann. Das Buch vermittelt unendlich vieles. Wir glauben leibhaftig die 
Erschütterung Mitteleuropas an seinen Enden zu spüren. Wir stehen in Mysterien, die wir 
nicht zu lösen vermögen. Aber das Wichtigste ist dabei, dies fast Unwirkliche ist in unsere 
blutvolle Gegenwart hineingestellt und mit dem Geschehen unserer Tage unmittelbar ver- 
woben. Für uns Deutsche mag es noch besonders gut sein, unseren Blick gen Osten zu 
richten. Denn für uns hat die merkwürdige Prophezeiung des „Königs der Welt‘, mit der 
Ossendowski die Schilderung seiner Erlebnisse abschließt, keinen Schrecken, sondern etwas 
Tröstliches: ,.... dann werde ich ein Volk, ein jetzt unbekanntes Volk senden, das das 
Unkraut der Tollheit und des Lasters mit starker Hand ausreißen und diejenigen, die dem 
Geiste der Menschheit treu geblieben sind, zum Kampfe gegen das Böse anführen wird. 
Dieses Volk wird auf der durch den Tod der Nationen gereinigten Erde ein neues Leben 
gründen... a 0::.St, 


Ein deutscher Kalender aus Polen. 

I)? läßt uns ein ferner Freund ein dickes blaues Heft auf den Tisch legen, darauf steht: 

Landwirtschaftlicher Kalender für Polen für das Jahr 1924. Zu gelegener Zeit kommt uns 
dieser deutsche Ruf aus dem Osten und ist uns Schmerz und Freude zugleich. Aber die 
Freude muß stärker sein, ob dieses Zeugnisses deutscher Art und unerschütterlicher deutscher 
Kraft. Da scheint uns nicht nur der allgemein praktische Kalenderteil, sondern auch der 
sachliche, landwirtschaftliche so trefflich und reich bestellt, daß jeder reichsdeutsche Land- 
wirt ihn mit Nutzen und Freude gebrauchen dürfte. Mit brennendem Interesse müssen gerade 
wir Reichsdeutsche die zum Teil trefflich illustrierten Aufsätze wie ‚Die Weichselland- 
schaft von Thorn bis Danzig‘, ‚Die deutschen Bauern in Wolhynien“, ‚Die Not der 
deutschen Kirche und Schule an der Wolga“, ‚Die deutschen Katholiken in Polen“ lesen, 
und freuen müssen wir uns über den ausgezeichneten Unterhaltungsteil, der eine reiche 
Ernte echten deutschen Schrifttums bringt, wovon wir nur einige Namen nennen können: 
Hermann Löns, C. F. Meyer, Storm, Rosegger, Moerike, Luther, Fichte. Selten so stark 
wie an diesem vom Verband deutscher Genossenschaften in Polen im Verlag des land- 
wirtschaftlichen Zentralblatts für Polen in Poznan herausgegebenen Kalender haben wir 
den allgemein menschlichen wie den völkischen Bildungswert eines guten Volkskalenders 
empfunden. In treuem Gedenken wünschen wir darum guten Erfolg diesem Büchlein und 
denen, für die es bestimmt ist. rS.H: 


Zwanzig Jahre Verlag Piper & Co. 


on der großen Ausgabe der Übersetzungen Karl Eugen Neumanns war neulich hier die 
VReae. DerVeranstalterdieser klassischen Ausgabe buddhistischer Texte, R.PiperinMünchen, 
blickt auf 20 Jahre seiner Tätigkeit zurück, die ein wertvoller Almanach zusammenfaßt. 
Der Verlag Piper und die „Süddeutschen Monatshefte‘“ sind engere Landsleute, nämlich 
beide sind sie — das ominöse Wort ist schlechterdings nicht zu: vermeiden — beide sind sie 
Schwabinger. Wir haben im selben Jahre angefangen, und wer zuerst kommt, wenn wir 
Semester reiben, ist eine Doktorfrage. Marchen Verlag sahen wir inzwischen auftauchen 
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in der schönen Gegend nördlich vom Siegestor, manchen verschwinden. Der jugendliche 
Jubilar Piper steht heute gleichen Ranges neben den ältesten und angesehensten Münchener 
Verlagshäusern. Er hat zu einer Zeit, wo es ein Risiko war, die große Dostojewski-Ausgabe 
gewagt; alle späteren waren wirklich kein Risiko mehr. Er hat Neumanns Buddhistisches 
Lebenswerk, das von Verlag zu Verlag wanderte, ruhig übernommen und von dem Augen- 
blick an war es gesichert. Er gibt zur Zeit Schopenhauer heraus in der einzigen Ausgabe, 
mit welcher der Philosoph einverstanden gewesen wäre. Besonders lieb sind uns seine Bücher 
über das schöne, unbekannte Deutschland, mit denen er ebenfalls zu einer Zeit anfing, wo es 
noch kein Geschäft war, Deutschland schön zu finden: die drei Bände der schönen deutschen 
Stadt, das deutsche Dorf, die Tiroler Stadt, Rothenburg o. d. Tauber, Dehios Straßburger 
Münster und Bamberger Dom. Seine Veröffentlichungen über neuere Künstler, vor allem 
Mares, Cezanne, Courbet, Daumier, van Gogh, Liebermann, werden nur aufgewogen durch 
wiederum seine Veröffentlichungen über alte Kunst, über Dürer, Tintoretto, Schongauer, 
Rembrandt, Grünewald und über antike Kunst. Und damit auch das Gebiet der Musik nicht 
fehle: bei ihm sind Thomas-San-Gallis Biographien von Beethoven und Brahms erschienen, 
bei ihm die Bücher von Riezler über Pfitzner, von Stefan über Mahler und von Vrieslander 
über Philipp Emanuel Bach. Sein neuestes Unternehmen sind die farbigen Piper-Drucke: 
Drucke nach Menzel und Degas, nach Renoir und C&zanne, aber auch nach Dürer und Rem- 
brandt, Pinturicchio, Guardi, Rubens,Poussin, Cranach: — — aber ich laufe Gefahr, mit lauter 
Eigennamen den Namen zuzudecken, um den es sich heute handelt, darum Schluß, und: 
Glückauf, Ihr Herren Piper & Cie., zum nächsten Lustrum, am Fünfundzwanziger wollen 
wir abermals anstoßen! 
Neuerscheinungen. 


Ki: Rupprecht von Bayern hat den beiden ersten Reisebänden über Indien und 
den Balkan einen dritten folgen lassen: „Reise-Erinnerungen aus Ost-Asien“ 
(ebenfalls mit zahlreichen guten Bildern bei Kösel & Pustet). Das umfangreiche (über 500 
Seiten) Werk gliedert sich in drei Bücher: Malaische Länder, China, Japan. In verkürzter 
Form war ein Teil des Werkes schon vor 20 Jahren erschienen, aber die Überarbeitungen 
und Ergänzungen des Verfassers haben ein ganz neues Buch daraus gemacht. Abermals ist, 
wie bei den zwei früheren Bänden, hervorzuheben, daß der fürstliche Reisende natürlich 
eine Menge Dinge zu sehen bekommt und mit Persönlichkeiten in Fühlung kommt, die dem 
Weltreisenden, der nicht gleich hohe Beziehungen hat, von vornherein unzugänglich sind; 
daß er aber über solche merkwürdige Menschen und Orte nie als neugieriger Reisender be- 
richtet, sondern als gründlich vorbereiteter Kenner dessen, worauf es im einzelnen Falle an- 
kommt. Außerdem machen seine Abstammung, die Umgebung, in der er aufgewachsen, 
die Umstände, unter denen sein Leben bisher verlaufen ist, eine Reihe von Fragen, die für 
andere Reisende zu kompliziert oder gar nicht vorhanden wären, für ihn zu Gegenständen 
oft sehr aufschlußreicher Exkurse. Aber selbst wo er der üblichen Reisebahn folgt, sieht er 
anderes und sieht es anders. Vieles von seinen Berichten hat bereits den Wert eines ge- 
schichtlichen Dokumentes, wie die Empfänge beim Kaiser und der Kaiserin-Mutter in Peking. 
Von den Betrachtungen allgemeinerer Art seien nur einige genannt: Die Darlegungen über das 
holländische Kolonialwesen in Bezug auf Politik und Wirtschaft, Militär und Landbau; das 
Kapitel über chinesische Religionen und ihren Einfluß auf Sitten und Künste, vor allem die 
Architektur; über den jähen Übergang Japans aus einer mittelalterlich-ritterlichen Zeit 
in die moderne Industriebewegung, seine nicht zu bestreitenden Vorzüge, seine viel ernsteren 
Gefahren und die Durchdringung des gesamtjapanischen Lebens mit sittlichen Idealen, die 
noch auf die mittelalterlichen Vasallen-Ideale zurückgehen. Aber auch wer in einem Reise- 
buche mehr Fülle der Gegenständlichkeit sucht, blühende Farbe und exotische Stimmung, 
bunte Abwechslung und starke Gegensätze, wird den Band mit hoher Befriedigung lesen. 
König Rupprecht wäre es so leicht gewesen, wie all den anderen, seine Erinnerungen und 
Ansichten über die Zeit seit 1914 in Buchform zu geben. Er hat dies nicht getan, sondern vor- 
gezogen, aus seiner Kenntnis der Zeit, in der die Deutschen ein Weltvolk waren, diese Zeit 
festzuhalten für eine kommende, .in der sie wieder eines sein werden. Für beides, für das, 
was er gäb, und für das, was er verschwieg, werden ihm viele Deutsche dankbar sein. 
Der „Volksverband der Bücherfreunde“ (Berlin W 50, Rankestr. 34) ist hier be- 
reits empfohlen worden. Er ist eine gute Organisation von Lesern guter Bücher. Seine Mit- 
gliederzahl beträgt zwischen 6—7000. Von seinen neueren Veröffentlichungen nennen 
wir: vor allem „Deutsche Volkslieder des Mittelalters“, eine Sammlung, die einheit- 
licher und dichterischer wirkt als selbst das „Wunderhorn‘‘; Goethes „Faust‘ mit 
Einleitung und Glossar von Müller-Freienfels; Frobenius „Vom Kulturreich des Fest- 
landes“; Franz Dülberg „Vom Geiste der deutschen Malerei‘ (mit 24 Bildern); Robert 
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Grimmelshausen, „Der abenteuerliche Simplizissimus‘“. Die Bücher des Verbandes sind 
nicht durch den Buchhandel zu beziehen, sondern werden nur an Mitglieder abgegeben. 
Solche Mitglieder fand ich bei Wanderungen in den entlegensten Dörfern. Der Verband 
sollte sich zur Aufgabe machen, grundsätzlich keine Übersetzungsliteratur zu bringen, sondern 
ausschließlich deutsche Werke, und diese nach einem wohlerwogenen, großzügigen Plan. 
Unlängst haben wir Ludwig Benninghoffs prachtvoll deutsches Lesebuch für Erwachsene 
angezeigt: „Geprägte Form‘. Heute müssen wir schon wieder eines von ihm empfehlen, 
wieder in der Hanseatischen Verlagsanstalt Hamburg erschienen: ‚Das freudige Herz: 
Heiteres und Nachdenkliches in Lied und Rede, Wandersleuten jeglicher Art dargeboten‘‘, 
Das ist etwas von dem ersten gänzlich Verschiedenes. Nicht monumental, sondern heimelig, 
ein Taschenbuch, ein Rucksackbuch, ein Ding deutsch und unausschöpfbar wie der „Zupf- 
geigenhansl‘“, mit dem es fast das gleiche Format hat, mit einer Menge lieber Bilder nach 
Dürer und Cranach, nach Schwind und Richter, Speckter und Pocci. Ein buntes und froh- 
‚  machendes Buch, Gedichte, Geschichten, Besinnliches durcheinander, viel Claudius, viel 
‚ Eichendorff, ein ganzer Hut voll’Goethe, Hebel dazwischen, Mörike, Scheffel, Raabe, aber 
‚ auch Walther von der Vogelweide und Hans Sachs. Ein liebes Buch, das der Schatz dem 
| Schatz schenkt, der Freund dem Freund, das die Mutter dem Sohn zwischen die Hemden 
legt, wenn er auf die Hochschule geht; ein Buch, dem ich von Herzen die Auflagen des „Zupf- 
| geigenhansl‘‘ wünsche, der von der Million, glaub ich, nicht mehr weit weg ist. 
| Gelegentlich wird bei uns angefragt, welches die beste neuere Musikgeschichte sei. Darum 
| 
| 


| Schumann, Gesammelte Schriften über Musik und Musiker; Beethovens Briefe; 
| 
| 


sei ein für allemal die „Geschichte der deutschen Musik“ von Hans Joachim 
Moser empfohlen (Stuttgart, Cotta). Ist es doch so, daß Geschichte der Musik und Ge- 
schichte der deutschen Musik wirklich fast dasselbe ist. Ich kenne nur den 1. Halbband des 
zweiten Bandes, aber dem nach zu urteilen, ist das Werk vorzüglich. Der Band beginnt mit 
dem 30jährigen Krieg und hört auf mit Mozart. Sein 3. und 4. Buch (Bach, Kleinmeister, 
| Händel, Geburt des neuen Instrumentalstils, Oratorium und Lied, Singspiel und Oper, Haydn 
und Mozart) umfaßt die vorklassische und klassische Zeit deutscher Musik. Diese Kapitel 
sind derart in sich gerundet, daß z. B. die über Bach, über Haydn und Mozart verdienten, 
| als Nummern der Cottaschen Handbibliothek weitesten Kreisen zugänglich gemacht zu werden. 
| Weil gerade von Musik die Rede, möchte ich nachdrücklich auf die „Deutsche Musik- 
ı bücherei‘ des Verlags Gustav Bosse in Regensburg hinweisen, in ihrer Art etwas vom 
Gediegensten und zugleich Anregendsten, was wir zurzeit haben. Einige Nummern seien 
genannt: Nietzsches Randglossen zu Bizets Carmen, für den Leser des „Falls Wagner‘ un- 
| entbehrlich. Adolf Bernhard Marx: Anleitung zum Spiel der Beethovenschen Klavierwerke, 
auch heute noch nicht veraltet. Albert Lortzings Gesammelte Briefe, — Otto Nicolais Ge- 
| sammelte Aufsätze — wer weiß, daß so etwas überhaupt existiert? Dann die Bruckner-Bände: 
| die Biographien von Gräflinger und von Tessmer, der Band Bruckner-Briefe. Die vollstän- 
dige zweibändige Ausgabe von allem, was E.T.A. Hoffmann über Musik geschrieben hat, ein 
' Band enthält die musikalischen Novellen, der andere die musikalischen Aufsätze. Über 
Bruckner erscheint in derselben Reihe die große auf vier Bände angelegte Biographie von 
Göllerich, von der der 1. Band vorliegt: unglaublich, wie viel herrlich naives Detail er ent- 
hält! Schopenhauers Schriften über Musik. Otto Nicolais oft erschütternde Briefe an seinen 
Taugenichts von Vater. Ein kleiner, lesenswerter Schumann-Roman ‚Der klingende Weg“ 
von Hans Tessmer. Auch außerhalb des Rahmens der ‚‚Bücherei‘‘ erscheinen im selben Verlag 
wertvolle Musikschriften, z. B. „Die deutsche Musik und unsere Feinde‘ von Konrad 
Huschke, „Die Feindschaft gegen Wagner‘‘ von Paul Stefan, beide sehr lesenswert. End- 
lich das „Studienbrevier für den Musikinstrumentalisten (Streichinstrumentalisten und 
Pianisten)‘‘ von Amadeo von der Hoya, nicht leicht geschrieben, zur selbständigen Aus- 
einandersetzung mit den Problemen zwingend. 

Hermann W. v. Waltershausen hat bis jetzt vier Bände über bekannte Werke der Musik 
geschrieben: über die Zauberflöte, das Siegfried-Idyli, den Freischütz und Glucks Orpheus 
(München, Drei-Masken-Verlag). Diese Einzeldarstellungen einer musikalischen Stillehre 
verdienten einen Platz in der Bücherei jedes Musikfreundes. Man erfährt aus ihnen eine 
Menge, was man noch nicht wußte, vor allem plaudert Waltershausen so zwanglos, so geist- 
reich, macht so hübsche Exkurse, daß das, was so nebenher abfällt, nicht minder wertvoll 4 
ist, als was zum Thema gehört. Wenn ich raten darf, so würde ich vorschlagen, mit der Schrift # 
über Wagners „Siegfried-Idyli“ zu beginnen und die Faksimile-Ausgabe des Drei-Masken- 

Verlags daneben zu legen oder, wenn diese zu teuer, die bekannte kleine Paynesche Partitur- 14 
Ausgabe. Wie glänzend ist nicht in diesem neuesten, dem Orpheus-Bande, die vergleichende | 
Charakterisierung von Wagner und Gluck als Künstler und Menschen! 1 








































































210 Literatur und Wissenschaft. 


mm 


Die Faksimile-Druckedes Drei-Masken-Verlags, von denen ich eben sprach, sind wahre 
Wunder an Wiedergabe vonMusiker-Handschriften: von einer photographischen Genauigkeit 
bis auf den Ton des Papiers, bis auf die wechselnde Tinte, auf Stockflecken, Griffspuren am 
Rand, daß man glaubt, die Urschrift vor sich zu haben. Erschienen sind von Bach die Kreuz- 
stab-Kantate, von Beethoven die letzte Sonate, die Opus 111, und die in Fis, Opus 78; von 
Brahms die 4 Ernsten Gesänge; von Schubert die Partitur der H-Moll-Symphonie; von 
Wagner das Siegfried-Idyli und das Vorspiel zu den Meistersingern (die ganzen Partituren 
beider Werke sind ebenfalls Faksimile erschienen, aber deutschen Börsen wohl unerreichbar). 
Die Preise an sich wären ja gar nicht hoch: z. B. Meistersingeı-Vorspiel M. 17.50, Siegfried- 
Idyli M. 20. Eine solche Urschrift eines großen Werkes genau zu studieren, hat etwas Zauber- 
haftes. Die Opus 111 z. B. mit ihren zarten Zügen liest sich ergreifend. Welche Kraft spricht 
aus der bloßen Notenschrift Bachs! Welches Glück, welcher „Wahnfried‘ aus der unbe- 
schreiblich abgeklärten Partitur des Siegfried-Idylis, dessen musikalischer Kalligraphie 
man immer noch staunender gegenübertritt. Wie ungeheuer charaktervoll wirkt die Hand- 
schrift von Brahms! Wie scheint es aus jeder Zeile der H-Moll zu blühen, welcher Klangsinn 
ist hier graphologisch sichtbar geworden! 


Georg Brandes: Goethe (Berlin, Erich Reiß). Wir haben von Ausländern lesenswerte 
Bücher über Goethe. Lewes war lange die einzige brauchbare Goethebiographie in Deutsch- 
land. Das Buch von Seeley (bei Tauchnitz) ist zu wenig bekannt. In neuerer Zeit hat Bene- 
detto Croce eine kleine Studie über Goethe geschrieben, die anregend ist, oft freilich auch 
zum Widerspruch. Brandes bringt für seine Aufgabe Verschiedenes mit: europäischen Hori- 
zont, buntes Wissen, geschickte Darstellung. Aber Verschiedenes fehlt ihm von vornherein. 
Er macht aus seiner Unfähigkeit zur Synthese eine analytische Tugend. Man findet bei ihm 
eine Menge kleiner Züge, die man zum erstenmal erfährt. Er hat eine starke Neigung für 
Nebensachen, besonders für Skandalchronik. Er ist über die geistige Einstellung seiner 
„Hauptströmungen‘ wenig hinausgekommen; hier am wenigsten. Liberalismus der fünfziger 
Jahre, antireaktionäre Tendenz mit antichristlicher Unterströmung. Das Phänomen Goethe 
als ein Ganzes zu erfassen ist er nicht mehr fähig, wenn er esje war. Er sieht nur Einzelheiten. 
Hier ist er oft glücklich. Manche dieser aphoristischen Kapitel über Goethes Werke sind 
gescheit, aber’ auch nicht mehr. Brandes war stets ein Impressionist der Kritik. Er hat 
keinen Standpunkt. Sein Verhältnis zur Literatur ist journalistisch; seine Bücher umfangreiche 
Feuilletons, mit manchen scharfen Beobachtungen, geistreichen Bemerkungen, witzigen 
Einfällen. Jede Tiefe fehlt. Geistig steckt er noch im’ jungen Deutschland. Manche Ähn- 
lichkeit hat er mit Heine (sein Donatello-Aufsatz ist so kokett wie gewisse Ritter-vom-Geist- 
Wendungen der Harzreise). Mit Heine teilt er auch die unter allem Schein-Enthusiasmus 
spürbare Feindschaft gegen Goethe, die in dem dicken Bande an zahlreichen Stellen durch- 
bricht. Gelegentlich zeigt sich der Ausländer, der immer noch nicht ganz deutsch kann 
(5. 327 versteht er die Stelle nicht „Es erbt der Eltern Segen, nieht ihr Fluch‘). Seine Be- 
merkungen über deutsche Hexameter sind fast alle falsch (besonders S. 405). Man wird den 
Eindruck nicht los, daß Brandes der Aufgabe nicht gewachsen war. Er scheitert am bedeuten- 
den Objekt, ob es nun Kierkegaard heiße oder Nietzsche oder Shakespeare oder Goethe. Be- 
zeichnend, wie warm er S. 502/3 wird, wo es sich um Voltaire handelt. „Du gleichst dem Geist, 
den du begreifst...“ 

Wilhelm Schäfer: Der deutsche Gott (München, Georg Müller). Ein stark und an- 
haltig zu denken gebendes Buch. Seine fünf Kapitel (Von Berlin nach Bamberg, Romantik, 
Epik, Deutscher Glaube, Die deutsche Judenfrage) umschreiben einen weiten Kreis der Pro- 
bleme des Deutschtums und zwingen zur Überprüfung der eigenen Stellung. Wer den Rem- 
brandt-Deutschen schätzt und die Deutschen Schriften von Lagarde, wird auch dieses Buch 
von Schäfer gern lesen, und nicht nur einmal. Namentlich das besonnene und tiefschürfende 
letzte Kapitel darf ernster Teilnahme aus allen Lagern gewiß sein. 


Anna Chamberlain, die erste Gattin des Verfassers der „Grundlagen‘‘, hat bei Beck 


ein kleines Buch herausgegeben: „Meine Erinnerungen an Houston Stewart Chamberlain‘“. ° 
Inhaltlich bietet es nicht viel Neues, als Beitrag zur Biographie ist es nicht ohne Interesse. | 
Das Liebste sind mir die fünf Bildnisse, alle so unenglisch wie nur möglich. Wer Köpfe zu 7 


lesen versteht, begreift beim Anblick dieser ganz prachtvollen Photographien sofort, warum 


Chamberlain seine Werke deutsch schreiben und sich so ungestüm auf die deutsche Seite ° 
stellen mußte, daß er bei Auchdeutschen, Halbdeutschen und Similideutschen Anstoß er- 


regte. 
Redaktionell abgeschlossen am 8. Februar 1924. 
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Br Freunde würden sich wundern, wenn dieses Heft, aus München kommend, ihnen 

nicht auch ein Wort brächte über das tragische Schauspiel, das vor unsern Augen sich 
abrollt. Männer, auf die alles was deutsch empfand seine Hoffnung setzte, im Kampf unter- 
einander — eine ungemischte Freude für alle Feinde des Deutschtums. 

Wir haben uns während des Krieges immer gefragt „Was möchten die Feinde, daß wir 
tun?“ und gewußt, daß wir das Gegenteil davon tun müssen. Das was Deutschland jetzt 
‚tut, der Bruderkampf der Deutschfühlenden, ist genau das, was seine äußern und innern 
Feinde wünschen. Man stelle sich vor, daß Poincare, Clemenceau, Eisner, Grelling, Harden 
usw. in einen Riesenprozeß verwickelt wären und vor der Öffentlichkeit gegenseitig ihre 
Geheimnisse aufdeckten — dann wird man ungefähr die Empfindungen haben, wie sie jetzt 
alle Feinde der deutschen Sache erleben. Sie können nur hoffen, daß jeder Einzelne der 
Beteiligten abgetan werde — abgetan durch Gesinnungsgenossen. Und um die Analogie zum 

‚ Dreißigjährigen Krieg vollzumachen, ‚muß auch noch der seit 1914 ruhende Hader der 
Glaubensbekenntnisse neu aufgepeitscht werden. 
Wir sind bestrebt, die Gegenwart so zu sehen, wie man sie in einer späteren Zeit sehen wird 


und wie unsere Freunde in fernen Ländern sie sehen. Da erinnern wir uns der Äußerungen 


von Auslanddeutschen über Kahr. Es war ihnen, wie wenn aus all dem Schmutz der politi- 
schen und sittlichen Fäulnis ein weißer Punkt auftauchte, ein ehrlicher, selbstloser deutscher 


‘Mensch von tief innerlichem Vaterlands- und Heimatsgefühl. Wenn ein solcher Mann an 


der Spitze stünde, so sagten sie, sei ihnen kein Opfer zu groß, um dem Reich zu dienen. 
Wir können aber auch andere Bilder nicht vergessen. Als im Herbst 1916 sich das Kriegs- 
glück von Deutschland abzuwenden schien, die Ostfront zu zerbrechen drohte, neue Feinde 


‘in den Krieg eintraten und die Westfront unter furchtbaren Anstürmen zitterte, meldete 
der Draht die Berufung von Hindenburg und Ludendorff in die Oberste Heeresleitung. Zwei 


Jahre lang trugen die beiden Männer die ganze Last der Verantwortung, belebten neu den 


' Willen zur erfolgreichen Abwehr. Vermochten sie auch nicht mehr die Katastrophe abzuwen- 


den, so dürfen wir doch nie vergessen, daß Verrat den de tschen Riesen zu Boden streckte. 

Der Eine von den Männern, dessen Namen eine Zeitlang der Krieg trug, muß sich heute 
vor Gericht verantworten und mit ihm Männer, deren Vergangenheit das hellste Licht des 
‘Tages nicht zu scheuen braucht. Nichts wirkte im Hitler-Prozeß bis jetzt so eindrucksvoll 


' wie das einfache: Verlesen der Personalien der Angeklagten: die vorzügliche Führung, die 


Auszeichnungen im Kriege, die mehrfachen Verwundungen sprachen es deutlicher als alles 
andere aus, daß es sich hier um Männer handelt, die sich um das Vaterland verdient gemacht 
haben. Das darf gerade heute am wenigsten vergessen werden, da ein unheilbarer Riß durch 
die nationale Bewegung zu gehen scheint. Es kann keine Meinungsverschiedenheit darüber 
geben, wie es möglich wurde, daß Freunde des Vaterlandes, beamtete und unbeamtete, den 
normalen Weg verließen. Die Anklage der Angeklagten gegen die Verräter von 1918 muß 
in allen Herzen, denen das Vaterland höher als die Partei steht, vollen Widerhall finden. 
Niemals vermag die Generation, die vor dem Feinde gestanden hat, und diejenige, die unter 
dem Eindruck des Zusammenbruchs herangewachsen ist, sich mit einem Staatswesen abzu- 
finden, das auf Feigheit, Verrat und Lüge aufgebaut ist. Niemals vermag die nationale 
Jugend die Gesinnung von Republikanern zu achten, die anstatt die sinkende ruhmreiche 
Fahne zu stützen, mit den roten Farben der Unterwerfung den Untergang ihres Vaterlandes 
grüßten. Im November 1918 wurde das Rechtsgefühl zerbrochen, damals, als die Führer des 
neuen Staates Grundsätze verleugneten, die seit Jahrtausenden das Fundament gebildet 
haben. Seit dem November 1918 ist vaterlandsliebend und dem Gesetz gehorsam nicht mehr 
das Gleiche. So furchtbar das auszusprechen ist, es ist die Wahrheit. Der feste Boden ist 
in einen uferlosen Sumpf verwandelt worden, erst müssen diejenigen, die das Volk dazu betört 


‚ haben, zur Rechenschaft gezogen werden, bevor ein neues festes Haus errichtet werden 


kann. Nie vermenge man durch das unglückselige Wort Hochverrat die Verbrechen, die 
Feinde des Volkes mit ausländischem Gelde begangen haben und irgendwelche Taten oder 
Unterlassungen seiner glühendsten Freunde. 


Die Spaltung in der nationalen Bewegung kommt aus der verschiedenen Auffassung, welche 


' Wege beschritten werden dürfen. Es ist das Recht des Jungen, stürmisch und ungeduldig 


vorwärts zu drängen, es ist aber die Pflicht ihrer Führer, die harte Wirklichkeit zu sehen. 
Ihre Verantwortung für all das kostbare Blut, für all den bergeversetzenden Glauben ist 
riesengroß. Die Kräfte, die jetzt wachsen, sind unser letzter Einsatz. Sie dürfen nicht 


‚selbst die Keime einer neuen Staatsgesinnung ersticken, ohne die reinster Wille nutzlos 


zerflattert. Noch erscheint die Überbrückung der Gegensätze unmöglich. Noch sieht es fast 
so aus, als seien diejenigen, die mit Notwendigkeit aufeinander angewiesen sind, zur gegen- 
seitigen Vernichtung bereit. Blinder Fanatismus sieht nicht die hämische Schadenfreude 
der wahren Feinde innen und außen. Aber eines Tages wird die Front doch geschlossen 
werden, weil es das Wohl des Volkes so will. Diese Front wird nicht zu erschüttern sein, 
weil in ihr die zwei Millionen Deutscher, die für Deutschlands Freiheit gefallen sind, mit- 
kämpfen werden. Das ist unser Glaube und unsere Hoffnung. 


Deutschland von - außen. (Süddeutsche Monatshefte, März 1924.) 15 
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Das Auslanddeutschtum und seine Bedeutung für die 


deutsche Heimat. 


Von Freih. Hilmar v. d. Bussche, Gesandter u. Unterstaatssekretär im Auswärtigen 
Amt z.D. 


as fünfte Jahr nach der Beendigung des uns Deutschen durch unsere Feinde auf- 


gezwungenen Krieges ist zu Ende gegangen. Wenn man sich da an der Jahres- 


| 


wende die Frage vorlegt, ob denn wirklicher Friede eingezogen ist, wie das nach ° 
so langer Zeit früher bei allen großen Kriegen der Fall gewesen, so muß man ehrlich’ 
sagen, daß ein wirklicher Friede nicht in der Welt besteht, namentlich nicht in ? 


Europa. Das ist das übereinstimmende Urteil der Presse in fast allen Ländern. 
Namentlich die Presse der neutralen Schweiz, eines Landes, das unter dem für 
Deutschland ungünstigen Ausgange des Weltkriegs und dem friedlosen Zustande 


Europas besonders leidet, gibt dieser Auffassung deutlichen Ausdruck. Mit Recht 


nennt die Zeitung „Der Bund“ das Jahr 1923 „Das Jahr der Gewalt“, die Zeitung 
hätte ruhig sagen können der „französischen‘ Gewalt, denn Frankreich allein ist 


schuld an dem unerfreulichen Zustand der Welt. Das Jahr, das zur Rüste gegangen h 


ist, war ohne Zweifel eins der schwersten und traurigsten in der deutschen Geschichte, 
und wir fragen uns, wie wird das neue werden, wie wird es unserm geliebten Vater- 


lande, wie wird es dem Deutschtum im allgemeinen ergehen und was können wir 


tun, um unsere traurige Lage zu bessern. 
Bei der Betrachtung dieser Fragen sehen wir, daß an ihrer Beantwortung nicht 


nur die im Vaterlande lebenden Deutschen, sondern auch die vielen, die im Auslande 


leben, ein großes Interesse haben, und daß auch sie mit dazu beitragen können 

und sollen, die Lage der deutschen Heimat zu beeinflussen und zu bessern. Wir 

wollen uns daher im Folgenden mit dem Deutschtum im Auslande etwas näher 

befassen und seine Lage und Stellung genauer untersuchen. 

M‘: bekommt einen Begriff von der Bedeutung des Auslanddeutschtums, wenn 
man sich vergegenwärtigt, daß die Gesamtzahl der Auslanddeutschen 30 bis 

35 Millionen beträgt, d. h. es wohnen außerhalb der Reichsgrenzen über ein Drittel 


aller in der Welt lebenden Deutschen. Die Zahl der in Deutschland wohnenden 
Deutschen ist nach der gewaltsamen Loslösung großer deutscher Gebiete in Ost, ! 
West und Nord nicht doppelt so groß als die Zahl der Auslanddeutschen, zu denen’ 
wir auch die im Gebiet der früheren österreich-ungarischen Monarchie lebenden ' 
Deutschen rechnen müssen. Es ist klar, daß eine so große Zahl von Deutschen ein | 
wesentliches Interesse an dem Wohlergehen des Deutschen Reichs haben muß und 


umgekehrt. 
Vor dem Kriege hat man sich in Deutschland, namentlich in der breiten Öffent- 


lichkeit verhältnismäßig wenig mit den Deutschen im Auslande beschäftigt, und 
doch waren sie ein wichtiger Faktor für die Ausbreitung des deutschen Einflusses 
in der Welt in wirtschaftlicher und kultureller Hinsicht. Man kann die ins Aus- 


land gehenden Deutschen — wir lassen hier die geschlossenen deutschen Massen 


außer Betracht, die seit langer Zeit außerhalb Deutschlands wohnen — in zwei 
Arten einteilen: 1. in solche, die ins Ausland gehen, um dort eine neue Heimat 
unter ihrer Ansicht nach besseren Verhältnissen zu finden und 2. insolche, die mit 
der Absicht hinausgehen, im Ausland nur eine mehr oder weniger kurze Zeit zu ver- 
weilen und dann wieder in die deutsche Heimat zurückzukehren. Die erste Gruppe 
ist stets die bei weitem größere gewesen, ihre Zugehörigen sind aber auch die, welche 
am schnellsten die heimatliche Staatsangehörigkeit aufgeben und die des Landes 
erwerben, das sie sich zur neuen Heimat auserkoren haben. Wir sehen das bei den 
nach Rußland, Ungarn, den V. St. von Amerika, nach Australien, nach Chile, 
Brasilien, Argentinien und andern Ländern ausgewanderten Kolonisten, die bald 
die fremde Staatsangehörigkeit erworben haben, wenn sie auch sonst vielfach in 
Sprache, Sitten und Gebräuchenihr Deutschtum Jahrzehnte, ja Jahrhunderte bewahrt 
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haben. Natürlich sind auch manche dieser Deutschen, namentlich wenn sich ihre 
Hoffnungen und Erwartungen in der Fremde nicht erfüllten, später in die deutsche 
Heimat zurückgekehrt, aber das waren doch nur kleine Bruchteile. Andererseits 
. ist auch gar mancher Deutsche, der ursprünglich mit der Absicht hinausging, nur 
kürzere Zeit in der Fremde zu weilen, dort dauernd geblieben. Man kann vielleicht 
sagen, daß Kaufleute und Lehrer aller Art meist dieser zweiten Kategorie ange- 
' hören. Sie ziehen hinaus, um das in der Fremde Erworbene und Erlernte später 
in der deutschen Heimat zu genießen und zu verwerten. 

Wo immer Deutsche ins Ausland gingen, haben sie, wenn sie auch freiwillig 
oder gezwungen ihre Staatsangehörigkeit aufgaben, versucht ihr Deutschtum 
zu wahren, allerdings vielfach mit geringerer Energie und Erfolg als ihre angel- 
sächsischen Verwandten, wobei aber nicht zu vergessen ist, daß den Deutschen 
keine Kolonien zur Verfügung standen. Die Deutschen haben in den Ländern am 
besten und längsten ihr Deutschtum gewahrt, wo sie unter ganz stammesfremde 
Völker kamen, wie z.B. in Rußland, Ungarn, Brasilien und Chile, während sie 
‘ dort, wo sie sich in Ländern niederließen, deren Bewohner ihnen als Volk wesens- 

gleicher waren, wie z. B. in den Vereinigten Staaten von Amerika, in Kanada und 
‘ Australien, schnell im fremden Volkstum untergingen. Wichtig ist natürlich auch, 

ob die deutschen Kolonisten in rein deutschen Siedlungen angesiedelt oder mit den 

Angehörigen anderer Länder vermischt wurden, wie das heute fast alle Staaten 

mit der Absicht tun, die Angleichung zu beschleunigen. Auch die Religion spielt 
‚ eine nicht zu unterschätzende Rolle. Während deutsche Katholiken in katholischen 

Ländern ihr Deutschtum schnell aufgeben, halten sie sich in Ländern, in denen 
der Protestantismus überwiegt, besser; dies ist z. B. vielfach in den Vereinigten Staa- 
ten von Amerika zu beobachten. Andererseits bleiben deutsche Protestanten in 
katholischen Ländern, wie z. B. Argentinien, Brasilien und Chile, länger deutsch. 
Es.sind bei der Erhaltung des eigenen Volkstums Kirche und Schule neben dem 
Elternhaus von ganz wesentlichem Einfluß. 

Von großer Bedeutung für die Erhaltung des Deutschtums ist ferner die deutsche 
Gesetzgebung über den Erwerb und Verlust der Staatsangehörigkeit. Sie hat 
eine große Rolle in der Vergangenheit gespielt und tut es auch heute noch. Früher 
verlor der Deutsche, abgesehen von andern Gründen, durch 10jährigen, ununter- 
brochenen Auslandaufenthalt seine heimatliche Staatsangehörigkeit, sofern er 
sich nicht rechtzeitig in die Konsulatsmatrikel hatte eintragen lassen. Durch dies 
Gesetz sind viele Deutsche dem Deutschtum verloren gegangen, denn, wenn ein 
Mensch nicht mehr rechtlich als Deutscher gilt, so erlahmt auch sein und seiner 
Nachkommen Interesse an der Heimat und am Deutschtum. Dazu kam, daß die 
deutschen Heimatbehörden wenig geneigt waren, den früheren Deutschen den 
Wiedererwerb der verlorenen Staatsangehörigkeit zu erleichtern, was sicherlich 
im deutschen Interesse gelegen hätte. Es spielten da Fragen, wie die des Unter- 
stützungswohnsitzes eine übergroße Rolle. Dies mangelnde Entgegenkommen 
ist auch wohl teilweise aus der Auffassung zu erklären, daß der Auswandernde 
eine Art Fahnenflucht beging und daher keinen Anspruch auf gute Behandlung hatte. 
Viele frühere Deutsche sind, wie ich aus persönlicher Erfahrung weiß, durch das 
wenig entgegenkommende Verfahren der Heimatbehörden verletzt worden und 
dadurch dem Deutschtum verloren gegangen. 

Das neue, kurz vor dem Kriege in Kraft getretene Gesetz kennt den Verlust der 
Staatsangehörigkeit durch 1Ojährigen Auslandaufenthalt nicht, es enthält aber eine 
andere, m. E. dem Deutschtum ebenso abträgliche Bestimmung, wenn sie auch 
vielleicht vom völkerrechtlichen Standpunkt aus den Vorzug der Klarheit hat. Ein 
Deutscher, der sich im Auslande naturalisieren läßt, verliert, von gewissen Aus- 
nahmen abgesehen, seine deutsche Staatsangehörigkeit. Das englische Recht kennt 
diesen Satz nicht. „Once a subject, always a subject‘ (einmal Untertan, immer Un- 
tertan) heißt es da. Ein Engländer, der sich in Frankreich, Italien oder in irgend 
einem andern Lande naturalisieren läßt, bleibt doch Engländer. Das war auch 
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bei uns früher der Fall. Das bringt natürlich die Möglichkeit von Konflikten mit 
sich, erhält aber viele Untertanen dem Vaterlande. Bei uns gab die allgemeine Wehr- 
pflicht bei doppelter Staatsangehörigkeit den Anlaß zu Konflikten mit andern Län- 
dern. Nachdem wir heute leider die für unsere Volkserziehung so wichtige allgemeine 
Wehrpflicht unter dem Druck des Versailler Diktats haben aufgeben müssen, 
wäre es an der Zeit, die eben kritisierte Bestimmung zu ändern. Gerade nach dem 
unglücklich verlaufenen Kriege haben sich zahlreiche Deutsche im Auslande natura- 
lisieren lassen und haben dadurch aufgehört, formell Deutsche zu sein. Sie haben 
diesen Schritt meist nicht etwa getan, weil sie ihr Deutschtum verleugnen — aller- 
dings darf nicht unerwähnt bleiben, daß mancher monarchische Deutsche sich hat 
naturalisieren lassen, weil er mit der deutschen Republik und ihrem stark sozialisti- 
schen Einschlag nicht einverstanden war — sondern weil sie von der fremden 
Staatsangehörigkeit einen stärkeren Schutz erhofften, auch gegen den deutschen 
Steuerfiskus, besonders bei Reisen in die deutsche Heimat. Diese Flucht aus der 
deutschen Staatsangehörigkeit ist zum Teil durch mißverstandene, unklare Ver- 
öffentlichungen der deutschen Finanzbehörden im In- und Auslande veranlaßt 
worden. Jetzt scheint mir in dieser Hinsicht wieder eine Beruhigung unter den 
Auslanddeutschen eingetreten zu sein. 


DE Auslanddeutschtum fand in der letzten Zeit vor dem Kriege, wenn auch nicht 
allgemein, so doch bei den Reichsbehörden, namentlich beim Auswärtigen Amt, 
der Marine und den Kultusministerien steigende Beachtung. Die häufigeren Besuche 
der gut gehaltenen deutschen Kriegsschiffe mit ihren wohldisziplinierten Besatzungen 
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trugen stets dazu bei, das Deutschtum zu stärken, ebenso die Entsendung tüchtiger 


deutscher Lehrer und Geistlicher. Die deutschen Schulen wurden in steigendem 
Maße aus der Heimat mit Geld und Lehrmitteln unterstützt und erfreuten sich in 
vielen Ländern eines so guten Rufes, daß die ersten Kreise der fremden Länder 
ihre Kinder in diese Lehranstalten schickten, wodurch dem Deutschtum Freunde 
erworben wurden, die sich auch meist im Kriege bewährt haben. In klarer Erkenntnis 
der Wichtigkeit dieser deutschen Einrichtungen widmeten oft gerade die tüchtig- 
sten unter den deutschen Kaufleuten und Gelehrten im Auslande den Schulen viel 
von ihrer meist sehr in Anspruch genommenen Zeit. Das auf das Auslanddeutsch- 
tum angewandte Kapital und jene Arbeit machte sich gut bezahlt, denn es war mit 
seinen Einrichtungen ein gutes Werbemittel für die deutsche Heimat und deren 


Handel und Industrie. Ohne die Deutschen im Auslande wäre eine so glänzende j 


Entwicklung des deutschen Handels und auch der deutschen Industrie, die doch 


zum großen Teil von der Ausfuhr lebt, nicht möglich gewesen. Heute bedarf. die 


Heimat mehr denn je der Auslanddeutschen, denn sie sind immer noch im Auslande 
die besten Pioniere für unsere materiellen und geistigen Erzeugnisse. 


I): Aufwärtsbewegung des Deutschtums im Auslande — natürlich gab es Länder, 
| in denen das Deutschtum aus verschiedenen Gründen an Einfluß verlor und 
abnahm — wurde durch den Krieg jäh unterbrochen, der Deutschland fast von der 
ganzen Welt abschnitt. Vor dem Kriege haften sich die Deutschen als. friedliche 
Pioniere der Heimat im Ausland fast durchweg bewährt. Sie wurden als tüchtige, 
fleißige und friedliebende Menschen geschätzt. Die im Ausland und bei uns kriti- 
sierten Auswüchse kommen fast immer auf Rechnung heimischer deutscher Kreise, 


die kurze Reisen ins Ausland machten und deren Benehmen Anstoß erregte. Es 
darf auch nicht vergessen werden, daß dieselben Kritiken, die man über Deutsche‘ 


im Auslande hörte, auch über Franzosen, Engländer, Amerikaner und andere Natio- 
sen gefällt wurden. | 


1s 1914 Deutschland von einer Welt von Feinden angegriffen wurde, da eilten 


die im Auslande befindlichen Deutschen, dem Rufe des Vaterlandes freudig 
folgend, zu seiner Verteidigung aus allen Weltteilen herbei. Sie verließen oft gute, 
einträgliche Stellungen und zogen in den Krieg. Die große Zahl der gefallenen Aus- 
landdeutschen legt von ihrer vaterländischen Gesinnung beredtes- Zeugnis ab. 
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Natürlich konnte nicht erwartet werden, daß die Nachkommen von Deutschen, die 
sich zwar noch ein gewisses Deutschtum bewahrt hatten, aber längst fremde Bürger 
geworden waren — hier rächte sich das falsche Prinzip des deutschen Staatsangehörig- 


_ keitsgesetzes — auch in den Kampf zogen, und doch haben es nicht wenige. getan. 


Leider wurden viele aus Übersee herbeieilende Deutsche abgefangen, da England 
das Meer beherrschte. Es wäre sicherlich besser gewesen, wenn die deutschen Ver- 
tretungen in Übersee angewiesen worden wären, falls England in den Krieg ein- 
treten sollte, die Deutschen nicht zu zwingen, in die Heimat zu eilen.. Die Zahl war 
nicht groß genug, um bei einer Entscheidung in die Wagschale zu fallen. Viele 
hätten die Reise doch in vaterländischer Begeisterung gewagt, aber es wäre doch 
möglich gewesen, wichtige Stellungen und Posten in der Fremde zu halten, die so 
nutzlos verloren gingen, da sehr viele Deutsche in feindliche Gefangenschaft fielen, 
ohne die Heimat zu erreichen. Außerdem wäre auf: diese Weise viel Not verhindert 
worden, die dadurch entstand, daß Deutsche, die nicht bald oder überhaupt keine 
Fahrgelegenheit fanden, in den Hafenplätzen mittellos umherirrten und ihren Volks- 
genossen zur Last fielen. 

Wie gemein die Auslanddeutschen in den meisten feindlichen Ländern im 
Kriege behandelt worden sind, steht noch in aller Gedächtnis. Es waren Frankreich 
und Rußland, die zuerst mit einer allen Regeln und Gepflogenheiten des Völker- 
rechts ins Gesicht schlagenden Rohheit die in ihren Gebieten wohnenden Deutschen 
— Frauen und Kinder wurden nicht geschont — teilweise schon vor der Kriegs- 
erklärung ins Gefängnis, ja ins Zuchthaus warfen und ihres Eigentums beraubten. 


Deutschland ist, wie ich bei dieser Gelegenheit feststellen möchte, nur zögernd und 
in viel milderer Form den Feinden auf diesem Wege gefolgt. Man ging bei den. 


Feinden ganz planmäßig dazu über, den Deutschen in seiner Existenz zu vernichten, 


da man sich dessen bewußt war, daß dadurch der deutsche Handel, auf den man. 


eifersüchtig war, seiner besten Stützen auch für die Zeit nach dem Kriege beraubt 
werden würde. Es ist bedauerlich, feststellen zu müssen, daß die Engländer, 
namentlich in den Kolonien in dieser Hinsicht bald den Bundesgenossen folgten, 
und daß manche ihrer Maßnahmen die ihrer Kriegsgenossen an Schärfe übertrafen. 


Rühmend muß anerkannt werden, daß die süd- und mittelamerikanischen Staaten, 


soweit sie sich durch die Vereinigten Staaten von Amerika verleiten ließen, in den 


Krieg gegen uns einzutreten oder die Beziehungen zu uns abzubrechen, die Deut- 


schen, von einzelnen Fällen abgesehen, maßvoll behandelt haben. 
Wie steht es nun mit dem Auslanddeutschtum nach dem Kriege? Zunächst 


hat die Zahl der Länder, in denen Auslanddeutsche wohnen, durch den Raub 


deutscher Gebiete in Ost, West und Nord erheblich zugenommen. Sie sind es auch, 
die am meisten zu leiden haben. Besonders schlecht geht es bekanntlich den Deut- 
schen unter polnischer Herrschaft in Posen, Westpreußen und Schlesien, auf deren 
Ausrottung mit allen Mitteln von dem polnischen Staat hingearbeitet wird, der noch 
die Unverfrorenheit hat, sich als tolerant hinzustellen. Auch die Deutschen in 
Nord-Schleswig, in Eupen und Malmedy, sowie im Memellande — von den früher 
zu Österreich-Ungarn gehörigen, jetzt unter italienischer, jugoslawischer, tschechi- 


scher, rumänischer und polnischer Herrschaft lebenden Deutschen will ich hier gar 


nicht reden — befinden sich in bedrängter Lage. Überall werden die Deutschen 
bedrückt, und es wird versucht, sie zu entdeutschen, wobei die an und für sich nicht 
viel Schutz gewährenden Bestimmungen des Versailler Diktats über Minderheiten- 
schutz nach Möglichkeit nicht beachtet und umgangen werden. Auch die über 
1500000 Deutschen (etwa 90%, der Gesamtbevölkerung) von Elsaß-Lothringen, die 
nach Sprache und Abstammung zu Deutschland gehören, sind von der Begeisterung, 
mit der ein Teil die Rückkehr unter französische Herrschaft begrüßte, längst zurück- 
gekommen. 

Die Zahl der Auslanddeutschen in den ursprünglichen Gebieten der Feinde 
Deutschlands hat wohl:überall eine Minderung erfahren, während in einigen neutral 
gebliebenen Ländern, wie z. B. Spanien, Schweden und Norwegen, eine kleine 
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Steigerung zu verzeichnen ist. Besonders stark ist der Rückgang des Deutschtums 
in Rußland und seinen Nachfolgestaaten. So sind nach dem lettischen Stati- 
stischen Jahrbuch die Deutschen in Lettland von 120000 auf 60000 zurückgegangen; 
in Riga sank ihre Zahl von 70000 auf 30000. Über das eigentliche Rußland sind 
keine sicheren Daten vorhanden, doch muß der Rückgang infolge der Seuchen und 
Hungersnot ein gewaltiger sein. 

Eine große Anzahl von Auslanddeutschen, die von unsern Feinden vertrieben 
wurden, sind zunächst in die deutsche Heimat zurückgekehrt, doch streben diese 
Leute bei unsern traurigen Zuständen danach, wieder ins Ausland zu gehen, sei 
es nach dem Lande, in dem sie vor dem Kriege lebten, sei es in ein anderes Land, 
das ihnen günstigere Bedingungen zu gewähren scheint. Auch die aus den früheren 
deutschen Kolonien vertriebenen Kolonisten gehören hierher, denn sie fühlen sich 
in Deutschland nicht mehr wohl. Nach einigen Feindesländern sind die Deutschen 
fast restlos zurückgekehrt, so z. B. nach China, wo sie von der chinesischen Bevöl- 
kerung gut aufgenommen werden, denn China ist ja nur dem Druck unserer Feinde, 
namentlich der Vereinigten Staaten von Amerika und Englands nachgebend in den 
Krieg eingetreten. Irgend triftige Gründe für eine solche Handlung lagen nicht vor. 
Aber nicht nur die früheren Auslanddeutschen, auch viele andere Deutsche, die vor 
dem Kriege nie an Auswanderung gedacht hätten, tragen sich jetzt ernstlich mit 
Auswanderungsgedanken, allein der Geldmangel, unter dem die meisten dieser 
Leute leiden, sowie die Schwierigkeiten, die in manchen Ländern der Einwanderung, 
nicht nur der deutschen gemacht werden, lassen die Verwirklichung vieler Pläne 
nicht zu. Trotzdem wächst die Zahl der Auswandernden: „Wenn wir keine Waren 
ausführen, müssen wir Menschen ausführen“, hatte einst Reichskanzler Caprivi 
gesagt. Da unsere Industrie und Handel durch die Gewaltmaßnahmen unserer 
Feinde, besonders Frankreichs, in ihrer Arbeit und Entwicklung schwer gehemmt 
sind, kann das deutsche Vaterland seine Bewohner nicht mehr alle ernähren. Trotz 
aller Hindernisse werden daher in den nächsten Jahren Tausende und Abertausende 
der deutschen Heimat den Rücken wenden und die Zahl der Auslanddeutschen 
vermehren. Nach Übersee gingen 1920 über 10000, 1921 über 24000, 1922 über 
37000 und in der ersten Hälfte von 1923 über 41000; aus Hamburg allein fuhren 
im Dezember vorigen Jahres 6210 Deutsche ins Ausland. Außer den nach Übersee 
gehenden Auswanderern wandern auch einige über die Landesgrenzen aus, doch 
dürfte ihre Zahl, die nicht feststeht, nicht mehr als einige Zehntausende seit Kriegs- 
ende betragen haben. In dem Zunehmen der Auswanderung liegt ohne Zweifel eine 
Schwächung der Volkskraft, andererseits wird das Hinausziehen so vieler Deutscher 
der deutschen Wirtschaft zugute kommen, denn die Auswanderer werden in der 
Fremde für die deutsche Wirtschaft wirken. 

Das Deutsche Reich versucht, seinen ins Ausland gehenden Kindern mehr als 
früher durch sachverständigen Rat zu helfen und hat, was rühmend anerkannt werden 
muß, hierfür eine besondere Stelle im Reichswanderungsamt geschaffen. Aber nicht 
alle Auswanderer lassen sich raten. Sie leiden wie so viele Deutsche an der Krank- 
heit des Besserwissens; erst trübe und schmerzliche Erfahrungen am eigenen Leibe 
bringen sie zu der Erkenntnis, daß der Rat, den man ihnen gab, ein guter war, 
dann ist es aber oft zu spät. Leider geht so manche wertvolle Kraft verloren. Natür- 


lich versuchen viele für jede Auswanderung ungeeignete Leute hinauszuziehen. 


Dahin gehören weite Schichten des großstädtischen Proletariats. Solche Leute sind 
im Ausland ungern gesehene Gäste, namentlich wenn sie noch sozialistisch oder gar 
kommunistisch eingestellt sind. Auch für solche Deutsche, die nach der Revolution 
ihre Gesinnung wechselten — man nennt sie in Südamerika ‚„‚Novemberdeutsche‘‘ — 
hat man wenig übrig. Solche Elemente, wie die eben erwähnten, bleiben besser zu 
Hause, wenn sie nicht gewillt sind, den tatsächlichen Verhältnissen im Auslande 
Rechnung zu tragen und von Theorien zu lassen, die ihrem Fortkommen abträglich 
sind. Die Auswanderung solcher Leute hat auch für andere Deutsche, die nicht 
derartigen Ideen huldigen, manche Unbequemlichkeiten und Nachteile gehabt, 
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indem allen deutschen Einwanderern in manchen Ländern ein gewisses Mißtrauen 
entgegengebracht wird. Dies Mißtrauen besteht auch bei den bereits im Auslande 
wohnenden Landsleuten, und es sind mir Fälle bekannt, daß gerade Deutsche es 


ablehnen, Landsleute, die eben aus Deutschland angekommen sind, bei sich auf- 


zunehmen und anzustellen, da sie unangenehme Erfahrungen gemacht haben. 
Wir stehen somit unzweifelhaft vor einer starken Vermehrung der deutschen 

Auswanderung und damit des Auslanddeutschtums. In Betracht kommt auch noch, 

daß viele Auslanddeutsche, von denen früher immer eine große Zahl heimkehrte, 


: um das Leben in der alten Heimat zu beschließen, es jetzt wegen der hohen Steuern, 


die ein Rentnerleben fast unmöglich machen, lieber in der Fremde bleiben.- Dem 
könnte abgeholfen werden, wenn die deutsche Regierung sich entschließen wollte, 
solchen für die heimische Wirtschaft wertvollen Rückwanderern Vergünstigungen 
auf steuerlichem Gebiete zu gewähren. Das wäre ohne Zweifel für das Reich von 
Vorteil. Daß die Deutschen, die früher im Auslande lebten, wieder nach dem Auslande 
zurückkehren, wenn sie es nur irgend können, und daß zahlreiche Deutsche, die 
unter andern Verhältnissen nie ans Auswandern gedacht hätten, ins Ausland streben, 


ist schon erwähnt worden. 


Das Vorhandensein vieler Deutscher im Auslande ist also unzweifelhaft von großer 
Bedeutung für die Heimat, namentlich, wenn es ihnen gelingt, woran ich nicht 
zweifle, wirtschaftlich voranzukommen. In einigen Ländern ist es den Deutschen 
schon wieder gelungen, ihre Vorkriegsstellung voll oder doch zum großen Teil 


' zu erlangen. Während früher die Deutschen im Auslande, für ihre Einrichtungen, 


wie Schulen, Kirchen, Hospitäler u. dgl. aus der Heimat von privater und Regierungs- 
seite nicht unbeträchtliche Unterstützungen erhielten, müssen sie dieselben nun von 
sich aus erhalten. Es werden für solche Zwecke große Summen aufgebracht, und die 
Budgets der deutschen Kaufleute im Auslande enthalten große Posten für die 


' Erhaltung deutscher Anstalten. Man hat von diesen Summen in der Heimat teil- 


weise gar keinen Begriff. So bringt, um nur ein Beispiel anzuführen, die deutsche 
Kolonie in Buenos Aires für ihre Wohltätigkeitsanstalten jährlich über 1 Mill. 
argentinischer Papierpeso, also etwa 2 Mill. Goldmark auf, Aber die Ausland- 
deutschen tun weit mehr. Sie senden in wachsendem Maße der notleidenden Heimat 
Unterstützungen. Überall haben sich Kommitees gebildet, die diese Hilfe organi- 
sieren. Man braucht da nur an die großen Summen zu denken, die für die Abwehr 
des widerrechtlichen Ruhreinbruchs dem Vaterlande zur Verfügung gestellt wurden. 
Solche Spenden erhöhen auch, und darin liegt ein großer Wert, das Zusammen- 
gehörigkeitsgefühl in den deutschen Kolonien, die fast durchweg von patriotischem 
Geiste erfüllt sind. Dabei ist allerdings zu bemerken, daß mancher Auslanddeutsche 
sich mit den neuen Verhältnissen bei uns noch nicht abgefunden hat. Das kann nur 
allmählich kommen, und je besser und erfolgreicher in Deutschland regiert wird, 
desto schneller wird die Aussöhnung erfolgen. Waren früher die Auslanddeutschen 
eher liberal gesonnen, so hat vielfach sich eine Schwenkung nach rechts vollzogen, 
weil man die Vorgänge im neuen Deutschland unangenehm empfand. Ganz nutzlos 
ist das Hinaussenden demokratischer oder sozialdemokratischer Agenten, um den 
Auslandkolonien den neuen Geist einzuhauchen, wie das in den ersten Jahren nach 
dem Kriege versucht worden ist. Solche Agenten werden vom Deutschtum im Aus- 
lande abgelehnt und schaden nur durch den Zank und Zwiespalt, den sie in die 
deutschen Kolonien tragen. Daß außerdem hierdurch der Heimat unnötige Kosten 
verursacht werden, sei nur nebenbei bemerkt. Was für die Linksparteien gilt, gilt 
auch für die Rechtsparteien. Man soll es durch die Unterlassung der Beeinflussungs- 
versuche zugunsten politischer Parteien in Deutschland den Auslanddeutschen 
erleichtern, sich vom Parteihader fernzuhalten, der die innere Politik in der Heimat 
in so unheilvoller Weise vergiftet. Die Deutschen im Auslande haben genug äußere 
Feinde, gegen die sie sich wehren müssen, und ich möchte hier rüähmend erwähnen, 
daß sie den ihnen von ihren Gegnern aufgezwungenen Kampf mit Eifer führen, 
und daß dieser Kampf für das Deutschtum und seine Entwicklung in vielen Ländern 
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von immer größerer Bedeutung wird. Ich denke hier an die in den früheren deutschen 
und österreichisch-ungarischen Gebieten unterdrückten Deutschen, die durch den 
ihnen aufgezwungenen Kampf gestählt werden. Bei dem Kampf verschwinden alle 
parteilichen Gegensätze zum Heile des Ganzen. 


Jas dem Deutschtum im Auslande sehr geschadet hat, mehr als man in der 
Heimat ingewissen Kreisen einsehen will, ist die Flaggenfrage, und ich kann 


diese Ausführungen nicht schließen, ohne kurz auf sie einzugehen. Sie hat vieler- | 


orts im Auslande die Deutschen gespalten und hat die Deutschen dem Hohn und 


Spott der Ausländer ausgesetzt. „Wer seine Flagge wechselt, wie sein Hemd, der 
ist nichts wert‘, so lautet das Urteil, das der überwiegende und beste Teil des 
Auslandes fällt. Der Auslanddeutsche hat erlebt, daß das deutsche Ansehen in 
der ganzen Welt unter der schwarz-weiß-roten Flagge anhaltend wuchs, und daß 
deutscher Handel und deutsche Schiffahrt unter ihr zunahmen. Er hat daher kein 
Verständnis für die neue Flagge. Die schönsten Erklärungsversuche helfen da nichts. 
Es ist nicht zu viel gesagt, wenn ich behaupte, daß der neuen Flagge wegen mancher 
Deutsche sein Deutschtum aufgegeben hat, und daß manche Hilfsaktion der Aus- 
landdeutschen bessere Ergebnisse gezeitigt hätte, wenn der Flaggenwechsel nicht 
stattgefunden hätte. Wenn der Deutsche im Auslande eine deutsche Flagge hißt, 
so zieht er in den meisten Ländern, dies kann ich insonderheit für Südamerika 
bezeugen, die alte Flagge. Die neue Flagge habe ich in Südamerika nur auf Ge- 
sandtschaften und Konsulaten gesehen. Es wäre für das Auslanddeutschtum, 


seine Einigkeit und seine Beziehungen zur Heimat unzweifelhaft ein Gewinn, wenn 


die alten ruhmreichen Farben, unter denen alle Deutschen im Weltkrieg gefochten 
und, das wollen wir auch in den jetzigen traurigen Zeiten nie vergessen, so viel 
herrliche Siege gegen feindliche Übermacht erkämpft. haben, wiederhergestellt 
würden. Leider haben die Väter der Weimarer Verfassung’ die Lage dadurch. un- 
nötig erschwert, daß sie die Flaggenfrage in der Verfassung behandelten, wohin 
sie nicht gehört, wie denn auch die alte Reichsyerfassung die Flaggenfrage der Rege- 
lung durch ein besonderes Gesetz überlassen hatte. | 

Alles in allem gesagt, ist ein kräftiges Auslanddeutschtum für das Vaterland von 
größter Bedeutung. Was die verarmte Heimat tun kann, um das Deutschtum in 
der Fremde zu stützen, z. B. in Schule und Kirche, sollte es tun. Alles Trennende 
muß ausgeschaltet werden, damit sich die Beziehungen zwischen dem alten Vater- 


lande und dem Auslanddeutschtum vertrauensvoll gestalten. Dazu gehört auch 


eine bessere Behandlung der Ansprüche der Auslanddeutschen, die bisher viel zu 
wünschen übrig läßt und viel Erbitterung in treudeutschen Seelen hervorgerufen 
hat. Je stärker sich das Auslanddeutschtum entwickelt und je enger es mit der 


Heimat verwächst, eine desto schönere Zukunft wird dem deutschen Vaterlande 


und den Auslanddeutschen erstehen. 


Deutschland auf dem Erdball. 


Von Ulrich von Hassell in Barcelona. 


ie Betrachtung der Weltkarte vor dem Kriege konnte den nachdenklichen . 


Deutschen zwar nicht mitüberschwenglichen Hoffnungen, aber mit begründeter 
Zuversicht für die Behauptung des Deutschtums im Wettkampfe der Völker er- 


füllen. Der Schwerpunkt der Welt lag allem Anscheine nach auf dem europäischen, 


Kontinent, der Schwerpunkt Europas in Deutschland, dem militärisch stärksten, 
kulturell entwickeltsten Lande der Erde, wirtschaftlich einem ebenbürtigen Wett- 
bewerber Englands und der Vereinigten Staaten. Daneben trat vor allem der rus- 
sische Koloß hervor, der im Zusammenhang mit Sibirien, einem Lande gewaltigster 
Möglichkeiten, langsam aber stetig durch innere Reformen gefördert, bestimmt 
schien, eine wachsende Rolle auf der Erdkugel zu spielen. Zwar ertönten immer 
häufiger und triumphierender Stimmen: „The world is rapidiy becoming English“ 
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(„Die Welt wird in raschem Tempo englisch‘), und in der Tat verkörperte das bri- 
tische Reich eine Machtkonzentration immer größeren Gewichts; hier und da im 
Körper des Riesenreiches bemerkbare Zerfallerscheinungen wurden durch den 


- politischen Instinkt der herrschenden Rasse überwunden oder verdeckt. Neben Eng- 


land entwickelte sich das angelsächsische Amerika im Sturmschritte, Europa in 
manchen Beziehungen zu überflügeln drohend. Aber eine monopolartige Vorherr- 
schaft der beiden englisch sprechenden Nationen lag doch außer Bereich der Möglich- 
keit: auf allen Märkten freie deutsche Konkurrenz; in Asien. der russische Druck; 


. keine große Entscheidung in der Welt.ohne Deutschland möglich! Das übrige 


Europa, vor allem Zentraleuropa, sah sich mehr und mehr in der Lage, in Deutsch- 
land seinen natürlichen Mittelpunkt zu erblicken, dem sich Österreich-Ungarn 
— nicht ohne ernste, aber vielleicht nicht unheilbare Zerfallerscheinungen — eng 
anschloß, während Frankreich, trotz bemerkenswerter kolonialer Betätigung, .all- 
mählich auf die Stufe einer Macht zweiten Ranges zu sinken schien. Die Türkei 
war, auf Deutschland und den Wettbewerb der anderen Mächte gestützt, in einer 
gewissen Gesundung begriffen, Afrika, unter die Europäer, einschließlich Deutsch- 
lands, leidlich verteilt, ein ergiebiges Feld kolonialer Betätigung. In Ostasien wurden 
japanische Vorherrschaftsbestrebungen in China durch Gesamteuropa wirksam 
gehemmt, während die Vereinigten Staaten ihr Gesicht mehr und mehr dem Stillen 
Ozean zuwandten. In Südamerika endlich, gleich China im wesentlichen noch reines 
Objekt der Politik, standen die Vereinigten Staaten mit Europa in lebhafter wirt- 
schaftlicher Ausdehnungskonkurrenz. Kurz zusammengefaßt: 

Ein friedliches, aber starkes Deutschland und ein ungeheures, langsam vorwärts 
schreitendes Rußland, gesunde, ebenbürtige Gegengewichte gegen die gewaltigen 
Mächte England und Nordamerika; die gelbe Rasse durch ein zwar in sich konkur- 
rierendes, aber doch in der Richtung auf Ostasien zusammenarbeitendes Europa 
in Schach gehalten. 


ie sieht der Globus heute‘ aus? Deutschland verstümmelt und militärisch 

machtlos, jeder vierte Deutsche außerhalb der Reichsgrenze, jeder zehnte 
unter Fremdherrschaft, ohne Kolonien, von zahlreichen Märkten verdrängt; Zentral- 
europa im übrigen balkanisiert. Rußland verkleinert, demoralisiert, wirtschaft- 
lich verwüstet; die Türkei bis auf einen Reststaat zertrümmert. Frankreich, zwar zur 
Ader gelassen, doch in einer Machtstellung wie kaum zuvor; England kolonial stark 
vergrößert, sich voller, im Kriege bewährter Solidarität mit seinen Dominions 
erfreuend, der deutschen Konkurrenz auf vielen Märkten ledig; Italien vergrößert, 
Frankreich bereits an Bevölkerung übertreffend, aktionslustig und auf seinen Rang 
pochend, doch im Grunde genommen in verschlechterter politischer Lage; die 
Vereinigten Staaten zur stärksten wirtschaftlichen Macht erwachsen, England 
maritim ebenbürtig, Bankier und Oberschiedsrichter der Welt; Japan politisch er- 
starkt, führende Macht in Ostäsien; China, noch schwach und wirr, aber politisch ge- 
witzigt, langsam vom Objekt zum Subjekt der Politik sich wandelnd ;Südamerika mit 
ungeheuer gestiegenem Selbstbewußtsein, im Rate der Völker von gewichtiger Stimme, 


Für uns Deutsche ein trostloses Bild, das aber noch viel trostloser wird, wenn 
wir auf der Karte nicht so sehr die inneren Landesgrenzen als die großen politischen 
und kulturellen Machtblöcke betrachten: 600 Millionen Menschen werden, im 
englischen Sprachgebiet wohnend, von London und Washington regiert. Rund 
400 Millionen gehören der gelben Rasse an, die in Tokio über ein Aktions- 
zentrum ersten Ranges, in China über ein zukunftsschweres Kraftfeld verfügt. 
Daneben weist das russische Reich, mit sicherlich noch gegen 150 Millionen Men- 
schen, nach wie vor eine Ausdehnung auf, der gegenüber die im Kriege erfolgten 
Absplitterungen geringfügig erscheinen. Nicht viel weniger als 100 Millionen Men- 
schen gehören in Amerika dem an Möglichkeiten reichen 'iberischen Kulturkreise 
an, von dem allein Brasilien theoretisch, wäre es wie Mitteleuropa bevölkert, ebenso- 
viele Menschen beherbergen könnte wie heute die ganze Welt. 
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Neben diesen gewaltigen Bereichen kann nur noch Frankreich, dank seinem weiten 
afrikanischen Kolonialreich, mit 100 Millionen weißer und farbiger Franzosen als 
äußerlich einigermaßen ebenbürtig genannt werden. 

Vom Standpunkte der Politik der Gegenwart sind diese vier großen Blöcke des 
Erdglobus verschieden zu bewerten: Rußland ist heute noch in mehr als einer 
Beziehung lahmgelegt, im übrigen aber auch durch die Zurückgebliebenheit seiner 
allgemeinen Kultur, die Schwierigkeiten seiner Sprache usw. für expansive Be- 
tätigung benachteiligt. Die gelbe Rasse ist heute noch nicht in der Lage, außer- 
halb ihres engeren Bezirks als völlig ebenbürtiger Wettbewerber aufzutreten. Ibero- 
Amerika ist noch vielfach unentwickelt und ohne Stoßkraft. Frankreich endlich 
weist in der physikalischen Artung seines Besitzes und in der Zusammensetzung seiner 
Bevölkerung Schwächen auf, welche es — weltpolitisch angesehen — neben den 
großen Reichen in die zweite Reihe rücken. Es ergibt sich also für den Augenblick 
ein weltpolitisches Übergewicht der angelsächsischen Mächte, wie esin der Geschichte 
in solchem Maße nur selten zu verzeichnen gewesen ist. 

Wie dem aber auch sei, wie also die Kraftverhältnisse dieser großen Faktoren der 
Welt einzuschätzen sein mögen, soviel ist sicher: auf dem Globus bildet ihnen 
gegenüber Deutschland heute eine völlig unbeachtliche Größe. Es scheint froh sein 
zu müssen, neben ihnen in der Welt in Zukunft ein Dasein zu fristen, wie im Ver- 
hältnis zu Europa etwa Dänemark oder die Schweiz. 

Ist damit ein unabänderliches Schicksal vorgezeichnet ? 


ir wollen kurz die Möglichkeiten erörtern, die sich etwa für eine Erschütterung 

dieser Gleichgewichtslage ergeben. In Betracht kommen dafür: Gegensätze der 
Monopolmächte untereinander. Innere Schwächemomente derselben. Neue Bahnen, 
die die Weltentwicklung überhaupt nimmt. Entwicklungsmöglichkeiten, die sich 
etwa für die Völker außerhalb des Herrschaftsbereiches der großen Weltmächte 
ergeben. 

Eine Erörterung der Gegensätze führt in das Gebiet der Tagespolitik, das hier 
vermieden werden soll. Nur soviel sei hier bemerkt, daß die Wirkung dieser Gegen- 
sätze, selbst wenn sie kriegerisch ausgekämpft werden sollten, nicht überschätzt 
werden darf (es sei denn, daß andere Momente der eben angedeuteten Art hinzu- 
treten). Die erwähnten Machtblöcke sind physisch so stark und naturgewachsen, 
daß eine wirklich schwerwiegende dauernde Beeinträchtigung der Lebenskraft 
eines Beteiligten durch den Konflikt nicht wahrscheinlich ist. Die Zurückdrängung 
des einen zugunsten des anderen auf diesem oder jenem Gebiete ändert jedenfalls 
an sich wenig an dem Gesamtübergewicht, das auf den Außenseitern lastet. Wichtig 
ist es aber für letztere und für Deutschland im besonderen, wenn die großen Macht- 
blöcke untereinander Gegengewichte bilden, die eine monopolartige Vorherrschaft 
eines von ihnen ausschließen. In diesem Sinne hat das Aufsteigen der hispanisch- 
amerikanischen Staaten für uns, wie überhaupt im Interesse der Erhaltung einer 
mannigfaltigen Weltkultur, die Bedeutung einer Hoffnung und einer Sicherung. In 
diesem Sinne hat ferner der Begriff der sog. gelben Gefahr, nachdem einmal — nicht 
durch unsere Schuld — die Solidarität der weißen Völker zerbrochen worden ist, 
für uns seine alte Bedeutung, mindestens für absehbare Zeit, verloren. 

Die Gegensätze der großen Gruppen untereinander können nun eine weit größere 
Bedeutung erhalten, wenn bei dem einen oder anderen innere Schwächemomente 
hervortreten, und in der Tat kann man wohl einige solche Momente als bedeutsam 
feststellen. Bei Rußland liegen sie am klarsten vor Augen, aber doch mehr für die 
Gegenwart als für die weitere Zukunft. Die Vereinigten Staaten erscheinen an- 
dererseits heute in so unverwüstlicher Kraftfülle, daß die Welt sich einer unzerstör- 
baren Naturgewalt gegenüber glaubt. Trotzdem kann man annehmen, daß die 
durch den heutigen Charakter der Einwanderung hervorgerufene wachsende Ver- 
änderung, d.h. Entanglisierung und Entgermanisierung der Rasse, das, Neger- 
problem und die sozialen Erschütterungen, die bei weiterer Entwicklung nicht 
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ausbleiben werden, endlich auch gewisse wirtschaftliche Verschiebungen in bezug 
auf die Rohstoffe ernstzunehmende Gefahren bedeuten. Was die gelbe Rasse an- 
geht, so kämpft Japan und wird noch lange kämpfen mit den Schwierigkeiten, 
. die sich aus der allzu schnellen oberflächlichen Aneignung der europäischen Zivili- 
sation ergeben, während China durch die Eigenart des chinesischen Volkes und durch 
die Trennungsbestrebungen seiner Bestandteile jahrhundertelang gehemmt war 
und gerade in der jetzt begonnenen Übergangsperiode gehemmt bleiben wird. 
Was Iberisch-Amerika angeht, so steht es noch in den Anfängen seiner Entwick- 
Jung zu einer kooperationsfähigen Gruppe und hat auf seinem Wege noch zahlreiche 
. Hindernisse zu überwinden. Am häufigsten wird wohl in letzter Zeit der angeblich 
bevorstehende Auseinanderfall des Britischen Reiches erörtert. Wir dürfen diese 
Möglichkeit nicht überschätzen; Bindungsmomente sind noch genügend vorhanden. 
Auch müssen wir uns darüber klar sein, daß am Gesamtbestande des Angelsachsen- 
tums auf die Dauer nur wenig geändert werden würde, wenn wirklich einmal Kanada 
oder Australien völlig selbständig würden. Anders hätte es bei Südafrika vor dem 
Burenkriege gelegen, heute sind auch dort die Möglichkeiten eines Ausscheidens 
aus dem Kreise des Angelsachsentums geringer geworden. Dagegen ist sicherlich 
sehr ernst die indische und überhaupt die asiatische Bewegung zu nehmen, besonders, 
wenn man bedenkt, daß mehr als die Hälfte der Bürger des englischen Reiches Inder 
sind, und wenn man die Möglichkeiten eines Zusammengehens Rußlands als asiati- 
scher Macht mit der asiatischen Bewegung in Betracht zieht. (Ich erinnere hier 
' auch an den eurasischen Gedanken, wie ihn General Haushofer in seinem Aufsatz 
„Eurasien‘‘?‘“ im Februarheft dieser Zeitschrift behandelt hat.) 

Damit gehen wir auf die Frage über, ob etwa neue Bahnen der Weltentwicklung 
denkbar sind, die das Gewicht der großen Machtblöcke ausgleichen oder als weniger 
belangreich erscheinen lassen könnten. Als erste derartige Möglichkeit tritt uns die 
Veränderung entgegen, die schlagwortartig als „Ende des kolonialpolitischen Zeit- 
alters‘‘ bezeichnet wird. Ist damit zu rechnen, daß die Zeit der Kolonien vorüber 
ist, Europa auf sich selbst beschränkt wird, und damit automatisch das Übergewicht 
derjenigen Länder beseitigt wird, deren Schwerpunkt in ihren Kolonien liegt ? 
Ein Blick auf die Geschichte des letzten Jahrhunderts zeigt, daß in diesem Gedanken 
ein ernsthafter Kern steckt. In der Tat: die goldene Zeit der Kolonialherrschaft 
ist offenbar vorüber, und welche schweren Gefahren gerade England, die größte 
Kolonialmacht unserer Zeit in ihrer wichtigsten Kolonie bedrohen, ist eben ange- 
deutet worden. Aber ebenso wahr bleibt, daß die Kultur des kolonisierenden Volkes 
auch bei Ablösung der Kolonien vom Mutterlande das Tochterland weiter beherrscht. 
Das Wiederaufleben des spanischen Gedankens in Amerika ist der beste Beweis. Man 
darf also die Vorstellung von einer Zerbröckelung der Kolonialreiche nur mit großer 
Vorsicht als politische Möglichkeit bewerten. Bei den englischen Dominions ist das 
schon oben in anderem Zusammenhange betont worden. Afrika, heute das eigentliche 
Kolonialgebiet, wird der Natur seiner Eingeborenen wegen noch auf lange hinaus den 
Boden für Kolonien im wahren Sinne des Wortes abgeben, weshalb denn auch 
Deutschland durch den ‚‚Frieden‘‘ von Versailles von diesem Gebiete bewußt und 
vollständig ausgeschlossen worden ist. In Asien allerdings liegt es anders. Dort 
scheint die Zeit der europäischen Kolonialherrschaft sich in der Tat dem Ende 
 zuzuneigen. 

Ein zweiter Gedanke über neue Bahnen künftiger Weltgestaltung, der die Zurück- 
drängung Deutschlands im Vergleich zu den großen Weltmächten weniger bedenk- 
lich erscheinen lassen könnte, besteht in der vielfach verbreiteten Zuversicht in 
eine pazifistische Weltentwicklung, die die reale Macht des einzelnen Landes als 
gleichgültiger erscheinen läßt. Auch der aber, der wirklich glaubt, daß das Zeitalter 
der Machtpolitik vorüber sei, daß die Solidarität der Weltwirtschaft, der Abscheu 
vor ihrer gewaltsamen Störung entscheidende Faktoren geworden seien, wird sich 
darüber klar sein müssen, daß in einer ewig friedlichen Völkergemeinschaft trotzdem 
der Wettkampf der Kräfte das wahrhaft belebende, fördernde Element sein wird, 
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daß geistiger Horizont, moralischer und kultureller Einfluß, Lebensmut und Lebens». 
fülle der einzelnen Nationen und Rassen von ihren physischen Kräften und den ihnen: 
gewährten Wirkungsmöglichkeiten abhängen werden. Gott würde dann, wenn 
auch nicht mehr mit den stärksten Bataillonen, so doch mit den stärksten wirt-: 
schaftlich-kulturellen Einheiten sein. : 
Tröstlicher erscheint manchem in der heutigen trüben Verzichtstimmung 7’ 
ein-dritter Ausblick in die neue Zeit: der Gedanke an den „Untergang des Abend- 
landes“‘, so wie er heute als Schlagwort verstanden wird, nicht im Sinne des geist- 
vollen Verfassers des bekannten Buches. Wenn das Abendland doch von der Bühne: 
abtreten müßte, so mag man es weniger wichtig finden, ob auch Deutschland das 
Schicksal seiner europäischen Genossen teilt. Zeigt sich dann am Horizont der 
große Endkampf zwischen dem aufsteigenden Morgenlande und dem Angelsachsen-. 
tum unter Führung Nordamerikas, so ergibt sich die angenehme Aussicht, daß auf. 
den Trümmern der europäischen Kultur entweder eine uns wesensfremde orientalische 
Welt oder ein einförmiges materiell gerichtetes Banausentum angloamerikanischer 
Färbung sein siegreiches Banner aufpflanzt. | : 


(5 es keine Rettung für Deutschland und für den mannigfaltigen Reichtum der 
europäischen Kultur ?Der Globus, die Weltkarte verrät uns wenig darüber, aber 
immerhin einiges: unter allen geschlossenen Sprach- und Kulturgebieten des weißen 
Mannes finden wir die Deutschen mit jedenfalls über 60 Millionen immerhin auch 
heute noch in Europa an zweiter (nach Rußland), in der Welt (nach den Vereinigten: 
Staaten und Rußland) an dritter Stelle, und deutsch wird auch in unseren Tagen 
noch von gegen 100 Millionen als Muttersprache gebraucht. Im Herzen: Europas 
gelegen, weist es auch in der Not unserer Zeit noch eine geistige und wirtschaftliche 
Leistungsfähigkeit auf, die man mit gutem Gewissen als einzig in der Welt bezeichnen 
kann. Wir haben soeben mit einigen schlagwortartigen Gedanken in die neue Welt- 
entwicklung hineinzuleuchten versucht: In den Gegensätzen der Monopolmächte 
untereinander, verbunden mit ihren inneren Schwächemomenten, in der Götter- 
dämmerung der Kolonialreiche, vielleicht auch in manchem Unbekannten anderer: 
heute noch nicht übersehbarer Neugestaltungen schlummern Möglichkeiten, die 
ergriffen werden wollen. Wird Deutschland dazu imstande sein? Wird Europa, 
dessen Herz Deutschland ist und bleibt, sich noch einmal zurückfinden von gegen- 
seitiger Zerfleischung und Balkanisierung zu gemeinsamer Abwehr und neuer Führer- 
kraft? Unter zwei Bedingungen halte ich ein Fähigwerden Deutschlands zur Er- 7# 
füllung einer neuen Lebensaufgabe in der Welt für möglich: Wenn sich Volk und’ 7% 
Staat sittlich erneuern in ihrem durch die Schule des Krieges und der Not geläuterten 
deutschen Wesen; und wenn es zweitens dem Deutschen gelingt, statt in Philister- 
tum zu versinken, die Fähigkeit in Kontinenten statt in deutschen Bierdörfern 

zu denken, d. h. den geistigen Horizont eines Weltvolkes zu gewinnen. 


Auslandserinnerungen zur deutschen Politik seit 1880. 
Von Albert Schinzinger, Kaiserl. japan. Konsul. in Berlin.?) 


IN überstandener Gründerzeit der siebziger Jahre begann der Aufstieg des An- 
sehens und der Bedeutung Deutschlands im Auslande in einem Ausmaße, welches’ 
bei den fremden Nationen zuerst Staunen, dann in den achtziger Jahren Beun- 
ruhigung und in den neunziger Jahren und zu Anfang dieses Jahrhunderts maßlosen 
Kokurrenzhaß auslöste. Die Bestrebungen unserer aufblühenden Industrie und des °# 
Handels sowie der immer größer werdenden deutschen Handelsflotte waren bis zum # 
Jahre 1890 geschützt durch den Namen Bismarck, der damals allein durch sich ° 
die französische Armee und die englische Flotte in Schach hielt. D. Schriftltg. 


1) Der Verfasser dieses Aufsatzes war von 1889—1908 als Vertreter der Firma Krupp 
im Ausland tätig. Seine Aufgabe brachte es mit sich, daß er mit führenden Persönlich- 75 
keiten verschiedener Länder in nähere Berührung kam, sodaß seine auf reiche Erfahrung ° 
gestützten Beobachtungen besondere Beachtung verdienen. Fi D. Schriftitg. 
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Mit dem Ausscheiden Bismarcks aus der deutschen Politik im Jahre 1890 
trat die Wendung in unserem Geschick und in unserer Weltgeltung ein, beginnend 
mit den gehässigen Verfolgungen des großen Kanzlers unter der Kanzlerschaft 
Caprivis, mit dem immer mehr in Erscheinung tretenden -persönlichen Einfluß des 
Kaisers und dem dadurch hervorgerufenen unbestimmbaren Zickzackkurs, der eine 
ungeheure Gefahr bedeutete. Gefühlsmäßig wurde diese bei uns erkannt, und man 
versuchte durch stete Vergrößerung der Armee und durch Schaffung einer kampf- 
fähigen Flotte ihr ein Gegengewicht zu schaffen. Aus solchen Gedankengängen ent- 
stand die Tirpitzsche Flottenvorlage. Für eine deutsche machtvolle Flotte waren 
die Vorbedingungen vorhanden: Vergrößerte deutsche Werften, Ankauf der Ger- 
maniawerft durch Krupp und Umgestaltung in neuzeitlichem Sinne, Kruppsche 
Marineartillerie und Panzerplatten, die beide in. ballistischer Beziehung den eng- 
lischen Fabrikaten überlegen waren, hervorragende Waffenschmieden, gut ausge- 
bildete Arbeiter gaben die Möglichkeit, in verhältnismäßig kurzer Zeit etwas Be- 
achtenswertes zu schaffen. Wenn schon allein unsere immer mehr sich vergrößernde 
-Handelsflotte sowie unsere Kolonialpolitik den maritimen Schutz notwendig 
machten, so mußte die Flotte doch mindestens so stark werden, daß sie den Angriff 
auf unsere Küsten abschlagen konnte. Es wurde aber bald klar, daß nicht nur dies 
erreicht. wurde, sondern daß durch die hervorragend entwickelte Torpedowaffe 
und den Bau von U-Booten wir auch zur Offensive in gewissem Maße befähigt 
waren. | | 


us persönlicher Erfahrung kann ich das Folgende berichten: Zu Anfang meines 
Auslandaufenthaltes waren es wenige Schiffe, die in den asiatischen Häfen die 
deutsche Flagge zeigten. Von Jahr zu Jahr vergrößerte sich die Tonnenanzahl 
unserer Handelsflotte, die deutsche Flagge erschien bald wöchentlich, ja bald täglich 
in den entferntesten Häfen, die große Postlinie des Norddeutschen Lloyd wurde bis 
Australien und bis Yokohama ausgedehnt, deutsche Waren in die englischen Kolonien 
geworfen, die chinesische Küstenschiffahrt, z. B. auf dem Yangtse, von deutschen 
Häusern beherrscht. Der deutsche Handel und der deutsche Fabrikant schmiegten 
sich der Geschmacksrichtung und Aufnahmefähigkeit des Auslandes an gegenüber 
dem immer noch rückständig nach Standardartikeln fabrizierenden England; 
so kam es, daß der englische Kaufmann mit Unruhe das Anwachsen der deutschen 
Handelsbeziehungen verfolgte. 
. All dies hätte uns erhalten bleiben können, wenn die deutsche Politik gleichen 
Schritt gehalten hätte und ebenso großzügig gehandhabt worden wäre wie die übrige 
‘Entwicklung unseres Vaterlandes. Ein Beispiel aus der damaligen Zeit: Als der 
deutsche Gesandte in Chile im Jahre 1890 dem Präsidenten Balmazeda die Ent- 
lassung Bismarcks offiziell mitteilte, war dessen Antwort: „Sagen Sie Ihrem Kaiser, 
er und Chile haben ihren besten. Freund verloren.‘ | 
Inzwischen hatte Anfang der neunziger Jahre die nicht zu vermeidende Aus- 
einandersetzung zwischen Japan und China begonnen, und das im Verhältnis zu 
China wohlgerüstete Japan mit seinem frischen Angriffsgeist hatte mit Leichtigkeit 
den Sieg errungen und wollte im Frieden von Shimonoseki die Früchte desselben 
ernten. Es ist bekannt, wie es damals der unklugen, zum Teil durch persönliche 
Eitelkeit diktierten Tätigkeit des deutschen Vertreters in Japan gelang, unsere 
Regierung zu veranlassen, zusammen mit Rußland und Frankreich den Japanern 
in die Arme zu fallen und ihnen die Halbinsel Liaotung mit Port Arthur wieder zu 
entreißen. Man kann dies als den Anfang vom Ende bezeichnen. Damit war in 
dem japanischen Volke, das durch die deutschen Siege von 1870/71, durch das 
preußische Heer und dessen Ruhm völlig im deutschen Lager stand, der Eindruck 
erweckt, daß Deutschland auf seiten seiner Feinde, namentlich auf seiten Rußlands 
stehe. Dieser Eindruck wurde während des späteren Japanisch-Russischen Krieges 
dadurch verstärkt, daß Deutschland den Russen das Versprechen einer wohlwollen- 
den Neutralität gab, d. h. daß es ihnen gestattete, die Westfront zu entlasten und 
alle diese Armeekorps nach dem Osten zu werfen. Hierdurch und durch das mehr 
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als fragliche Auftreten einiger unserer deutschen Diplomaten in Japan gelang es, 
die englisch-japanische Allianz zu schaffen. Damit war der Osten für uns ver- 
riegelt. Es geschah dies zur Zeit der politischen Einkreisung Deutschlands durch 
England. Noch einmal wurde der Versuch gemacht, hervorgerufen durch die deutsch- 
freundliche Haltung des damaligen japanischen Ministerpräsidenten Fürsten Katsura, 
da jetzt die Japaner von dem englischen Bündnis nicht mehr befriedigt waren, 
ein solches mit Deutschland einzugehen. Mitten in diesen Bemühungen erfolgte 
der Tod des Kaisers Mutsuhito (oder wie er jetzt heißt Meiji Tenno), Fürst Katsura 
mußte seine Europareise abbrechen und zurückeilen. Da nun außerdem die persön- 
liche Stellungnahme des Deutschen Kaisers, der von den Japanern nichts wissen 
wollte, bekannt war, wurde der Gedanke dieses Bündnisses fallen gelassen. Wäre 
das Bündnis zustandegekommen, so hätte der Weltkrieg von 1914 vielleicht ver- 
mieden werden können oder hätte sich wenigstens auf Rußland und Frankreich 
beschränkt. 

Über die Politik, die wir damals trieben, äußerte sich 1894 kein Geringerer als 
Graf Waldersee in einem noch nicht veröffentlichten, an einen bekannten Par- 
lamentarier gerichteten Privatbrief in folgenden Worten: „Eine Nation wie die deut- 
sche ist für große Ideen, wenn man sie ihr in der richtigen Weise beizubringen weiß, 
noch immer zu haben. Ich sollte nun meinen, daß aus der augenscheinlich durch 
slawophile Kräfte erneut in Gang kommenden orientalischen Frage, aus den Abwick- 
lungen in Ostasien und aus den Zuständen in Südafrika etwas zu machen sein muß, 
namentlich nachdem in England ein konservatives Ministerium mit kompakter Majori- 
tät am Ruder ist. Immer mit dem Dreibund herumreiten und versichern, der Friede 
sei gesicherter denn je, ist kein Standpunkt für lange Jahre; wie soll das jemand 
erwärmen ? Eine Nation wie die deutsche muß das Bestreben haben, weiter zu kom- 
men und große Ziele haben. Aber den Franzosen und Russen den Hof machen — was 
diese schon lange als ein Zeichen der Schwäche ansehen — und dann mit Wärme 
Österreich und Italien Freundschaft schwören, dem Sultan fortwährend ins Ohr 
sagen, wir wären seine sicheren Stützen, und dann auch noch verlangen, mit England 
auf dem besten Fuß zu stehen, das kann auf die Dauer kein Vertrauen einflößen 
und ist total ungesund und auch unredlich. Wenn man letzteres in der Politik als 
zulässig ansehen will, so würde nach meiner Ansicht jetzt Gelegenheit sein, Konstella- 
tionen zu schaffen, bei denen andere sich die Kehlen abschneiden und wir zunächst 
zusehen, dann die ehrlichen Makler spielen und schließlich mit unserer ungeheusen 
Macht die Entscheidung geben. Was können wir für eine Rolle spielen, wenn Ruß- 
land wieder zu einem Türkenkriege schritte oder wenn Frankreich mit England in 
Differenzen geriete usw. Haben wir aber Leute, solche Dinge einzufädeln und zu 
führen? Ich fürchte nein. Die, welche uns jetzt leiten, wissen gar nicht, welche Fülle 
von Kräften in Deutschland steckt und haben auch nicht das Zeug sie zu wecken.“ 

Ferner äußert sich Waldersee im Dezember 1895: „Was unsere äußere Politik 
anbelangt, so habe ich einen Grund, etwas mehr Vertrauen zu schöpfen, wir kennen 
auch den richtigen Weg, die Arbeit ist aber eine sehr feine und immerhin fraglich, ob 
wir genügend geschickte Hände finden werden, sie zu leiten.“ 

Nach Anführung dieser Gedanken Waldersees möchte ich auf die vom Kaiser 
ins Leben gerufene große „Waldersee-Expedition‘“ zu sprechen kommen. Ich 
befand mich damals in Japan und konnte die Angelegenheit von der anderen Seite 
beurteilen. Die nackte Tatsache war die, daß es nach einer Äußerung des Fürsten 
Katsura, der damals Kriegsminister war, den Japanern leicht gewesen wäre, mit 
ihren Truppen allein Peking in kurzer Zeit zu entsetzen und die eingeschlossenen, 
mit dem Tode bedrohten Diplomaten zu befreien. Dieser einfache Hergang, welcher 
die ganze Angelegenheit glatt geregelt hätte, lag aber nicht im Sinne der Groß- 
mächte, sondern es mußte möglichst viel aus dieser Boxerbewegung herausgeschlagen 
werden. An der Spitze der europäischen Bewegung stand der Deutsche Kaiser, 
der mit seinen Reden und Hunnenäußerungen mit möglichster Verkennung der 
Lage den andern Staaten den Feldmarschall — oder, wie er damals genannt wurde, 
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„Weltmarschall“ Waldersee aufnötigte und der Expedition ein theatralisches Ge- 
präge gab. So kam es, daß infolge der verlorenen Zeit, bis glücklich die Unter- 
nehmung im Gange war, unser Gesandter von Ketteler ermordet wurde und das 
übrige diplomatische Korps die schwersten Tage durchzumachen hatte. Die Be- 
freiung Pekings wurde dann in Wirklichkeit doch durch die japanischen Truppen 
ausgeführt. In Ausnützung dieser Gelegenheit gedieh dann bei uns der Gedanke, 
einen Flottenstützpunkt im Osten zu schaffen, und es wurde hierzu Kiautschou 
auf der Halbinsel Schantung ausersehen. 


n und für sich war diese Auswahl sehr richtig, denn Schantung sollte überreiche 

Schätze an Kohle und Eisen bergen. Wenn man sich nun damit begnügt hätte, 
diesen Hafen zu einer Musterkolonie zu gestalten, die später errichtete Universität 
geschaffen hätte, um so den Chinesen einen Begriff deutscher Ordnung und deutscher 
Kultur zu geben, so wäre dies sicher ein guter Griff gewesen. Die Schaffung der 
Feste Tsingtau indessen mit den Millionen, die zur Armierung hineingesteckt 
wurden, hatte nur dann einen Zweck, wenn sie mit einem Bündnis mit Japan Hand 
in Hand ging. Wir konnten, wie es sich ja auch gezeigt hat, diesen Stützpunkt nur 
mit, nicht gegen Japan halten. Unsere Vogel-Strauß-Politik und die Intrigenpolitik 
Holsteins erbitterten allerorten ungemein. Niemals war das Bestreben zu erkennen, 
wirklich große Männer als Vertreter einer wirklich großen Nation zu einer wirklich 
großen Politik an die Front zu bringen. In den wichtigsten Momenten stieß man 
auf Gefühlsduselei statt auf Intelligenz. Frankreich zu ködern versuchte man durch 
Anbiedern statt durch Anbieten wirtschaftlicher Vorteile. Verständnis für englische 
Mentalität schien ganz zu fehlen. Das Vertrauen des Kaisers auf Rußland, d.h. 
auf den Zaren, ging so weit, daß er, als die Bündnisfrage mit Japan und die daraus 
für uns entspringenden Vorteile den Russen gegenüber mit ihm besprochen wurden, 
äußerte: „Mit Rußland brauchen wir nie zu kämpfen, ich habe das Ehrenwort des 
Zaren dafür.‘ — Man kann nur das Wort ‚naiv‘ für diese Politik finden. 


se möchte aus meiner persönlichen Auslandserfahrung noch einige Episoden 
schildern, in erster Linie aus Südamerika: Im Jahre 1890 war Balmazeda Präsident 
von Chile. Er war eine geradezu hervorragende Persönlichkeit, ein Mann, der weit- 
blickend die Politik seines Landes dahin führen wollte, durch Niederwerfung des 
damals noch wenig gerüsteten Argentinien ein Chile vom Stillen bis zum Atlan- 
tischen Ozean zu gründen, welches sich mit Brasilien in ganz Südamerika teilen sollte, 
so daß Chile den südlichen, Brasilien den nördlichen Teil von Südamerika beherrscht 
hätte. Dieser Riesengedanke wurde unterbrochen durch kleinliche innerpolitische 
Intrigen, welche von der chilenischen Marine gegen Balmazeda gesponnen wurden 
und die zu der bekannten Revolution führten. Wie das Schicksal oft an einem 
Haare hängt, zeigt sich auch hier. 

Damals war der frühere preußische Artilleriehauptmann Körner von Balmazeda 
auf unmittelbare Empfehlung des Generalfeldmarschalls von Moltke zur Bildung einer 
Kriegsakademie und eines Generalstabes für die chilenische Armee angestellt 
worden. Dadurch war es dem äußerst geschickten Manne rasch gelungen, die 
tüchtigsten Kräfte des chilenischen Offizierkorps in seine Hand zu bringen und 
sich zu Freunden zu machen. Als nun die chilenische Marine die Revolution ein- 
leitete, hing der Erfolg davon ab, ob die Armee sich mit ihr vereinigen oder dem 
Präsidenten Balmazeda treu bleiben würde. Diese Frage hing wiederum von 
Körner ab. Er beantwortete sie, beeinflußt durch die Familie seiner Frau, die auf 
seiten der Marine stand, dadurch, daß er Balmazeda verließ, den mit diesem einge- 
gangenen Vertrag brach und zur revolutionären Partei übertrat. Er hat dann das 
Menschenmöglichste an der peruanischen Grenze im Norden Chiles geleistet, um eine 
Armee aus dem Boden zu stampfen und ist mit derselben nach Valparaiso mar- 
schiert, hat die dort geschlagene Schlacht gewonnen, und Balmazeda mußte sich 
in die Gesandtschaft von Uruguay in Santiago flüchten. Als der Gesandte von 
Uruguay aufgefordert wurde, ihn auszuliefern, zog er es vor, um den ihm befreunde- 
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ten Gesandten nicht in Verlegenheit zu bringen, sich dort zu erschießen. So endete 
eine Episode, die, wenn sie anders ausgegangen wäre, für Deutschland wahrschein- 
lich die größten Vorteile gezeitigt hätte. 

Außer Balmazeda möchte ich von.den mir persönlich näher gestandenen südameri- 
kanischen Staatsmännern in erster Linie als ganz hervorragend Porfirio Diaz, den 
Präsidenten von Mexiko, nennen sowie auch Floriano Peixoto, den Präsidenten von 
Brasilien. Unter Letzterem brach während meiner Anwesenheit in Rio 1893 die Re- 
volution aus, welche ebenfalls die Marine.gegen das Landheer und den Präsidenten 
ins Leben gerufen hatte, Die deutschen Interessen und der Schutz der deutschen 
Bewohner von Rio wurden damals in hervorragender Weise durch die beiden Kreuzer 
„Arkona‘“ und ‚„Alexandrine‘“ unter dem Kommando der Kapitäne z. S. Hoffmeier 
und Schmidt gewährleistet. Das Mutterland Brasiliens, Portugal, war durch einen 
kleinen Kreuzer vertreten, der mit Maschinenhavarie und ohne Artilleriebestückung 
im Hafen von Rio lag. Als nun die portugiesischen Bewohner Rios sich bei ihrem 
Gesandten wegen schlechter Behandlung durch die Brasilianer beschwerten, ging 
dieser zu Floriano Peixoto und erklärte ihm: ‚Euer Exzellenz glauben, weil mein 
Schiff nicht fahren und schießen kann, Sie dürften uns schlecht behandeln. Ich 
warne Sie, wenn das so weiter geht, werde ich mein Schiff unter den Schutz der 
englischen Flotte stellen, und dann werden Sie sehen, was passiert.‘‘ Eine ähnliche 
Situation hätte für uns ebenfalls eintreten können, wenn die deutsche Flotte nicht 
ausgebaut worden wäre. 

Sehr bezeichnend war die Stellungnahme unserer damaligen diplomatischen Ver- 
tretung. Bei Ausbruch der Revolution stellte sich der englische Gesandte sofort auf 
die Seite des revolutionären Admirals Custodio de Mello’in der festen Voraus- 
sicht, daß, wenn derselbe siegreich bliebe, die englandfreundliche Marine große 
Schiffs- und Artilleriebestellungen nach England leiten würde. Infolgedessen wurden 
durch diesen Diplomaten fortwährend die übertriebensten Gerüchte über die Nieder- 
lagen der Regierungspartei und die siegreichen Unternehmungen der Flotte in 
Umlauf gesetzt. Der deutsche Geschäftsträger folgte dieser Politik, die für uns von 
gar keinem Vorteil war, durch dick und dünn. Er ging: sogar so weit, mir, der ich 
treu zu Floriano Peixoto hielt, zu drohen, er würde mich durch das Auswärtige Amt 
abberufen lassen, weil ich die deutschen Interessen durch meine Stellungnahme für 
den Präsidenten schädige. Da aber meine eigenen. Informationen über den Verlauf 
der Revolution anders lauteten als die des Engländers, erklärte ich dem Geschäfts- 
träger, daß ich auf meinem Standpunkt beharre. 24 Stunden darauf brach die Re- 
volution zusammen, Custodio de Mello flüchtete an Bord des „Aquidaban‘ aus dem 
Hafen von Rio, und Floriano Peixotto blieb als Sieger auf dem Platz. 


B möchte hier auf ein weiteres Erlebnis zurückkommen, das ich in Deutschland 
anläßlich der Reichstagswahlen des Jahres 1912 hatte. In einer Wahlrede, welche 
ich im Interesse der Reichspartei hielt, wurde mir von einem politischen Gegner der 
Vorwurf ins Gesicht geworfen, ich spräche im Interesse der „Schlotbarone, der 
Krautjunker und des verstaubten Autoritätsglaubens“. Ich bin heute noch stolz, 
sagen zu können, daß, wenn wir im Weltkrieg so lange durchhalten konnten, es das 
Verdienst der Schlotbarone war, welche uns die Waffen schmiedeten, der Kraut- 
junker, welche unser Volk ernährten und einen großen Teil unserer Armee stellten, 
und des Autoritätsglaubens, der die Disziplin und die Kampffreudigkeit in Heer und 
Marine hochhielt. Zermürbt und zerschlagen haben uns die sozialdemokratischen 
Utopien, wie sie auch Autorität, Disziplin und Ordnung aufgelöst haben. Im Aus- 
lande waren gerade die Eigenschaften, welche die deutsche Ordnung garantierten: 
Unbestechlichkeit des Beamtentums, militärische Disziplin in unserm Eisenbahn- 
und Postwesen, gut ausgebildete Polizeiorgane der Großstädte, dasjenige, worum 
man uns beneidete. 

Wenn ich gefragt werde, weshalb wir Deutschen im Auslande weniger beliebt 
waren als z. B. die lateinischen Völker oder die Engländer, so möchte ich darauf hin- 
weisen, daß mit Ausnahme der Hanseaten beinahe sämtlichen Deutschen, die im 
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Auslande sich betätigten, die Welt-Kinderstube fehlte, d. h. es hing uns etwas Klein- 
bürgerliches und Spießbürgerliches an. Es zeigte sich dies in unserem Bestreben, 
Gesang- und Kegelvereine zu gründen, uns in der Kleidung wenig Zwang aufzu- 
erlegen und unser Gebaren und Auftreten zu einem zu geräuschvollen zu machen, 
Wir waren auch reichlich ruhmredig und taktlos. Daß dabei die geschäftliche 
Tüchtigkeit nicht litt, ist sofort zuzugeben, ebenso daß z. B. die Engländer durch ihre 
Sportbetätigung, die sich auf ihren jüngsten Kommis erstreckte, manche gute Stunde 
der Arbeit verloren haben, welche die Deutschen ausnützten. Auch billiger arbeiteten 
die Deutschen als die ausländischen Angestellten, und dies führte so weit, daß wir 
im großen ganzen im internationalen Handel die Rolle spielten, welche die Juden bei 
uns oder die Japaner in Amerika übernommen haben. 

Ein wirklich guter Eindruck aber, den Deutschland im Ausland machte, wurde 
hervorgerufen durch das Auftreten unserer Kreuzer und Schulgeschwader und 
unserer braven blauen Jungens. Mit stets gleichbleibender Freude und mit Stolz 
sahen die Auslanddeutschen ihre Kriegsschiffe in den Hafen einlaufen und erwar- 
teten voll Ungeduld das Vonbordgehen der Offiziere und Mannschaften. In unserem 
Offizierkorps war es die glückliche Vereinigung von militärischem Schneid und gesell- 
schaftlicher Gewandtheit, mit der sich die Herren die Herzen im Auslande eroberten, 
und ebenso die Mannschaften, welche stets außerordentlich gut angezogen, immer in 
einzelnen Trupps zusammenhaltend sich höflich, gut gesittet und nüchtern in den 
Straßen der Hafenstädte bewegten, hauptsächlich im Gegensatz zu den angeheuerten 
Matrosen der amerikanischen Marine, welche meistens schon bei hellichtem Tage 
stockbetrunken dahertaumelten. Unvergeßlich werden für jeden Deutschen die 
reizenden Bordfeste und Bälle bleiben, welche die Offizierkorps für uns veranstalte- 
ten, wie ich auch überzeugt bin, daß die Gastlichkeit, die ihnen von ihren Landsleuten 
an Land geboten wurde, heute noch in ihrer Erinnerung haftet. So war dies das 
Band, welches uns am engsten mit der Heimat verband. 


A: Schlußbetrachtung dieser Erinnerungen möchte ich noch auf die wichtigste 
Frage, die der deutschen Kriegsschuld, zu sprechen kommen: 

Wenn Deutschland eine Kriegsschuld trifft, so besteht sie einzig nur darin, daß 
es die ihm zugedachte Rolle als Volk der Dichter und Denker und als Versuchs- 
laboratorium für große Erfindungen ohne deren Ausnützung nicht für genügend hielt; 
daß es im Gegenteil die in ihm aufgespeicherten Kräfte betätigen wollte und dazu 
den hierfür notwendigen Platz an der Sonne suchte, und so war es eben dieser nicht 
mehr zu unterdrückende Betätigungsdrang, der schließlich zur Weltkatastrophe führte. 

Wie bereits erwähnt, war es England, das am schärfsten gegen diese friedliche 
deutsche Entwicklung Front machte und somit der Hauptschuldige am Krieg ist. 
Daß es in echt britischer Weise von Anfang an nicht gesucht hatte, aktiv mitzu- 
kämpfen, sondern Frankreich und Rußland die Kastanien aus dem Feuer holen 
lassen wollte und schließlich im letzten Moment, wie ein englischer Staatsmann so 
richtig behauptet, in den Krieg nur „hineingeschliddert“ ist, ist selbstverständlich 
keine Entschuldigung. Denn der geistige Urheber ist England. Während des 
Krieges fügte es sich in die ihm aufgezwungene Rolle des Mitkämpfers und, wie'nicht 
zu leugnen ist, es leistete unzweifelhaft Großes. Ganz versagt hat seine Politik 
aber beim Abschluß des Versailler Friedens, wo es nicht verstanden hat, sich vor 
dem jetzt übermächtig gewordenen Frankreich zu schützen. Freilich wurde es der 
englischen Politik durch die bedingungslose Preisgabe der deutschen Regierung sehr 
schwer Be die französischen Pläne zu durchkreuzen. Es sei nur an die bezeich- 
nende Äußerung des englischen Diplomaten Snowden zu Lloyd George vor Unter- 
zeichnung des Friedens erinnert, „I hope the Germans won’t undersign‘“ (Ich hoffe, 
die Deutschen werden nicht unterzeichnen). 

Trotzdem geben wir die Hoffnung nicht auf, daß unser Vaterland, gestählt durch 
die Leiden, die ihm auferlegt wurden, sich eines Tages auf seine Kraft wieder- 
besinnen und von neuem dem Platz an der Sonne entgegenstreben wird, der ihm 
gebührt! 

Deutschland von außen. (Süddeutsche Monatshefte, März 1924.) 16 
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Deutsche Gelehrte im Ausland. 


Von Univ.-Professor Dr. Georg Karo in Halle, ehem. Leiter desDeutschen Archäologischen 
Instituts in Athen. 


D: deutsche Gelehrtenwelt hat sich vor dem Kriege im allgemeinen mit Politik 
sehr wenig beschäftigt, und von den Ausnahmen sprechen einige dafür, daß 
die Regel gut war. Immerhin ist dadurch Deutschland wichtiger Kräfte beraubt 
worden, die in anderen Ländern eine maßgebende Rolle spielten. Jedermann weiß, 
wie stark in Frankreich Geltung und Einfluß führender Gelehrter und Schriftsteller 
auch auf rein politischem Gebiete ist, und wie geschickt sich die Regierungen ver- 
schiedenster Prägung dieser Waffe stets zu bedienen wußten. Von Victor Hugo 
führt über Deroulede bis zu Pierre Loti und Maurice Barr&s eine geschlossene Kette 
nationalistisch tätiger Dichter, während Gelehrte von weitem Rufe als Minister 
und Botschafter mehrfach Verwendung fanden. Aus einer größeren Zahl seien nur 
Namen wie Thiers, Hanotaux, Waddington, Berthelot, Jusserand hervorgehoben. 
In England hat man andere Wege eingeschlagen. Die bis vor kurzem rein aristo-* 
kratische Gestaltung des höheren Bildungswesens ergab ganz von selbst, daß hier 
Gelehrte und Schriftsteller aus derselben Oberschicht zu stammen pflegten wie 
die Staatsmänner und Parlamentarier aller Richtungen. Es sind weniger häufig 
geistige Führer auf politisch wichtige Posten berufen worden, als daß Staatsmänner 
ihre Muße zu wissenschaftlicher oder literarischer Arbeit benutzten. Man denke 


‘etwa an Gladstone, Layard und Lord Cromer. Anderseits ist besonders seit dem An- 


fang dieses Jahrhunderts die Universität Oxford ganz bewußt zu einer Pflege- 
stätte des neuen imperialistischen Strebens ausgebaut worden; die jungen Leute, 
welche die Hochschulen verließen, waren zum großen Teil schon in die Bahnen 
gelenkt, die Cecil Rhodes und seine Anhänger vorgezeichnet hatten und denen dann 
die führenden Männer des liberalen Kabinetts, Asquith, Haldane und Grey, weiter 
gefolgt sind. | 


E Deutschland hat es nichts derart gegeben. In geradezu sträflicher Weise ist von 
jeher in unserm Lande höchster Kultur die politische Bedeutung geistiger Dinge 
und ihre Verwertung als nationaler Machtfaktor mißachtet worden. Deutsche offi- 
zielle Kulturarbeit im Auslande lag vor dem Kriege ausschließlich in den Hän- 
den einer kleinen Abteilung des Auswärtigen Amtes, die von wenigen Männern 
ohne starken Einfluß geleitet wurde und selbst zu den Zeiten unserer größten 
Machtentfaltung und unseres höchsten Reichtums geradezu grotesk schlecht dotiert 
war. Die französische Republik gab jährlich für Kulturarbeit in irgendeinem kleinen 
Gebiete des Orients mehr aus als das Deutsche Reich für die entsprechende Tätigkeit 
in der ganzen Welt. Dieser unverantwortlichen Vernachlässigung durch die verant- 
wortlichen Stellen entsprach naturgemäß eine rührende Ahnungslosigkeit bei vielen 
der ins Ausland reisenden oder dorthin entsandten deutschen Kulturträger. Man 
darf ruhig behaupten, daß im allgemeinen der deutsche Forscher, Schriftsteller oder 
Künstler, wenn er ins Ausland berufen wurde, seine Mission uneigennütziger auf- 
faßte als die Angehörigen ‚irgendeines anderen Staates. Es ist von Deutschen 
dieser Art für das Ausland unendlich viel mehr in stiller Arbeit geleistet worden, 
als man ahnt, und gerade die Selbstlosigkeit und Bescheidenheit solchen Wirkens hat 
es rasch in Vergessenheit geraten lassen. Das ist zweifellos der schönste und vor- 
nehmste Standpunkt. Aber es war ein schwerer Fehler, daß man von der Heimat 
aus diesen uneigennützigen Pionieren nicht den genügenden Rückhalt und den an- 
gemessenen Widerhall gewährte. So sind ihre Leistungen der Fremde zu gute ge- 
kommen, ohne dem deutschen Namen in der Welt so zu nützen, wie es ohne jede 
Anmaßung und ohne jede aufdringliche Reklame möglich gewesen wäre. Ander- 
seits läßt sich nicht leugnen, daß weniger zurückhaltende Vertreter, die zum Teil 
mit geistigen Dingen nur in sehr losem Zusammenhang standen, den Mund recht voll 
genommen haben. Zudem hat die unglückliche deutsche Neigung, schulmeisterhaft 
zu belehren und Fremdes mit Heimischem zu vergleichen, manches Ärgernis erregt. 
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Ich erinnere mich eines bedeutenden, im Auslande tätigen Forschers, der sich in 
der harmlosesten und freundlichsten Absicht nach jedem Vortrag eines in- oder 
ausländischen Kollegen verpflichtet fühlte, eine Zensur zu erteilen, die. selten die 


Note 2 bis 3 überstieg. Diese weltfremde, fast kindlich arglose Sachlichkeit wurde 


von den Ausländern ganz anders empfunden, nämlich als bewußte Anmaßung. und 
feindseliger Hochmut. Genau wie in der großen Politik ist auch in den Gelehrten- 
beziehungen Deutschlands zum Auslande im 20. Jahrhundert der Hauptfehler 


.. gewesen, daß häufig unsere Worte weder unseren Absichten noch unsern Taten 


entsprachen. Der Grund dafür liegt in beiden Fällen in einer äußerst mangelhaften 


Kenntnis der Psychologie anderer Völker und in dem Fehlen jeder Vorbereitung und 
Schulung für den Verkehr mit diesen Völkern. Erschwerend kam hinzu, daß unsere 
amtlichen Vertreter im Ausland meist viel zu wenig Fühlung mit den Forschern 
und Künstlern hatten, die aus Deutschland kamen. Diese waren den Diplomaten 
häufig zu. unelegant, den Gelehrten wiederum widerstrebte das weltliche Treiben. 
Beide hatten unrecht. Denn aus dem wechselseitigen Verkehr hätte sich viel 
Fruchtbares ergeben können. Gelehrte und Künstler lernen ganz andere Seiten des 
Volkslebens und der Volksseele im Auslande kennen als Gesandte oder Konsuln 
und können diesen daher bedeutende Aufklärungsdienste leisten; mancher Fehler 
im Benehmen geistiger Größen hätte sich anderseits vermeiden lassen, wenn diese 
sich bei den amtlichen Stellen Auskunft und Rat geholt hätten. Jeder, der wie ich 
lange Zeit im Ausland gelebt hat, wird das oben Gesagte bestätigen. 

Zweifellos sind die internationalen Bestrebungen der deutschen Gelehrtenwelt 
durchaus uneigennützig und unpolitisch. gewesen. Sie hat sich redlich bemüht, 
auch in Zeiten politischer Hochspannung ein europäisches Konzert auf wissenschaft- 
lichem Gebiet ohne Mißklang aufrechtzuerhalten, und es schien manchmal in 
überraschendem Maße zu gelingen. Nirgends ist so eifrig wie in Deutschland an dem 
internationalen Verbande der Akademien gearbeitet worden, den die Entente seit 
1918 zu einem wissenschaftlichen Feindbund gegen uns umzufälschen strebt. Erst 
der Krieg hat uns darüber belehrt, wie viele unserer Hoffnungen und Illusionen 


eitel waren. Aber das ändert nichts an der Lauterkeit unseres Strebens und an der 


Richtigkeit des Gedankens, daß über politische und nationale Grenzen hinweg die 
Wissenschaft eine weltumspannende einheitliche Macht bilden sollte. Bilden 
sollte, denn diese ideale Forderung läßt sich jetzt im 10. Jahre des Weltbrandes 
für die Gegenwart selbstverständlich nicht aufstellen. Heute müssen wir Gelehrten 
im unerbittlichen geistigen Kampfe weiter unsern Mann stehen gegenüber der Feind- 
seligkeit und Hinterlist unserer Feinde, die sich auch auf geistigem Gebiete breit 
macht. Und gerade weil ich mich jahrzehntelang mit größtem Eifer um ein möglichst 
herzliches Einverständnis zwischen Gelehrten aller Nationen bemüht habe, darf 
ich heute meiner Überzeugung Ausdruck geben, daß wir von deutscher Seite aus 
jede verfrühte Verständigung oder Versöhnung ablehnen sollten. Das ist ebenso 
sehr ein Gebot praktischer Vernunft wie nationaler Würde. Denn unser geistiges 
Kapital bietet den einzigen Besitz, der den raubgierigen Händen unserer Feinde nicht 
ohne weiteres erreichbar ist. 


NER wir nicht fast alle verblendet gewesen, so hätten wir die Sturmzeichen 
| schon längst vor dem Kriege erkennen müssen. Während in den neunziger 
Jahren internationale Gelehrtenkongresse von einer herzlichen und meist durch 
politische Strömungen unberührten Atmosphäre beherrscht waren, machte sich 
im neuen Jahrhundert sehr bald ein unbestimmtes Mißbehagen geltend, das der 
Feinfühlige in wachsendem Maße empfand und das schließlich in den letzten 6 bis 
8 Jahren vor dem Kriege zu einem ausgesprochen peinlichen Eindruck wurde. Von 
einer solchen Veranstaltung zur anderen spürte man deutlich das Anwachsen der 
Feindseligkeit gegen alles Deutsche. Die deutschen Gelehrten waren immer mehr 
vereinsamt, während sich die Entente auch auf wissenschaftlichem Gebiet immer 
klarer als Träger der Einkreisung zeigte, und Italien schon damals, kaum verhüllt, 
gemeinsame Sache mit unsern Gegnern machte. Gerade ich habe das sehr stark 
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empfunden, weil ich persönlich auch in jenen kritischen Jahren herzliche Bezie- 
hungen, in einigen Fällen sogar aufrichtige Freundschaft ‚mit englischen und fran- 
zösischen Gelehrten pflegte. Der Gegensatz zwischen diesen persönlichen Beziehun- 
gen und dem Auftreten der Entente-Gelehrten bei öffentlichen Gelegenheiten 
hätte mir ernstlich zu denken geben müssen, wenn ich nicht bis 1914, wie so viele 
andere bei uns, in einer unbegreiflichen Vertrauensseligkeit gegenüber unserer Zu- 
kunft befangen gewesen wäre. Die Tatsache bleibt bestehen, daß auch auf geistigem 
Gebiete die Einkreisung Deutschlands schon vor 1914 vollendet war. Es ist kein 
Zufall, daß während des großen Weltbrandes und bis auf unsere Tage der geistige 
Krieg von unsern Feinden zum Teil mit meisterhafter Geschicklichkeit, von uns mit 
einigen rühmlichen Ausnahmen unbeholfen und ungestüm und oft für uns selbst 
verheerend geführt worden ist. Das liegt nicht nur an der geringeren Eignung des 
Deutschen für solche Dinge, sondern vor allem daran, daß es uns zu allen Zeiten an 
Schulung und an Fühlung mit den maßgebenden politischen Stellen gebrach, während 
diese bei der Entente immer sorgsamer ausgebaut wurden. Es genüge, um nur ein 
Beispiel herauszugreifen, hier der Hinweis auf den Unterschied zwischen den deut- 
schen, rein wissenschaftlich eingestellten Instituten in Italien und dem französischen 
Institut in Florenz, das ein Brennpunkt deutschfeindlicher Tätigkeit sein sollte 
und seit seiner Gründung auch gewesen ist. Damit soll nicht geleugnet werden, daß 
z. B. die Archäologischen Institute Frankreichs und Englands in Rom und Athen 
streng wissenschaftlichen Zielen dienten. Aber überall herrschte ein sehr viel 
klareres Verständnis für die politische Nebenbedeutung gelehrter Arbeit als bei 
uns, und es war jederzeit möglich, sich eines solchen Institutes auch für die große 
Politik zu bedienen. Wir haben die Nichtachtung dieser wie so vieler anderer Im- 
ponderabilien teuer genug bezahlen müssen, um für die Zukunft daraus zu lernen. 
Nicht etwa in dem Sinn, daß nun unsere wissenschaftlichen Auslandsinstitute 
politisiert werden sollten. Das würde unbedingt ihren wissenschaftlichen Niedergang 
bedeuten. Wohl aber sollte sich jeder deutsche Gelehrte, Schriftsteller oder Künst- 
ler im Auslande bewußt sein, daß er eine Verantwortung gegenüber seinem Vater- 
lande trägt. Und unsere amtlichen Stellen sollten nie vergessen, wie wertvoll in 
unserer heutigen Ohnmacht diese Männer auch als politische Kulturfaktoren sein 
können. 


Unsere Sorge und unsere Zuversicht. 
Von Dr. Paul Oestreich, Verleger der Deutschen Zeitung für Chile und politischer 
Chefredakteur der Berliner Börsenzeitung. 
Is mitten im Kriege in Deutschland der Parteikampf wieder begann und der 
Ruf nach Verfassungsreform sich erhob, bemächtigte sich der Deutschen im 
neutralen Auslande zunehmende Unruhe. Sie fragten sich besorgt, wie eine solche 


gefährliche Entwicklung enden würde, ohne jedoch wesentlich von ihrer nationalen I 


Geschlossenheit einzubüßen oder gar das Vertrauen zu der guten, deutschen Sache 
zu verlieren. Nach dem Zusammenbruch und der schmählichen Anerkennung der 
„deutschen Schuld am Kriege‘‘ durch die deutsche Revolutionsregierung wurde 
dann beim größten Teil des Auslanddeutschtums leidenschaftliche Ablehnung der 
Revolution und ihrer „Errungenschaften“ herrschend, bei einem andern Teil eine 
enttäuschte Abwehr, und nur bei einem geringen Teile eine Zustimmung zu dem 
revolutionären Umsturz. Je mehr Monate und Jahre vergingen, desto klarer-und 
richtiger hat das Auslanddeutschtum die Entwicklung in der alten Heimat gesehen 
und bewertet. Die deutschen internationalen Sozialisten des Auslandes sind wieder 
auf ihre engen Kreise beschränkt geblieben. 

Es wird jedem ohne weiteres einleuchten, daß das neutrale Ausland, sowohl 
die dort lebenden Deutschen wie die eingeborenen Bürger der verschiedenen Staaten 
nicht die geringste Ursache hatten, mit dem stolzen Kaiserreich, das ‚auf allen 
Gebieten, der Wissenschaft, der Technik, der Musik, der bildenden Künste, der 
Literatur, des Verkehrs, der Schiffahrt, des Heerwesens, der Flotte, der Luftschiff- 
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fahrt usw. mit an erster Stelle stand, unzufrieden zu sein. Vor allem gilt das von 
Südamerika, wo ich zehn Jahre in beruflicher Tätigkeit gelebt habe. Erkennen 
doch alle dortigen Völker mit größter Bereitwilligkeit und Aufrichtigkeit an, welch 
wertvoller und ehrlicher. Lieferant und Kunde ihnen Deutschland immer gewesen 
ist, wieviel sie deutscher Geistesarbeit verdanken und welch wertvollen Einschlag 
die deutschen Einwanderer in ihrer Bevölkerung bilden. Uns allen’ waren die 
sozialistischen Ideen bekannt, und niemand von uns hielt das kaiserliche Deutsch- 
land für so schlecht, daß es durch eine Revolution hätte zerschlagen werden müssen. 
Für die überwältigende Mehrheit der Deutschen draußen ist die Revolution von 
1918 ein gemeines Verbrechen am Vaterland, das wir uns damals überhaupt nur 
einigermaßen haben erklären können durch die zerrüttenden Wirkungen der Hunger- 
blockade. 

Hiernach ist es selbstverständlich, daß die Deutschen des Auslandes nichts sehn- 
licher wünschen, als daß das Deutsche Reich in alter Macht wiedererstehen und seine 
Interessen in Übersee noch größer wieder aufbauen möge. Auch die Ibero-Amerikaner 
und die Regierungen der Republiken sehen Deutschland gern wieder auf dem Welt- 
markt eingreifen, denn es ist im wesentlichen die deutsche Konkurrenz gewesen, 
die die überseeischen Völker von den Preisdiktaten der übermächtigen Engländer 
und später auch der Nordamerikaner befreit hat. Sicher sind die Südamerikaner 
politisch auch scharfsichtig genug, um zu erkennen, wie nötig für ihre eigene frei- 
heitliche Entwicklung machtpolitische Gegengewichte gegen das seebeherrschende 
England und neuestens auch gegen Nordamerika sind. 

Fragt man heute die treuen Auslanddeutschen, wenn sie nach langer Abwesen- 
heit ihr Vaterland wiedergesehen haben, nach ihrer Meinung, so wird man ziemlich 
allgemein erleben, daß sie die Schaffenskraft unseres Volkes trotz vieler häßlicher 


Begleiterscheinungen, seinen Arbeitswillen, seine Kraft im Durchhalten bewundern 


und mit Zuversicht verfolgen. Daß sie aber nichts so sehr aus der Heimat davontreibt 
wie der ekelhafte Parteistreit, das Sichanpöbeln und Herunterreißen und das un- 
gezügelte Auftreten derjenigen, die im eigenen Haus Deutschland mit Schmutz 


bewerfen. Auch aus dem Munde von Chilenen und Argentiniern habe ich Worte des 


Bedauerns über eine solche Art von Parteigezänk gehört, meistens mit der tröstenden 
Bemerkung, bei Revolutionen pflege nunmal ein gewisser Schmutz mit hochzu- 
kommen, aber das deutsche Volk sei vom Schöpfer mit so glänzenden Gaben be- 
dacht, so tüchtig von innen heraus, daß es auch diese üblen Zustände und Zeiten 
überwinden werde, schneller, als es anderen Völkern in ähnlicher Lage möglich 
sein würde. 


ach den glänzenden Zeiten des kaiserlichen Deutschlands und nach den geradezu 

übermenschlichen Leistungen des deutschen Volkes während des Krieges stand 
das neutrale Ausland so gut wie völlig überrascht der Zertrümmerung der vielbenei- 
deten deutschen Organisation durch Deutsche, der Selbstzerfleischung und Selbst- 
beschimpfung gegenüber. Diese Überraschung ist noch immer nicht ganz gewichen. 
Auslanddeutsche und andere draußen warten noch immer ungeduldig darauf, daß 
das deutsche Volk sich wieder als geschlossene Nation zeigt, die aktiv und einheit- 
lich nach außen hin auftritt und den innerpolitischen Kampf auf das Maß beschränkt, 
das eines großen, selbstbewußten Volkes in der ersten Reihe der Weltkulturfaktoren 
würdig ist. 

Entsprechend dem Vorherrschen der wirtschaftlichen Interessen kann man 
in Südamerika vor allem auch heute noch nicht ganz begreifen, wie die deutsche 
Wirtschaft trotz der ungeheuren Fülle der hier wirkenden, hervorragenden Männer 
und Weltwirtschaftsführer so furchtbar hat desorganisiert werden können. Das 
Verhängnisvolle der Inflationswirtschaft ist von den südamerikanischen Kaufleuten, 
deutschen wie anderen, weit früher als in Deutschland erkannt und getadelt worden. 
Zahllos dürften die Briefe sein, die vom Ausland nach Deutschland gegangen sind 
und welche vor der deutschen Finanzwirtschaft gewarnt haben. 
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it größtem Bedauern hat man draußen ferner gesehen, wie unzuverlässig der 

deutsche Handel seit der Revolution bei der Innehaltung seiner Verträge ge- 
wesen ist und wie viele Gewinnmöglichkeiten unserer notleidenden Volkswirtschaft 
dadurch entgangen sind. Gewiß! Man wußte draußen, welche politischen und so- 
zialen Schwierigkeiten in Deutschland zu überwinden waren, aber gerade weil man 
sich nicht vorstellen konnte, daß jemals der wirtschaftliche Unsinn in Deutschland 
so groß werden konnte, und weil vielleicht manche deutschen Exporteure die außer- 
gewöhnliche Lage nicht nach der Weise eines ehrbaren Kaufmannes ausnutzten, 
war man verstimmt. Und diese Verstimmung ist auch heute noch nicht ganz ge- 
wichen. Sie wird dem alten Vertrauen zum. deutschen Handel erst wieder ganz 
weichen, wenn jetzt nach der Stabilisierung der Währung die Regelmäßigkeit und 
Zuverlässigkeit der bestellten deutschen Lieferungen nicht mehr durch Streiks, 
staatliche Kontrollen, Bürokratismus und ähnliche Blüten der Revolutionszeit 
beeinträchtigt werden. Erst dann wird die deutsche Volkswirtschaft wieder all 
den Gewinn im Handel mit dem Ausland erzielen können, der auch heute noch für 
sie sozusagen auf der Straße liegt, und zwar um so sicherer, als der auslanddeutsche 
Kaufmann mit all seiner durch den Krieg noch gesteigerten Erfahrung und Kenntnis 
von Land und Leuten draußen an seinem Platz geblieben ist und dort nach wie 
vor sowohl aus Vaterlandsliebe wie aus eigenen Interessen der beste deutsche Pionier 
und Vertreter ist. In seinem Auslanddeutschtum hat unser Volk ein Kapital, 
das ihm nicht genommen werden kann, das weit größer ist, als man sich in der 
alten Heimat überhaupt vorstellt, und das durch die Not und die Erfahrung des’ 
Krieges gewitzigt, beruflich vielleicht noch wertvoller und tüchtiger ist als vor 
dem Kriege. 


in anderer deutscher Mangel, der im Ausland empfunden wird, besonders in 

Übersee, ist die geringe Selbstverteidigung, die das deutsche Volk übt. Man 
begreift wohl, daß die Finanznot keine großen Ausgaben für telegraphische Bericht- 
erstattung nach Amerika und Asien gestattet, aber sowohl die Deutschen wie die 
uns wohlgesinnten anderssprachigen Elemente sind der Ansicht, daß für einen 
telegraphischen Nachrichtendienst aus deutscher Quelle gerade wegen der einseitigen 
Berichterstattung der Franzosen, Nordamerikaner und Engländer gesorgt wer- 
den müßte, hätten doch die Berliner Regierungen auf andern Gebieten eine geradezu 
wahnsinnige Verschwendungswirtschaft getrieben. Wie schwer die Auslanddeutschen 
seelisch unter dem täglichen Trommelfeuer tendenziöser gegnerischer Bericht- 
erstattung über das Vaterland zu leiden haben, davon kann sich nur GErHEMEE 
eine Vorstellung machen, der es selber erlebt hat. 

Völlig unverständlich ist dem Ausländer die in Deutschland betriebene Hetze 
gegen die sog. Schwerindustrie und den besonders von der französischen Propaganda 
verleumdeten Hugo Stinnes. Dutzende von Malen bin ich von Chilenen, Brasilianern 
und Argentiniern immer in der Form einer gewissen Vertraulichkeit gefragt worden, 
ob ich als Zeitungsmann denn nichts Näheres darüber wüßte, ob Stinnes und Krupp 
wirklich mit großen Kapitalien zum Aufbau mächtiger Unternehmungen nach ihren 
Republiken kommen würden. Leise Zweifel, die ich äußerte, riefen jedesmal Ent- 
täuschung hervor, denn alle, die mich fragten, waren der festen Überzeugung, daß 
Stinnes, Krupp und die deutschen Wirtschaftsführer nur zu wollen brauchten, 
dann würden in Südamerika große, neue Industrien erstehen, dann würde Chile seine 
Eisenwerke und neue Kohlenzechen, Argentinien seine großen Werkstätten und Pe- 
troleumindustrien erhalten. Als ich in Rio mit der Drahtseilbahn auf den Zuckerhut 
fuhr, erkannte mich der Schaffner als Deutschen und meinte, es sei gut für Brasilien, 
wenn recht gründlich wieder die deutsche Industrie auf dem Platze erschiene, 
und auf die Hafenbefestigungen weisend, sagte er, die Panzerplatten sind von Krupp. 
Viele deutsche Schiffe sind uns nach dem Kriege von den Feinden gestohlen worden, 
Unsere deutschen Schiffsoffiziere zeigten uns auf der Fahrt über den Ozean immer 
wieder Dampfer unter fremder Flagge mit der Bemerkung: „Das Schiff war früher 
deutsch.“ Daß jetzt trotzdem die deutsche Handelsflagge mit ihrem entstellenden 
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gelben Fleck in der Oberecke einen ersten Platz im Hafenverkehr der Südamerikaner 
einnimmt, daß die Hamburg-Südamerika-Linie, die Hapag, der Lloyd, die Stinnes- 
Linien, die Kosmos- und Roland-Dampfer wieder wie früher in Südamerika zuhause 
sind, das ist dem Südamerikaner viel wichtiger als Grundlage für sein Urteil über 
Deutschlands Zukunft als alle Verleumdungen gegen das deutsche Unternehmertum, 
Wie borniert ist doch der „Vorwärts“, wie wenig kennt er von der Welt und den 
Menschen draußen, wenn er es für eine unverantwortliche Verschwendung erklärt, 
daß die deutsche Marine einen kleinen Kreuzer endlich wieder einmal bis zu den 
Azoren schicken will. Welchen Auftrieb würde es dem Deutschtum draußen und 
seinen Freunden bringen, wenn wieder einmal ein deutsches Kriegsschiff erschiene 
und durch den Augenschein die Überzeugung verbreitete, daß auch das jetzige 
Deutschland auf das gleichberechtigte Wirken in Übersee nicht zu verzichten gedenkt, 
daß wir in der Welt und auf dem Weltmarkt sind und dort in jeder Beziehung 
wie die andern zu bleiben gedenken. Imponderabilien, aber von höchstem morali- 
schen und praktischen Wert! 


Ne Eindruck die Schaffung der Rentenmark und die damit erreichte Stabili- 
sierung der deutschen Währung in Übersee gemacht hat, kann ich nicht mit 
Bestimmtheit sagen, da ich die letzten Monate nicht draußen war. Aber ich glaube 
mich nicht zu täuschen, wenn ich annehme, daß sie den allgemeinen Glauben an 
des deutschen Volkes unüberwindliche Lebenskraft, an sein Genie und sein Or- 
ganisationsvermögen in ganz außerordentlicher Weise bestärkt hat. Quälen sich 
doch in Südamerika eine ganze Reihe von Republiken, seit Jahren und Jahrzehnten 
mit dem Problem ab, wie sie ihre Währung stabilisieren können, ohne daß sie es 
bisher zu lösen vermochten! Und jetzt, inmitten schlimmster wirtschaftlicher 
Not und außenpolitischer Bedrängnis schafft der deutsche Genius programmäßig 
zum vorher bestimmten Tage die neue stabile Mark! Ein Wunder! Und man wird 
draußen an die Echtheit dieses Wunders glauben, weil man dort im allgemeinen 
ganz felsenfest von der Unzerstörbarkeit der deutschen Kraftquellen des Geistes 
und Charakters überzeugt ist. ; 

Unsere Sache hier in der Heimat ist es, dadurch, daß wir wieder eine Nation 
werden, mit Selbstbewußtsein und dem Willen, nicht weniger zu gelten als andere, 
dafür zu sorgen, daß diese Überzeugung nicht enttäuscht wird, und daß wir nicht 
zu den Parias der Welt werden, zu denen uns Frankreich machen möchte, 


Nachkriegsstimmung. 


Deutschland im Urteil des neutralen Auslandes 1918—23, 
Von Dr. Wahrhold Drascher in Valparaiso. 


ie Frage ist heute noch unbeantwortet, auf welche Weise in einem großen Teile 

der Welt eine mehr oder weniger einheitliche Stimmung gegen Deutschland sich 
bilden konnte. Den jetzt langsam vor sich gehenden Abbau dieser Weltsolidarität 
müssen wir besonders genau verfolgen, um unterscheiden zu können, welche Angriffe 
gegen uns triftige Unterlagen hatten und welche nur auf die Wirkung der feind- 
lichen Propaganda zurückzuführen waren. Um die großen Linien klar hervor- 
treten zu lassen, soll sich die Betrachtung im allgemeinen auf das neutrale Ausland 
beschränken. Unter neutral wollen wir die Meinung derjenigen Länder verstehen, 
die an einer dauernden Verkrüppelung Deutschlands kein Interesse haben und 
daher den Dingen mit einer gewissen Unparteilichkeit gegenüberstehen. Insbe- 
sondere sollen die Verhältnisse in Nord- und Südamerika berücksichtigt werden, 
die der Verfasser jahrelang aus eigener Anschauung hat verfolgen können. Dort 
haben sich die großen Linien infolge der Entfernung von Europa schärfer abgehoben, 
und das Urteil hat sich weniger durch sachliche Beweise als auf Grund allgemeiner 
Vorstellungen gebildet. Natürlich kann nur sehr vorsichtig von Einheitlichkeit 
gesprochen werden. In jedem Lande sind die Verhältnisse anders, zu dem ver- 
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schiedenen Bildungsgrade und der persönlichen Neigung des Urteilenden kommen 
zufällige äußere Eindrücke; sehr wichtig ist die innerpolitische Einstellung. Wir 
versuchen, die Ansicht des Durchschnittsneutralen zu zeichnen, der — sagen wir 
es ruhig — in 90 von 100 Fällen dem deutschen Schicksal mit ziemlicher Gleich- 
gültigkeit gegenübersteht, also etwa den Typus darstellt, den man im Zeitalter 
der Zeitung als Objekt der öffentlichen Meinung bezeichnen kann, wie er uns in 
überraschender Gleichförmigkeit vor allem in den Vereinigten Staaten begegnet. 


15 der Regel vergehen Jahre, bevor sich die Anschauungen der nachdenkenden und 
klugen Köpfe durchsetzen; ihr Anhang ist anfangs begrenzt und ihr Einfluß gering. 
Deshalb muß man sich hüten, solche Wirkungen zu überschätzen, besonders in 
unserem Falle, wo oft die Weitsichtigeren den Abbau der deutschgegnerischen 
Stimmung in vielen neutralen Ländern zu fördern versuchen. Den Mann der öffent- 
lichen Meinung dagegen interessiert in erster Linie und oft ausschließlich das Ge- 
schick seines eigenen Staates, vor allem soweit es seine Privatinteressen berührt. 
Die Zustände in anderen Ländern beurteilt er auf Grund allgemeiner Vorstellungen, 
die aus einem Gemenge von angelerntem Wissen und empfundenen ‘Eindrücken 
bestehen, welche zusammen ein Bild ergeben, das sich dauernd, aber nur langsam 
ergänzt und ändert. Das Hauptmittel zur Orientierung bildet ihm die Zeitung, 
seine Zeitung, und in ihr hauptsächlich die Kabelmeldungen. Alle anderen Auf- 
sätze spielen dagegen nur eine verhältnismäßig geringe Rolle — von ganz wenigen 
Ausnahmen, wie z. B. der Londoner „Times“ — abgesehen. In den Vereinigten Staaten 
füllen die Kabelmeldungen oder besser gesagt deren auffallende Überschriften auch 
bei großen Zeitungen infolge geschickter Anordnung nur eine Seite, auf deren 
Durchlesen oder oft nur Überfliegen sich der vielbeschäftigte Amerikaner beschränkt, 
woraus leicht die Bedeutung der Abfassung solcher Meldungen zu ersehen ist. 
Ist diese Lektüre beendet, so wird das Gelesene in den Rahmen der bestehenden 
Vorstellungen eingeordnet, die sozusagen in das Unterbewußtsein übergegangen 
sind und die auch der neuen Nachricht sogleich eine ganz bestimmte Färbung ver- 
leihen. Die Behauptung ist deshalb nicht richtig, daß der Amerikaner sich in seinem 
Urteil nur von wirtschaftlichen Gesichtspunkten leiten lasse, auch er bildet sich 
sein erstes Urteil nicht nur nach reinen Nützlichkeitserwägungen, sondern ebenso 
sehr nach solchen Stimmungsmomenten, bei denen oft Sentimentalität keine geringe 
Rolle spielt. Diese unklare allmähliche Ergänzung und Verschiebung der Urteils- 
faktoren ist aber eine Tatsache, welche die Überwindung der antideutschen 
Stimmung besonders erschwert, da es sich eben nicht um konkrete, mit Argumenten 
widerlegbare Urteile handelt, sondern um eine vage Gefühlseinstellung, deren Wand- 
lung schwer und erst im Laufe längerer Zeit, manchmal erst nach einer Generation, 
durch ständig wiederholte Gegenwirkung erzielt werden kann. Wir dürfen uns 
keinen Täuschungen darüber hingeben, daß eben diese Vorstellungen im Unter- 
bewußtsein in sehr vielen Fällen gegen uns sprechen, da sie ihre entscheidende 
Ausprägung in unvergeßlichen Kriegszeiten empfangen haben. 

Erschwerend fällt ins Gewicht, daß das Interesse und die Neigung zur Be- 
schäftigung mit deutschen Dingen auch vor dem Kriege im allgemeinen nicht groß 
war. Unsere Sprache ist schwierig zu lernen und zu sprechen; sehr häufig spielt 
aber gerade die Sprache eine wichtige Rolle in der Urteilsbildung, und in der Regel 
ist der Deutschsprechende auch ein Deutschenfreund. Der unermeßliche Schatz 
unserer Bildung bedeutet in den heutigen Zeiten materialistischen Denkens und 
täglicher Geschäftigkeit lange nicht mehr dasselbe wie früher. Im Gegenteil, in 
vieler Beziehung kommen wir dem Auslande als die modernen Materialisten vor, 
und das Interesse wandte sich darum auch mehr der deutschen Industrie als der 
deutschen Seele zu. Vor dem Kriege galt der Deutsche dem Ausland vielfach als 
Emporkömmling, der rasch reich geworden war und lärmend damit protzen wollte, 
Man bewunderte uns wohl, aber vergaß, daß dieser äußere Glanz nur eine Folge 
jahrhundertelangen Kampfes um unser Volkstum war. Es rächte sich eben, daß 
Deutschland erst so spät wieder ein politischer Begriff wurde, Es ist nicht über- 
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trieben, wenn man sagt, daß für manche Amerikaner die Welt am Rhein aufhört. 
Östliche Verhältnisse, Deutschland und Rußland blieben unbekannt und ver- 
ursachten ein Schauergefühl von Gruseln und Kälte, kurz, sie interessierten nicht. 
Die geographischen Kenntnisse blieben auf ein Geringes beschränkt, was beispiels- 
weise eine Gleichgültigkeit gegen die territorialen Bedingungen des Versailler Ver- 
trages zur Folge hatte, die für uns verhängnisvoll geworden ist, da ein großer Teil 
der Welt nicht begriff, wie groß unsere Verluste waren; den Bericht über die Tren- 
nung Oberschlesiens im Völkerbund. machte bekanntlich ein Chinese, Aber auch 
wir Deutschen konnten uns den anderen nicht gut verständlich machen. Denn „wir 
sahen zwar die Notwendigkeit ein, verstanden zu werden, aber dennoch vermochten 
wir nicht, den anderen unser wahres Selbst zu enthüllen“. Trotzdem ist es nicht wahr, 
daß der einzelne Deutsche im Auslande unbeliebt war und ist; im Gegenteil, persön- 
lich ist er beispielsweise in Südamerika ebenso geachtet und geschätzt wie die An- 
gehörigen anderer Nationen. Aber um jeden Deutschen witterte ein Geheimnis, 
geboren aus den unklaren Zuständen seiner Heimat, von der so seltsame Kunde an 
das Ohr des Ausländers drang. Erst hierdurch änderte sich allmählich das Urteil 
über den Einzelnen. So ist es ein Irrtum, anzunehmen, daß der Deutsche im Aus- 
lande zum Ausgangspunkt der Schätzung des Deutschtums in seiner Gesamtheit 
genommen wird; maßgebend bleibt die Vorstellung, die sich über die Zustände der 
Heimat festgesetzt hat, und die vielmehr dann auch auf den außerhalb der Grenzen 
befindlichen Landsmann übertragen wird. 


D: auf jeden Fall unstete Politik der Reichsleitung vor dem Kriege hat leider 
verhindert, daß sich das Ausland von denpolitischen Zielen unseres Vaterlandes 
eine auch nur annähernd klare und richtige Vorstellung gemacht hat. Jeder wußte, 
daß Frankreich das Elsaß haben wollte und daß England die ausschließliche See- 
herrschaft verlangte. Das waren Ziele, die jeder Durchschnittsausländer verstand. 
Was Deutschland aber beabsichtigte, blieb ihm unklar, und dieser so entstehende 
leere Raum hinsichtlich der deutschen Politik wurde seit Jahrzehnten von unseren 
Gegnern mit ganz feststehenden, immer wiederholten Vorstellungen ausgefüllt, die 
dann langsam in das Unterbewußtsein übergingen. Die Beurteilung Deutschlands 
während des Krieges und nachher erfolgte auf Grund dieses Bildes, das vielleicht 
vielen Deutschen lächerlich erscheint, aber von Millionen Menschen als der Wahrheit 
entsprechend angenommen wurde. Das Bild sei darum mit wenigen Worten ge- 
zeichnet, 

In einem fieberhaft arbeitenden, fleißigen und gut organisierten Lande herrschte 
nach mittelalterlichem Brauche ein Despot, der, gestützt auf eine Junkerkaste, 
in irgendwelchem geheimnisvollen Zusammenhange mit einer furchtbaren Heeres- 
maschinerie stand, in der Generale mit Weltherrschaftsgelüsten tonangebend waren. 
Heer und Flotte als solche wurden allgemein als tüchtig anerkannt, das vorzügliche 
Auftreten der deutschen Marinemannschaften im Ausland war sprichwörtlich. 
Der einzelne Deutsche war fleißig und nicht unsympathisch, nur sein manchmal 
etwas lärmendes Auftreten berührte unangenehm. Der Neid auf Deutschlands 
wirtschaftliche Weltstellung war eigentlich nur bei den Engländern ausgeprägt. 
Es entging dem Ausland nicht, daß das Verhältnis der Deutschen untereinander 
oft nicht harmonisch war, der rauhe obrigkeitliche Ton wurde bemängelt, als Aus- 
gleich aber die musterhafte Ordnung gern anerkannt. Man erkennt leicht, welch 
starken Einfluß die oft maßlose Kritik der Sozialdemokratie auf die Urteilsbildung 
ausübte, und ferner, daß auch Wilson unter dem Banne dieses Bildes stand, als er 
den Frieden anstatt mit uns, gegen uns schloß. 

Während des Krieges wurde natürlich von feindlicher Seite alles getan, die lichten 
Seiten zu verdunkeln und die ungüristigen zu verschärfen; an den Grundzügen 
wurde mit einer Ausnahme wenig geändert, indem man nämlich versuchte, auch 
den Charakter des Deutschen als minderwertig darzustellen, um seine gesellschaft- 
liche Ächtung zu erzwingen. Wir wollen Wilhelm Schäfers schöne Worte aus den 
„Dreizehn Büchern der deutschen Seele“ anführen: 
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„Daß aber List und Gewalt gerecht und geehrt unter den Völkern daständen, 
mußte der Deutsche das Recht und die Achtung des ehrlichen Mannes verlieren. 
So wurden auf allen Straßen der Welt die deutschen Greuel verkündigt, so wurde 
ein ehrliches Volk unehrlich gesprochen, so wurden Groll und Geschäftsneid der 
Völker zum Haß aufgestachelt. Alle die Völker der Erde, die weißen, schwarzen 
und gelben, alle wurden gerufen als Kläger, Richter und Büttel ... Gericht 
über Deutschland zu halten. Deutschland allein hatte zuerst das Geschäft und 
dann den. Frieden gestört.‘ | 
Diese Verdächtigungen sollten kein unparteiisches Urteil bei den Neutralen auf- 

kommen lassen. Dadurch ergab sich etwa folgendes Bild: Ob Deutschland wirk- 
lich die Alleinschuld am Kriege trage, mochte zweifelhaft sein, galt aber nicht als 
unwahrscheinlich. Die neutrale öffentliche Meinung nimmt an, daß die Kriegs- 
schuldfrage erst von der kommenden Generation entschieden werden könne, die 
aus der Weiterentwicklung ihre Rückschlüsse zu ziehen vermag. Der Einmarsch 
in Belgien wurde als Unrecht angesehen. Die Kriegsgreuellügen, oft skeptisch auf- 
genommen, wurden durch stete Wiederholung glaubhafter gemacht und vielfach, 
besonders in den Vereinigten Staaten, bis aufs letzte für bare Münze genommen. 
Als Aktivposten waren die Leistungen unseres Heeres anzusetzen, die oft auch 
von Gegnern aufrichtig bewundert wurden. Die konservativen und klerikalen 
Kreise, besonders auch die Katholiken, hielten mehr zu uns, die liberalen und demo- 
kratischen zur Entente. Die Arbeiterkreise waren beispielsweise in Südamerika 
fast durchweg deutschfreundlich, soweit sie nicht durch materielle Mittel auf die 
andere Seite gezogen wurden. Unsere wärmsten Freunde hatten wir wohl in den 
Offizierskreisen der neutralen Staaten, 


BE oben entworfene Bild wurde je länger, desto mehr für die neutrale Meinung 
der ganzen Welt maßgebend, und auch der Einzelne konnte sich dieser Welt- 
gemeinschaft nicht entziehen, da eben die Nachrichten immer einheitlicher aus 
alliierten Quellen kamen. Der Wirtschaftskampf zwang die Neutralen, sich von den 
Deutschen fernzuhalten, und die gesellschaftlichen Beziehungen begannen natürlich 
ebenfalls stark darunter zu leiden; auch uns Wohlgesinnte mußten vorsichtig-sein, 
um keinen Anstoß zu erregen. Von einer Weltgemeinschaft aber konnte erst ge- 
sprochen werden, als auch die Vereinigten Staaten sich gegen uns wandten,. und 
Wilson als der Mann des „Weltgewissens‘ gegen uns auftrat. Gewaltig waren die 
Schwierigkeiten von außen und innen, mitdenen die für sich stehenden südamerikani- 
schen Staaten, insbesondere Argentinien und Chile, zu kämpfen hatten, um ihre 
Neutralität aufrechtzuhalten. 

Es ist sicher, daß dies Zerrbild Deutschlands am meisten von französischen An- 
schauungen beeinflußt war. So sehr auch von englischer Seite gegen uns gearbeitet 
worden ist, der Inhalt der deutschfeindlichen Vorstellungen stammte aus Frankreich. 
Der Haß gegen die Hohenzollern, die Verunglimpfung unserer Armee, die Ver- 
spottung und Verhöhnung des Volkscharakters entsprang dieser Quelle. Die Rück- 
gewinnung Elsaß-Lothringens schien das Hauptziel des Krieges zu sein, auch für 
die, welchen die Lage dieser Provinzen nicht bekannt war, denn wer wußte, daß 
Bismarck nur altes deutsches Land wiedergewonnen hatte? Hiervon wurde als 
schreiende Ungerechtigkeit immer wieder gesprochen, denn sie warf auf die Deutschen 


einen Makel. Die Erdrosselung der wirtschaftlichen Konkurrenz war dagegen kein 


günstiges Propagandamaterial, da das Selbstinteresse allzu klar zutage lag. Das 
Urteil wurde also in erster Linie durch die Franzosen beeinflußt, und ihnen und den 
Belgiern wandte sich die größte Sympathie zu, besonders in den Vereinigten 
Staaten, was England heute wohl sehr zu seinem Bedauern immer noch spürt. 
Diese geistige Vormachtstellung Frankreichs, das an die menschlichen Gefühle 
schlechthin appellierte, wurde durch Überlieferung verstärkt. Abgesehen von den 
romanischen Beziehungen, die Frankreich sowieso mit Südamerika verbinden, hat 
mit dem Ausbruch der Französischen Revolution das Zeitalter begonnen, das mit 
Versailles zu Ende gegangen ist. In den Vereinigten Staaten war die Heldenzeit 
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der Befreiung — gegen England gerichtet — mit den großen Ereignissen der französi- 
schen Geschichte aufs engste verbunden. Französisch war immer noch die gerade 
von den gebildeten Kreisen meistgesprochene Fremdsprache, was vielfach direkt 
entscheidend war. Die berühmte Demokratie stammte geradewegs aus der Auf- 
klärung, Paris war die „ville lumiere“, die Lichtstadt, das Zentrum Europas, oft 
das einzige, was der Südamerikaner vom alten Kontinent kannte. Dabei war 
seltsam, daß der Franzose als solcher wegen seines Hochmuts und seiner Ironie 
nie besonders beliebt war und auch wirtschaftlich keine große Rolle spielte. Doch 
ging von ihm eine Art Magnetismus aus, welcher die Ausländer mehr anzog und 
eher von ihnen verstanden wurde als alle Beweismittel, mit denen der Kampf gegen 


den deutschen Militarismus sonst gestützt wurde. 


L)° französischen Politiker waren sich darüber vollkommen klar: wie der Krieg 
in erster Linie zur Rettung Frankreichs geführt war, so sollte auch sein Ende 
ein französischer Friede sein. Die offizielle Brandmarkung Deutschlands als eines 
Verbrechers sollte unser Volk weiterhin außerhalb der zivilisierten Nationen stellen, 
der einzelne Deutsche ein Paria bleiben, gegen den jeder Gewaltstreich erlaubt 
war. Daher die „Überinszenierung‘ des Versailler Schauspieles, die sogar ver- 
schiedenen Teilnehmern der Konferenz zu viel war. Immerhin hatte Frankreich 
damit in der öffentlichen Meinung der Welt einen Erfolg zu verzeichnen: Das Bild 
Wilsons verblaßte und der alleinige Sieger war Frankreich, das eine Blankovollmacht 
zur Bestrafung Deutschlands erhielt. Wenn die Alliierten dem zustimmten, wie 
sollte der Durchschnittsneutrale anders denken? 
Wenn man nun aber glaubt, daß man im Auslande den Friedensverhandlungen 
in atemloser Spannung gefolgt wäre, so irrt man sich. Der Neutrale war heilfroh, daß 
endlich der Krieg vorüber war, und man hatte nur den einen Wunsch, bald wieder 
normale Zustände eintreten zu sehen. Man wollte den Krieg vergessen: No me 
hable de la guerra (Sprich mir nicht vom Kriege) war das geflügelte Wort in Süd- 


amerika. Deutschland hatte verloren und mußte eben die Folgen tragen: so war 


es den Besiegten von jeher gegangen. Der Sieger hat zuerst und in allem Recht. 


Die schmähliche Art, in der von der Heimat aus die letzten Möglichkeiten eines 
"halbwegs ausgleichenden Abschlusses vereitelt wurden und die in jeder Beziehung 


verhängnisvolle Flucht des Kaisers haben uns damals sehr viele treue Freunde 
entfremdet. Die Friedensverhandlungen waren geheim, ihr Ergebnis schwer zu 
beurteilen. Von den territorialen Verschiebungen konnte man sich nur in wenigen 


Fällen ein klares Bild machen, da’ der Maßstab zur Beurteilung der Ostprobleme 
fehlte. Die Abtretung des Elsaß und die Wiedergutmachung an Frankreich und 


Belgien wurden gebilligt, es war das Recht des Siegers. Die Einzelheiten waren zu 
kompliziert, als daß sich der Durchschnittsleser ein Bild machen konnte, wieviele 
haben den Vertrag wohl überhaupt gelesen? Das wahrhaft teuflische Netz der 
Paragraphen zur Erdrosselung Deutschlands wurde fast nirgends erkannt. Im ganzen 
unterschätzte man die Kriegsfolgen maßlos und glaubte an die baldige Rückkehr 
normaler Zustände. Es wurde ganz gern gesehen, daß die deutsche Konkurrenz 
erst einmal ausgeschaltet war. Die außerordentlich günstige Hochkonjunktur der 
letzten Kriegsjahre und teilweise auch der Folgezeit trug nicht dazu bei, sich ein- 
gehend mit der Frage von Recht und Unrecht auseinander zu setzen. Fast jedes 
Land hatte aus der völligen Ausplünderung Deutschlands unmittelbar oder mittel- 
bar Vorteil gezogen, und man hütete sich daher, die Grundlagen dieses Wertzuwachses 
genauer zu untersuchen. Anderseits hatte man von der Leistungsfähigkeit Deutsch- 
lands noch allzu große Vorstellungen, da nur scharfen Beobachtern bekannt war, 
wie sehr wir ausgepumpt waren; und solche gab es nur sehr wenige. Von Völker- 
bund und Völkerversöhnung hörte man wenig sprechen, man fühlte, daß derartige 
Dinge nicht spruchreif waren. So war die Weltgemeinschaft gegen uns für Frank- 
reich gerettet, der Militarismus zwangsweise abgeschafft, das Unrecht an 
Belgien wieder gut gemacht und die Selbstsucht der einzelnen Völker be- 
friedigt. Hätte damals Wilson schon seine Memoiren veröffentlicht, wer weiß, 
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ob nicht manch einer nachdenklich geworden wäre; aber nichts dergleichen geschah 
und wenn auch Amerika aus inneren Gründen den Vertrag ablehnte, in den Ver- 
einigten Staaten zweifelte kaum jemand an der Gerechtigkeit dieser Bestrafung 
Deutschlands. Mancher im Auslande mochte Sympathien für uns haben und unser 
tragisches Los mitfühlen, Mitleid hatten die wenigsten. Denn vielleicht mit Recht 
galt es eines Landes wie Deutschlands unwürdig, gerade das Mitleidsgefühl anzu- 
rufen. Konnten die Deutschen beweisen, daß ihnen Unrecht geschah und dieses 
Unrecht durch mannhafte Abwehr zu verhindern suchen, dann, aber auch nur dann 
war man bereit, das Urteil über den Vertrag zu revidieren. 

Frankreichs Wunsch, die Pariastellung der Deutschen noch auf Jahre hinaus 
im Bewußtsein der „zivilisierten‘‘ Menschheit zu verankern, wurde zunächst still- 
schweigend anerkannt, von den Gegensätzen unter den Alliierten drang immer 
noch wenig in die Öffentlichkeit. Im Gegenteil, die Deutschenhetze wurde schlimmer 
als je, sämtliche Kabel befanden sich in den Händen der Alliierten und diese be- 
herrschten durch Vermittlung der großen Telegraphenbüros die öffentliche Meinung 
des Auslandes. Ganz im alten Stil ging die Propaganda weiter, alles Deutsche wurde 
lächerlich und verächtlich gemacht, jede Nachricht deutschfeindlich zurecht- 
gestutzt, Interviews in der unglaublichsten Weise verdreht und stets mit einem 
„berichtigenden‘‘ Kommentar versehen (solche Unterredungen sollten grundsätz- 
lich nur schriftlich fixiert werden mit der Verpflichtung, den Text ohne Änderung 
abzudrucken!). Zudem waren die Redaktionen der meisten Blätter vom Kriege 
her noch derart deutschfeindlich eingestellt, daß sie auch bei besserem Willen gar 
nicht anders sehen konnten. Es hatte den Anschein, daß an Stelle des offenen 
Kampfes nun eine Ächtung alles Deutschen durch eine Weltgemeinschaft treten 
sollte, eine Art stillschweigender Ächtung. Nach wie vor wurden wir von inter- 
nationalen Veranstaltungen, Klubs usw. ferngehalten. Der geschäftliche Boykott 
lockerte sich ebenfalls nur sehr langsam, obwohl hier natürlich aus selbstischen 
Gründen die ersten Anzeichen einer Wandlung sichtbar wurden, da man eben auf 
die guten deutschen Waren nicht verzichten konnte; auf die öffentliche Meinung 
hatte dies aber anfangs nur geringen Einfluß. Vor allem aber waren die Neutralen 
mit sich selbst beschäftigt, und die Neuordnung der eigenen inneren Ängelegen- 
heiten trat auch bei den Staaten an die erste Stelle, die von den IK FIEBUETEIE NER 
direkt verschont geblieben waren. 

Der Anblick der Nachkriegszeit bot dem unbeteiligten Zuschauer wenig Erheben- 
des: Herrische und nichtachtende Worte von seiten der Alliierten, Mitleidsappelle und 
Erfüllungsversprechungen von seiten Deutschlands, ohne daß irgend etwas Greif- 
bares erreicht wurde. Dabei eine Verwirrung, die sich täglich steigerte, unzählige 
Reden und Konferenzen, deren Inhalt mehr oder weniger unbeachtet blieb, da man 
von vornherein überzeugt war, daß nichts dabei herauskam. Die Weltmeinung ging 
dahin: Deutschland hat den Krieg verloren, daher muß es zahlen, da es dies an- 
scheinend gutwillig nicht will, muß es durch die Macht des Siegers dazu gezwungen 
werden, eine Anschauung, wie sie wohl bis vor kurzem noch von der überwiegenden 
Mehrheit der Nordamerikaner geteilt wurde. Man erkannte die Unfruchtbarkeit 
der Lage und wollte eben den europäischen Dingen möglichst fern bleiben. So 
wurden in Südamerika französische Versuche, das in neutralen Staaten befindliche 
deutsche Kapital anzugreifen, höflich, aber entschieden abgelehnt; ebenso aber 
die deutschen Zirkularnoten mit gleichgültigen Phrasen beantwortet. Im allge- 
meinen hatte man von der Leistungsfähigkeit Deutschlands eine zu große Vor- 
stellung und beachtete auch in uns. wohlgesinnten Kreisen die Schwere der auf- 
erlegten Bedingungen nicht genügend. Man traute den Erfüllungsversprechungen 
nicht und sah in der deutschen Weigerung, alles Verlangte zu bezahlen, nur den 
Keim zu neuen Verwicklungen, deren man satt war. Daher hütete man sich, 
darauf einzugehen. Die Welt wollte Ruhe, und die Alliierten schienen ihre Garanten 
zu sein. Auch die inneren Zustände Deutschlands boten kein ermutigendes Bild. 
Zerrissenheit, Parteihader und Unruhen aller Art, noch dazu aus Anlässen, die dem 
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Durchschnittsausländer unverständlich waren, gelangten als einzige Nachrichten 
ins Ausland. Jeder kleine Waffenfund wurde als Beginn des Vergeltungskrieges 
aufgebauscht; diese Nachrichten bildeten oftmals das einzige, was man las. Die 
feindliche Propaganda benutzte häufig extrem linksstehende Organe, wie die 
„Rote Fahne‘, deren Leitartikel dann als deutsche öffentliche Meinung in die Welt 
gekabelt und auch von großen überseeischen Zeitungen anstandslos übernommen 
wurden. Noch immer interessierte der Kaiser den Ausländer ebenso sehr wie die 
ganze Politik der Reichsregierung, seinem Tun und Treiben waren spaltenlange 
Kabel gewidmet. Die Angst des Auslandes vor dem Bolschewismus wurde benutzt, 
um Deutschland als den Träger dieser Ideen hinzustellen, wovon man sich dann 
die abenteuerlichsten Vorstellungen machen konnte. Allerdings muß wahrheits- 
getreu berichtet werden, daß gerade zu dieser Zeit eine Anzahl Deutscher ins Aus- 
land kam, deren Benehmen und Arbeitsunlust selbst in deutschen Kreisen abfällig 
beurteilt werden mußte. Sehr ungünstig wirkten ferner deutsche Selbstbeschuldi- 
gungen; monatelang wurden die Kautskyschen Enthüllungen eine Fundgrube für 
unsere Gegner. 


bwohl das Kapitel Wirtschaft an anderer Stelle eingehend gewürdigt werden 

soll, müssen wir ihm in diesem Zusammenhang doch einige Worte widmen, 
da hier eine gewisse „Drehung“ der öffentlichen Meinung zuerst begonnen hat. 
Die frühesten Friedenskritiken von Keynes, des „Manchester Guardian‘, bezogen 
sich auf die ökonomischen Bedingungen des Vertrages. Auch die große Masse des 
Auslandes begann sich erst wieder ernsthafter mit den deutschen Verhältnissen zu 
beschäftigen, als mit der Geldentwertung der deutsche Export lebhaft einsetzte 
und so jeden Kaufmann zwang, sich selbst ein Urteil zu bilden. Zunächst wirkte 
dies sehr günstig. Man hatte auf die deutschen Waren gewartet, und als sie so schnell 
nach Kriegsende eintrafen, faßte man zur Leistungsfähigkeit unserer Industrie 
wieder Vertrauen, da der auslanddeutsche Handel überraschend schnell die alten 
Verbindungen wieder anknüpfte, Viele Ausländer gingen nach Deutschland; sie 
berichteten vom reichen, üppigen Leben in den großen Städten. Es war vergeb- 
lich, auf die Folgen des ‚„Ausverkaufes‘ hinzuweisen, Not und Elend blieb dem 
verborgen, der es nicht sehen wollte. Deutschland war nach ihrer Ansicht wieder 
im Aufblühen, und unter diesem Eindruck beurteilte man auch die Frage der Kriegs- 
entschädigungen. Als äußeres Zeichen dieses Vertrauens wurden Mark gekauft, 
erst zu Hunderten, dann zu Tausenden, zu Hunderttausenden und Millionen, wenn 
nicht für sich, so doch für die Kinder. Diese Markspekulation hat fraglos das Inter- 
esse für deutsche Zustände sehr angeregt, und zum ersten Male begannen um diese 
Zeit (1921) auch kleinere Zeitungen Südamerikas wieder wahrheitsgetreue Berichte 
über die deutschen Zustände zu bringen. Besonders die Persönlichkeit von Hugo 
Stinnes wurde populär, und aus Südamerika kamen Hunderte von Anfragen, in denen 
ihm alle möglichen und unmöglichen Projekte angetragen wurden. Es war die Zeit, 
als die ersten deutschen Handelsschiffe wieder auftauchten. Man war des Glaubens, 
mit Deutschland ginge es wieder aufwärts, Für uns Deutsche war es schwierig, 
eine richtige Stellung einzunehmen, man konnte im Interesse unseres Kredites diesem 
Optimismus nicht recht widersprechen, obwohl man sich klar darüber war, daß er den 
Alliierten ein willkommener Grund war, auf die Berechtigung ihrer hohen Zahlungs- 
ansprüche hinzuweisen. 

Im Jahre 1922 begann sich das Bild aber zu ändern. Die Beschaffenheit der 
deutschen Waren entsprach oft nicht mehr den hochgespannten Erwartungen. 
Infolge des Ausverkaufes begann die Mark schneller und schneller zu fallen. Da- 
durch wieder kam es zwischen dem deutschen Lieferanten und seinen Abnehmern 
im Auslande zu fortgesetzten Reibereieni, die sich bedenklich steigerten, als — was 
besonders verhängnisvoll war — auch die Lieferfristen nicht mehr eingehalten 
wurden. Nun hieß es überall, auf die Deutschen sei kein Verlaß mehr, und der 
Export stand vor einer Krise, die nur durch den dauernden Markverfall aufgehalten 
wurde. Trotz der anerkennenswerten Bemühungen der Industrie, diese Mängel zu 
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beseitigen, griff ein allgemeiner Pessimismus über die Lage Deutschlands um sich, 
wie ihn der rasende Marksturz am Valutabarometer anzeigte. Die Ermordung 
Rathenaus, die im Auslande großen Eindruck machte, verminderte das Vertrauen 
weiter. Aber dieser Tiefstand war zugleich doch der Anfang der Umkehr. Sobald 


man sich fragte, warum denn die Zustände sich nicht bessern wollten — und jeder 


Markbesitzer fragte das — kamen doch Zweifel, ob nicht der feindliche Druck 
gar zu stark sei und auch an dem Marksturz die Schuld trage. Man war so weit, diese 
Fragen wenigstens aufzuwerfen. Die Presse wagte schüchtern, auf englische An- 
gaben vorsichtig gestützt, gewisse Zweifel an dem Erfolg der französischen Gewalt- 


politik zu äußern. Aber noch war die Weltgemeinschaft stark genug; man wollte 


nicht öffentlich für uns Stellung nehmen, doch der Boden wurde gelockert. 


ie deutsche Gegenwirkung war in den einzelnen Ländern verschieden. Die, 
Hauptträger der Verteidigung waren natürlich die Auslanddeutschen, denen es. 


hin und wieder gelang, auf Grund persönlicher Beziehungen den deutschen Stand- 
punkt zu Worte kommen zu lassen. Außer freiwilligen Spenden standen Geld- 
mittel nicht zur Verfügung; man war auf das Wohlwollen angewiesen, wenn natür- 


lich auch die Rücksicht auf den Anzeigenteil manche Redaktion zu gewissen Zu- 


geständnissen veranlaßte. Das von Deutschland gesandte Material war nicht ganz 
zweckentsprechend, schwere und nicht flüssig geschriebene Denkschriften nützten 


wenig. Von Greueln — Oberschlesien — wollte der Neutrale nichts mehr hören; 


die Kriegsschuldfrage wurde im Anschluß an englische Ausführungen hin und wieder 
besprochen. Den Bildern vom deutschen Elend standen die Berichte der Ausländer 
über das üppige Leben in den großen Städten gegenüber; man vergaß natürlich 
bei der Billigkeit den Valutaunterschied. Fast die gesamte Liebesgabentätigkeit 
in Nord- und Südamerika ging allein von den Auslanddeutschen und Deutsch- 
stämmigen aus. Der Hauptfehler der reichsdeutschen Gegenwirkung war, daß man 
die Seele des Neutralen zu wenig berücksichtigte. So wurde vergessen, daß man 
unmöglich im neutralen Auslande über unsere Gegner so sprechen kann, wie es dem 
Volk in der Heimat ums Herz war. Alle schärferen Äußerungen über die Alliierten 


wurden von der neutralen Presse von vornherein zurückgewiesen und unterdrückt. 


Immer standen die Franzosen auf der Lauer, und bei jedem deutschfreundlichen 
Aufsatze kamen scharfgehaltene französische Proteste, oft vom Konsul selbst. Man 
wagte nicht, der Weltgemeinschaft halber, es mit den Franzosen zu verderben. Aüch 
die „schwarze Schmach‘ war in vielen Ländern kein geeigneter Ausgangspunkt für 
Propaganda, da die Beurteilung von Rassenfragen in Europa und Südamerika viel- 
fach eine andere ist. 


Ende 1922 war der Pessimismus über Deutschlands Lage allgemein. Gleich- ; 


zeitig aber machten sich die ersten Anzeichen einer möglichen Wendung bemerkbar. 
So war es von Bedeutung, daß das englische Auswärtige Amt an seine Konsulate 
eine Verfügung richtete des Inhalts, dem gesellschaftlichen Verkehr zwischen 
Deutschen und Engländern keine Schwierigkeiten mehr in den Weg zu legen. Zu 


den internationalen Klubs erhielten wir wieder Zutritt; die Verschiedenheit in den 


alliierten Anschauungen fing an, auf die neutrale Meinung einen gewissen Ein- 
fluß auszuüben und die Weltgemeinschaft zu durchlöchern. Man wollte zwar 
Deutschland nicht helfen, aber der allgemeine Wunsch nach Ruhe wurde immer 
lebhafter, denn nur so war die Gewähr gegeben, endlich mit einer gewissen Sicher- 
heit in die Zukunft schauen zu können. 


m Vertrauen auf den Einfluß der französischen Ideen und auf die Gleichgültigkeit 
der Welt holte Poincare im Januar 1923 zum schwersten Schlage gegen Deutschland 


aus. Durch die gesamte neutrale Welt ging zunächst ein Gefühl des Unbehagens. 


Nun war nach fünf Jahren und unzähligen Konferenzen doch wieder Krieg, also 
gerade das, was man auf jeden Fall hatte vermeiden wollen. Daß Frankreich diese 
neue Unruhe hervorrief, war zu klar, als daß es auch nur den einigermaßen Un- 
befangenen hätte verborgen bleiben können. Aber selbst in den ersten Stadien 
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wollte man die französische Politik nicht verurteilen, man mißbilligte den Weg, 
aber räumte den Franzosen doch das Recht dazu ein. Man hätte sich wahrschein- 
lich auch beruhigt, wenn deutscherseits kein Widerstand erfolgt wäre. So aber 


bekam die Sache ein anderes Gesicht, denn da wir uns wehrten, hatte Poincare 
wieder Unruhe heraufbeschworen. Das neutrale Ausland horchte auf, man schätzte 


anfangs die deutschen Abwehrmöglichkeiten nicht allzu hoch ein und war viel- 
leicht von einem französischen Endsiege überzeugt; aber man achtete den deutschen 
Widerstand, weil er offensichtlich eine Herausforderung abwehrte. Alle Blicke 


‚richteten sich auf England, das sich zwar sehr vorsichtig zurückhielt und noch mit 





keiner antifranzösischen Propaganda einsetzte, aber von dem man wußte, daß es 
diesen Schritt nicht billigte. Die hellhörige neutrale Meinung merkte bald, daß 
sich neue Gruppierungen anbahnten; die alliierten Zeitungen wurden unsicher, 
auf welche Seite sie nun gehen sollten. Man entschuldigte Frankreich mit mancherlei 
Gründen, aber anstatt Zustimmung war es eben Entschuldigung. Poincar& hatte 
sich in der Wahl seiner Mittel vergriffen; die Aufmachung des ‚„Ruhrfeldzuges‘ 
war eben so ungeschickt, da die Methoden denn doch allzusehr an Militarismus 
erinnerten, denn auf diesen soldatischen Ton waren alle französischen Bulletins 
abgestimmt. Aber die Zeiten hatten sich geändert: sogar die den Deutschen grund- 
sätzlich ungünstigen Kabel wußten von dem französischen Vorgehen unschöne 
Einzelheiten zu erzählen. Nie werde ich den Eindruck vergessen, als zum ersten Male 
eine größere chilenische Zeitung es wagte, in einem Aufsatz „Die Schreckenskammer 
in Bochum‘ wahrheitsgetreu von den französischen Ausschreitungen zu berichten. 
Wie man daher auch sonst über den Ruhrwiderstand denken mag: in seiner Wirkung 
auf das neutrale Ausland war er eine Tat. Erst durch ihn besann man sich draußen 
wieder, daß Deutschland kein willenloses Objekt der Weltpolitik für alle Zeiten 
sein könne, was von der französischen Propaganda stets als natürliches Los unseres 
Vaterlandes hingestellt war. Trotz Markentwertung und Not waren 60 Millionen 
Deutsche also ein wichtiger Faktor; das Bild neuer Konstellationen tauchte auf. 
Die großen Aufsätze von Lloyd George — dem führenden englischen Staatsmann 
der Kriegszeit — in denen er offen Frankreich der neuen Störung des Friedens 
zieh, wurden von allen wichtigen Zeitungen durch Kabel gebracht und an leitender 
Stelle abgedruckt; ein Zeichen des Zeitwandels. 

Cunos Name hatte im Ausland einen guten Klang, er vertrat die Interessen der 
auf internationale Zusammenarbeit angewiesenen Wirtschaft und hatte sich also 
nur in äußerster Notwehr zum Widerstand entschlossen. Die Begeisterung der 
auslanddeutschen Kolonien blieb nicht ohne Einfluß — ein Drittel der Ruhr- 
spende ist bekanntlich von ihnen aufgebracht worden — und daß atıch hier und da - 
von englischer Seite Beträge beigesteuert wurden, war ja immerhin bezeichnend. 
Je mehr sich der Kampf in die Länge zog, desto klarer wurde es, daß eine andere 
Konstellation im Werden war; die Zeit schien vorüber zu sein, da die Ausplünderung 
Deutschlands der alleinige Zweck der Weltpolitik war. Frankreich dagegen rückte 
in das militärische Licht, das uns so verderblich wurde. Der geschlossene Wider- 
stand des ganzen Volkes, von Krupp bis zum letzten Eisenbahner, hatte die 
Lügen gestraft, die eine Zusammenfassung aller Deutschen in dieser Nachkriegszeit 
für unmöglich hielten und diese Leistung eines soeben im furchtbaren Kampf 
geschlagenen Volkes erregte auch die Bewunderung derer, die es sich vielleicht nicht 
eingestehen mochten. 

Es kam daher erst in zweiter Linie in Betracht, daß wir zuletzt doch einlenken 
mußten. Denn es war sichtbar, daß der Ruhrkampf vielleicht für Deutschland eine 
Niederlage, aber sicher für Frankreich kein Sieg war. Poincar& hatte sich zwar das 
Ruhrpfand gesichert, aber seine mächtigste Waffe, die Weltgemeinschaft gegen 
Deutschland, die ihm bei geschicktem Vorgehen weitere Vollmacht gegeben hätte, 
hat er durch diese Wiedererweckung des Krieges zerschlagen. Die öffentliche 
Meinung des Auslandes hatte wieder das freie Urteil zurückgewonnen, dem später 
Mussolini Ausdruck gab, als er sagte, daß man es nicht mit ansehen könne, wenn 
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ein so großes Volk wie das deutsche zerschlagen werde. Die britischen Parlaments- 
wahlen, die in erster Linie auf den Unwillen des Volkes mit der bisherigen taten- 
losen Politik der Regierung zurückzuführen waren, sind ein weiterer Beweis der 
„Drehung“; denn noch bis in die letzte Zeit hinein wollten die Engländer zwar die 
Franzosen nicht zu mächtig werden lassen, aber auch den Deutschen nicht helfen. 
Diese Umstellung Englands war natürlich in vieler Hinsicht entscheidend. In der 
Eislandschaft des Deutschenhasses beginnt es langsam zu tauen. Hüten wir uns 
aber, diesen Erfolg zu überschätzen. Es gibt noch manche Länder, in denen Ab- 
neigung gegen alle Deutsche als Zeichen von Bildung gilt, wie es leider manchmal 
in den Vereinigten Staaten der Fall ist, weshalb wir gut daran tun, von dieser Seite 
möglichst wenig zu erwarten. 


D‘ Hauptfaktoren der Beurteilung Deutschlands im Auslande liegen in aller- 


erster Linie bei uns selbst. Gelingt es uns, wieder politischen Einfluß zu erlangen 
und der Welt ein klares Außenprogramm auf längere Sicht vorzulegen, so wird sich 
auch im neutralen Ausland die Stimmung zu unseren Gunsten ändern. Da wir vor 
dem Kriege die Welt durch feststehende Ziele nicht zu überzeugen vermochten, 
wurden uns dunkle Weltherrschaftsträume angedichtet. Heute können wir wenig- 
stens ein solches Ziel festlegen: Die Erhaltung des Saar-, Rhein- und Rührgebietes. 
Die Art und Weise, wie Frankreich mit Hilfe verworfener Mittel deutschsprechende 
und deutschfühlende Landsleute zum offenen Verrat am Vaterlande zwingen will, 
hat auch in neutralen Kreisen weithin Entrüstung erweckt. Nicht umsonst hat 
Englands Widerstand besonders hier eingesetzt, um Frankreichs Unrecht der Welt 
begreiflich zu machen. Wir könnten dies besonders gut unterstützen, wenn wir in 
der Politik Persönlichkeiten hätten, auf die sich der Blick des Auslandes ganz von 
selbst als Vertreter des Reiches und nicht als bloße Parteiführer richtet. 

Das allgemeine Urteil des Auslandes wird aber immer wieder darauf zurück- 
kommen, wie sich die Deutschen in der Heimat untereinander benehmen. Der 
barsche Ton und die Unfreundlichkeit gegeneinander sowie niedrige Schmeichelei 
gegen Fremde haben uns im Auslande mehr geschadet als mancher politische Fehler, 
da letzterer wohl augenblicklich bemängelt wird, die erstgenannten Eindrücke aber 
fest im Unterbewußtsein haften bleiben. Es gab eine Zeit nach dem Kriege, wo das 
aufdringliche Treiben gewisser Schieberkreise und ihres Anhanges nahe daran war, 
das Bild Deutschlands wieder zu verdunkeln. Die Anschauung, daß der Deutsche 
seine Regierung betrüge und auf Kosten der Gesamtheit behaglich lebe, war öfters 
zu bemerken und gab dem französischen Gerede neue Nahrung, wir wollten uns mit 
aller Gewalt unseren Verpflichtungen entziehen. Erst der völlige Zusammenbruch 
des deutschen Volkswohlstandes nach dem Ruhrkampf machte auch weiteren Kreisen 
des Auslandes die Verarmung und Verelendung unseres Mittelstandes klar, so daß 
die nun einsetzende Hilfsarbeit in neutralen Ländern auf breiterer Basis als bisher 
aufgebaut werden konnte. 

Viel ist seit Kriegsende von Kultürpropaganda die Rede gewesen, leider aber 
ist das Wort mehr auf äußere Dinge angewandt worden. Gewiß können deutsche 
Kunstausstellungen, Theatervorführungen usw. von einem gewissen Werte sein, 
vorausgesetzt, daß sie gut aufgemacht und geschickt geleitet sind. Aber der wahre 
Schlüssel zur Seele des Auslandes liegt anderswo. Das Zeitalter, das die französische 
Revolution einleitete, scheint zu Ende zu gehen. Eine allgemeine Umwertung aller 
Werte findet statt, die Menschheit ist an der Arbeit, sich neue Lösungen des Zu- 
sammenlebens zwischen den Einzelnen wie zwischen den Völkern zu suchen. Die 
Welt wartet auf Führer, auf gottbegnadete Geister, die neue Wege zeigen können, 
die aus dem Zustande ständiger Angriffsbereitschaft herausführen. Dasjenige Volk, 
das zuerst die neuen Fackeln anzündet, wird den anderen als Wegweiser dienen. 
Seinen Spuren wird überall gefolgt werden, und von seinem Wesen werden alle 
Völker etwas übernehmen. Unter diesem Gesichtspunkt hat der deutsche Marxismus 
und die Sozialdemokratie, so verhängnisvoll ihre Arbeit und ihr Mangel an Führer- 
persönlichkeiten auch nach -innen waren, nach außen manches geleistet. Denn 
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es ist unleugbar, daß die Arbeiter im allgemeinen unserem Schicksal mehr Ver- 
ständnis entgegenbringen als die gebildeten und besitzenden Schichten des Aus- 
landes. Deutschiand ist arm, und der Arme versteht den Armen besser als der 
Reiche — einer der Hauptgründe, warum das im Überfluß lebende Amerika unser 
Schicksal so wenig zu deuten weiß. Gelingt es Deutschland, durch seine Gedanken- 
arbeit neue brauchbare Wege zur wirtschaftlichen und politischen Weiterentwicklung 
der Welt zu bahnen, so werden wir jenen Aktivposten besitzen, der den Franzosen 
als unverdientes Erbe ihrer Väter so sehr zustatten gekommen ist. Es sei in diesem 
Zusammenhang nur auf den großen und nachhaltigen Eindruck verwiesen, den 
Spenglers „Der Untergang des Abendlandes“ — nicht etwa nur seines Titels 
wegen — in der ganzen Welt gemacht hat. Selbst in kleineren südamerikanischen 
Zeitungen wurde das Buch eingehend gewürdigt, und nicht nur von deutscher Seite. 
Auf solche Persönlichkeiten hört die Welt dann auch, wenn sie für das Vaterland 
ihre Stimme erheben. Selbstbezichtigungen und Selbstanklagen Deutscher aber 
wirken nur verächtlich, da der Ausländer den Maßstab anlegt, womit er solche 
Ergüsse im eigenen Vaterlande beurteilen würde. Jede hervorragende Tat des deut- 
schen Geistes trägt wie nichts anderes dazu bei, die Weltgemeinschaft gegen uns 
zu durchbrechen und die Welt zu überzeugen, daß sie unserer Mitarbeit nicht ent- 
raten kann, ohne selbst Schaden zu nehmen. 


Ps hehe Hinweise sollen nur wenige gegeben werden. Jedenfalls ist das Richtige, 
die Auslanddeutschen von Fall zu Fall zu Rate zu ziehen und deren oft weit- 
reichende persönliche Beziehungen zu benutzen. Ihnen zu diesem Zwecke von der 
Heimat aus gutes Material zur Verfügung zu stellen, ist natürlich unerläßlich, leider 
aber steht esdamit auch heute noch nicht zum besten. Hauptsächlich muß die objek- 
tive Form unter allen Umständen gewahrt bleiben, direkte Ausfälle sind immer 
zu vermeiden, da sie die besten Aufsätze wertlos machen. Vorteilhaft ist es, günstige 
Mitteilungen über Deutschland aus neutralem Munde zu verbreiten. Beispiels- 
weise veröffentlichte in Chile ein sehr bekannter Arzt einen Bericht über seine 
Europareise, in welchem er seinem Befremden darüber Ausdruck gab, wie sehr 
an die Stelle des vor dem Kriege höflichen und zuvorkommenden Benehmens der 
Pariser Ärzte hochfahrender Stolz auch gegen die neutralen Kollegen getreten sei, 
während die deutsche Zuvorkommenheit gerühmt wurde. Unangebracht ist es, 
den Bildungsgrad des Ausländers zu unterschätzen; was an Spezialkenntnissen 
fehlt, wird oft durch einen klaren Blick für das Wesentliche ersetzt. Gehaltvolle 
Aufsätze werden gelesen, Aufstellungen und vor allem Zahlenreihen dagegen nicht. 
Manch guter und gehaltvoller Artikel, der auch für das Ausland trefflich geeignet 
war, fand sich in der Bremer „Weserzeitung‘. Gute Dienste leisteten auch die fremd- 
sprachlichen Ausgaben deutscher Zeitungen, beispielsweise die gut aufgemachte 
„Gaceta de Munich‘ (Münchner Neueste Nachrichten). Hier kommen wir auf ein 
geradezu ausschlaggebendes Moment: Die Sprache. Es hat im allgemeinen wenig 
Zweck, deutsche Aufsätze zu Propagandazwecken herauszusenden; gute Über- 
setzer sind besonders in kleineren Plätzen sehr selten und sehr teuer. Deshalb sollten 
nach Möglichkeit alle Aufsätze in guter Übersetzung und etwas anziehend — sagen 
wir ruhig sensationell — aufgemacht werden. Denn eine Zeitung braucht Sensation 
und die Zeitung ist nun einmal das wichtigste, oft einzige Organ, durch das sich der 
überseeische Neutrale über deutsche Verhältnisse orientiert. Ausschlaggebend 
wird aber sein, ob es uns gelingt, bald wieder unabhängige deutsche Kabel- oder 
Funkspruchmeldungen ins Ausland zu senden. Heute wird Südamerika hauptsäch- 
lich von nordamerikanischen Nachrichtenkonzernen versorgt, deren Vertreter bis- 
her selten den deutschen und französischen Standpunkt gleichberechtigt ver- 
traten. Mit diesen Herren sollte man deshalb an maßgebenden Stellen besonders enge 
Fühlung halten. Es darf nicht wieder vorkommen, daß ein ausländischer Presse- 
vertreter , der bekanntermaßen seit Jahren die ungünstigsten Berichte über 
Deutschland in südamerikanischen Zeitungen verbreitete, zum Vorsitzenden des 
Berliner Presseklubs der ausländischen Zeitungsvertreter gewählt wird. Man sollte 
Deutschland von außen. (Süddeutsche Monatshefte, März 1924.) 17 
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doch denken, daß sich Mittel und Wege finden ließen, durch die Reichsregierung 
derartiges zu verhindern, nachdem in Berlin wiederholt von verschiedenen Seiten 
auf die verhängnisvolle Tätigkeit dieses Herrn aufmerksam gemacht worden war. 


N: einige Worte sollen dem Auftreten der Deutschen im Auslande gewidmet 
werden. Unser Auslanddienst ist nicht besser und schlechter als derjenige der 
anderen Mächte; teilweise wird vielleicht tüchtigen, jüngeren Kräften nicht genügen- 
der Spielraum gewährt. Was manchmal fehlt, ist Aktivität und Verantwortungs- 
freudigkeit. Man sollte streng aussondern, denn bei den enormen Summen, die der 
Auslanddienst heute verschlingt, sind Versorgungsposten nicht am Platze. Ander- 
seits darf aber auch den wirklich tüchtigen Beamten das Gehalt nicht allzusehr 
beschnitten werden, denn Aufgabe der Reichsvertreter ist es, auf dem gesellschaft- 
lichen Wege bzw. Umwege, Sympathien und Einfluß zu gewinnen, eines ist vom 
anderen nicht zu trennen. | 

Den Auslanddeutschen kann man nur bezeugen, daß von ihnen aus alles geschieht, 
in ideeller und materieller Beziehung, um dem Vaterlande zu helfen. Allerdings 
stößt gerade bei ihnen die Drehung auf gewisse Schwierigkeiten, zu schonungslos, 
unehrenhaft und verächtlich sind gerade sie von unseren Feinden und ihrem Anhang 
während des Krieges behandelt worden, als daß dies leicht vergessen werden könnte. 
Eine Annäherung wird:wohl erst in der kommenden Generation möglich sein. Am 
ehesten verständigen sich noch die Kriegsteilnehmer selbst miteinander, da sie sich 
gegenseitig achten gelernt haben. Manchmal staunt man aber doch, wieviel Deutschen- 
haß auch heute noch vorhanden ist; auf internationalen Dampfern kann man wert- 
volle Studien darüber machen. | 

Das Benehmen der Reichsdeutschen im Auslande hat letzthin die Öffentlichkeit 
beschäftigt. Wir sollen uns hüten, unseren Feinden freiwillig Dienste zu leisten 
und die ganzen Vorwürfe gegen uns SO ohne weiteres als bare Münze zu nehmen. 


Natürlich können Schieber deutscher Nationalität unserem Ansehen sehr schaden. 


Aber es ist doch absurd, zu verlangen, alle Deutschen sollten zu Hause bleiben, 


damit Frankreich mehr Truppen an Rhein und Ruhr unterhalten kann. Es ist von 


größtem Wert, daß sich auch im Ausland und an internationalen Plätzen die Deut- 
schen wieder sehen lassen. Nach der langen Absperrung ist dies für unser Einleben 
in die verwandelte Welt von ausschlaggebender Bedeutung. Manche ruhige Unter- 
haltung kann angeknüpft werden, die nicht ohne Frucht bleibt. Ferner aber ist es 
recht wünschenswert, daß Deutsche an solchen Plätzen gesehen werden, damit sich 
das Ausland wieder gewöhnt, uns als gleichberechtigt zu betrachten und damit 
Unverschämtheiten aufhören, denen wir leider auch heute noch ausgesetzt sind. 
Ruhiges Auftreten, ohne Anbiederungsversuche, offener Gebrauch der Mutter- 
sprache und Zurückweisung jeder Beleidigung sind die besten Mittel, um guten 
Samen auszustreuen. 


bar Überblick ist zu Ende. Der Leser mag sich wundern, daß von internatio- _ 


naler Verständigung und von Völkerbund so wenig die Rede war. Aber auf dem 
Gebiet, das wir übersehen konnten, spielten diese Dinge bisher keine ausschlag- 
gebende Rolle. Es war immer noch „Nachkriegsstimmung“. Die Weltgemeinschaft 
gegen Deutschland mit dem Rückgrat der französischen Propaganda war bis zum 
Ruhrraub ungebrochen. Erst dieser und die Schwenkung Englands, vor allem 
aber der deutsche Widerstand haben das Bild verändert. Es wird noch lange dauern, 
bis die „Drehung‘‘ vollendet ist, man weiß, wie schwer es sogar in England war, 
das doch deutlich genug von Frankreich herausgefordert wurde. Aber die ge- 
schlosseneWeltgemeinschaft ist erschüttert, und das neutrale Ausland rüstet sich, seine 
Stellung zum neuen Abschnitte der Weltpolitik einzunehmen. je schneller und 
besser wir uns selbst helfen, desto eher wird das Ausland bereit sein, wieder an uns 
zu glauben. Unsere Ruhrabwehr hat in der Welt größeren Eindruck gemacht, als 
alle „Reue“ es vermocht hätte. Wir wollen nicht gegen andere Mächte hetzen, 
ruhig und fest in Wahrung der Einheit und Wohlfahrt des Vaterlandes, nehmer 
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wir dort Stellung, wo wir diese Ziele am besten gewahrt sehen; aber nicht auf der 
Armensünderbank, wohin uns der französische Hochmut für alle Zeiten verbannen 
möchte. Hüten wir uns aber, wenn wieder Krisenzeiten kommen, vor allzu großem 
Pessimismus und dunkler Verzweiflung: nur der ist verloren, der sich selbst verloren 
gibt. Je fester wir an unsere glückliche Zukunft glauben, desto eher werden wir 
auch das Ausland überzeugen und die „Drehung‘ der öffentlichen Meinung be- 
schleunigen. 


Deutschlands Zahlungswille im Urteil des Auslandes, 


er Weltkrieg ist gegen uns bekanntlich nicht nur mit militärischen Machtmitteln, 
mit finanzieller Isolierung und mit Hungerblockade geführt worden, sondern 
sehr erfolgreich auch durch einen moralischen Verruf Deutschlands in den Augen 
des Auslandes. Eine unermüdliche, mit reichen Geldmitteln rücksichtslos durch- 
gesetzte Bearbeitung der Presse aller Länder zugunsten der Entente sollte Deutsch- 
land auch aus dem Empfinden der Völker löslösen und zum Gegenstand moralischer 
Verachtung machen. Je länger der Krieg dauerte und je ungünstiger zunächst die 
Aussichten der Verbündeten sich anließen, um so nachdrücklicher versuchte man die 
Weltmeinung zu fälschen, indem man Deutschland jede nur denkbare Verletzung 
des Rechts, der Sitte und der Kultur nachsagte. Was jahrelang wiederholt wird, 
findet schließlich Glauben, und so ist es der Entente tatsächlich gelungen, eine Atmo- 
sphäre des Mißtrauens und der Feindseligkeit gegen Deutschland hervorzurufen, 
die weit über die Kriegsdauer hinaus fortwirkte und auch heute noch von Frankreich 
sorgfältig gepflegt wird, weil ja nach Herrn Poincares Auffassung der Krieg noch 
nicht zu Ende ist, sondern erst nach Erreichung aller politischen und wirtschaft- 
lichen Ziele Frankreichs seinen Abschluß finden kann. 

Im Laufe der Jahre ist allerdings bei einem Teil unserer ehemaligen Gegner die 
Besonnenheit zurückgekehrt und man fängt sich dessen zu erinnern an, daß 
ein Volk, welches man vor dem Kriege das Volk der Dichter und Denker zu nennen 
pflegte, doch wohl nicht plötzlich zu jenen wilden Hunnen geworden sein kann, wie 
sie die Kriegspropaganda der Alliierten aus uns machen wollte. Aber wenn auch 
heute die Zahl derer gering geworden ist, die noch an das Märchen von den abge- 
hackten Kinderhänden ernsthaft glauben, so hat doch der systematische Lügen- 
feldzug gegen Deutschland in der Vorstellung der Völker ein Zerrbild von Deutsch- 
land hinterlassen, das uns überall dort hindernd in den Weg tritt, wo wir die durch 
den Krieg abgerissenen Beziehungen wieder anknüpfen oder neue aufnehmen wollen. 
Wir dürfen uns darüber keiner Täuschung hingeben, daß ein großer Teil des Auslandes 
Deutschland auch heute noch durch die Brille unserer einstigen Feinde ansieht und 
unseren Handlungen und Unterlassungen Beweggründe unterschiebt, die ihm künst- 
lich eingeblasen wurden. Gerade in der Herabwürdigung der Beweggründe, die unsere 
Politik seit Friedensschluß bestimmt haben, nicht in den Taten unserer Regierung 
an sich, liegt der Punkt, den sich Herr Poincar& zur Diskreditierung Deutschlands 
ausgesucht hat. | 


I)* ein durch einen fünfjährigen Krieg seelisch und körperlich geschwächtes und 
durch den Friedensvertrag seiner Kolonien, seiner Flotte und seiner Auslands- 
guthaben beraubtes Volk, das überdies seine wichtigsten inländischen Produktions- 
gebiete hat abtreten müssen, nicht Lasten tragen kann, wie sie der Versailler Frieden 
und das Londoner Diktat uns auferlegt haben, würde im Auslande wohl bei un- 
befangener Würdigung der Verhältnisse Glauben finden. Allein eine solche unbe- 
fangene Beurteilung unserer tatsächlichen Lage wird verhindert durch die hart- 
näckig wiederholte Unwahrheit, Deutschland könne sehr wohl zah- 
len, wenn es nur wolle. Der uns unterstellte Beweggrund der böswilligen 
Zahlungsunterlassung verschiebt wieder das Urteil des Auslandes zu unseren Un- 
gunsten und schwächt unser moralisches Ansehen, aber auch unseren kaufmännischen 
Kredit. In dieser Bearbeitung der ausländischen Denkweise ist mit ein wesentlicher 
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Grund dafür zu sehen, daß der Plan einer internationalen Anleihe zur Wieder- 
aufrichtung der deutschen Wirtschaft bisher nicht über Konferenzen und Verhand- 
lungen hinausgekommen ist. Wer wollte auch einem böswilligen Schuldner Kredit 
gewähren ? | 
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Die „Süddeutschen Monatshefte‘ haben in ihrem Oktober/November-Heft 7} 
an der Hand ausländischer Gutachter von unbezweifelbarer Autorität und Un- 
befangenheit den Nachweis geführt, daß Deutschland durch die Politik Frank- 
reichs, das neben der militärischen auch die wirtschaftliche Entwaffnung Deutsch- 
'lands als letztes Ziel im Auge hatte, systematisch an der Wiederaufrichtung 
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seines Finanzwesens gehindert wurde. Alle internationalen und inter- 
alliierten Konferenzen, die sich mit der Frage der Sanierung Deutschlands zu be- 
schäftigen hatten, endeten auf Frankreichs Betreiben ergebnislos und hatten jedes- 
mal einen weiteren Sturz der deutschen Mark zur Folge. Das vorstehende Bild 
der politischen Ereignisse und ihrer Auswirkung auf die deutsche Währung veran- 
schaulicht das, was Frankreich letzten Endes erreichen wollte: die Zahlungs- 
unfähigkeit Deutschlands, um diese zum Anlaß des Ruhreinbruchs machen zu 
können. 


wi diese Stufenleiter des Niederganges der deutschen Währung in ihrem unmittel- 
baren Zusammenhang mit der französischen Politik gegen Deutschland unbe- 
fangen prüft, der wird in Deutschland nicht den böswilligen, sondern den an der 
Erfüllung von Verpflichtungen künstlich gehinderten Schuldner sehen müssen. Man 
kann der deutschen Regierung mit Recht den Vorwurf machen, daß sie viel zu lange 
an den guten Willen der Entente, ihr finanzielle Hilfe zu bringen, geglaubt und 
deshalb Maßnahmen, wie die Stillegung der Notenpresse, zu spät ergriffen hat, aber 
man darf ihr nicht den Vorwurf machen, daß sie sich irgend einer Verpflichtung ent- 
ziehen wollte, zu deren Befriedigung ihr die wirtschaftliche und finanzielle Lage 
überhaupt die Möglichkeit bot. 

Das unfreundliche Urteil des Auslandes über Deutschland ist aber auch darauf 
zurückzuführen, daß viele Länder — ganz unabhängig von den Machenschaften 
Frankreichs — sich unmittelbar durch Deutschland in ihrer wirtschaftlichen und 
industriellen Entwicklung geschädigt fühlten. Die vielen Klagen über das deutsche 
Valuta-Dumping gehören hierher. In den betroffenen Ländern aber wird dabei 
übersehen, daß die Unterbietung ihrer Erzeugnisse durch deutsche Industrie- 
produkte nur durch eben jenen rapiden Zerfall der deutschen Währung möglich 
wurde, der das bewußte Endziel der französischen Politik war. Wir waren ge- 
zwungen, uns die Auslandsmärkte offen zu halten, um die Devisen zu beschaffen, 
deren wir zur Zahlung von Reparationen an die Entente beduriten. Je tiefer die Mark 
stand, um so heftiger wurde der Wettbewerb auf den fremden Märkten. Diese Tat- 
sache hat eine gewaltige Verstimmung im Auslande hervorgerufen, das sich durch 
Zölle und Einfuhrverbote gegen die billigen deutschen Waren wappnete. Aber hat 
nicht dasselbe Ausland den Tiefstand der deutschen Mark benutzt, um sich mit 
geringen Mitteln in den Besitz eines großen Teiles deutschen 'Volksvermögens zu 
setzen? Sind nicht Grundstücke, Häuser, Fabriken, Kunstgegenstände, Aktien, 
Obligationen, Anteilscheine und Effekten jeder Art in ungeheuren Beträgen zu Spott- 
preisen in den Besitz desselben Auslandes übergegangen, das sich so bitter über das 
deutsche Valutadumping beklagte und zugleich davon einen beispiellosen Nutzen 
zog? Heute unterbietet die deutsche Mark längst nicht mehr das fremde Erzeugnis, 
aber das Ausland ist in ungeschmälertem Besitz seiner deutschen Vermögenswerte 
geblieben. Die deutsche Ware ist heute vielfach über Weltmarktpreis gestiegen 
und unsere Ausfuhr kann sich nur mühsam den Eingang in fremde Märkte erkämpfen, 
aber für das verlorene Produktivvermögen hat Deutschland keinen Ersatz vom 
Auslande erhalten. 

Wer diese Zusammenhänge ins Auge faßt, der wird die törichte Behauptung nicht 
teilen, daß Deutschland zum Schaden des Auslandes bewußt Inflationspolitik 
getrieben habe. Und doch wird dieser Vorwurf gegen uns immer wieder erhoben, 
obgleich die Leidtragenden der Inflation doch nur die deutschen Staatsbürger selbst 
sind. Hier kann sich das Urteil des Auslandes sehr leicht selbst verbessern, wenn es 
sich klar macht, daß Inflation doch nichts anderes ist, als Aufzehrung des eigenen 
Volksvermögens. Die Behauptung, Deutschland treibe Inflation, um sich seinen 
Verpflichtungen aus dem Friedensvertrage zu entziehen, kann doch nur bei völliger 
Einsichtslosigkeit in wirtschaftliche Zusammenhänge vorgebracht werden. Hat man 
schon gehört und geglaubt, daß ein Hypothekschuldner sein Haus niedergerissen 
hat, weil er die Zinsen und Tilgungsbeträge seiner Schuld nicht aufbringen konnte ? 
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un wird aber — und das ist ein das Urteil des Auslandes stark beeinflussendes 

Moment — immer wieder darauf hingewiesen, daß wir in Wirklichkeit nicht so 
arm sind, wie wir es der Welt glauben machen wollen. Als Beweis für diese Auf- 
fassung wird gesagt, daß unsere Steuern zu niedrig sind, und daß wir Auslandsgut- 
haben unterhalten, die größer seien als in der Vorkriegszeit. Was die Steuerlasten 
Deutschlands betrifft, die ja jetzt der Sachverständigenkommission zur Prüfung 
vorgelegen haben, so hat der Reichsfinanzminister Dr. Luther unsere ausländischen 
Kritiker mit der drastischen Frage abgefertigt, ob man denn wirklich glaubt, daß 
wir in den Jahren der Inflation von Papierlappen gelebt haben oder nicht vielmehr 
von realen Dingen? Diese realen Dinge aber waren unsere Sparkapitalien, die heute 
restlos aufgezehrt sind, wie der völlige Schwund der Einlagen bei Banken und Spar- 
kassen beweist. Die Aufzehrung der Sparkapitalien aber ist ja nur die andere Seite 
der Inflation, die uns angeblich so viel Nutzen gebracht haben soll. Im Jahre 1913 
wurde das steuerfreie Einkommen pro Kopf der Bevölkerung auf 556,8 M. jährlich 
berechnet, für 1924 ist es in dem Voranschlag des Haushalts auf 265 M. geschätzt 
worden! Der Steuerbetrag, der in Prozenten vom Gesamteinkommen gezahlt 
worden ist, stellte sich 1913 auf 10,9%, 1924 wird er 27,7%, mindestens ausmachen. 
Das sind Ziffern, die mit erschreckender Deutlichkeit die furchtbare Verarmung 
Deutschlands an seiner Steuerkraft demonstrieren. Und wenn heute die Sachver- 
ständigenkommission übereinstimmend sich für die Schaffung einer Goldkreditbank 
nach den Plänen des Reichsbankpräsidenten Dr. Schacht ausgesprochen hat, so 
bedeutet das doch nichts anderes, als daß die für uns doch gewiß nicht voreingenom- 
menen Sachverständigen keine Möglichkeit sehen, den Schwund des deutschen Pro- 
duktivkapitals anders als durch Zufuhr ausländischen Kapitals zu ersetzen. Das 
aber ist es, was Frankreichs Politik bisher stets zu verhindern gewußt hat, weil es 
uns nicht gesunden, sondern verbluten lassen wollte. 

Nun ist aber bei der neuen Goldkreditbank, die wiederum als Vorläufer einer 
Goldnotenbank nach dem Plane der Sachverständigen ins Leben treten soll, auch 
an die Beteiligung deutschen Kapitals gedacht, und zwar an jenes Kapital, das sich 
vor der Entwertung der alten Mark in das Ausland geflüchtet und dort in Valuten 
Anlage gefunden hat, sowie an das ebenfalls valutarische Kapital, das in Deutsch- 
land selbst noch vorhanden ist und hier als Betriebskapital zurückgehalten wird, 
Über die Höhe dieser Auslandsguthaben und des im Inlande befindlichen Betrages 
an Devisen und Valuten sind ziffernmäßige Angaben schwer zu machen. Soweit die 
Auslandsguthaben in Betracht kommen, die uns mit Vorliebe als Zeichen unserer 
Kapitalkraft vorgehalten werden, mag auf ein Wort Lloyd Georges hingewiesen sein, 
das er am 6. März im Unterhause bei Beratung der Reparationsabgabe gesprochen 
hat. Der ehemalige Premier sagte, ein Land welches nur durch die Ausfuhr und durch 
Lieferung von Rohstoffen zahlen könne, müsse im Ausland um so größere Depots 
unterhalten, je schlechter sein Kredit sei; die Tatsache allein, daß Deutsch- 
lands Kredite im Ausland größer seien, als vor dem Kriege, sei notwendigerweise 
kein Beweis dafür, daß hierdurch die Leistung von Reparationszahlungen umgangen 
werden solle. So spricht ein von volkswirtschaftlicher Einsicht getragener Staats- 
mann, und sein Wort sollte überall dort gehört werden, wo aus den deutschen Aus- 
landsguthaben der falsche Schluß gezogen wird, daß Deutschland wohl zahlen 
könne, wenn es nur wolle. Gerade die Unterhaltung eines gewissen Produktiv- 
kapitals im Auslande, auf dessen Rohstoffe wir angewiesen sind, ist die Voraus- 
setzung dafür, daß wir überhaupt Reparationszahlungen leisten können. 

Der von Frankreich gewobene täuschende Schleier, durch den das Ausland deutsche 
Verhältnisse zu sehen und zu beurteilen gewohnt gewesen ist, muß allmählich zer- 
reißen und dem klaren Bilde der Tatsachen weichen. Dieses Bild ist kein erfreuliches, 
und wir wissen sehr wohl, daß die deutschen Regierungen während der letzten 
9 Jahre nicht immer das Richtige gefunden oder es rechtzeitig durchgeführt haben, 
aber der wissentlichen Täuschung, der Verschleierung der Verhältnisse, der bös- 
willigen Hinausschiebung oder Einstellung von Verpflichtungen hat sich keine dieser 
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Regierungen schuldig gemacht. An diesem Punkte muß auch das Ausland eine 
Korrektur so mancher seiner Ansichten vornehmen und die Schuldlüge des Ver- 
'  sailler Vertrages auch auf wirtschaftlichem Gebiet in ihren verschiedenen Ver- 
. ästelungen als das erkennen, was sie in Wirklichkeit ist — eine Unterstützung der 
imperialistischen Politik Frankreichs von der moralischen Seite aus. 


Dye Korrektur wird heute leichter fallen, als etwa noch vor einem Jahr, denn 
in Frankreich zeigen sich gegenwärtig Erscheinungen, die einen Vergleich mit 
Deutschland geradezu herausfordern. In Frankreich herrscht Inflation, deren Wir- 
kung an dem katastrophalen Niedergang der Währung, der Steigerung aller Preise, 
der Entwertung der französischen Renten und dem wachsenden Defizit im Staats- 
haushalt leicht abzulesen ist. Würde sich nun jemand finden, der mit der Behauptung 
Glauben fände, die französische Regierung habe die Inflation absichtlich gefördert 
oder gar ins Werk gesetzt? Wenn aber eine solche Behauptung von jedem Einsich- 
tigen sofort zurückgewiesen werden würde, warum meint man, die gleiche unsinnige 
Behauptung Deutschland gegenüber aufrecht erhalten zu können? Frankreich 
klagt darüber, daß die finanzielle Solidarität unter den Alliierten in die Brüche ge- 
gangen sei, und daß das den Frankensturz in der Hauptsache herbeigeführt habe. 
Aber Keynes sagt in einer Auseinandersetzung mit dem ehemaligen französischen 
Finanzminister Klotz: ‚Wenn wir Frankreich alles gegeben hätten, was es von uns 
verlangte, wären wir bankrott gewesen.‘ Und an einer anderen Stelle stellt er fest, 
daß Frankreich nicht einen Pfennig an Kapital und Zinsen auf die von England 
gewährten Kredite zurückgezahlt habe, dagegen von England ungeheure Summen 
habe leihen wollen, wo England diese Gelder selbst nicht besaß, sondern sie von 
Dritten hätte leihen müssen. Hier haben wir also das Bild des französischen Schuld- 
ners, der seinen Verpflichtungen England gegenüber nicht nachkommt, vielmehr 
dessen Kredit weiter beansprucht, ohne sich um Zinsen und Tilgung der früheren 
Darlehen zu kümmern. Was würde man in Frankreich sagen, wenn es aus diesem 
Grunde als böswilliger Schuldner vor aller Welt bloßgestellt werden würde? Aber 
Deutschland gegenüber glaubt man diese Herabsetzung seines internationalen 
Ansehens ruhig vornehmen zu können, obgleich der Unterschied in der finanziellen 
Lage des Siegers und des Besiegten jedem vor Augen liegt. 


\y das Ausland zu einer gerechten Beurteilung der deutschen Wirtschaftslage 

kommen, so muß es die ungeheuren Zerstörungen in Betracht ziehen, die der 
Weltkrieg an Kapital und Produktion aller beteiligten Länder verursacht hat. 
Die Politik der Entente hat es den neu geschaffenen nationalen Staaten der habs- 
burgischen Monarchie, ferner Polen und den baltischen Randstaaten ermöglicht, 
aus dieser Zerstörung herauszukommen und den Boden für eine gesunde Entwick- 
lung zu betreten. Nur Deutschland gegenüber, dem am härtesten getroffenen 
Lande, ist diese Politik in das Gegenteil gekehrt worden. Ein kurzer Rückblick auf 
die Leidensgeschichte der letzten 5 Jahre — die nur scheinbar Friedensjahre ge- 
wesen sind — müßte dem unbefangenen Historiker zeigen, daß es Frankreichs 
Wille ist, Deutschland unter allen Umständen in wirtschaftlicher Ohnmacht zu 
erhalten. Dem gefesselten Prometheus aber darf man nicht vorwerfen, daß er seine 
Arme nicht frei machen kann, um wie ein freier Mann zu arbeiten und zu zahlen. 








Aus der Zeit. 


Englands Staatsmänner zur Kriegsschuldfrage. 
Von Dr. Georg Karo, Professor an der Universität Halle. 


D)‘ Einstellung unserer Feinde zu dem Problem der Kriegsursachen unterscheidet sich 
wesentlich nach den Nationen. Die Franzosen haben seit 1918 mehrere zum Teil umfang- 
reiche Gelbbücher veröffentlicht, dazu noch den dicken Band von Bourgeois und Pages,?) der 


1) E. Bourgeois et G. Pages, Les origines et les responsabilit&s de la grande guerre 
(zuerst als Senatsbericht Nr. 704, 1919 erschienen), Paris, Hachette 1921. 
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eine historische Entwicklung der politischen Beziehungen Frankreichs und Deutschlands 
seit 1870 und eine große Anzahl unveröffentlichter Aktenstücke umfaßt und trotz der ganz 
tendenziösen deutschfeindlichen Einstellung doch wider Willen der Verfasser eine Reihe 
für die deutsche Sache günstiger Aufschlüsse bietet. Vor allem aber sind auf der französischen 
Bühne der Reihe nach fast alle führenden Akteurs in dem großen Drama aufgetreten, haben 
sich in Vorträgen, Aufsätzen und Büchern vernehmen lassen, Poincar& und Viviani, beide 
Cambon, Dumaine und Messimy sowie Pal&ologue, das enfant terrible in diesem erlauchten 
Kreise.!) Ganz vorn an der Rampe in bengalischem Licht und schönsten Kostümen er- 
scheinen diese Herrschaften und beteuern Frankreichs Friedensliebe, Arglosigkeit und 
Unschuld. Das Publikum — leider nicht nur in Frankreich — lauscht gerührt und be- 
rauscht und merkt nicht, daß die Rüstung dieser Helden Blech ist und ihre tönenden Reden 
mit der Wahrheit nur in losestem Zusammenhange stehen. Uns will dieses Theater oft grotesk 
erscheinen, aber es ist wohlüberlegt und hat vor allem die für die Entente ungünstige 
Wirkung der russischen Aktenpublikationen bisher in der öffentlichen Meinung der Welt fast 
ganz aufgehoben. Und das ist vom französischen Standpunkt aus eine glänzende Leistung. 
Denn wenn jene von uns und den Bolschewisten — von diesen sogar in Paris selbst — 
publizierten Akten einmal wirklich bekannt werden, werfen sie mit ihrer Wucht die ganze 
Dekoration des Ententetheaters über den Haufen.?) Die Franzosen allein haben jenen 
Theaterkampf geführt, denn von russischen Staatsmännern des alten Regimes sind nur ganz 
kurze, inhaltsleere Äußerungen erschienen, die posthumen Memoiren Iswolskis und ein paar 
von Sasonow inspirierte Zeitschriftenartikel, während anderseits die Äußerungen des ehe- 
maligen russischen Botschafters, Baron Rosen, für die ‚friedliche‘ Politik jener Herren recht 
ungünstig lauten.?) 


Gr anders steht es in England. Man hat sich dort auf die zu Anfang des Krieges publi- 
zierten dürftigen Aktensammlungen beschränkt, und zunächst haben auch die führenden 
Staatsmänner geschwiegen. Dann hat zuerst im Jahre 1920 Lord Haldane das Schweigen 
gebrochen, abgesehen von den wichtigen, anders gearteten Büchern Lord Fishers und Lord 
Loreburns, und erst im vorigen Jahre sind in rascher Folge die Werke von Winston Churchill, 
Buchanan und Asquith und die Biographie des bereits 1908 verstorbenen Campbell-Bannerman 
erschienen, *) sodaß heute von den Protagonisten nur noch Sir E. Grey sich in wohlüberlegtes 
Schweigen hüllt. ‚Die englische offizielle These steht klar umrissen vor uns und vor der Welt. 

Wenn wir diese Bücher verstehen wollen, müssen wir die allgemein psychologischen Grund- 
lagen englischer Staatsmänner berücksichtigen. Man spricht so gern, auch bei uns, von den 
„demokratischen‘‘ Regierungsformen Englands und vergißt vollkommen, daß diese bis 
vor kurzem ausschließlich von der aristokratischen Oberschicht des Landes geleitet waren. 


!) R. Poincare, Les Origines de la guerre (Conferences prononcees & la Societ& des 
Conferences en 1921), Paris, Plon 1921; R. Viviani, Reponse au Kaiser, Artikelreihe im 
»Matin« 1922/23, dann in Buchform erschienen; J. und P. Cambon, Messimy in der Revue 
de France 1921; A. Dumaine, La dernitre Ambassade de France en Autriche, 1921; 
M. Pal&ologue, La Russie des Tsars pendant la grande Guerre 1921 (zuerst in der Revue 
des Deux Mondes 1921). Zu Pal&ologues ‚„Wahrheitsliebe‘“ jetzt General. Suchomlinows 
Erinnerungen $S. 379 ff. 

») Dokumente aus russischen Geheimarchiven bis 1918, Weißbuch des Deutschen Aus- 
wärtigen Amtes 1919; B. v. Siebert, Diplomatische Aktenstücke zur Geschichte der Entente- 
politik, Berlin, Verein. wissenschaftl. Verleger 1921 (Süddeutsche Monatshefte Jan. und 
Okt. 1922); Livre Noir, I, II, Paris, Libr. du Travail 1922/23; Krasny-Archiv I. Moskau 
1923. Dokumente zur Kriegsschuldfrage I, Berlin, Zentralstelle f. Erforschung der Kriegs- 
ursachen 1923. 

®) A. Iswolski, Memoirs, London 1920. S. Sasonow, Revue de France, 1921. Baron 
Rosen, Forty Years of Diplomacy; London 1922. 

*) Lord Fisher, Memories und Records, 1919; Lord Haldane, Before the War, 1920; 
Earl Loreburn, How the War came, 1920; Winston Churchill, The World Crisis; 1923; 
Sir G. Bichanan, My Mission to Russia and other Diplomatic Memories, 1923; H. A. Asquith, 
The Genesis of the War, 1923; J. A. Spender, The Life of Sir Henry Campbell-Bannerman, 
1923.. Vgl. die Besprechungen von Thimme, Bach und Karo in der neuen Zeitschrift 
„Die Kriegsschuldfrage‘ (I, 1923, Nr. 3, S. 55 ff., Nr.4, S.83 ff. und II, 1924, Nr. 1/2, S. 10 ff.), 
in der wir nun endlich ein eigenes Organ für diese Probleme besitzen. Die Originalwerke 
sind mir zum größten Teil aus der Weltkriegsbücherei in Stuttgart gütigst zur Verfügung 
gestellt worden. Ich ergreife gern die Gelegenheit, der Leitung dieses wahrhaft vorbild- 
lichen Unternehmens herzlich zu danken. 
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Es gibt kaum ein Land, in dem die gesamten Staatsgeschäfte so ausschließlich und vor allem 
so selbstverständlich in der Hand jener oberen Schichten liegen. Wie sehr das auch jetzt 
noch der Fall ist, beweist die Tatsache, daß die Mehrzahl der Führer der englischen Arbeiter- 
partei Adelige sind. Ich brauche nur an Ponsonby, Trevelyan, Buxton und vor allem an die 
drei Lords, darunter ausgerechnet Haldane, im neuen ‚Arbeiter‘“-Ministerium zu erinnern. 
Die Richtungen und Tendenzen in der englischen Politik mögen weit auseinandergehen, 
ihre Träger gehören doch alle oder fast alle derselben sozialen Klasse, derselben Bildungs- 
schicht an. Das hat schon vor dem Kriege Hilaire Belloc in einem ‚höchst lesenswerten 
Buche, „The Party System‘, eingehend dargestellt. Dabei spielt die Gleichheit der Bildung 
eine ganz wesentliche Rolle, und auch die großen öffentlichen Schulen, sowie die Universitäten 
waren ja bis vor ganz kurzer Zeit völlig aristokratisch eingestellt. In einem Lande mit 
parlamentarischen Einrichtungen ist eine solche ausschließliche Herrschaft der Aristokratie 
nur denkbar, wenn diese ihr Amt möglichst unauffällig und elastisch ausübt. Eine große Höf- 
Hichkeit, ein menschenfreundliches Entgegenkommen und urbane Formen auch im politi- 
schen Kampfe sind unbedingtes Erfordernis, ebenso die Bereitwilligkeit, geeignete Elemente 
aus andern sozialen Schichten aufzunehmen und anzugleichen. Endlich aber auch ein Mangel 
an Schärfe und Präzision in der Formulierung von Ansichten und Behauptungen, der 
verschiedenartige Auslegung zuläßt. Diese Unklarheit braucht durchaus nicht immer beab- 
sichtigt und unaufrichtig zu sein. Sie ist, den meisten Engländern wahrscheinlich vollkommen 
unbewußt, im Laufe der letzten Generation zu einem überaus wichtigen Faktor des politi- 
schen Lebens geworden; gewürzt durch den Humor, den der Angelsachse so sehr liebt, und 
der es so vielfach zweifelhaft erscheinen läßt, ob seine Äußerungen ernsthaft gemeint sind 
oder nicht, bildet diese Unklarheit einen schillernden Schleier, hinter dem sich ebensogut 
gar nichts oder etwas sehr Wichtiges und Schwerwiegendes verbergen kann. Daß man von 
einem Mann des Öffentlichen Lebens mit lächelndem Wohlgefallen sagen darf, er sei ‚so 
delightfully vague‘‘ (so entzückend unbestimmt), war und ist nur in England möglich. 
Diese allgemeinen Erwägungen mußten zum Verständnis vorausgeschickt werden. Denn 
nichts ist schwerer, als die Sinnesart eines fremden Volkes zu begreifen. Und gerade bei 
den Engländern mit ihrer uns so fremdartigen Mischung von Vorzügen und Fehlern, von 
Aufrichtigkeit und Verschlagenheit ist dieses Verständnis doppelt schwierig. Es war für die 
ganze Entwicklung der englischen und der Weltpolitik von schwerwiegendster Bedeutung, 
daß sich in der Leitung der Geschäfte seit dem Ende des Jahres 1905 drei ganz typische 
Vertreter dieses Engländertums zusammenfanden, führende Männer des Cobden-Clubs und 
Vizepräsidenten der imperialistischen liberalen Liga, die noch dazu auf das Engste befreundet 
waren: Asquith, Haldane und Grey. Das hat ihrem Wirken eine besondere Einheitlich- 
keit und eine zielbewußte, gelassene Ruhe verliehen, wie sie in keiner anderen europäischen 
Regierung zu finden waren. 

Die vollständige Niederlage der Konservativen machte Campbell-Bannerman die Über- 
nahme der Regierung im Jahre 1905 in innerpolitischer Beziehung leicht genug, und die 
Liberalen sind denn auch bis in den Krieg hinein am Ruder geblieben. Auch außenpolitisch 
war ihre Erbschaft wenigstens eine eindeutige und einfache. Die nach Deutschland um die 
Jahrhundertwende ausgestreckten Fühler hatten zu keinem Bündnis oder Abkommen ge- 
führt. England hatte sich entschlossen in das andere Lager begeben und 1904 die erste 
Entente mit Frankreich abgeschlossen. Allerdings war die Spannung mit Rußland während 
des japanischen Krieges sehr groß gewesen, aber ein Bruch war vermieden, die Wogen 
glätteten sich zusehends. Nach dem Regierungswechsel war die französische Vertretung 
in London naturgemäß bestrebt, zu ermitteln, ob die Liberalen an dem engen Einvernehmen 
festhielten, daß Lord Lansdowne im April und Mai des Jahres während der ersten Marokko- 
krise bekräftigt und das Delcasse so sehr befriedigt hatte (Spender, Life of Sir Henry 
Campbell-Bannerman II, S. 248). Zunächst besprach sich der französische Militärattache 
Major Huguet mit dem militärischen Times-Korrespondenten, Obersten Repington (vgl. 
dessen Buch, „The First World War” I, S.2—6), und dieser fragte bei Grey an, der sofort 
erwiderte: „Ich gebe nichts von dem auf (I have not receded from anything), was Lord 
Lansdowne den Franzosen gesagt hat, und stehe nicht an, es zu bestätigen.‘ Dann suchte 
am 10. Januar 1906 der Botschafter Cambon Sir Edward Grey auf, der über ihr Gespräch 
ausführlich an den englischen Botschafter in Paris, Sir F. Bertie, berichtet (abgedruckt 
bei Spender II, 5. 249—251). Grey hat schon damals genau dieselbe zurückhaltende, vor- 
sichtige und doch zielbewußte Haltung bewahrt, wie in allen entsprechenden Phasen der 
Entwicklung bis zum Kriegsausbruch. Cambon bat nicht um ein formelles Bündnis, ‚aber es 
sei von großer Bedeutung für die französische Regierung, im vorhinein zu wissen, ob im 
Falle eines Angriffes gegen Frankreich von seiten Deutschlands Großbritannien bereit sein 
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würde, Frankreich bewaffneten Beistand zu leihen“. Er verfocht schon damals die These 
| daß ‚‚nichts einen den Frieden mehr fördernden Einfluß auf den deutschen Kaiser üben 
I würde als die Überzeugung, Deutschland werde bei einem Angriff auf Frankreich auch Eng- 
land mit diesem verbündet finden‘. Wenn sich Grey demgegenüber ganz zurückhaltend be- 
nimmt, (‚ich sagte, daß m. E. der deutsche Kaiser dies schon glaube, aber es sei etwas 
wesentlich anderes, daß diese Ansicht in Deutschland bestehe, als daß wir darüber Frank- 
reich eine positive Versicherung gäben...... Soweit ein bestimmtes Versprechen gehe, 

sei ich nicht in der Lage, England zu mehr als Neutralität zu verpflichten — eine wohl- 
wollende Neutralität, wenn es so etwas gebe‘), so folgt er damit nur derselben Tradition, 

die Joseph Chamberlain schon im Jahre 1899 vertrat, als es sich um eine englisch-deutsche 
Verständigung handelte: „Es scheint mir wenig auszumachen, ob man ein schriftlich fest- 

gelegtes Bündnis besitzt oder eine Verständigung im Geiste der Staatsmänner der be- 

treffenden Länder. Eine Verständigung ist vielleicht besser als ein Bündnis, das Ver- 

einbarungen festlegen mag, die im Lichte der von Tag zu Tag wechselnden Umstände 
nicht als beständig angesehen werden können‘ (Asquith, „Genesis of the War“, S. 24). 

Nach diesem elastischen Grundsatze hat Grey im. Januar 1906 die von Cambon vor- 

geschlagenen Besprechungen zwischen den General- und Admiralstäben Englands und 

Frankreichs gutgeheißen; ‚sie verpflichteten keine der beiden Regierungen“. Campbell- 

Bannerman hat dies alles zwar zugeben müssen, daß ihm dabei aber nicht recht wohl war, - 
beweist ein Brief von ihm an den Siegelbewahrer, Lord Ripon (20. Februar 1906): ‚‚Greys 

Privatsekretär sagte mir, daß Cambon zufrieden scheint?), aber ich liebe das Gewicht 

nicht, das auf die gemeinsamen Vorbereitungen (die Heeres- und Marinebesprechungen) 
gelegt wird. Das nähert sich sehr stark einer Ehrenverpflichtung, und es wird auf 

beiden Ufern des Rheines erfahren‘. Hier zeichnet sich sehr klar schon der Gegensatz ab, 

der das englische liberale Kabinett spaltete. Auf der einen Seite die durchaus friedlieben- 

den Altliberalen, zu denen außer Campbell-Bannerman selbst vor allem Lord Morley, 

Lord Ripon und Lord Loreburn gehörten, auf der anderen die liberalen Imperialisten, 

deren Führer eben das Triumvirat Asquith-Haldane-Grey, vor allem der Letztere, waren. 

Wir verstehen jetzt, warum Asquith bei seinen Verhandlungen mit Campbell-Bannerman 

über die Bildung des Ministeriums unbedingt darauf bestand, daß Grey das Auswärtige 

Amt übertragen werde (Autobiography of Margot Asquith II, 1922, S. 68). Aus diesem 

Gegensatze ergibt sich die Heimlichkeit, mit der das Triumvirat viele seiner wichtigen 

Handlungen und Beschlüsse auch gegenüber den eigenen Ministerkollegen umgab. Lord 

Loreburn hat das in seinem Buche, ‚Wie der Krieg kam“‘, mit der feierlichen Eindringlich- 

keit einer ethisch ernsten Persönlichkeit gebrandmarkt; und wenn Asquith in seiner Genesis 
des Krieges (S. 2f.) erklärt, jede wichtige Maßregel sei im Gesamt-Kabinett auf das ein- 
gehendste durchberaten worden, so widersprechen dem für die folgenschweren Entschlüsse 
von 1906 nicht nur Lord Loreburn, sondern auch die bei Spender Il, S. 251 ff. abge- 

druckten Dokumente, und sogar Lord Haldane hat diese Heimlichkeit zugegeben „Be- 

fore the War“ (S. 29.). 


ie schwerwiegend jene Beschlüsse waren, ergibt sich aus ihren unmittelbaren Folgen. 
Unter Haldanes Leitung wurde das gesamte britische Heer neu gestaltet, der Gedanke an 
die allgemeine Wehrpflicht endgültig trotz heftigen Widerstandes, z. B. des Feldmarschalls 
Lord Roberts aufgegeben und alle Kraft an die Bildung eines hervorragend geschulten Expe- 
ditionskorps von 150000 Mann gewandt, das sofort auf den Kontinent, d.h. gegen Deutsch- 
land geworfen werden konnte. Haldanes vornehmster militärischer Berater, der spätere 


!) In dem Erlaß an Bertie sagt Grey ausdrücklich: ‚M. Cambon sagte, daß ein Neu- 
tralitätsversprechen ihn natürlich nicht befriedige, und wiederholte, er werde mir die Frage 
nach dem Abschluß der (englischen) Wahlen wieder vorlegen‘. Zwei Tage darauf besprach 
er die Frage der englisch-französischen „militärischen Conversationen‘ mit Haldane, am 
15. suchte ihn Cambon auf und diese Conversationen wurden auch im Namen des Kriegs- 1 
ministers Haldane von Grey gutgeheißen, „aber es müsse klar sein, daß sie keine der 1 
beiden Regierungen verpflichteten‘‘ (Erlaß Greys an Bertie, 15. 1. 1906). Campbell- = 
Bannerman selbst kehrte erst am 26. Januar nach London zurück. Seiner in einem Brief #% 
vom 21. gegebenen Anregung, die Frage, am 30., 31. I. oder I. Februar dem Cabinett vor- | 
zulegen, ist Grey offenbar nicht gefolgt. Dagegen hat er am 31. Cambon endgiltig be- | 
ruhigt und befriedigt, wie der ungemein wichtige, am Ende dieses Aufsatzes abgedruckte 
Erlaß an Bertie beweist. Greys persönliche Verantwortung für den deutschfeindlichen 
Kurs der englischen Außenpolitik ist damit schon für die ersten Wochen seiner Minister- 
laufbahn festgestellt. Er ist diesem Kurse stets treu geblieben. 
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Oberkommandierende an den Dardanellen, General Jan Hamilton, hat diese militärische 
Neugestaltung schon 1912 in einem sehr lehrreichen Buche geschildert. Auch Haldanes 
„Before the War“ ist in seinem wichtigsten Teil der Darstellung dieser großen Reform gewid- 
met. Es ist klar, daß eine solche Einstellung des gesamten militärischen Betriebes auf die 
eine Möglichkeit des Krieges gegen Deutschland die ganze Stimmung im englischen Heere 
beeinflussen mußte und dies um so stärker durch die ständig enger werdenden Beziehungen 
des englischen Generalstabes zu dem französischen. Noch wichtiger war das Zu- 
sammenwirken der beiden Flotten. In England war damals der spätere Lord Fisher auf 
der Höhe seiner Macht. Die wichtigsten Neuschöpfungen in der englischen Marine, die zum Teil 
eine Revolution des gesamten Flottenwesens der Welt herbeiführten, waren sein Werk. Und 
er war von dem einen Gedanken durchdrungen, daß der einzige Feind für England Deutsch- 
land sei. Immer wieder hat er die These verfochten, daß die englische 
Flotte mitten im Frieden die deutsche überfallen und vernichten 
müsse, wie 100 Jahre zuvor sein Heros Nelson die dänische vernichtet 
hatte. Und zwar setzte er als äußerste Zeitgrenze für ein solches Unternehmen .die Jahre 
bis 1914. Mit der ganzen vulkanischen Energie seines brutalen, rücksichtslosen Wesens und 
dem ganzen Feuer seines Genius setzte er sich für den Krieg gegen Deutschland ein, ordnete 
ihm alles unter. Und es ist schwer abzusehen, wie sich die Dinge entwickelt haben 
würden, wenn er nicht, eben durch seine Heftigkeit und Rücksichtslosigkeit von Feinden 
umgeben, im Jahre 1910 die Leitung der Flotte hätte aus der Hand geben müssen. Aber 
schon 1911, als Winston Churchill erster Lord der Admiralität wurde, zog, wenn nicht 
Fisher selbst, so doch seine ganze Einstellung und Auffassung wieder dort ein. Sie äußert 
sich neben vielem anderen darin, daß rücksichtslos eine Reihe von Admiralen verdrängt 
wurden, um Jellicoe, den Fisher für den besten Oberkommandierenden hielt, für das Jahr 
1914 auf den obersten Posten zu bringen. Fisher war ein ganz anderer Mann als Haldane 
oder Asquith, eine wilde, überschäumende Kraftnatur, primitiv in Liebe und Haß. Gewalt- 
tätig und rücksichtslos, von unverhohlenem Kriegswillen und Kriegslust getragen, dabei 
von tiefer Religiosität und Vaterlandsliebe erfüllt, ragt er ins 20. Jahrhundert hinein wie 
ein Überlebender der englischen Seebären des 18. Von der ganzen ausgleichenden, glätten- 
den, aristokratisch verfeinernden Wirkung der „Victorian Era‘ ist bei ihm absolut nichts 
zu spüren. Ein längst vergangenes, gewalttätiges und jugendfrisches England wird in ihm 
noch einmal lebendig. Das zeigt sich klar in seinen beiden 1920 erschienenen Bänden, 
„Memories‘‘ und ‚Records‘, die ebenso tumultuarisch und explosiv sind wie seine ganze 
Persönlichkeit und allerhand für die offizielle englische These höchst unbequeme Dinge aus- 
plaudern, u. a. auch die Tatsache, daß ‚die Deutschen nicht in dieser fieberhaften Eile 
bauen, um uns zu bekämpfen... Nein! Es ist ihr ewiger Schrecken vor einem zweiten 
Kopenhagen‘ (Memories, S. 190). 

Man kann sich keinen stärkeren Gegensatz denken, als den zwischen diesem ungestümen 
Gewaltmenschen und den vornehm glatten, undurchdringlich höflichen Staatsmännern vom 
Schlage Greys, Haldanes und Asquiths. Sie mußten einander gegenseitig ablehnen. Und die 
beiden letzteren haben denn auch Fisher als Persönlichkeit und als Schriftsteller einfach tot- 
geschwiegen bis auf ein paar äußerlich anerkennende, aber dabei sehr spöttische Bemerkungen 
von Asquith („Genesis of the War“, S. 111 f.). Haldane aber, dessen ganze Reorganisation 
des englischen Heeres doch auch auf der Flotte ruhte, die sein Expeditionskorps nach dem 
Kontinent tragen sollte, bringt es fertig, von Lord Fisher kein Wort zu sagen. Und es ist in 
letzter Zeit sehr geschickt versucht worden, gegenüber den unbequemen Büchern Fishers, in 
England zu erklären, er habe gar keine politische Geltung oder Einfluß besessen. 


F% die Erkenntnis dieser Dinge ist das Buch von Churchill, „The World Crisis 1911—15° 
von kapitaler Bedeutung, wie denn überhaupt dieses Werk alle anderen weit überragt. 
Churchill gehört seiner Herkunft nach zu Haldane, Grey und Asquith. Aber als Nachkomme 
des großen Herzogs von Marlborough hat er im Gegensatz zu jenen unmilitärischen Herren 
soldatische Tradition im Leibe, deren er sich als aktiver Offizier würdig erwiesen hat, dazu 
von seinem Vater, Lord Randolph Churchill, Abenteuerlust, während ihm seine amerikanische 
Mutter wohl den Sinn für Reklame und journalistische Tätigkeit vermacht hat. Sein heftiges 
Temperament scheidet ihn völlig — obwohl er mit ihnen in herzlichen Beziehungen steht — 
von jenen gelassenen Herren, während er sich menschlich ganz naturgemäß zu Fisher hin- 
gezogen fühlen mußte, der seinerseits dem jüngeren Gesinnungsgenossen eine stürmische 
Freundschaft entgegenbrachte. Erst Churchill läßt uns Fishers Kraft und Schwächen 
erkennen: die begeisterte Anhänglichkeit eines großen Teiles der Marine und die bittere 
Feindschaft eines anderen, den er verletzt und gekränkt hatte. Vor allem aber lernen wir 
aus der „Welt-Krisis‘, wie sich Churchill für die Gedanken seines Freundes einsetzt, sobald 
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er 1911 das Marineministerium übernimmt. Da wird gegen allerhand Widerstände ein Ad- 
miralstab neu geschaffen. Da wird das Kaliber der Geschütze über alles bisher (sogar von 
Fisher selbst) Geplante auf 15 Zoll erhöht, da werden in allen Zweigen des Dienstes Neuerungen 
und Verbesserungen eingeführt, zum Teil ohne vorherige Mitteilung an das Kabinett, so daß 
dann die unerwartete Belastung der Staatsfinanzen zu heftigen Auseinandersetzungen führt. 
Immer wieder hat Churchill eigenmächtig und tapfer die Verantwortung persönlich auf sich 
genommen und immer wieder sehen wir, daß Asquith ihn stillschweigend deckt, seine 
Methode im Herzen billigt, wenn er dies auch nicht in Worten tun kann. Wir sehen ferner, 
wie seit 1911 nach der Entsendung des ‚„Panthers‘‘ nach Agadir auch Lloyd George, der 
mächtige Schatzkanzler, der ursprünglich dem linken Flügel des Kabinettes angehörte, auf 
einmal seine Stellung ändert, nicht nur in der bekannten Drohrede, die beinahe zu einem 
Bruch mit Deutschland geführt hätte, sondern vor allem darin, daß er nun Churchill in allen 
seinen Bestrebungen unterstützt. Uns, die wir zu unserem Schaden erlebt haben, wie oft Lloyd 
George — dem Chamäleon gleich — seine Überzeugung wechselt, die wir ihn mit Staunen in 
seinen Aufsätzen sich selbst widerlegen sehen, bietet dieses Kapitel der „Welt-Krisis‘“ nichts 
Neues. Churchill sagt (I, S. 49) man habe den Grafen Metternich, unsern Botschafter in 
London, zu Unrecht getadelt, weil er die Haltung Lloyd Georges nicht vorausgesehen habe: 
„Wie konnte er wissen, was Lloyd George tun würde? Wenige Stunden zuvor wußten es 
seine Kollegen nicht; obwohl ich mit ihm in engster Gemeinschaft arbeitete, wußte ich es 
nicht. Niemand wußte es. Bis er einen klaren Entschluß gefaßt hatte, wußte er es selbst 
nicht.‘‘!) 
W" können jetzt die beiden Hauptströmungen der englischen Politik in den 10 Jahren 
vor dem Kriege klar erkennen: an der Oberfläche die vornehm gelassene ‚‚friedfertige‘‘, 
ausgleichende oder wenigstens scheinbar ausgleichende Leitung des Triumvirates, Asquith, 
Grey, Haldane, daneben, durch jene glatte Decke verhüllt, die planmäßige, meisterhafte 
Reorganisation des Heeres und die intensive, leidenschaftliche Arbeit des Marineamts, deren 
Wirkung in weitesten Kreisen des englischen Volkes fühlbar werden mußte. Wir verstehen 
jetzt erst aus Churchills Buch die Bemerkungen des greisen Diplomaten Wilfrid Scawen 
Blunt in seinen Erinnerungen der seinen alten Freund Winston geradezu beschuldigt, 
den Krieg gegen Deutschland vorzubereiten und alles dem unterzuordnen. Natürlich be- 
teuert auch Churchill wiederholt seinen unbedingten Friedenswillen, aber daß seine ganze 
Tätigkeit mehr zum Krieg als zum Frieden führte, wird kein unbefangener Leser bei aller 
Bewunderung für das Geleistete in Frage stellen. Man kann heute die Bedeutung dieser 
Leistungen für den gesamten Verlauf der europäischen Politik von 1912—1914 ermessen, sie 
bildet den Hintergrund für die Flottenverhandlungen, zu denen Lord Haldane 1912 nach 
Berlin geschickt wurde. Churchill äußert sich sehr scharf und sogar wegwerfend über die 
Flottenpolitik des Großadmirals von Tirpitz, während Fisher ihm hohe Anerkennung zuteil 
werden läßt. Vor allem aber lehren beide Bücher, was sogar der vorsichtige Asquith (S. 143 f.) 
zugibt, daß das Anwachsen der deutschen Flotte für England keine wirkliche Gefahr und somit 
keinen Kriegsgrund darstellte. Freilich, daß sowohl das Anwachsen unserer Flotte, be- 
sonders der Handelsflotte, wie die wiederholten Ungeschicklichkeiten der deutschen Außen- 
politik die Feindseligkeit gegen uns in England weiter anfachen und den Imperialisten 
höchst willkommene Gründe und Vorwände für ihre deutschfeindliche Einstellung bieten 
mußten, läßt sich nicht wohl bestreiten. 


as Jahr 1912 ist für die Politik Englands und der Welt von entscheidender Bedeutung. 
Es läßt uns auch tiefe Einblicke in dieDoppelzüngigkeit der englischen Politik tun. Wäh- 
rend nach den einstimmigen heutigen Äußerungen Haldanes, Asquiths und Churchills die 
Mission des ersteren in Berlin daran scheiterte, daß die deutschen Vorschläge und vor allem 
die deutsche Flottennovelle für England unannehmbar waren, die Deutschen dagegen Greys 
Vorschläge ablehnten, während also nach der jetzigen amtlichen englischen These wir an allem 


1) Grey dagegen war sich von Anfang an konsequent treu geblieben. Der russische 
Botschafter Graf Benckendorff berichtete am 4. 12. 1911 von Greys überragender Autori- 
tät im Parlament; sein Rücktritt würde zu einem völligen Wechsel englischer Politik führen, 
d. h. zu einer allmählichen Annäherung an Deutschland, die Grey ablehne, weil sie nach 
seiner Überzeugung nur unter Aufgabe der beiden Ententen möglich sei. ‚Wie er mir gestern 
vertraulich erklärt hat, steht und fällt er mit dieser Politik‘‘ (Siebert, Diplomatische Akten- 
stücke, S. 243 f.). Und gegenüber einer „drohenden“ Annäherung Rußlands an Deutschland 
trug sich Grey im Winter 1911 mit Rücktrittsgedanken, weil eine solche, wie es sein 
Unterstaatssekretär Nicholson formulierte, „den Zusammenbruch der ganzen englischen 
Politik seit sechs Jahren bedeute‘ (ebda. S. 391 ff.). 
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schuld sind, und die Engländer über uns tief entrüstet sein mußten, waren die britischen 
Staatsmänner damals des Lobes voll. Man lese nur, was derselbe Asquith am 25. Juli 1912 
über Haldanes Mission, über das neu gefestigte englisch-deutsche Einvernehmen und über 
den bei den Verhandlungen herrschenden „Geist völliger Offenheit und Freundschaft‘ sagte. 
Man höre denselben Haldane in seiner Rede (vom 17. Januar 1913), bei Morel, ‚Pre-war Diplo- 
macy‘“, S. 22: „Ich glaube, wir haben nicht viel ausgelassen (bei den Verständigungsbe- 
sprechungen in Berlin) und alles durchdrang das Ethos dieser bedeutenden Männer — es waren 
wirklich sehr bedeutende Männer —, die sich bemühten, die Dinge von einer höheren Warte 
zusehen ..... und sich auf einen allgemein menschlichen Standpunkt zu stellen.‘ Nach 1914 
las mans anders. Asquith erklärte am 14. Oktober 1914, Deutschland habe bei jenen Ver- 
handlungen freie Hand verlangt, nach Belieben den Zeitpunkt für die Unterjochung Europas 
zu wählen, und in seinem Buche ebenso wie in dem von Haldane wird diese Auffassung, wenn 
auch weniger scharf und mit einem sorgsam vornehmen, scheinbar gerechten Ton zur Geltung 
gebracht. 

Sehr viel schwerwiegender war die Erklärung an den deutschen Kanzler, daß England 
„keine Abmachungen mit Frankreich oder Rußland habe außer den schriftlich niederge- 
legten und vor aller Welt publizierten‘ (Before the War, S. 106). Und dieselben Versiche- 
rungen sind immer wieder in feierlichster Weise dem englischen Volke gegeben worden, so 
noch von Asquith und zuletzt von Grey, der am 11. Juni 1914 im Unterhause erklärte, daß 
keine Verständigung und keine Vereinbarung irgendwelcher Art, die sich auf die Möglichkeit 
eines Krieges beziehe, zwischen England und Frankreich bestehe. Das ist auch formal eine 
Unwahrheit, denn die im Herbst 1912 zwischen Grey und dem französischen Botschafter 
Paul Cambon gewechselten Briefe stellen doch unbedingt eine Verständigung mit Rücksicht 
auf einen Krieg dar. Freilich ist immer wieder betont worden, und auch Asquith tut das 
in seinem Buche, England habe bis zum Kriegsausbruch freie Hand gehabt und sei nicht ge- 
bunden gewesen. Aber daß sich die Leiter der englischen Politik, vor allem Grey selbst, 
gebunden fühlten, das zeigt am klarsten der Bericht Sasonows an den Zaren nachdem er 
im Herbst desselben Jahres 1912 Gast des Königs Georg in Balmoral gewesen war: „Grey 
hat aus eigenem Antriebe bekräftigt, was ich schon durch Herrn Poincar& wußte, nämlich daß 
zwischen Frankreich und Groß-Britannien ein Abkommen existiert, wonach im Falle eines 
Krieges mit Deutschland (von einem Angriffskrieg Deutschlands kein Wort!) England sich 
verbindet, Frankreich zu helfen, nicht nur zur See, sondern auch mit Truppensendungen auf 
den Kontinent.‘ (Deutsches Weißbuch zur Schuldfrage Anlage X1. 2.) Nichts ist bezeichnender 
für diese Apologien der englischen Staatsmänner, als daß sie alle russischen Dokumente 
schlankweg ignorieren, obwohl diese wieder und wieder an leicht zugänglichen Stellen pub- 
liziert worden sind. Wenn Asquith in der Vorrede seines Buches erklärt, daß er ‚alles nam- 
hafte und authentische jetzt zugängliche Material verwertet und tatsächliche Behauptungen 
sorgsam nachgeprüft habe,‘‘ so kann man doch wahrlich von ihm fordern, daß er das ‚„Deut- 
sche Weißbuch zur Schuldfrage‘‘, die Siebertschen Publikationen russischer Akten und die 
beiden in Paris erschienenen Livres noirs kenne. Wenn er dieses ganze ausgedehnte und 
ungeheuer wichtige amtliche Material einfach beiseite läßt, so darf man ihm und ebenso 
seinem ehemaligen Kollegen unbedenklich den Vorwurf bewußter Unterdrückung von Tat- 
sachen machen. Es ist sehr begreiflich, daß er auf die russischen Staatsmänner und Diplo- 
maten schlecht zu sprechen ist. Aber es geht doch nicht an, sie, wie er es tut, mit ein paar 
ärgerlichen Sätzen abzufertigen (S. 147), ohne sie irgendwie zu widerlegen. Nur der Londoner 
Botschafter, Graf Benckendorff, findet Gnade vor seinen Augen, obwohl auch dessen Be- 
richte, besonders die vom Juli 1914, ihm und ganz besonders Grey doch recht unbequem 
sein müßten. | 
19° Entente wurde in der Schicksalswende von 1911/12 endgültig fest geknüpft. Die Be- 

ratungen dazu wurden in den drei Hauptstädten ganz verschieden geführt, je nach den 
Persönlichkeiten, die zur Verfügung standen. Für die Beziehungen Rußlands zu Frankreich 
war die Zentrale Paris, wo Iswolski und Poincar& im engsten Einvernehmen arbeiteten, wäh- 
rend den Verhandlungen Sasonows mit dem französischen Botschafter geringere Bedeutung 
zukam. Man war in Paris ungestörter, und Iswolski eine sehr viel stärkere und zugleich in 
deutschfeindlichem Sinne noch aktivere Persönlichkeit als Sasonow, obwohl auch dessen 
Antipathie gegen Deutschland klar zutage liegt. Für Frankreich und England dagegen wurden 
die Verhandlungen im wesentlichen von Grey und Paul Cambon geleitet, die ihrerseits seit 
Jahren miteinander vertraut und aufeinander eingespielt waren. Der Berliner Botschafter 
Jules Cambon hielt seinen Bruder in London durch tägliche Briefe über die deutsche Politik 
auf dem Laufenden.!) In Petersburg endlich konzentrierten sich die Beratungen zwischen 


1) Recouly in der Einleitung zu den Erinnerungen der beiden Brüder aus der Julikrise 
1914, Revue de France 1921. 
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England und Rußland, und da ist es wichtig, daß seit 1910 ein unbedingt deutschfeindlicher 
Botschafter England am Zarenhofe vertritt: Sir George Buchanan, dessen zweibändiges 
Werk „My Mission to Russia and Other Diplomatic Memories“ (London 1923 Cassell) 
einen wertvollen Beitrag zu unserer Kenntnis dieser stürmischen Jahre bildet. Buchanan 
stellt einen ganz anderen Typus dar als Haldane oder Asquith und Grey. Diese sind 
echte, bodenständige Engländer, von denen Grey sogar sein Vaterland kaum verlassen hatte 
und keiner ausländischen Sprache mächtig war. Buchanan entstammt einer Diplomaten- 
familie, ist als Sohn eines Botschafters im Auslande geboren und aufgewachsen. Mit allen 
seinen Traditionen und seinem ganzen Wesen gehört er zu jener eigenartigen internationalen 
diplomatischen Gesellschaft, die vor dem Kriege eine kleine Welt für sich bildete, der einzelne 
mehr oder minder stark noch mit seinem Vaterlande verknüpft, aber alle etwas entwurzelt 
und stark gebunden durch das alle Völker umspannende Zusammengehörigkeitsgefühl ihrer 
Kaste. Dadurch sind die Methoden Buchanans von denen seiner Regierung gelegentlich ver- 
schieden, seine Einstellung eine etwas europäischere, weitsichtigere. Und um so eindrucks- 
voller wirkt es, daß auch er unbedingt und von vornherein ganz deutschfeindlich eingestelt 
ist. Das äußert sich schon in seinen frühen Jahren. Was er von seiner Tätigkeit als Gesandter 
in Darmstadt und Karlsruhe, als Botschaftsrat und Geschäftsträger in Berlin schildert, zeigt, 
daß er keine Gelegenheit vorübergehen ließ, um in einem für Deutschland ungünstigen Sinne 
zu berichten. Sehr bezeichnend ist dafür die Art, wie er der alten Königin Victoria beibrachte, 
daß die ihr befreundete Großherzogin von Baden England nicht etwa freundlich, sondern 
feindlich gesinnt sei. Grey konnte demnach keinen besseren Vertreter seiner eigenen deutsch- 
feindlichen Richtung finden als gerade Buchanan, und seine erste diplomatische Tätigkeit 
in Petersburg besteht ja auch darin, die Potsdamer Verständigung zwischen Rußland und 
Deutschland möglichst wieder zunichte zu machen (Vergl. oben S. 254 Anmerkung 1.). 
Das geht aus seinem Werke klar hervor, dessen Bedeutung vor allem darin liegt, daß es, wie 
ausdrücklich in der Vorrede betont wird, sich nicht auf bloße Erinnerungen stützt, sondern 
auf amtliche und private Berichterstattung aus den Jahren. vor dem Kriegsausbruch. Den 
Unterschied zwischen amtlichen Berichten und persönlichen Briefen lernt man hier wie in 
so vielen englischen Werken genau kennen. Es ist der deutschen Diplomatie vielfach, auch 
von sog. deutscher Seite, der Vorwurf der doppelten Buchführung gemacht worden. Die 
Aktenpublikationen des Auswärtigen Amtes haben ebenso wie die Verhandlungen des 
Münchener Kriegsschuldprozesses im April 1922 klar erwiesen, daß eine solche doppelte 
Buchführung bei uns nicht existiert hat. Sie war unnötig, weil keine Verpflichtung zur 
häufigen Publikation amtlicher Dokumente vorlag, wie sie die parlamentarischen Traditionen 
Englands forderten. Dort mußten daher die Erlasse und Berichte schon mit Rücksicht auf 
solche Veröffentlichungen abgefaßt werden. Dies bedingt für den englischen diplomatischen 
Betrieb eine um so größere Zahl von Privatbriefen, die ja auch sehr viel leichter unter- 
drückt werden konnten, wenn sie etwa unbequem wurden. 


D* im Jahre 1912 der Ring um Deutschland schon endgültig geschlossen war, ist über 
jeden Zweifel erhaben. Wenn Haldane sowohl wie Asquith diese Einkreisung als ein aus 
deutscher Phantasie geborenes Märchen ohne jede Begründung ablehnen, so steht ihnen, 
abgesehen von vielem anderen, die geschlossene Reihe der belgischen Gesandtschaftsberichte 
gegenüber, die sie allerdings ebenso totschweigen wie alles andere, was ihnen unbequem sein 
könnte. Die Verhandlungen Poincares mit Iswolski, der Besuch Poincares in Petersburg 
im Jahre 1912, der die letzten Schwierigkeiten zwischen ihm und Sasonow aus dem Weg 
räumte, sie haben die Entente endgültig fest geschmiedet, und die Feindschaft und der 
Haß gegen Deutschland, den schon im Jahre zuvor ein belgischer Gesandter als Grundlage 
des Zweibundes bezeichnet hattet), hat nun die Form selbstbewußter Kriegsbereitschaft ange- 
nommen. Dabei ist es lehrreich zu sehen, daß nicht nur Paris sondern auch London, 
(d. h. Grey und seine Getreuen) bisweilen russischer waren als die Russen selbst). Wenn 
während der Balkanwirren und des ganzen Jahres 1913 der Frieden trotzdem erhalten blieb, 
so ist das vor allem der Zusammenarbeit Englands und Deutschlands zu danken, die auf 
unserer Seite aufrichtig friedlich war®), bei Grey auf seiner Kenntnis von Rußlands man- 
gelhafter Kriegsrüstung beruhte. Damit war aber weder der russisch-französische Er- 
oberungsdrang ausgeschaltet, noch die starke Bindung Englands an diese beiden Mächte, 


?) Belg. Aktenst. Nr. 85; Schwertfeger, Der Fehlspruch von Versailles, S. 149. Bericht 
des Barons Greindl aus Berlin, 6. Dez. 1911. 

?) Livre Noir I, S. 346 ff., 369 ff.; v. Siebert, S. 110 f. 201. 382 ff. 517. 733 f. 

?) Das hat sogar Poincare, ein gewiß unverdächtiger Zeuge, in der französischen 
Kammer am 6. Juli 1922 bestätigt (Graf Montgelas, Leitfaden z. Kriegsschuldfrage, S. 45). 
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so wenig sie die englischen Staatsmänner gelten lassen wollen. Rußlands Ziele kommen 
auf das Klarste zum Ausdruck in der maßlosen Hetze gegen Deutschland während der 
ersten Hälfte des Jahres 1914 und in dem nie genug zu erwähnenden großen russischen 
Kriegsdokument, das unter Billigung des Zaren die Eroberung Konstantinopels mit allen 
Einzelheiten darstellt!. Hier wird offen ausgesprochen, daß die Verwirklichung der russi- 
schen Ziele nur im Rahmen eines großen europäischen Krieges möglich sei, und Sasonow 
als Außenminister beauftragt, den diplomatischen Boden dafür zu bereiten. Es mag wohl 
sein, daß dieser Krieg noch nicht für das Jahr 1914 geplant war, aber daß die Ziele Ruß- 
lands und Frankreichs ohne einen europäischen Krieg nicht zu erreichen waren, liegt .auf 
der Hand, und daß die ganze Tendenz sämtlicher führender Männer in den drei Hauptstaaten 
der Entente durch ihre Deutschfeindlichkeit die Gefahr eines Krieges vermehren mußte, 
ist ebenfalls offenbar. Freilich hat Asquith auch hier wieder den bequemen Weg befolgt, 
den vor ihm schon Haldane eingeschlagen hatte: alles Unbequeme einfach zu ignorieren. 
Von jenen russischen Eroberungsplänen ist in seinem erstaunlich oberflächlichen Buch 
ebenso wenig zu finden wie von der ganzen feindseligen Propaganda Serbiens gegen Öster- 
reich-Ungarn und .ihrer Unterstützung durch die Russen. Er kennt scheinbar ebenso- 
wenig wie die russichen Akten die serbischen Dokumente, die von Boghitschewitsch 
doch auch in englischer Sprache herausgegeben sind. Und Buchanan anderseits ver- 
bürgt sich für die unbedingte Friedensliebe der Russen mit einem Feuer, dem nur der 
Mangel an Beweismaterial gleichkommt. 

So wird dem Leser dieser Bücher, wenn er nicht auch aus anderen Quellen schöpft, un- 
merklich eine ganz falsche Einstellung beigebracht. Mit dieser geht er dann endlich an die 
Krise vom Juli 1914 heran. Es kann nicht überraschen, daß Asquith auch hier wieder die größte 
Leichtfertigkeit zeigt, sofern man nicht ein schärferes Wort dafür anwenden will. Er tischt, 
wenn auch in einer vornehm zurückhaltenden und etwas undeutlichen Form, die jederzeit 
ein Zurückweichen möglich macht, die ältesten längst widerlegten Legenden wieder auf: 
den angeblichen Potsdamer Kronrat vom 5. oder 6. Juli, der sogar in dem offiziellen Buche 
von Oman, „The Outbreak of the War“ von zwei hohen Diplomaten, Bunsen und Rumbold 
abgelehnt wird; den verstümmelten Bericht des Sektionsrats von Wiesner über das Atten- 
tat von Serajewo, aus dem nur der Serbien entlastende Teil wiedergegeben wird?); die er- 
"dichteten Kriegstreibereien des deutschen Botschafters Tschirschky, die längst durch be- 
eidigte Erklärungen aller Beteiligten widerlegt sind; die „Ahnungslosigkeit‘‘ der Entente 
gegenüber dem österreichischen Ultimatum an Serbien, obwohl die Regierung Asquith selbst 
in ihrem Blaubuch Nr. (161) einen Bericht Bunsens aus Wien vom 16. Juli 1914 angeführt 
hat, und auch ein entsprechender des französischen Konsulates in Wien vom 20. Juli im 
französischem Gelbbuch von 1914 abgedruckt ist (Nr. 14). Genau wie Asquith läßt auch 
Buchanan den Leser vermuten, daß die Russen sowohl wie Poincar€ und Viviani bei deren 
Besuch in Petersburg vom 19. bis 21. Juli nichts von dem österreichischen Ultimatum ge- 
wußt hätten. Und ebenso oberflächlich und zum Teil entstellt ist die Behandlung der 
Mobilmachungsdaten, die doch wahrlich heute in allen Einzelheiten einwandfrei fest- 
gestellt sind. Wir sind in Deutschland etwas verwöhnt durch ganz vortreffliche Werke 
über dieses letztere Gebiet, durch Bernhard von Bülows „Erste Stundenschläge des 
Weltkrieges‘ und seine ,„Krisis‘, durch des Grafen Montgelas grundlegende Arbeiten. 
Aber auch wenn man einen sehr viel bescheideneren Maßstab anlegt, muß die Darstellung 
Asquiths und sein sog. ‚„Calendar‘‘ jener Julitage den Eindruck einer ganz unverantwort- 
lichen Oberflächlichkeit und Leichtfertigkeit machen. Was endlich Buchanan angeht, so 
gibt er in sehr interessanter Weise eine Vorstellung seiner persönlichen Tätigkeit, die sicher- 
lich nicht zum Frieden beigetragen hat. Ungemein lehrreich ist dafür neben manchem an- 
deren die Schilderung der Art, wie er ein noch am 1. August eingelaufenes Telegramm seines 
Königs an den Zaren behandelt. Um 5 Uhr nachmittags erhält er es, um 10 Uhr abends 
erst wird ihm von Sasonow trotz der ungeheuren Bedeutung jeder Stunde die Audienz in 
Zarskoje angesetzt. Durch ein ungemein zeitgemäßes ‚‚Versehen‘‘ seines Chauffeurs, der doch 
wohl den Weg zur Kaiserlichen Residenz hätte kennen können, langt Buchanan erst mit 
einer Stunde Verspätung beim Zaren an und setzt es dann in einstündiger Besprechung mit 
Nikolaus II. durch, daß nicht Sasonows Entwurf einer Antwort an den König von England 
abgeschickt wird, sondern die sehr viel schärfere Fassung, die Buchanan selbst dem Zaren 


—————— 


!) Das sog. Memorandum Basily vom 21. Febr. 1914, Deutsches Weißbuch zur 
Schuldfr. Anl. X, 1. 

2) Der ganze Text, wie überhaupt eigentlich alles Wichtigste zur Kriegschuldfrage, 
in des Grafen Montgelas ausgezeichnetem Leitfaden S. 195. 
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rät. Der Zweck ist offenbar, die Ereignisse sollen schon ihren verhängnisvollen Lauf nehmen, 
die Kriegserklärung Deutschlands an Rußland eine vollzogene Tatsache sein und dadurch der 
König von England noch fester an Rußland gekettet werden. Daß ein frühmorgens in London 
aufgegebenes, so dringliches und wichtiges Staatstelegramm erst um 11 Uhr nachts in die 
Hände des Zaren gelangt ist, dafür ruht die Verantwortung voll auf Sasonow und Buchanan. 
Daß der letztere aber nicht etwa nur aus eigenem Antriebe handelte, sondern bewußt, wenn 
auch im Einzelnen selbständig die Absicht seiner Regierung ausführte, dafür ist der beste 
Beweis das beinahe überschwengliche Lob, das ihm jederzeit von Grey gespendet wird. Und 
so ist auch dieser durchaus mitverantwortlich für den Verlauf der Dinge in Petersburg, der 
wahrlich nicht friedenfördernd war. Grey selbst hat in den letzten Julitagen 1914 die sorg- 
fältigste Zurückhaltung geübt und scheinbar vor seinen Landsleuten und dem Auslande die 
völlige Freiheit Englands von allen bindenden Verpflichtungen aufrechterhalten. Auch 
Asquith hüllt sich in Schweigen, aber das Tagebuch seiner Gattin verrät uns, wie energisch 
er in jenen Tagen zu handeln wußte: „Um halbacht Uhrabends (29. Juli 1914) kam 
Henry in mein Schlafzimmer: ‚Ich habe das Warnungstelegramm (pre- 
cautionary telegram) in alle Teile des Reiches gesandt, das alle Re- 
gierungsämter — Marine, Heer, Handel, Auswärtiges — benachrich- 
tigt, daß siesich auf Kriegvorbereitenmüssen. Wirhaben diese Maß- 
regel während der beiden letzten Jahre im Verteidigungsausschuß 
(Committee of Imperial Defence, an dem alle Dominions teilnahmen) 
erwogen, aber sie ist nie ausgeführt worden; über anderthalb Stunden 
haben wir gearbeitet, und das letzte Telegramm wurde diesen Nach- 
mittag um halb vier Uhr abgesandt.“ (Autobiogr. of Mrs. Asquith; I], 
S. 158 f.). 

Offenherziger äußert sich Churchill in der aufschlußreichen Schilderung seiner Maßnahmen 
als Marineminister. Wir erfahren erst hier die näheren Umstände, unter denen die Flotte 
nach der großen Revue vom 17. Juli 1914 zusammengehalten wurde, wie sie dann am 29. 
durch das offizielle ‚Warning telegram‘‘ nach Scapa Flow entsandt und der damalige Ober- 
kommandierende Callaghan durch Jellicoe ersetzt wurde, wie dann endlich Churchill auf 
eigene Verantwortung den französischen Marine-Attache in alles einweiht, den Schutz der 
französischen Küste durch die britische Flotte anordnete und sogar den englischen Schlacht- 
kreuzern im Mittelmeere Befehl gibt, die Goeben anzugreifen, wenn diese französische Truppen- 
transporte angriffe. Dies alles, während England angeblich noch mit uns im Frieden war. 
Hinterher hat Churchill von Grey und Asquith die Zustimmung zu dieser letzten Maßregel 
unter der Bedingung erhalten, daß das Kabinett sie bestätige. Aber dieses, in welchem 
noch eine Reihe friedfertig gesinnter Mitglieder saß, hat die Erlaubnis versagt. Die ganze 
Schilderung Churchills zeigt in der eindringlichsten Weise, wie stark sein Einfluß im Mini- 
sterium war und wie ausschließlich dieser in kriegerischer Hinsicht sich geltend machte. 
In allen drei Kabinetten der Entente sind die Kriegstreiber damals die eigentlich mächtigen 
und führenden Persönlichkeiten gewesen, und zwar schon seit Jahren gewesen. Was das für 
die Gestaltung der Weltpolitik von 1912 bis 1914 und für den Ausbruch des Krieges be- 
deutete, braucht nicht erst betont zu werden. 


B: ist verhältnismäßig leicht, die Veröffentlichungen der Franzosen zu bekämpfen. Es 
genügt eigentlich, die von ihnen abgebrochenen Beziehungen zur Wahrheit und zu den 
Tatsachen wieder herzustellen.!) Bei den Engländern liegt die Sache sehr viel komplizierter, 
weil man ihnen so oft bewußte Entstellung der Wahrheit nicht nachweisen kann, die Un- 
aufrichtigkeit mehr im Geist als in der Form zu liegen pflegt, und man sich zudem öfter fragen 
kann, ob eine gewollte Unaufrichtigkeit oder eben jene „vagueness‘‘ vorliegt, die unbequeme 
Tatsachen einfach aus dem Wege räumt und übersieht. Festzustellen, ob wichtige Doku- 
mente, entscheidende Tatsachen mit Absicht oder aus Unkenntnis ignoriert werden, dürfte 
außer in den oben für Asquith erwähnten Fällen selten möglich sein. Und Oberflächlichkeit 
ist eine Eigenschaft, die dem großen Publikum nicht weiter unsympathisch ist. Dazu kommt 
der vornehme gelassene Ton, der nie in keifende Angriffe gegen den Feind ausartet, wie sie 
bei den Poincar& und Genossen üblich sind. Der Leser wird in diese ruhige und scheinbar 
objektiv gerechte Darstellungsform eingehüllt wie in einen weichen Mantel, den man sich un- 
gern wegreißen läßt. Und der angelsächsische Leser vor allem beruhigt sich freudig in dem 
Gefühl, daß sein Vaterland in allen Punkten recht gehabt hat. Darin liegt die große Gefahr 


1) Man könnte hier Churchills Worte über Lord Esher anwenden (World Crisis I, 358): 
„We must conclıde that an uncontrollable fondness for fiction forbade him to forsake it for 
fact. Such constancy is a defect in a historian.‘ 
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dieser Werke, und deshalb ist es unbedingt erforderlich, daß man in jeder Weise und mit allen 
Mitteln unermüdlich gegen sie ankämpft, um der Wahrheit zum Siege zu verhelfen, die 
Deutschland von allen Kriegführenden am wenigsten zu scheuen braucht und deren es zu 
seinem Heile am dringendsten bedarf. 


Anhang. 


Erlaß Sir Edward Greys an Sir F. Bertie 
(Spender, Life of Sir Henry Campbell-Bannerman, Il. S. 253 ff.) 


Foreign Office, 31. Januar 1906. 


Der französische Botschafter hat mich heute wieder gefragt, ob Frankreich auf den Bei- 
stand Englands rechnen könne für den Fall, daß es von Deutschland angegriffen werde. 
Ich sagte, daß ich über die Frage mit dem Premierminister gesprochen und sie mit ihm 
erörtert hätte, und daß ich drei Bemerkungen zu unterbreiten hätte, 

1. sei ein beträchtlicher Fortschritt erzielt worden, seitdem der Botschafter mit mir ge- 
sprochen habe. Unsere militärischen und Marinebehörden seien in Verbindung mit den fran- 
zösischen gewesen, und ich nähme an, daß alle Vorbereitungen getroffen seien, so daß, wenn 
eine Krisis entstände, durch den Mangel einer formellen Verpflichtung keine Zeit verloren 
sein würde. 

2. hätte ich eine Woche oder mehr, ehe Herr Cambon mit mir gesprochen habe, eine Gelegen- 
heit ergriffen, dem Grafen Metternich meine persönliche Meinung mitzuteilen, die, soviel 
ich wisse, auch Lord Lansdowne ihm als seine persönliche Meinung ausgedrückt habe, näm- 
lich, daß im Falle eines Angriffes Deutschlands gegen Frankreich, der aus unserer Verstän- 
digung über Marokko entstände, die öffentliche Meinung (public feeling) in England so 
stark sein werde, daß keine britische Regierung neutral bleiben könnte. Ich machte Herrn 
Cambon eindringlich darauf aufmerksam, daß diese Mitteilung, von der ich wüßte, daß sie 
korrekt nach Berlin berichtet worden sei, dort den moralischen Eindruck gemacht habe, 
den Herr Cambon mir dringend empfohlen habe, als eine der großen Sicherungen des Friedens 
und den hauptsächlichsten Grund für eine formelle Verpflichtung (formal engagement) 
zwischen England und Frankreich über ihre bewaffnete Zusammenarbeit. 

3. habe ich Herrn Cambon darauf hingewiesen, daß zurzeit die französische Politik in Ma- 
rokko innerhalb der Grenzen der zwischen uns gewechselten Erklärung (Declaration) unbedingt 
frei sei, daß wir sie nicht in Frage zögen, daß wir darin keine Konzessionen und keine Ver- 
änderungen vorschlügen, daß wir Frankreich freie Hand ließen und ihm rückhaltlos unsere 
diplomatische Unterstützung gäben, auf die es rechnen könne; wenn dagegen unsere Ver- 
sprechungen über diplomatische Unterstützung hinausreichten und wir eine Verpflichtung 
eingingen, die uns in einen Krieg verwickeln könnte, dann sei ich sicher, daß meine Kollegen 
sagen würden, wir müßten von diesem Zeitpunkt ab in betreff der französischen Politik in 
Marokko befragt werden und müßten, wenn nötig, frei sein, der französischen Regierung 
Konzessionen oder Änderungen in ihrer Politik aufzudrängen, die uns zur Vermeidung eines 
Krieges wünschenswert erscheinen könnten. 

Ich bat Herrn Cambon über diese Erwägungen sorgsam nachzudenken und zu überlegen, 
ob die gegenwärtige Situation für uns und Frankreich nicht so befriedigend sei, daß es un- 
nötig wäre, sie noch durch eine formelle Erklärung, wie er sie wünschte, abzuändern. Herr 
Cambon sagte, daß, wenn die Konferenz (von Algeciras) ohne ein günstiges Resultat aus- 
einander ginge, Deutschland sich in Marokko hinter den Sultan stellen und mehr und mehr 
Einfluß erwerben könne; dann Könnten Unruhen an der algerischen Grenze erregt werden, 
Frankreich könnte gezwungen sein, Maßregeln gegen diese zu ergreifen, wie es schon früher 
geschehen sei, und Deutschland könnte Frankreich mitteilen, wie es dies ebenfalls schon 
einmal getan habe, daß ein Angriff auf Marokko ein Angriff auf Deutschland sei und ent- 
sprechend beantwortet werden würde. In einem solchen Falle könnte der Krieg so plötzlich 
entstehen, daß das Bedürfnis zu handeln eine Frage nicht von Tagen, sondern von Minuten 
sein würde und daß, wenn es dann nötig sei, daß die englische Regierung sich beriete und 
Kundgebungen der englischen Öffentlichen Meinung abwartete, es zu spät sein könnte, um 
etwas zu nützen. Daher wiederholte er seine Bitte um irgendeine Form von Versicherung, 
wie sie im Gespräch gegeben werden könnte. Ich sagte, daß eine Versicherung dieser Art 
nichts Geringeres als eine feierliche Verpflichtung (solemn undertaking) sein könne. Eine 
solche Könnte ich nicht geben, ohne sie dem Kabinett zu unterbreiten und dessen Ermäch- 
tigung zu erhalten. Wenn ich aber die Frage dem Kabinett vorlegte, sei ich sicher, daß seine 
Mitglieder sagen würden, dies sei eine zu ernste Angelegenheit, um in einer mündlichen Ver- 
pflichtung behandelt zu werden, sondern müsse schriftlich festgelegt werden. Soweit ihre 
freundliche Einstellung gegenüber Frankreich in Betracht käme, würde ich nicht zögern, 


Deutschland von außen. (Süddeutsche Monatshefte, März 1924.) 18 





FRRAN 


260 Aus der Zeit. 


EEE EEE Ense nee 


eirie solche Frage den Mitgliedern des gegenwärtigen Kabinettes vorzulegen. Einige von 
ihnen, die am meisten am Frieden hingen, seien zugleich die besten Freunde Frankreichs. 
Aber wenn ich auch keinen Zweifel an der guten Gesinnung des Kabinettes hegte, glaubte 
ich, daß es schwierig sein würde, eine solche Verpflichtung schriftlich festzulegen. Sie könnte 
nicht bedingungslos gegeben werden, und es werde schwierig sein, die Bedingungen zu um- 
reißen. Es handle sich tatsächlich um Folgendes: Wenn irgendeine Änderung durchgeführt 
werde, müsse es die Änderung der „Entente“ in ein Defensivbündnis sein. Das sei eine große 
und formale Änderung, und ich gab Herrn Cambon erneut zu bedenken, ob nicht die Kraft 
der Umstände, die England und Frankreich zusammenführten, stärker sei, - als irgendeine 
Versicherung in Worten, die zurzeit gegeben werden könne. Ich sagte, es könne sein, daß 
der Druck der Umstände — die Tätigkeit Deutschlands z. B. — ev. die „Entente‘“ in ein 
Defensivbündnis zwischen uns und Frankreich verwandelte, aber ich glaubte nicht, daß der 
Druck der Umstände groß genug sei, um jetzt schon die Notwendigkeit einer solchen Än- 
derung zu beweisen. Ich sagte ihm ferner, daß, wenn eine solche Defensiv-Allianz geschlossen 
werde, es eine zu wichtige Sache sei, als daß sie vor dem Parlament geheimgehalten werden 
könnte. Die Regierung könnte sie ohne die Zustimmung des Parlamentes abschließen, aber 
sie würde hinterher veröffentlicht werden müssen. Keine britische Regierung könne das Land 
zu einer so ernsten Sache verpflichten und die Verpflichtung geheimhalten. 

Als Herr Cambon zusammenfaßte, was ich gesagt hatte, legte er Gewicht auf die. Tatsache, 
daß ich als meine persönliche Meinung ausgesprochen hätte, im Falle eines Angriffes Deutsch- 
lands gegen Frankreich würde keine britische Regierung neutral bleiben können. Ich sagte, 
daß ich diesen Ausdruck zuerst dem Grafen Metternich und nicht ihm gegenüber gebraucht 
hätte, weil für den Fall, daß sich herausstellte, daß ich die Stärke der Gefühle meiner Lands- 
leute überschätzt hätte, es keine Enttäuschung in Deutschland geben könnte; aber ich könne 
meine persönliche Meinung nicht so entschieden Frankreich gegenüber aussprechen, weil eine 
persönliche Meinung ja nicht eine Sache sei, auf der in einer so ernsten Angelegenheit eine 
Politik begründet werden könnte. Daher müsse ich mich in meinen Worten zu ihm sehr 
zurückhaltend äußern (keep well within the mark); viel würde von der Art abhängen, in 
welcher der Krieg zwischen Deutschland und Frankreich ausbräche. Ich glaubte nicht, daß 
das englische Volk bereit sein würde, zu kämpfen, um Frankreich in den Besitz von Marokko 
zu bringen. Man würde sagen, daß Frankreich günstige Gelegenheiten abwarten und sich in 
- Geduld fassen müsse, und daß es unvernünftig sei, die Dinge bis zum Kriege zu treiben. Aber 
wenn es sich anderseits ergäbe, daß der Krieg durch Deutschland Frankreich aufgezwungen 
werde, um die englisch-französische „Entente‘“ zu sprengen, dann werde die öffentliche 
Meinung zweifellos sehr stark auf der Seite Frankreichs sein. Anderseits müsse Herr Cambon 
bedenken, daß England im gegenwärtigen Augenblick sich nur sehr widerwillig in einen 
großen Krieg verwickeln lassen würde, und ich zögerte, eine entschiedene Ansicht darüber 
auszusprechen, ob die starke Erregung der Presse und der öffentlichen Meinung zu Gunsten 
Frankreichs stark genug sein würde, um den großen Widerwillen zu überwinden, der zur 
Zeit bei uns gegen kriegerische Verwicklungen bestehe. Indessen bat ich Herrn Cambon, 
sich daran zu erinnern, daß, wenn die französische Regierung es wünsche, es möglich sein 
werde, zu irgendeiner Zeit die Besprechung wieder aufzunehmen. Die Ereignisse könnten 
sich ändern, aber wie die Dinge jetzt lägen, glaubte ich nicht, daß es nötig sei, die Frage 
eines Defensivbündnisses nachdrücklich zu verfolgen. 

Herr Cambon sagte, die Frage sei sehr gewichtig und ernst, weil der deutsche Kaiser der 
französischen Regierung zu verstehen gegeben habe, daß sie sich auf uns nicht verlassen 
könne und es sehr wichtig für sie sei, zu wissen, ob sie es könnte. pp. EB; Grey. 


Spender fügt hinzu, daß dieser Erlaß dem Ministerpräsidenten vor seiner Absendung vor- 
gelegt worden sei. Indessen schrieb dieser schon am 2. Februar 1906 an Lord Ripon: „Greys 
Privatsekretär sagte mir, daß Cambon zufrieden scheint, aber ich liebe das Gewicht nicht, 
das auf die gemeinsamen Vorbereitungen gelegt wird. Das nähert sich sehr einer Ehrenver- 
pflichtung, und es wird auf beiden Ufern des Rheines bekannt werden. Indessen wollen 
wir das Beste hoffen.“ Und Lord Ripon schreibt an Lord Fitzmaurice, Greys Unterstaats- 
sekretär: „Unsere Verpflichtungen gegenüber Frankreich sind, soviel ich verstehe, auf ein 
Versprechen voller diplomatischer Unterstützung beschränkt, und ich zweifle nicht, daß die 
französische Regierung versteht, daß wir zu nichts weiter verpflichtet sind. Ich glaube aber, 
in den Zeitungen und in Privatgesprächen, wie z. B. in dem zwischen Clemenceau und Lister, 
Anzeichen dafür zu sehen, daß das französische Volk und viele Männer der Öffentlichkeit eine 
andere Unterstützung erwarten, wenn die Konferenz zusammenbricht und ernste Schwierig- 
keiten mit Deutschland entstehen. Wenn das geschieht und wir, wie wir es m. E. tun sollten, 
es ablehnen weiter zu gehen, als die Diplomatie reicht, muß ich befürchten, daß ein Geschrei 
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über das perfide Albion und die Zerstörung der gegenwärtigen Freundschaft zwischen den 
beiden Nationen erfolgt. Die Situation erfordert große Vorsicht, aber wir dürfen dafür auf 
Grey vertrauen‘ (Spender II, S. 251). 

In diesen Dokumenten zeichnet sich ganz klar die Spaltung innerhalb des englischen 
Kabinetts und die Bedeutung von Greys Persönlichkeit im Sinne einer aktiven, gewiß 
nicht friedenfördernden Politik ab. 


Deutsche Zeitungen und Zeitschriften von außen gesehen. 


Sehr geehrter Herr Professor! 


Wen wir Auslanddeutschen reichsdeutsche Zeitschriften, Zeitungsaufsätze und Bücher in 
die Hand bekommen, in denen reichsdeutsche Schriftsteller und Gelehrte von fremden 
Ländern, Menschen und Verhältnissen teils im Plauderton, teils mit allen Werkzeugen der 
modernen Wissenschaft bewaffnet, berichten, da beschleicht uns für gewöhnlich — wenn 
es sich nämlich um das Land handelt, das uns oder unseren Vorvätern zur zweiten Heimat 
wurde — oft ein bängliches Gefühl. Mit einer gewissen Nervosität blättern wir das Buch durch, 
überfliegen den Aufsatz schnell, um erstmals festzustellen „Steht von uns Auslanddeutschen 
auch was drin?“ Finden wir uns in dieser Arbeit verzeichnet, so sind wir schon einigermaßen 
befriedigt. Ein Stoßseufzer ‚Aha, er weiß von uns“ erleichtert unser Gemüt, und wenn wir 
dann manchen historischen Irrtum, manch schiefes Bild in diesem Werk finden, so grollen wir 
vielleicht und schreiben dem Verfasser einen aufklärenden Brief oder wir lachen über den 
Herrn Journalisten, der frech von der Leber weg etwas plaudert, was zwar platter Unsinn 
ist, aber niemandem weh tut. 

Warum sind wirso? Wir haben im Laufe der Zeit leider lernen müssen, daß sich das Mutter- 
land nicht um uns kümmerte. Wann gelang es einmal einem‘Auslanddeutschen, in einer reichs- 
deutschen Zeitschrift oder Zeitung einen Aufsatz über das Leben seiner Brüder unterzu- 
bringen. Für die Tätowierungsformen am verehrlichen Hinterteil des brasilianischen Busch- 
indianers, für irgendwelche Tanzrythmen der Bantuneger, für Verhältnisse in tibetanischen 
Klöstern oder türkischen Harems hatte man in Deutschland viel mehr Interesse, als für den 
schweren politischen Kampf der Balten, Siebenbürger Sachsen oder Donauschwaben, oder 
aber die großartigen wirtschaftlichen Leistungen der deutschen Kolonisten in Rußland, 
Nord- und Südamerika. Wir Deutsche draußen, die wir uns nicht nur als Vorposten des Mutter- 
landes ansehen, sondern die wir es wirklich waren und heute mehr denn je sind, wir fühlten 
mit Besorgnis, daß die deutsche Intelligenz ihre Kraft für alle möglichen Sachen verpulverte, 
die der Weltgeltung unseres Volkstums in keiner Weise zugute kam. Wir Auslanddeutschen 
erkannten, geschult durch den oft jahrhundertealten Kampf um unser Volkstum, daß durch 
all das weltbürgerliche Getue, das in Deutschland so sehr hoch im Kurse stand, dem Deutsch- 
tum Kaum genützt, eher geschadet wurde. Ich will dem Universalismus deutscher Geistigkeit 
nicht Unrecht tun. Ich bewundere ihn und — wären wir stark genug dazu — würde ich 
ihm das Wort sprechen, denn ich glaube an Geibels Worte vom deutschen Wesen. Ich habe 
aber erkannt und vor mir und mit mir Tausende anderer Auslanddeutschen, daß der weg, 
den Deutschland früher ging, in vielen Dingen durchaus verfehlt war. Deutsche Geistigkeit, 
deutscher Forschersinn, deutsche geistige Spekulation soll alle Dinge unserer Welt unter- 
suchen und der Welt mitteilen, — das ist nicht unser Schaden, aber diese deutschen geistigen 
Kräfte sollen dabei das Deutsche nicht vergessen. Der gute alte Gerock hat ein Verschen 
darüber gemacht, daß wir Deutschen uns in Rom, Athen und bei den Lappen gar herrlich 
auskennen, aber fremd im Vaterhause blieben. So war es und so ist es leider auch heute noch 
in großem Maße. Die deutsche Wissenschaft kümmerte sich nicht um die 30 Millionen Deut- 
schen im Auslande; die großen Leuchten stehen der Kunde des Auslanddeutschtums kühl, 
ja ablehnend gegenüber. Es ist eine Schmach und Schande, daß nicht jede deutsche Hoch- 
schule eine ordentliche Professur für Auslanddeutschtum hat, während es von Assyriologen, 
Sinologen wimmelt und man bald auf jeder Volkshochschule Vorträge über alle möglichen 
Themata des Orients zu hören bekommt, aber nirgends etwas vom Auslanddeutschtum. Die 
Hochschulen, wie Berlin, Hamburg, Leipzig, Kiel, Marburg und München, an denen über 
das Auslanddeutschtum gelesen wird, können den gewaltigen Stoff nicht meistern und haben 
auch keine Mittel dazu. Ich will damit nicht sagen, daß man all diese Institute für lebende 
und tote Sprachen des Ostens ‚‚abbauen“ soll. Mögen sie ruhig weiterforschen. Zuerst aber 
kommen die lebenswichtigen Fragen des deutschen Volkes und an allererster Stelle steht 
unter diesen das Auslanddeutschtum. Es wird mir nun manch einer vorhalten „Das sagst 
Du, als Auslanddeutscher, sei es aus Lokalpatriotismus oder aus Eingebildetheit“. Ich habe 
das schon öfters zu hören bekommen und habe jedermann geraten, sich erst mit dem großen 
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Fragenkomplex zu befassen und dann Urteile zu fällen. Wer es nämlich ehrlich mit unserem 
deutschen Volke meint, der erkennt recht bald bei einigem Studium, daß meine Ansicht nichts 
mit Gefühlsduselei, Deutschtümelei oder sonst irgendwelchem Firlefanz zu tun hat, sondern 
daß wirklich lebenswichtigste Fragen unserer Weltgeltung hier angeschnitten werden, 
seien sie nun wirtschaftlicher oder politischer Natur. 

Wir Auslanddeutschen haben bis zum Jahre 1918 kaum etwas davon gemerkt, daß das 
Mutterland auch nur das geringste Interesse für uns zeigt. Nur die engen Kreise, die sich um 
den Verein.für das Deutschtum im Ausland und die beiden konfessionellen Unterstützungs- 
vereine der deutschen Auslandkirche zogen, taten etwas für uns. Die Allgemeinheit, der 
Staat, vom Thron über die Wilhelmstraße bis zum letzten Polizeiwachtmeister, sah in uns 
entweder Fahnenflüchtige oder Menschen, denen ‚‚ubi bene, ibi patria“ Leitmotiv des Lebens 
war. Dieses bittere Unrecht hat uns tief gekränkt. Ich könnte über dieses Thema ohne viele 
Mühe ein ganz hübsches Büchlein schreiben, das sich mancher, ach so superkluge Konsul, die 
vielweisen Herren Diplomaten, Parlamentarier, Gelehrten und schwarzweißrot oder nur rot 
angestrichenen Staatsbürger, denen der Staat lediglich Versorgungsanstalt war, nicht hinter 
den Spiegel steckten. Wir haben auch dieses Unrecht ertragen, denn wir haben es im täg- 
lichen Leben allzuoft erfahren müssen und uns daran gewöhnt, wie der Hund an die Flöhe. 

Wenn wir aber dann etwas in Deutschland Gedrucktes über unser Heimatland in die Finger 
bekamen, dann suchten wir mit Spannung nach dem Urteil, das der Vertreter reichsdeutscher 
Wissenschaft über uns fällte, Fanden wir eines, so war es, wie ich oben schilderte, Oft genug 
aber fanden wir keines und dann sank unser im Kampf ums Deutschtum oft müde gemar- 
terter Kopf schwer in die Schultern und ein bitteres Gefühl kroch uns über das Herz. Warum 
all unser Kampf, wenn das Mutterland uns gar nicht haben will? 

Male sich jederman selbst aus, wie uns dann zu Mute wurde. Freudig erkannten wir die 
Besserung an, die seit 1918 eingetreten ist. Zwar ist es für das deutsche Volk nicht allzu ehrend, 
daß man erst anfing, sich auf das Auslanddeutschtum zu besinnen, als man glaubte es brauchen 
zu können. Dieser Punkt könnte auch als Zeichen für die so eklige Vermaterialisierung unseres 
Volkstums näher untersucht werden. Der Auslanddeutsche übersah diesen Schönheitsfehler 
gern; selbst als Hunderttausende reichsdeutscher Bitt- und Bettelbriefe in das Ausland kamen. 
Er half, wo er helfen konnte. Wieviele Goldmarkmillionen im Laufe der letzten vier Jahre 
als Spenden des Auslanddeutschtums nach Deutschland kamen, wird nie ein Statistiker fest- 
stellen können. Haben sie die Verbindung mit dem Auslanddeutschtum aber dauernd her- 
gestellt, dann sind sie nicht unnütz gespendet worden. Nun fing auch die reichsdeutsche 
Presse an, sich für das Thema einigermaßen zu erwärmen. Ich bin nicht mehr so naiv, wie 
im Anbeginn meiner Pressetätigkeit in Deutschland, anzunehmen, daß Frau Pieffke oder Herr 
Huber für das Thema interessiert werden könnten — die wollen ihre Mordgeschichte zum 
Frühstückskaffee und Abendschoppen recht farbenprächtig serviert haben. Ein Teil der 
reichsdeutschen Intelligenz — zwar noch ein kleiner — ist für uns gewonnen und es wird von 
Tag zu Tag besser. 


Di* hätte ich mir nun von der Seele geschrieben und kann jetzt daran gehen, Ihnen, hoch- 
verehrter Herr Professor, zu sagen, warum ich gerade Ihnen all dies schreiben mußte. 
Ich verfolge Ihre „Süddeutschen Monatshefte‘‘ genau und freue mich jedesmal, wie mann- 
haft und aufrecht Sie und Ihre verehrten Mitarbeiter in dieser Zeit jämmerlichster Speichel- 
leckerei und Schweifwedelei die Wahrheit vertreten. Enttäuscht aber war ich von dem 
Februarheft „Die Ukraine“; nicht nur enttäuscht, sondern entrüstet. Hier ist ein unver- 
zeihlicher und auch nur schwer gutzumachender Fehler begangen worden. Daß es nicht 
schlechter Wille war, weiß ich. In diesem Heft, dessen Aufsätze ich mit großem Interesse 
gelesen habe, da ich — wenn auch nicht Rußlanddeutscher —, so doch als Geschäftsführer 
des Zentralkomitees der Deutschen aus Rußland und Schriftleiter der „Wolgadeutschen 
Monatshefte‘‘ und der Zeitschrift „Deutsches Leben in Rußland‘, mit einer gewissen sachlichen 
Kritik zu prüfen imstande bin, steht außer einem belanglosen Nebensatz und einigen Worten 
im Einleitungsartikel auch kein einziges Wort über die sechshunderttausend 
deutschen Kolonisten, die hier leben. Hätte ein Satz in diesem Hefte gestanden, 
daß das Deutschtum später behandelt werde, so wäre vieles besser gewesen, wenn auch dann 
ein Vorwurf bleiben müßte. 

Man hätte sich davon überzeugen müssen, ob auch wirklich alle die Gesichtspunkte, die 
einem solchen Heft zugrunde zu legen sind, genügend beleuchtet wurden. Zweck dieses 
Heftes war es, Deutschland über die Ukraine aufzuklären. Dies ist nur halb getan, wenn 
dabei 600 000 deutsche Kulturpioniere einfach totgeschwiegen werden! 

Ich will nicht herb werden und will auch nicht näher und schärfer kritisieren. Jeder der 
Mitarbeiter — mit Ausnahme derer, die spezifisch Ukrainisches mitteilen — hätte das in der 
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Ukraine lebende Deutschtum in einem kurzen Absatz wenigstens erwähnen können, wenn 
schon nicht die Möglichkeit bestand, auf 2 bis 3 Seiten einen eigenen Aufsatz über deutsches 
Leben in der Ukraine zu bringen, das uns doch schließlich auch etwas angeht. 

Ich bitte Sie dringend, Herr Professor, machen Sie diesen Fehler noch einigermaßen gut, 
denn es wäre traurig, wenn nun auch die Zeitschriften, auf die wir Auslanddeutschen bauen, 
uns im Stiche liessen! 

Mit deutschem Gruß 
Ihr ergebenster 


Fritz Heinz Reimesch, Schriftleiter der Wolgadeutschen Monatshefte 
und der Zeitschrift „Deutsches Leben in Rußland‘, 


Nachschrift der Schriftleitung: Wir werden in einem Heft über das Auslanddeutsch- 
tum den Deutschen in der Ukraine (vgl. den Aufsatz von C. C. Eiffe ‚‚Zwei Millionen deutsche 
Bauern in Rußland‘, Dezemberheft 1915, und den Aufsatz von E. Schmid ‚Deutsche Bauern- 
ansiedlungen in der Ukraine‘, Februarheft 1917) wieder eine Darstellung widmen. 


Politik und Literatur: 


Deutschland zur Zeit seiner größten Schmach. 


o nennt sich eine zu Ende vorigen Jahres erschienene Schrift von Paul Siebertz, deren 
Untertitel lautet ‚Ein Bild, gezeichnet aus zorniger Liebe‘. Man legt das kleine Buch aus 
der Hand und ist erschüttert von der — Wahrheit. Am Anfang keine zwecklosen Erörterungen 
über den Zusammenbruch, aber: ‚Millionen standen draußen in Blut und Dreck, unerschütter- 
lich und ungebeugt, weil sie voll des Wissens davon waren, daß sie die heimatliche Scholle 
zu verteidigen hatten. Für Eroberungen, welcher Art immer, hätte man sie mit diesem 
Opfermute nicht beseelen können. Die Deutschen nicht! Über diese wäre das Grübeln viel 
eher gekommen; sie hätten nicht vier Jahre lang einer nationalistischen Laune gedient... 
Der zuerst dem deutschen Soldaten Zweifel an der Gerechtigkeit seiner Sache einträufelte, 
der war der Verbrecher; wer zuerst der deutschen Frau vorredete, nur eine mit des Volkes Not 
Mißbrauch treibende Regierung trage an allem Unglück die Schuld, der war der Judas...‘ 
Niemand wird geschont: „Einer der verderblichsten ‚Geister‘ jener Zeit war Matthias Erz- 
berger, Dieser Mann war ein Schulexempel für jene deutsche ‚Führung‘, deren ganze Kraft 
und deren ganzer Witz sich im rein materiellen Erfassen der Dinge erschöpfte.‘‘ Desgleichen 
ist Wirth als Beispiel eines Staatsmannes angeführt ‚‚wie er nicht sein soll“. Rücksichtslos 
wird dem Zentrum sein Anteil am Niedergange vorgehalten: „Eine der unbegreiflichsten 
Früchte verwerflicher Kompromißpolitik, die Volkswohl und Reich an die Nutznießer der 
neuen Konstellation verschacherte, war die Eliminierung Gottes aus der Verfassung, 
Auf diese Heldentat bilden sich deutsche Sozialdemokraten sogar heute noch etwas ein, 
während das Zentrum sich naturgemäß höchst ungern an diese Schande erinnert sieht...“ 
Und später: „Noch eines muß zu der Frage gesagt werden, warum wir im Abwehrkampf an 
Rhein und Ruhr unterlegen sind: weil wir 1923 die Methoden von 1917 genau wiederholt 
haben. Damals war es dem starren Siegeswillen gegenüber die plötzlich einsetzende ‚Ver- 
ständigungspolitik‘ Erzbergers, die uns dann letzten Endes die Waffen stumpf machte, .. 
der damalige Überfall Erzbergers und Scheidemanns auf den Reichskanzler wurde im Auslande 
von keinem Menschen als ein Zeichen friedfertiger Bescheidenheit, sondern nur als das erste 
Merkmal innerer Schwäche angesehen und bewertet... derselbe Vorgang wiederholt sich jetzt: 
während ganz Deutschland mit der gequälten Ruhrbevölkerung unsagbar litt, aber in noch 
ungebrochenem Abwehrwillen einig war, fiel das Fraktionsorgan der Zentrumspartei, die 
‚Germania‘ den Kämpfern mit einem hinausgeschrienen ‚Es geht nicht mehr!‘ in den Rücken.“ 
Was weiter alles? Wie es in Deutschland zum Verlust der Staatsautorität kam, weil sich das 
deutsche Volk in seiner Masse aus Staatsbürgern zu Parteimenschen gewandelt hat. Wie sich 
die Parteiherrschaft über die Gesetze stellt. Wie die zu einer „Erwerbsgesellschaft ohne jede 
Haftung‘‘ zusammengeschlossenen Regierungsparteien nach Willkür schalten. Und wie 
letzten Endes die Diktatur der Parteien auf eine nur ganz schlecht verhüllte sozialdemo- 
kratische Parteiherrschaft hinausläuft, gestützt durch den Schwindel der „‚Großen Koalition‘, 
die Angst der bürgerlichen Parteien vor dem Ausscheiden der Sozialdemokraten, während 
das Ergebnis der Sozialdemokraten ein Zusammenbruch ohne Beispiel ist: der offensichtliche 
Bankerott des Staates als Versorgungsanstalt. Man ist erschüttert von der Wahrheit. Und 
wenn man auf der Titelseite den großen katholischen Verlag Kösel & Pustet liest und wenn 
man sich erinnert, daß der Verfasser Paul Siebertz jetzt Leiter des Wiener Hauses dieser Firma 
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ist und ehemals den Redaktionen einer. bekannten bayrischen und einer führenden wiener 
klerikalen Zeitung. angehört hat, dann packt einen ein ungläubiges Staunen und — eine 
Hoffnung. Wir wissen: weder das geschriebene noch das gesprochene Wort ist die Rettung. 
Aber ebenso wie 1918 dem deutschen Volke durch elende Giftworte die Besinnung genommen 
werden konnte, ohne doch seine Seele töten zu können, ebenso sehr können Worte dazu bei- 
tragen, ihm die Besinnung auf sein besseres Selbst wiederzugeben. Bis jetzt haben wir keine 
klareren und. allgemein verständlichereren Worte gehört als diese wahrhaftig aus der Wahr- 
heit und aus der Liebe geborene Schrift an das deutsche Volk. 1 7 


Aus deutschen Zeitschriften. 


(FE E weltpolitischen Denkens ist die Erkenntnis der Bedingtheiten alles 
menschlichen Lebens durch den Lebensraum, durch den Boden, auf dem es erwachsen 
ist. Arm spätesten und am wenigsten instinktbetont scheinen die Deutschen diese Erkenntnis 
anwenden zu wollen, obwohl es der Deutsche Ratzel war, der die politische Geographie als 
Wissenschaft begründet hat. Durch den Weltkrieg beschleunigt aber ist die Saat eines Ratzel, 
eines Ritter und Kjellen nun soweit aufgegangen, daß sich die junge Geistes- und Denkrich- 
tung kräftig genug fühlt ein eigenes Organ zu schaffen. Soeben liegt das erste Heft der 
„zeitschrift für Geopolitik‘“ vor uns, herausgegeben von Prof. Haushofer, München, 
der den Lesern der S. M. kein Unbekannter ist und Dr. Obst, Professor an der Technischen 
Hochschule Hannover, und verlegt bei Kurt Vowinckel in Berlin-Halensee. Politische 
Geographie und Geopolitik weisen weder in ihren Gegenständen noch in ihrem Endziel:We- 
sensunterschiede auf, sondern ergeben gleiche Produkte, deren Faktoren vertauscht werden 
"können, wie auch die hier gegebene Umschreibung des. Begriffes Geopolitik zeigt, nämlich 
als der ‚Wissenschaft von der politischen Lebensform im Lebensraum, in ihrer Erdgebunden- 
heit und Bedingtheit durch geschichtliche Bewegung‘. Trotzdem vermißt man gerade: bei 
der im populären Sinne ‚Neuheit‘ des Gegenstandes in diesem Eröffnungsheft einen: eigent- 
lichen programmatischen Einleitungsaufsatz, der auch den einstweilen nur- in einer Karte 
angezeigten Arbeitsplan mit seiner Dreiteilung der Erde in die alte, die atlantische und indo- 
pazifische Welt näher erläuterte. Denn die neue Schöpfung soll bei allem wissenschaftlichen 
'Charakter doch nicht auf einen. engeren Kreis von Fachleuten beschränkt bleiben, sondern 
— unter gewissen zugegebenen Anforderungen an die Leser — sich an immer weitere Kreise 
von Gebildeten wenden und zum mindesten jedem Außenpolitiker und weitsichtigeren Wirt- 
schaftler unentbehrlich werden.. In engerem Sinne mag als Einleitungsaufsatz:die ausgezeich- 
nete Arbeit von F. Hesse gelten, die aus dem ‚Gesetz der wachsenden Räume‘. den Begriff 
der Geopolitik entwickelt. Wir müssen es uns leider versagen auf die einzelnen durchweg 
bedeutenden Themen dieses Heftes näher einzugehen. Wir nennen in Erinnerung an unser 
Ukraine-Heft besonders Obst ‚Die geopolitischen Leitlinien des europäischen Rußland“, 
dann Haushofer ‚‚Die Einheit der Monsunländer“, ferner Termer ‚Die natürlichen Grundlagen 
amerikanischer Staatsentwicklung‘‘, Lautensach ‚Die Mittelmeere als geopolitische Kraft- 
felder“, endlich die ‚„‚Geopolitische Berichterstattung‘‘ nach der genannten Dreiteilung. — 
Wir hoffen im Hinblick auf die immer noch zu leistende Pionierarbeit auch auf künftige 
wegeweisende Arbeiten über die Eingliederung der neuen Wissenschaft in den gesamten poli- 
tischen Erziehungsplan der Deutschen, vor allem auch der deutschen Jugend von der Volks- 
schule bis zur Hochschule und Volkshochschule. — Papier, Druck und Karten, kurz die 
gesamte Ausstattung ist friedensmäßig; für die nächsten Hefte werden einige hochwichtige 
Themen angekündigt. Das Maß und das Tempo, in dem sich die Zeitschrift für Geopolitik 
durchsetzen wird, wird auch als Maßstab des Fortschrittes unserer geopolitischen Schulung 
gelten dürfen, jener Grundlage der weltbeherrschenden Stellung angelsächsischer Völker. 


In einem Aufsatz ‚Sozialpolitik oder Staatssozialismus‘‘ in Nr.5 der Halbmonatsschrift 
„Der Arbeitgeber‘ erhebt Heinrich Herkner, der Berliner Ordinarius für Staatswissenschaften 
und Mitglied des Reichswirtschaftsrates, der schon während seiner Schweizer Zeit durch sein 
Werk über die ‚„Arbeiterfrage‘“ einer der großen Namen der Volkswirtschaft wurde, seine 
mahnende Stimme zu der in Arbeitgeber- wie Arbeitnehmerkreisen gefährlichen Verstärkung 
und wachsenden Radikaliierung der Flügelparteien als ein außerhalb der Streitenden stehender, 
aber bestens orientierter Beobachter. Beide Teile müssen sich über die Grenzen klar werden, 
bei deren Überschreitung die Lebensmöglichkeiten des anderen Teiles und damit auch die der 
Gesamtheit abgeschnitten werden. Den Ausgangspunkt zur Wiederherstellung des inneren 
Friedens sieht er in der Vereinbarung vom November 1918 zwischen organisierten Arbeitern 
"und Angestellten aller Richtungen und den Arbeitgebern, ‚einer Leistung ersten Ranges‘“, 
deren Anfänge bis in den Februar 1918 zurückreichen. Damals hatten die beiden Parteien 
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vor allem das Ziel, die zivile und militärische Bürokratie möglichst auszuschalten und den 
Wiederaufbau des Wirtschaftslebens auf Basis der freien Selbstverwaltung der Beteiligten 
durchzuführen. Es wird die Schuld beider Teile aufgezeigt, die Grundidee der Vereinbarung 
bald mehr bald weniger preisgegeben zu haben. Als Gegner des Staatssozialismus fürchtet 
Herkner, daß gerade die Widerstände gegen. das berechtigte Ziel der Bekämpfung des Staats- 
sozialismus und seiner heutigen, den Voraussetzungen nicht entsprechenden F orderungen nach 
einer staatlichen Regelung der Arbeitsbedingungen, schließlich der ganzen Sozialpolitik das 
Grab schaufeln. Auch für die Gewerkschaften gilt es heute zu entscheiden zwischen einer die 
Lebensbedingungen der privatwirtschaftlichen organisierten Volkswirtschaft achtenden und 
verstärkenden Sozialpolitik und einem sie untergrabenden Staatssozialismus. — Wir verweisen 
bei dieser Gelegenheit auf. die ausgezeichnete, systematische Aufzählung aller wichtigen, .das 
Gebiet der Sozialpolitik und Wirtschaft umfassenden Zeitschriften- und Zeitungsartikel in 
jedem :Heft des ‚Arbeitgebers‘“. Dr | 
Über die im politischen Tageslärm zu wenig beachteten, aber bedeutsamen Bestrebungen 
einer Wiedervereinigung aller christlichen Bekenntnisse, die gerade im vergangenen Jahre 
bemerkenswerte Fortschritte gemacht haben, berichtet im Dez./ Januar-Heft der „Stimmen 
der. Zeit“ M. Reichmann S: J. in einem Aufsatze ‚‚Christliche Wiedervereinigung‘‘. Den 
Ursprung: dieses neuen Einheitswillens drücken wohl die Worte des anglikanischen Bischofs 
Gore aus:.:,,‚Wenn irgend etwas gewiß ist, so ist es dies, daß die sichtbare Einheit in der 
Kirche seiner Jünger von Christus gewollt war. Wenn dem so ist, so-sind wir. in erschreck- 
licheri Maße von seinem Willen. abgewichen.‘“‘ Weniger die deutschen Protestanten, als viel- 
mehr die außerdeutschen Kirchen arbeiten in dieser: Richtung nach wirklich großzügigen 
Gesichtspunkten. Auf katholischer Seite verdient ‚besondere Beachtung die- Rektoratsrede 
Dr. Pfeilschifters, des Münchner ‘Ordinarius für Kirchengeschichte, vom November. -1922. 
Von ihm eingeladen hielt im Mai 1923 der protestantische Erzbischof Söderblom aus Schweden 
3 Vorträge, in denen er sich zum Schlusse zu den Sätzen Pfeilschifters bekannte: „Was ich 
in der Gegenwart für möglich und für wünschenswert halte, läge außerhalb jeder wirk- 
lichen. Kirchenunion: und: bestünde mit bewußtem Ausschluß einer solchen unter gegen- 
seitiger respektvoller Anerkennung des dogmatischen, rechtlichen und kultischen Besitz- 
standes:der Kirchen in der nüchternen praktischen Zusammenarbeit aller christlichen Kirchen 
ohne Ausnahme zum Zwecke der Verwirklichung der allgemein- christlichen Ideale auf den 
Gebieten des’ internationalen, des sittlichen, des wirtschaftlichen und sozialen Lebens etwa im 
Sinne eines ‚verbesserten Weltbundes: für Freundschaftsarbeit durch die Kirchen. Wenn 
das möglich gemacht werden könnte, so wäre das-schon. etwas ganz Großes. Bis eine solche 
Arbeitsgemeinschaft. möglich würde, könnte und sollte man eine solche Zusammenarbeit 
erstreben und erwirken, wenigstens in den einzelnen Staaten, um dem verheerenden Anstürmen 
der widerchristlichen Springfluten in gemeinsamer Notarbeit auf der ganzen Linie einen 
mächtigen Damm entgegenzusetzen.‘‘ Es wird noch berichtet: über die für Mai. 1925 zu 
Washington geplante erste Vollversammlung der ‚‚Weltkonferenz für Glauben und Kirchen- 
verfassung‘‘ (World Conference on Faith and Order), über die seit 1910 dafür geleistete 
großartige Arbeit der amerikanischen Anglikaner und des dafür eingesetzten Dauerausschus- 
ses, schließlich über die katholischen Bedenken gegenüber zuweitgehenden unitarischen Zielen. 
Die Bewegung scheint uns deshalb von besonderer Bedeutung, weil sie berufen sein kann der 
idee des Völkerbundes wie der eines Weltfriedensbundes einen neuen, christlichen Sinn zu 
geben. FH: 


Das Februarheft der Deutschen Rundschau veröffentlicht einen Vortrag, den der 
Münchner Historiker Hermann Oncken kürzlich inMünchen über den Sinn deutscher Geschichte 
gehalten hat. Selten ist dies Problem mit weiterem Blick, mit tieferem Verständnis behandelt 
worden. Onckens letzte Antwort auf die Frage, die uns alle beschäftigt, ist nicht müde Resigna- 
tion. Das Wort eines Deutschen ‚‚der unausbleibliche Effekt eines tieferen Studiums der 
deutschen Geschichte auf den deutschen Geist sei tiefe Niedergeschlagenheit‘‘ lehnt Oncken 
mit dem berechtigten Hinweis ab, daß die deutsche Geschichte nicht nur von einem Schick- 
sal sondern immer wieder von dessen Überwindung zu erzählen wisse. Mit scharfer Betonung 
unterstreicht der Gelehrte die Verderblichkeit, augenblicklich übernationale Ideale zu ver- 
treten „‚gleichviel welcher Prägung als die für uns vorbestimmten zu verkünden: diese alle, 
ob sie nun im müden Skeptizismus oder in hingebender Gläubigkeit nach neuen Ordnungen 
ausblicken, verkennen dabei das Eine, daß heute dieselben Internationalismen, die unter 
Völkern gesicherten äußeren Standes gewahrt werden können, auf die Problematik unseres 
ganzen Daseins nur eine sprengende Wirkung ausüben könnten. Die Geschichte eines Jahr- 
tausends lehrt uns, daß wir weder zur Rolle der Griechen, noch der Juden in der Weltgeschichte 
berufen sind.‘ — Im gleichen Heft beschäftigt sich Konrad Burdach in einer erschöpfenden 
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Weise mit Dante und dem Problem der Renaissance und es beweist die Reife einer politischen 
Idee, daß gleichzeitig mit dem Heft der Süddeutschen Monatshefte über die Ukraine auch die 
Deutsche Rundschau von Max Wolff einen übersichtlichen Aufsatz über die ukrainische 
Bewegung bringt. \ 

In der Historischen Zeitschrift (3. Folge, 33. Band) beansprucht ein Aufsatz von 
Hans Rothfels „Richelieus militärisches Testament‘ nicht nur das Interesse des Historikers, 
sondern auch das des Politikers. Denn Richelieu vollendet eine in Frankreich seit langem 
erkennbare Entwicklung. Sein genialer Geist durchdringt den französischen Staat mit einer 
einheitlichen planmäßigen Leitung, der die Verschiedenheit menschlicher Anlagen, in mög- 
lichst rationeller Weise dem Gesamtinteresse dienstbar zu machen strebt. Diese innere Ein- 
heit des französischen Nationalstaates wird die Quelle seiner Kraft und legt die Gesamt- 
richtung seiner Außenpolitik fest. Im übrigen muß es erhebliches Bedenken wachrufen, 
daß die Historische Zeitschrift so wenig Fragen Raum gewährt, die sich mit der engeren 
und weiteren Vorgeschichte des Krieges beschäftigen. Es ist das unumstrittene Recht einer 
wissenschaftlichen Zeitschrift mit strenger Sachlichkeit zu messen und alle Gebiete der Wissen- 
schaft zu prüfen. Aber es ist auch eine Ehrenpflicht des Historikers, im nationalen Lebens- 
kampf seines Volkes mitzukämpfen. Die Historische Zeitschrift darf, und sei es auch nur in 
längeren Bücherbesprechungen, nicht darauf verzichten, den mannigfachen Quellen zur Vor- 
geschichte dieses Krieges einen Platz in der allgemeinen Geschichte zuzuweisen. 

In den Preußischen Jahrbüchern (Januarheft 1924) unterzieht General Hermann 
von Kuhl das Buch des Generals Hoffmann ‚Der Krieg der versäumten Gelegenheiten‘ einer 
kritischen Würdigung. Uns scheint besonders die Vorbemerkung so sehr richtig zu sein, daß 
sich der Obersten Heeresleitung während des ganzen Krieges niemals eine gleich günstige 
Gelegenheit geboten habe, wie Benedek im Juli 1866, den Franzosen bei Spichern und den 
Russen in der Schlacht bei Liaoyan. Wir werden in der Auffassung, daß der Titel des Buches 
von Hoffmann nicht glücklich gewählt sei, auch durch die Aufnahme bestärkt, die das Buch 
in der Presse der Linken gewiß völlig unbeabsichtigt erfahren hat; sie beutet es vielfach zu 
parteipolitischen Zwecken aus. Im übrigen wird über einzelne Fragen unter den militärischen 
Fachleuten gestritten werden können. 

Zum Schluß wollen wir noch besonders auf einen Aufsatz in „Wissen und Wehr“ (De- 
zember 1923) aufmerksam machen: ‚„Marokkos militärpolitische Bedeutung für Frankreich‘, 
von Friedrich Müller, Hauptmann im Reichswehrministerium. Es ist nützlich für die Illusions- 
politiker sich bei Frankreichs Marokko-Politik klarzumachen, mit welcher zähen Energie 
Frankreich seine Vorherrschaft in Europa zu sichern trachtet. Das Wort des Generals Mangin, 
Frankreich sei eigentlich eine Nation von 100 Millionen, ist keine leere Prahlerei. Die bevor- 
stehende Neuorganisation des französischen Heeres legt ganz das Schwergewicht auf die 
farbigen Truppen. Künftig wird die französische Armee zu einem Drittel aus Farbigen be- 
stehen, zwölf Jahre nach Kriegsende werden etwa eine Million Farbige unter französischen 
Fahnen gewesen sein, außerdem stehen noch als ausgebildete Reserven ungefähr 300000 Mann 
zur Verfügung. Frankreich geht auch daran, die Verbindung zwischen Afrika und der fran- 
zösischen Küste in jeder Weise zu verbessern, so daß die farbigen Truppen in kürzester Zeit 
nach Europa geworfen werden können. Rassenbiologisch bedeutet selbstverständlich das 
verstärkte Heranziehen der farbigen Soldaten eine Gefahr nicht nur für Frankreich, sondern 
auch für die ganze weiße Rasse. St. 


Neuerscheinungen. 
Von Dr. Josef Hofmiller in Rosenheim. 


Detsere Briefe aus Mexiko, miteiner Geschichte des Deutsch-Amerikanlschen Berg- 
werksvereins. 1824—1838. Ein Beitrag zur Geschichte des Deutschtums im Auslande 
von Dr. Hans Kruse (Veröffentlichungen des Archivs für Rheinisch-Westfälische Wirtschafts- 
geschichte. Essen a. d. R., G.D. Bädeker.) Teil I erzählt die Geschichte des D.A.B.-Vereins 
in Mexiko und der deutschen Kolonie 1824 bis heute: ‚erst zaghafte Schritte deutscher 
Überseepolitik‘‘, Goethes Interesse am Bergwerksverein, Licht und Schattenseiten des Aus- 
landdeutschtums u. a.; Teil II gibt Briefe in die Heimat von 4 „Pionieren des Schaffens‘: 
Väterfrömmigkeit und Gottvertrauen, Familiensinn und Treue werden auch in Neuspanien 
bewahrt ; hübsche Schilderungen von Land und Leuten; rührend die Liebe zum Tiere (Rettung 
des verunglückten Kolibri eine der anziehendsten Stellen). Heimisches und Auslanddeutsch- 
tum kennen sich noch fast gar nicht. Die dümmsten Urteile über Auslanddeutsche pflegen 
Leute von sich zu geben, die nie über die Grenze ihrer Provinz hinauskamen. Wissen um das 
Auslanddeutschtum muß vorangehen, und überall gepflegt, jede Möglichkeit, zerrissene Fäden 
neu zu knüpfen, neue anzuspinnen benützt, mit allen Mitteln dem heranwachsenden Geschlechte 























Politik und Literatur. 267 


FE BETEN ER EEE ES ET EEE TE TEE EEE EEE TE SEE WER DEATTBT NEE TER NEE ERBE ETUI NETTE 





eingehämmert werden, daß dem Deutschen nichts so nahesteht wie der Deutsche; daß jeder 
Deutsche ohne dieses Deutschbewußtsein ein Lump ist; daß dieses Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit eine ungeheure politische Macht ist. Dazu kann auch dieses Buch helfen. 


Friedrich von Bodelschwingh. Leben und Lebenswerk, dargestellt von seinem 
Sohne. (Berlin, Furche-Verlag.) Nicht leicht hat mich von den Lebensläufen, die ich in 
letzter Zeit gelesen habe, einer so gepackt wie der. Daß Bodelschwingh ein bedeutender 
Mann gewesen sei, davon hatte ich wohl eine Ahnung. Aber wie großartig, davon gibt erst 
dieses Buch einen Begriff. All das berühmte deutsche Organisieren mit Maul und Papier ist 
lauter Dreck, vergleicht mans mit dem, was dieser Mann gewirkt hat. Das ist-der Typus 
des modernen Heiligen, das von Carlyle vergessene Kapitel ‚The Hero as Saint‘. Man 
lese nur das Inhaltsverzeichnis, das wie alle Inhaltsverzeichnisse der Bücher des Furche-Ver- 
lags musterhaft ist in bezug auf Ausführlichkeit und Übersichtlichkeit. Besonders lesenswert 
ist Kapitel 3 (die landwirtschaftlichen Lehrjahre), das über die Epileptischen, über Arbeiter- 
heimstätten, die Hochmoorkolonie Freistatt, die Abgeordnetenerfahrungen, die Wander- 
armen, die Obdachlosen. Menschlich erschütternd das Kapitel, wie ihm innerhalb 14 Tagen 
seine 4 Kinder sterben. Wenn man alles, was im Jahre 1923 in Deutschland gedruckt worden 
ist, in eine Wagschale legt, und dieses Buch in die andere, ich glaube, dann ist diese die ge- 
wichtigere. Ich verstehe nicht, daß nicht alle Zeitungen die größten Artikel darüber bringen. 
Sind denn alle Maßstäbe für das, was groß ist und was klein, was lebendig ist und was tot, 
was wichtig ist und was völlig belanglos, verlorengegangen? Ich halte Bodelschwingh für 
einen der größten Männer aller Jahrhunderte. 


Wenn ein Buch, das zum erstenmale 1780 erschien, 1923 in der 122. Auflage erscheint, so 
muß an dem Buche etwas sein. Es handelt sich um die Robinson-Bearbeitung Campes, die 
den unsterblichen Roman in Gesprächsform auflöst. Nach einem Verse Goethes muß man, 
wie Kirschen behagen, Kinder: und Sperlinge fragen. Die Kinder haben in diesem Falle ihr 
Urteil seit 150 Jahren gefällt. Der Verlag (Friedr. Vieweg, Braunschweig) hat der Ausgabe die 
hübschen Zeichnungen Ludwig Richters beigegeben. 


Den zahlreichen Freunden des für Deutschland gefallenen Dichters Löns, einer der stärksten 
Hoffnungen unserer Literatur, wird es eine Freude sein zu vernehmen, daß endlich eine 
Gesamtausgabe seiner Gedichte, Erzählungen und Schilderungen erschienen ist. Der Verlag 
Hesse & Becker hat sie schön gedruckt und ausgestattet: die 8 grünen Ganzleinenbände 
sind ein Schmuck jeder Bücherei. Der Preis beträgt wohl 80 M., aber nachdem Teil- 
zahlungen jetzt auch von vielen Sortimentern wieder bewilligt werden, ist er nicht mehr 
unerschwinglich. 


Ein neuer Erzähler macht von sich reden: Otto Wirz. Sein Buch heißt „Gewalten eines 
Toren“ (Stuttgart, Engelhorn). Daß ich mich durch die fast 900 Seiten durchgelesen habe, 
ist immerhin ein Beweis, daß an dem Buche etwas ist. Aber was unsere seit einiger Zeit merk- 
würdig fix organisierten Rückversicherungen der Belletristik aus dem Buche machen, ist 
nichts als grober Unfug und Irreführung der Leser. Es hat etwas von Burtes Wiltfeber, und 
das ist gut; aber auch etwas von einem Dreck, der Cherpens Binscham heißt oder so ähnlich, 
und das ist weniger gut. Unverdauter Zarathustra, meinetwegen; aber unverdauter Hermann 
Hesse? Der Autor ist offenbar von Haus aus begabt; aber sein Buch ist ganz unreif wie 
die sich modern verrenkenden Schweizer überhaupt. Für die Weltliteratur langt ein Dosto- 
jewski. Aber all die Literaten, die in einem Alter, wo man normalerweise Karl May liest, 
die Brüder Karamasow gelesen haben, können mir gestohlen werden. Das dicke Ding ist schließ- 
lich doch nur Literatur aus Literatur, ein Buch aus Büchern: schade um so viel Begabung! 
Worüber es sich lohnt nachzudenken ist weniger, daß ein so begabter Mensch einen Roman 
der heillosesten Ziellosigkeit schreibt, als daß dieses Ideal offenbar in vielen jungen Köpfen 
spukt. Wieviel bloßes Kluggeschwätz, Kraftmeiertum, wieviel überspitzte Geistreichigkeiten! 
Dazu die Neigung aller begabten Dilettanten für Pseudoformen. Die epische Dilettantenform 
des.naiven Sentimentalismus ist: Tagebuch, Briefe, Gedichte, Märchen. Die des Impressionis- 
mus: Skizze, Beschreibung. Die des Psychologismus: Analyse, Referat, der pathologische 
„Fall“. Die des Expressionismus: Vision, Traum, das Apokalyptische. Letzteres so billig 
wie Brombeeren. Ich sehe nicht ein, warum ein Dostojewski-Epigonentum mehr wert sein 
soll als ein Schiller-Epigonentum. Diese Vor-Dreißiger Literatur hat uns doch nichts zu sagen! 
Wenn Sturm und Drang sich wechselseitig kopiert, ist das wesentlich besser, als wenn sich 
Routiniers gegenseitig abschreiben? Es wäre gut, wenn unsere jungen Autoren etwas furcht- 
bar Selbstverständliches beherzigten: nämlich daß Gipfel keine ratsamen Ausgangspunkte 
sind und das Chaos kein wünschenswerter Endzustand. Was nützen uns all diese Wehen! 
Was wir brauchen sind Kinder. 
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Salzburg und seine Fürsten. Von Adolf Bühler. Dieses Buch erscheint schon in 
4. Auflage (Höllrigl, Salzburg), ein Beweis für seinen Wert und seine Brauchbarkeit. Es ist 
eine Stadtgeschichte, so verständig und lesbar, nicht zu viel und nicht zu wenig, daß man 
nur bedauern muß, daß wir nicht viele Bücher dieser Art besitzen. Salzburg hat eine sehr alte 
und sehr bewegte Geschichte. Manche seiner geistlichen Gebieter sind ‚Vollnaturen wie nur je 
ein Renaissancemensch. Sie haben ihre Geschichte zum Teil selbst geschrieben, in den Bauten, 
die uns heute noch entzücken. Dieses Buch Bühlers macht sie aufs anregendste lebendig. 


Auch Max Pirkers „Salzburger Festspiele‘ werden, schon um der wertvollen Bildbeigaben 
willen, vielen Leuten Vergnügen machen (Amalthea Verlag). Über die sehr. verschieden be- 
urteilten Festspiele Reinhardts kann ich mich nicht äußern, da ich sie nicht gesehen habe. 
So halte ich mich an die vielen Illustrationen aus dem alten Salzburg, die zum Teil fein sind. 
Wenn die Salzburger alles, was den unendlichen Reiz ihrer Stadt ausmacht, zerstören wollen, 
brauchen sie es nur internationalisieren in Kunst--und Hotelbetrieb. Die Salzburger, die ihre 
zauberhaft schöne Stadt nicht versauen lassen wollen, werden wissen, was sie zu tun haben. 
Musikalisch scheint ja bei den letzten Musikfesten der parfümierte Bockmist Trumpf BERMEN 
zu sein.: Daher der Name Mozart-Stadt. » 


Während des Krieges stellte Eduard Hanfstaengl der Öffentlichkeit einen neuen Zeichner 
vor, Luigi Casimir. Seine Städtebilder aus Belgien machten Aufsehen. Von diesem glän- 
zenden’Zeichner ist ein Band über Salzburg herausgekommen mit 10 Steinzeichnungen, zum 
Teil farbig, und vielen in den Text gedruckten Federzeichnungen, außerdem’ noch mit zahl- 
reichen faksimilierten Stichen aus dem Salzburg der Mozart-Zeit (Wien und Leipzig, „Bukum‘“, 
vormals Hugo Heller-Verlag). Diese Zeichnungen, vor allem die blattgroßen Steindrucke, sind 
von einem Reize des Tons, des Umrisses, des Ausschnittes, der seinesgleichen sucht. Weit 
über das bei derartigen Prachtwerken übliche Niveau erhebt sich der geschichtliche Text von 
Friedrich Reischl: für jeden, der Salzburg liebt — und wer, der diese wunderbare Stadt je 
gesehen, liebt sie nicht? — ein überaus anziehender Gang durch die farbigen Jahrhunderte 
ihrer Existenz. Von allen Werken über Salzburg ist dieses das salzburgischste, will sagen das 
künstlerischste und feinste. 


Von Zeit zu Zeit machen wir immer wieder auf E. A, Seemanns ‚Meister Air Farbe“ 
aufmerksam.: 1923, Heft 3, behandelt ‚Die impressionistische Landschaft‘‘ mit 5 farbigen 
Bildnern nach Theodor Hagen, Eugen Bracht, Richard Friese, Max Rabes. und Ulrich Hübner. 
Heft 4. die vielumstrittene Mannheimer Kunsthalle, mit 5 fabrigen Bildern nach. Corot, Courbet, 
Feuerbach, Manet und Hans Thoma. Heft3 der „Galerien Europas‘ behandelt Sitten- 
bild und Innenraum in der niederländischen Malerei, mit 5 farbigen Wiedergaben nach 
Brouwer, Terborch, Rembrandt, Jan Steen und Pieter de Hooch. Heft 4 die unsterbliche 
Schöpfung des großen Bode, das Kaiser Friedrich-Museum, mit 5 farbigen Wiedergaben 
nach Rogier van der Weyden, Terborch, Murillo, Pieter de Hooch und Tiepolo. Die Text- 
beigaben belehren unaufdringlich und deshalb um so anziehender. So oft ich diese Seemann- 
schen farbigen Wiedergaben erwähnt habe, habe ich auf die außerordentlich günstigen Er- 
fahrungen hingewiesen, die unser Gymnasium mit ihrer Ausstellung im Schaukasten macht. 
Wir stellen an sich ziemlich viel aus, aber die Wechselrahmen mit diesen farbigen Bildern 
erfreuen sich des anhaltendsten Zuspruchs, und nicht nur die Bilder, sondern auch die Texte 
werden von den Schülern eifrig besprochen. 


Max Seliger, Handschrift und Zeichnung von Künstlern alter und neuer Zeit. (Leipzig, 
E. A. Seemann.) Es war ein Lieblingsgedanke des verstorbenen Direktors der Leipziger Aka- 
demie, Geh.-Rat M. Seliger, daß die Handschrift der Künstler mit dem Charakter ihrer Zeich- 
nung in Zusammenhang stehe. Zu diesem Zwecke hatte er ein reiches Material zusammenge- 
tragen. Leider war sein Text der Fülle der Zeichnungen nicht nachgekommen. Frau Anja 
Adamkiewicz-Mendelssohn, seit längerem mit gleichen Untersuchungen beschäftigt, hat daher 
die handschriftdeutende Einführung geschrieben. Vertreten sind so viele Künstler, daß hier 
in zeitlicher Folge nur die wichtigsten Namen gegeben werden: Dürer, Burgkmair, Lionardo, 
Rafael, Michel Angelo, Tizian, Cranach, Rubens, Van Dyck, Rembrandt, Goethe, Feuerbach, 
Richter, Schwind, Menzel, Busch, Lenbach, Oberländer, Klinger, Thoma, Liebermann, 
Slevogt, Kalckreuth, Kuehl, Hagemeister, Barlach, Preetorius, Tiemann, Kollwitz, Corinth, 
Weisgerber, Orlik, Pechstein, Kandinsky, Meid.. Mag man den Grundgedanken des Buches 
für richtig oder für anfechtbar halten, jedenfalls ist es eine Sammlung von Handzeichnungen, 
in der man mit Vergnügen blättert, und eine von Handschriften, die jeden graphologisch 
Interessierten immer wieder beschäftigen kann. Unsereiner ist für diese Kernfrage nicht zu- 
ständig; das könnte nur ein Meister der Handschriftendeutung wie Klages. Ich kann nur 
sagen, daß das Buch reizend ist. | . 


Redaktionell abgeschlossen am 5.März 1924. 


Verantwortlicher Herausgeber: Paul Nikolaus Cossmann in München. — Druck- und Buchbinderarbeiten: 
R. Oldenbourg, München. — Papier: Bohnenberger & Cie., Niefern bei Pforzheim. 
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Professor R.Kjellens Urteil über Deutschland in vorbildlicher, wahrhaft wissenschaftlicher Neutralität: 


DIE GROSSMACHTE UND DIE WELTKRISE 


2. Aufl. Kart. Mk. 4.—, geb. Mk. 5:— 


„Eine Fülle wertvolister Anregungen kann der Politiker aus dem meisterhaften Werke schöpfen. Vor allem aber 
ist das großzügige Buch geeignet, in dem Leser Interesse für die großen Fragen der auswärtigen Politik zu erwecken.” 


(Erlanger Tageblatt) 
Professor Dr. W. Vogel: 


POLITISCHE GEOGRAPHIE 


Mit ı2 Abbildungen im Text (A. N. u. G. Bd. 634). Geb. Mk. 1,60 


„Durch die Klarheit seiner Definition, die ershöpfende Zahl der aufgeworfenen Pläne, die Prägnanz der Darstelfung, 
vor allem aber durdı die prächtigen instruktiven Kartenskizzen nimmt das Buch in der einschlägigen Literatur einen 


ganz hervorragenden Platz ein.” 


HASHAGEN, PROF. Dr. J., Umrisse der Weltpolitik. 
2. Aufl, I: 1871-1907. 11. 1908— 1914. <ANuG Bd. 553/54.) 
Geb. je M. 1.60. 

SCHNABEL, PROF. Dr. F., 1789-1919 Eine Einführung 
in die Geschichte der neuesten Zeit. Kartoniert M. 3.—, 


(Rhein. Beobachter) 


PRELLFR, STUDIENRAT H,, Weltgeshicdtlihe Ent= 
wicklungslinien vom 19. zum 20. Jahrhundert in Kultur 
und Politik. <(ANuG Bd. 734.) Geb. M. 1,60. 


BRINKMANN, LEGATIONSRAT z. D. PROFESSOR 
Dr. C., Die bewegenden Kräfte in der deutschen Volks= 


geb. M.4.—. 


HETTNER, PROF. Dr. A, Europa. 2. Auflage. Mit 
4 Tafeln und 197 Kärtchen im Text. Gehefter M. 9.—, 
geb. M. 10,—. 


— Die außereuropäischen Erdteile, 


geschichte. Kart. M. 1.20, 


HAUSHOFER, PROF. Dr. K, Japan und die Japaner. 
Fine Landeskunde. Mit 11 Karten i. T. und auf 1 Taf, 
Kart. M. 3.80, geb. M 4.60. 


„Das Bud ist eine Tat, für die dem Verfasser nicht nur 
Erscheint April 1924. «(Grundzüge der Länderkunde die deutshe Wissenschaft, sondern das ganze deutsche 
I und 11.) Volk großen Dank schuldet.“ <(Hannov. Kurier) 
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außen gesehen. Zuschrift von Fritz Heinz Na a nuligen Von Dr. Josef Hofmiller 966 
Reimesch, Schriftleiter derWolgadeutschen ee 
Monatshefte: 7.2... 2203. oa | 
Erscheinungstag 21.März 1924. | 


Die Umschlagzeichnung entwarf F. R. Schwemmer in München. 











Unfere Bezicher machen wir auf die Veröffentlichung unferer Vierteljahresbezugs- 
bedingungen auf Seite XIV des Anzeigenteils aufmerkfam! 


En TEE m Ta a rem 
Alleinige Anzeigen-Annahme Ala Vereinigte Anzeigen-Gesellschaften Haasenstein & Vogler A.-G., Daube &Co. m.b.H. 
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Die Hölle son Derdun. 


Hier Handelt es fich nicht um einen teodfenen Schlachtenbericht, fondern um 


öns getwaltigfte Drama eines Dolfes 


Saben Sie fchon einmal ein Buch gelefen, das Sie aufs tieffte erfchüttert? 
( Befen Sie undedingt: 


Dounumont I916 


son Werner Beumelburg 


Mit 3 Karten u. 13 Abbild. In brofch. Ausftattung M. 2.90, geb. M. 3.40 
(Band 8 der Ichriftenfolge „Schlachten des Weltkrieges’) 


Die Münchener Zeitung freibt über das Bud am 5. Februar 1924: „Die befte bisherige Ichlachten« 
darftellung! Es klingt vermeffen. Aber die Kritif muß unbedingt zu diefem Urteil fommen.” 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Gerhard Stalling Derlag en .®. 













{ein ernster Musikfreund 
darf vorübergehen 





an den Schriften von 


Hans Pfitzner 


Vom musikalischen Drama 


ANANAS 
LILILLEILEITL 


Preis Mk. 2.80 


JIGARETTEN 
DER OSTERR- 
TABAKREGIE 


Futuristengefahr 
Preis Mk. —.70 


| Die neue Ästhetik der musika- 
| lischen Impotenz 
eh Halbleder Mk. 9.30, geb. Mk. 4.10, geh. Mk. 2.—. 





| . ‚SPORT: 

| Süddeutsche Monatshefte BONN DRAN STEORT 
G. m. b. H., Verlag IM.SORTE- NIL-KHEDIVE 
München, Amalienstr. 6, sp A 








| | 
Pe en Überall erhältlich! 


HOF-PIANOFORTEFABRIK 
EIZIENBERG i.Thür 


HÖCHSTE AUSZEICHNUNGEN 


Wir bitten um DESSROSTEN nn | 
a u BE Kaull, WER sul kaulit]| 
E., A. Seemann | NHemdentuch, Linon, Bettbezüge, Bett- 


Leipzig. laken, Hand-, Wischtücher, Tischzeuge usw.) 
EBaT I: erhalten Sie bei uns in nur guten Qualitäten 
> zu niedrigen Preisen. Verkauf nur an Private. 
Woher > Auf Wunsch Teilzahlung 
Preislisten u. Muster stehen gern zur Verfügung 
Ableitendes Wörterbud) der deutichen Versand von 50 Goldmark an portofrei _ 
Spradje von Dr. E.Wafjerzieher. Pr .. . ° 
5. Aufl. 31.—44. Zaufenb, Sächs. Thür. Leinenhaus Reichert & Mendef' 
Geb. GM. 5.—, pojtfrei 5.30 


a Dr arlere Meras Weißenfels a. Saale 
Berlin GW 68 — (Poftihed 145) Zahlreiche Anerkennungen sprechen für die Güte unserer Waren 
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Kabelwinden / 
für alle Zwecke, für Hand- und Kraftbetrieb 

gay Schrägaufzüge 

Der Kühlschrank ohne E1s 


i Rangieranlagen 
OHNE MOTOR a 
OHNE « BEDIENUNG 


j |Lorbeer & Schwenk; 
GEBRÜDER BAYER WE | 


Maschinenfabrik 
MASCHINENFABRIK AUGSBURG 30 


Saalfeld-Thür. 


\ 








Einzige Bezugsquelle 


echter Münchner 


Spezialität: Wasserdichte Bekleidung. Großes Lager in 
fertigen Anzügen, Kostümen, Mänteln, Pelerinen usw., hergestellt aus 
unseren bekannten selbstgefertigten Stoffen. Abt. für Maßanfertigung. 


Stoffabgabe in jedem Maße. Friedensqualitäten. 
Ausrüstung für Reise und Sport. 


Mündhner Lodeniahrik Joh. 68. Frey 


G.m.b.H. München, Maffeistraße 7/9. 
Aelteste Lodenfabrik Deutschlands. 
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| Ein Griff Preisliste 11 umsonst und portofrei Ein Bett 


R. Jaekels Patent-Möbel-Fabrik, München, Dienerstr. 6 














Vereinigung | 


Bayer.Handelsbank - Bayer.Vereinsbank ‚Vereinsbank Nürnberg 
München München-Nürnberg Nürnberg 









Bayerische Vereinsbank München-Nürnberg 
mit 120 Zweigniederlassungen im rechtsrheinischen Bayern 


Offene Depots — Schrankfächer (Safes) — Geschlossene Depots 
Besorgung aller Bankgeschäfte 
Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen, auch mit Kirchengemeinden und Kultusstiftungen 








Bayer. Handelsbank - Bayer.Vereinsbank ‚Vereinsbank Nürnberg 


Pfandbriefe (mündelsicher — stiftungsmäßig — lombardfähig) 
Hypothekarische Darlehen (Unkändbare Annujitätendarlehen — Zinsdarlehen) 
Kommunal-Schuldverschreibungen (stiftungsmäßfg — lombardfähig) 
Kommunal-Darlehen 











Lagerhaus-Verbindung: „Bavaria“-Lagerhaus- und Transport-Gesellschaft m.b.H. 
München (vorm. Lagerhäuser der Bayerischen Handelsbank, Mündhen) 






Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos 








FRITZ NEUMEYER AKTIENGESELLSCHAFT MÜNCHEN 





VERKAUFSSTELLEN: AMBERG, AUGSBURG, BERLIN, BRESLAU, DRESDEN, ELBING, 
FREIBURG I. BR., GÖRLITZ, GRIMMEN, HAAN I. WESTF., HANNOVER, LOHNE |. OLD., 
LÜNEBURG, MAGDEBURG, PERLEBERG, REGENSBURG, STUTTGART, WISMAR, 
BELGRAD, BUDAPEST, BUENOS AIRES, MADRID, RIGA, SOFIA. 












ANTON RIEMERSCHMID 
WEINBRENNEREI- MÜNCHEN 
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DIE SPEZIALITÄT 
‚BENEDIKTBEURER KLOSTERGOLD 















See Gesellschaft für 
Id Linde’ Eismaschinen A.-G. 
Wiesbaden 








Kältemaschinen 


Kühl- | 

und Geifrier-Anlagen | 
iür alle Verwendungszwecke 
z. B. für | 


Eiserzeugung, Lebensmittel- u. Getränke-Zubereitung 
und Aufbewahrung 
sowie für die chemische Industrie 
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 Angrilis- 
walten gegen 
Versailles 


sind die 





Süddeuischen| 
Monatshetie!' 


Verbreitet besonders 
Die Gegenrechnung 
Versailles 
Poincare 


i5£ die TIReltmarke ee er aaen? | 
Z u = IR N. : MS BR . 
*X Hallescher *% 


Kapsel- und 
Schamoffefon 





fin Kedicht 
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beste, hochfeuerfeste (Zualität | | 

‚ elektrisch betrieb I 

Gruben, jede Menge, für In- ind Süddeuishen 

usıan 1eierDar 1 
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Hallesche Tongruben Monaishelle I 
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HUGO STINNES LINIEN 
HAMBURG 


Regeimäßiger Passagler-, Post- u. Frachtendienst 
von und nach 


SÜD-AMERIKA 


Pernambuco, Bahia, Rio de Janeiro, 
Santos, Montevideo, Buenos Aires 


CUBA, MEXICO 


Habana, Vera Cruz, Tamplico 
evtl, Puerto Mexico 


OSTASIEN 


Von Hamburg, Bremen, Rotterdam, Antwerpen 
über Neapel nach Colombo, Singapore 





FÜR JEDERMANN 
|. ZÜMBAPP-G-M-B-N- NÜRNBERG 























Befragen Sie Ihren Arzt nach dem neuen . 
innerlich einzunehmenden Mittel Felsol. Fabrık für 
Tausendfach bewährt. In den Apotheken 


Zu haben. Ärzte erhalten auf Wunsch 
Literatur und Probe gratis und franko. 
Generaldepot für die Apotheken: 
Hageda. Roland Aktiengesellschaft, 
Essen, Büro: Johannastr. 23 


Schuhriemen aller Art 


— || Strumpf-Gummi- 
I 4 » | bänder 
N | Sockenhalter 
Wideburg © Co. Ärmelhalter 
a ne Strickbinder 
Versand aller Rassen (Luxus-, Schoß-, Wach-, x 






Schutz-, Polizei- und Jagdhunde) unter Garantie 
der Rassenreinheit und guter, gesunder Ankunft 
S nach allen Ländern. Für Übersee beste Versand- 
vorkehrungen. Illustrierter Katalog M.1.— franko, 

auch in Briefmarken od. Banknoten aller Länder. 

\ Bei Anfragen bitte Rüekporto beifügen. 


R.KATTHAGEN 


Barmen / Spechtweg 7 











H. AUFHÄUSER 


KOMMANDITE VON S. BLEICHRÖDER BERLIN 
gegründet 1870 


München, Löwengrube 20 








Telegramm-Adresse: Aufhäuserbank 
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Die lebte Didtung don FPRIESu.MO er 
Bolframponeihendad) #.G, | 


I 5, im SCHWEINFURT. 


erftmalig in erzählender $orm 
? Soeben ift erfhienen: 


Willehalm von Orange 


Rah Wolframpon Eden» 
dBahsDihtung erzähltvon 
Dr. Joh. Wuttig 
ge Mit 3eihnungenponD. Peter 
Sefhmadvoli gebunden 
Ein echtideutihes Bolfsbucdh 
für jung und alt 
Borrätig in den Buchhandlungen od. durd 
Alerander Köhler/Berlag 

Dresden ? 
+») pp 6] 


EEDETTTZEERITTEEEREN 
Gnadanı bei Magdeburg 


E.v.Brüdergemeine 


Inzeum 
(mit Grziehungsheim auf dem Lande) 


Oberiyzeum 
(Ausbildungsftätte für evang. Lehrerinnen, 
| Reife u. Lehramtsprüfung an der nftalt) 


Sorafältige Charalterbildung auf Hrifl- 








ee u Sn nn nn 





ur rundlage. Kleine Klaffen. Große 
rten u. Spielpläße. Beginn ded © Ike 
jahres für dad Cnzeum im April, für dad a a ae. 


Dderiggeum im Augufl. Praktische a nrorchuihe Vorbereitung für die über- 





W. Hafa, Direktor. 
seeische und heimische Landwirtschaft 


m Nälayoniom Nouenhein-Keitaten Deutsche Kolonialschule 


GrnEan u Real „Klassen: „Sexta- Kolonialhohshule Witzenhausen a. d. Werra 
eifeprüfung. Sport, Verpflegung | g.mesterbeg. Ostern u. Herbst. Lehr- u. Anstaltsplan (Internat) geg. Einsend. v. M. 6.30 








durch eigene Landwirtschaft. 








. Bıldungsanftalt Bellerau | 


Schutbemm für Knaben und Mädchen in der ländlichen Garten: | 
| ftadt Hellerau bei Dresden, Zn der Oberftufe Beaigpeinnafium 
; mad Oberrealfchuie big zur Reifeprüfung, oder, ienach Begabung, | 








neben einem willentchaftlichen Kernunterricht, prahktifche, hand: ine: 

wsrkische, auch Künftleritche Sonderaugbildung bıg zur Berufs: Lehen ik s Instru he 

weite in engfter Verbindung mit den BeutfchenWerhftätten X.®., st Hess 

mit der Buchdruckereı Jakob Hegneru. a., und mit der Schule fin en: 

körperliche und ftımmiiche Augbildung Marp Bietrih. Kinder: Musikinatiurätibane der 
Klin thal iS 18 

garten für Kındernon 3bıg 6 Jahren. AufnabmeAliprilu. Oktober. Vielfach au Kap 

Jul big September Erbotungg- und Bildungzftätte fürErwad: a "Katalog. gratis" u 





Pens. fan verlange augfübrlibeProfpehte. Br. og J.Hchardt. 





pöhrer’ sche Höhere Handelsschule Calw 


Bon Privatlehranstalt mit Schülerheim 7 Handels- und Realabteilung 7 300 Schüler 
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Mit fechs Beilagen 


Kostenlose Probelieferung durch den 
Verlag Scherl, Berlin SW 68 


Durchdie Post monatlich2.25 M. 





Zimmerstraße. 


DEUTSCHE 
AKADEMIEREDEN 


HERAUSGEGEBEN VON 


FRITZ STRICH 


BROSCH. 7.— GOLDMARK; HALBLEINEN 10.— GOLDMARK 


DIESE SAMMLUNG DER BESTEN DEUTSCHEN AKADEMIEREDEN, DIE SICH VON 

SCHILLER BIS ZUR GEGENWART ERSTRECKT, GIBT EIN ERSCHÖPFENDES BILD 

VON DER HOHEN BEDEUTUNG DER WISSENSCHAFTLICHEN ANSTALTEN IM 
GEISTIGEN LEBEN DER NATION. 


Aus dem Inhalt: Friedrich von Schiller: Was heißt und zu welchem Ende 
studiert man Universalgeschichte? / Johann von Müller: Über den Unter- 
sang der Freiheit der alten Völker / Friedrich Wilhelm von Schelling: 
Über das Verhältnis der bildenden Künste zu der Natur / Friedrich Jacobs: 
Über die Erziehung der Griechen zur Sittlichkeit / Christian August Lobeck: 
Über die Symbolik des Szepters / Über die Hoffnungen, welche sich an die 
königliche Verheißung einer freien Verfassung knüpfen / Georg Beseler: 
Über die Stellung des römischen Rechts zu dem nationalen Recht der ger- 
manischen Völker / Gustav Droysen: Rede zur tausendjährigen Gedächtnis- 
feier des Vertrages zu Verdun / Friedrich Theodor Vischer: Akademische 
Rede zum Antritte des Ordinariats / Heinrich von Sybel: Über die neueren 
Darstellungen der deutschen Kaiserzeit / Jakob Grimm: Rede über das 
Alter / Ernst Curtius: Rom und die Deutschen / Emil Du Bois-Reymond: 
Über die Grenzen des Naturerkennens / Wilhelm Scherer: Über den Ursprung 
der deutschen Nationalität / Gustav Rümelin: Über das Verhältnis der 
Politik zur Moral / Ignaz von Döllinger: Die Juden in Europa / Adolf 
Harnack: Martin Luther in seiner Bedeutung für die Geschichte der Wissen- 
schaft und der Bildung / Ferdinand Gregorovius: Die großen Monarchien 
oder die Weltreiche in der Geschichte / Heinrich von Treitschke: Zum 
Gedächtnis des großen Krieges / Adolf Wagner: Die akademische 
Nationalökonomie und der Sozialismus / Ernst Troeltsch: Religion und 
Wirtschaft / Ulrich von Wilamowitz-Moellendorf: Neujahr 1900. 


DIE DIOSKUREN 


JAHRBUCH FÜR GEISTESWISSENSCHAFTEN 
HERAUSGEGEBEN VON 


WALTER STRICH 


BROSCH. 9.— GOLDMARK; HALBLEINEN 1?2.— GOLDMARK 
SUBSKRIPTION: BROSCH. 7.— GM., HALBLEINEN 10.— GM. 
MITARBEITER: ALFRED BÄUMLER, ERNST BLOCH, KARL THEODOR BLUTH, 
ALBERT DIETRICH, MAX FRIEDEMANN, GERHARD GESEMANN, PAUL JOACHINM- 
SEN, THOMAS MANN, LUDWIG MARCUSE, KUNO MITTENZWEY, KARL NÖTZEL, 
KURT RIEZLER, HERMANN SCHMALENBACH, FRITZ STRICH, WALTER STRICH, 
WALTER SULZBACH, FERDINAND TÖNNIES, ERNST TROELTSCH, 
ALFRED VIERKANDT, KARL WITH. 


MEYER & JESSEN VEREZZ 
MÜNCHEN 
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Ein kulturgeschichtliches Dokument 


DIE REISEWERKE 





DES KRONPRINZEN RUPPRECHTVONBAYERN 


Reiseerinnerungen aus Indien. 

356 Seiten in Lexikonformat mit 36 ganz- 
seitigen und 53 halbseitigen Bildern. Ge- 
heftet GM. 12.50, in Halbleinen gebunden 


.16 GM., Halbleder gebunden 35 GM. 


Leipziger Neueste Nachrichten: Das 
Werk erweckt starkes Interesse; weil hier ein 
trefflicher Kenner Indiens zu uns spricht. Es sind 
keine oberflächlich geschriebenen Reiseerinne- 
rungen üblichen Stils, sondern scharf gezeich- 
nete Bilder, in denen die politischen, wirt- 
schaftlichen und geschichtlichen Verhältnisse In- 
diens ebenso beleuchtet werden, wie Religion, 
Kunst und Literaturdenkmäler. Das Buch hinter- 
läßt trotz seiner verwirrenden Fülle den Eindruck 
der Klarheit. Die anschaulichen Schilderungen 
werden durch ein reiches Bildermaterial unterstützt. 


Reiseerinnerungen aus dem Süd- 
osten Europas und dem Orient. 
432 Seiten in Lexikonformat mit 107 Ab- 
bildungen, darunter 57 ganzseitigen. Ge- 
heftet 16.50 GM., in Halbleinen gebunden 
20 GM., in Halbleder gebunden 40 GM. 


Hamburger Fremdenblatt: Dieses Werk 
beweist, daß Prinz Rupprecht anregend zu schildern 
versteht. Daß die bereisten Länder nicht nur mit 
den Augen des Historikers und Kulturgeschichtlers, 
des Ethnographen und des sich für Volkswirtschaft 
und Religionsgeschichte, Kunst und Archäologie In- 
teressierenden gesehen werden, sondern auch mit 
denen des Politikers und Staatsmannes, gibt dem 
umfangreichen, sehr gut ausgestatteten und mit 
zahlreichen interessanten Abbildungen versehenen 
Werk eine besondere Note. 


Reiseerinnerungen aus Ostasien. 5 04 Seiten in Lexikonformat mit 50 Abbild., 


darunter 33 ganzseitigen. Geheftet 16.50 GM., Halbleinen 20 GM., Halbleder 40 GM. 

Der Deutsche: Die ruhige, sachliche und: anschauliche Art der Reisebeschreibung, die bereits 
das Kennzeichen der ersten beiden Bände gewesen ist, zeichnet auch den dritten aus. Er bringt in 
einzelnen Kapiteln kunst- und kulturwissenschaftliche Darlegungen, die über den Rahmen der bloßen 
Reisebeschreibungen weit hinausgehen und interessantes ethnologisches Material zusammengetragen 
haben. Auch diesmal ist der Band durch ganzseitige Bildtafeln und prächtige Photographien ge- 
schmückt, die heute schon deswegen von besonderem Werte sind, well in den letzten Jahren in dem 
Bildermaterial über die ostaslatische Kunst sich eine große Klischierung bemerkbar gemacht hat. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
Verlag Jolef Kölel & Friedrich Pultet K.G. München, Verlagsabtellung Kempten D.A.2294 
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Union Deutfbhe Berlagsgefellfhaft in Stuttgart 


Das Deutfhe Dolk in Gitte u. Brauch 


Unter Mitwirfung von Mar Bauer, NRofe Julien, 
Profeffor Robert Mielke, Dr. Hans Soahim Mofer, Profefior Oskar Schwindrazheim 
herausgegeben von 


Dr. ©®eorg Buldan 


470 Seiten 4° mit 353 Abbildungen und 15 ein und mehrfarbigen Kunftbeilngen 
Sn Halbleinen gebunden Gm, 28,— (©. $r. 35.—) 
Sn Halbleder gebunden Gm. 44,— (©, Fr. 55.—) 


Anhalt: Das beutiche Volk nad Herkunft und Zufammenfeßung, nad körperlichen und feelifhen Eigenfhaften! Kirliche und bür erlihe 
Fefe / Samilienfefte / Die Siedlung / Die deutfhe Vollstradt / Volkslied und Wollsmufit / Tanz und Spiel / Das Liebesleben des 
beutfchen Woltes / Deutihe Volkstunkt / Zunft, Gilden- und Handmwerksbräuhe; fludentifhe Sitten; Schlaraffia / Allerlei Aberglaube 


... Diefes Buch von deutfher Sitte und beutfhem Braud, das man fo reht ein Bud deutfhen Bollstums nennen kann 
zeigt uns fo viel Meues, macht uns fo viel Bewußtes wieder bewußt, daß wir in ber bunten Mannigfaltigkeit feiner Lektüre erft ref 
das Her; und tiefe Gmüt bes beutfhen Volles wieder finden. Mag fih uns diefes Volk zeigen beim bürgerliden Bamilienfeft, mag 
es in Tanı und Spiel und heiterer Vollsweile fih uns präfentieren, mag es in Liebe und Leid im Leben und im Sterben fi uns 
geben, immer läßt uns das Bud tiefe Einblicke tun in das Gemütsleben unferes Volles, das wir beim Lefen biefes Buches er 
wieder von Herzen lieben lernen. Man könnte das Bud ein nationales Bud im beften Sinn des Wortes nennen, weil es uns zeigt, 
weldy gewaltige Urkraft gerade in der vielgeftaltigen Buntheit deutihen Vollstums ftedt. Do mit dem Gefagten erihöpft fih bas 
Werk nit. Es gibt uns Beifpiele deutiher Siedelung fo gut wie Bilder von deutfher Vollstradht und Mufter deutiher Vollskunft. 
Alte, nur in der Erinnerung nod fortlebende Bräuche, tieffinniger Aberglaube verbinden fi mit völlig meuzeitlihen Sitten und 
Gewohnheiten, fo daß bas Bus eine feltene Mifhung aus deutiher Geihichte und deutiher Gegenwart darftellt. Kurzum ein Bud 
bes beutihen Bollstums. Die künftleriihen Abbildungen beleben das Werk außerordentlih und erhöhen feinen eigenartigen Reiz. 
Gleihgültig welhem deutihen Stamm der Tefer angehört, er wird in dem vielfeitigen Bud immer ein wertvolles Stüd feines Volle. 
tums entbeden. Sräntifher Kurier, Nürnberg 


3u haben in allen Budhandlungen 








XIV 


AN UNSERE BEZIEHER 


Um den Abonnementsbezug 
unserer Zeitschrift zu erleichtern, haben wir im Vertrauen auf 
die Stabilität der Goldmark und in der Voraussetzung derselben beschlossen, 


den Vierteljahrsbezug der 


SÜDDEUTSCHEN MONATSHEFTE 
ab 1. April 


wieder einzuführen 











DerBezugspreis 
für Aprilbis Juni beträgt 


3 Goldmark 


einschließlich Zustellung 
durch Posteinweisung 


Der Preis des Einzelheftes 
istab 1.April 


110 Goldmark 


AUSLANDSPREISE 


für das Vierteljahr 
Schweizer Franken 4.50 oder Dollar 0.80 

| fürdas Einzelheft 
Schweizer Franken 1.60 oder Dollar 0.30 


Den Abonnementsbetrag bitten wir mit der Bestellung für das neue Quartal 
auf unser Postscheckkonto München 339 einzusenden 


Br 


$Süddeutfche Monatshefte 


G.m. b. H,, Verlag, München, Amalienftraße 6 

















Die 
Bioniftiichen 
Drotofolle 


Das politifhe Programm 
der internationalen 
Seheim:-Regierung 


Überfeht aus dem Englifhen nach dem im 
Dritifhen Mufeum befindlihen ruffifchen 
Driginal 
2. Auflage 


Mit einem Vor» und Rahwort 
bon Theodor Fritfd 


Preis geheftet Marf —.80 
% 


Die Kenntnis der „Zioniftifhen Protofoffe“ 
ift unerläßlic zum reftlofen Verftändnig der 
politifhen und wirtfhaftlihen Vorgänge. 
Erjheinungen und Zufammenhänge ber 
leßten 20 Jahre und der Gegenwart finden 
hier ihre Erflärung. Wird die Echtheit der 
Protofolle vom Judentum natürli” aud 
beftritien, fo ift do für jeden, der fie 
eingehend ftudiert, der tägliche Verlauf der 
Weltgefhichte der fchlüffige und untrügliche 
Deweis für deren Edhtheit. Die Protofolfe 
find die befte und fchärffte Waffe gegen 
die Weltherrfchaftspläne des Judentums, 
Gie find aber auch gleichzeitig ein Buch 
der Erziehung zum politifhen Denfen und 
Handeln. Deshalb gehören die „Zioniftifhen 
Protofolle” in die Hand eines jeden 
Deutfchen. 


Zu beziehen durd) jede Buchhandlung 
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Hammer»PBerlag, Leipzig 13 
Poftihließfadh 276 + Poftiheffonto 51252 
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Dieterih’fhe Berlaosbuhhandlung 
in Beipzia 


prof. Dr. O1fo Bürger 


der anerfannf erfitlaffige Kenner 
Güdamerifag 


beröffentlihte bisher: 


Reifen eines Naturforfhers im tro- 
pifhen Südamerika. (Fahrten in KRo- 
lumbien und Venezuela.) Zum meflin- 
difhen Mittelmeer - Auf dem Maodalena - 
Gfreifzüge in den KRordilleren - Durh die 
Llanogs - Auf Meta und Orinofo - Trini- 
dad und die Orenadinen. Mit 32 Bilder- 
tafeln und 4 Tabellen. Dritte, verbefferte 
Auflage. XI u. 446 Geiten. ®r. 8°, 1993. 


ME. 10.—, geb. ME. 13.—. 
Trotz des wiffenfhaftlihen Charakters des Buches ift es 
allgemein populär gehalten und bietet felbft dem Laien eine 
intereffante und belehrende Lektüre, Dos Bud, Wien. 


Adıt Gebr- und Wanderjahre in Chile. 
Mit 36 Vollbildern und 2 Abbildungen im 
STert. Seite, wefentlih umgearbeifefe und 
ergänzte Auflage. XV u. 534 Geiten. ©®r. 8°, 
1923. ME. 9.—, geb. Mi. 12.—. 

Ein neues Bud vol reifer Abgellärtheit, das jedem Aus- 
wanderungsluftigen warm ans Herz gelegt fei. 

Prof. Dr. Helmolt. 
Shile als Land der Berheißung und 
Grfüllung für deutfhe Ausmwande- 
rer. Eine Candeg- und Wirtfhaffsfunde. 
Mit einer mehrfarbigen Karte. VII und 
272 Geifen. ©®r. 8°. 1920. ®eb. ME. 8.50. 
Das Bud kann als Mufter einer Tandeskundlihen Darftel- 
lung für die DVorbereitung und Planfaflung des Auswan- 
berers bezeichnet werben, da es, leicht verftändlicd; gefchrieben, 
alle Verhältniffe eingehend behandell. Meihspoft, Wien, 
Kolumbien. Sin Betätigungsfeldfür 
Handel un nduftrie. Nebfl einem 
Beitrag über die Kenntnis der Vorkommen 
und Otand des Dergbaues 192J von ©eh. 
Bergrat Prof. Dr.R. Scheibe. Mit mehr- 
farbiger Rarfe und 3ahlreihen graphifhen 
Darftellungen. VIII u. 383 Geiten. ©r. 8°. 
1922. ME. 6.50, geb. MI. 8.50. 


Unter der vielen Literatur, die neuerdings über fremde Länder 
eridienen ift, um Deutfhen ein Wegweifer zu fein, ift diefes 
Buch befonders hervorzuheben und verdient alle Anerkennung. 
Anzeiger f. Berg-, Hütten- und Mafcinenweien. 
PDern. Sin Führer durh das Land 
für Handel, Induflrie und Ginmwan- 
derung. Mit einer Karte, 16 graphifchen 
Tafeln u. 3 Figuren im Lert. VIII u. 276 ©. 
©r. 8°. 1923. MI. 6.50, geb. ME. 8.50. 
Mer irgendwie mit Peru zu a muß diefes Buch kennen. 
Hanfa, Deutfhe nautifhe Zeitfchrift. 
Denezsuela.. Ein Führer durh das 
Land und feine Wirtfhaft. Mit einer 
mebhrfarb. Karte. IV u. 272 ©. ©r. 8°, 1922, 
ME. 6.50, geb. DU. 8.50. 


Das Bud ift eines ber beften, vielleicht das befte, das wir 
über Venezuela befitzen. Der neue Kurs, Erfurt. 
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Vasenol- 
Sanitäts-Puder 





zur Körper- und Fußpflege unentbehrlich, belebt und Ver ao 
erfrischt die Haut. az 
Bei stärkerer Schweißabsonderung Rene Nee 


Vasenoloform-Puder| ee. 
In der Armee bekannt unter dem Namen \ Pick 3 
„Vasenol-Armee-Puder“ 02 
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500-5o0oohgW /ragkraft 
Die besten Hebezeuge für 
alle Befriebe, 
lieferbar sofort ab Lager 
\Weffer(Ruhr) und Ind 











Bolfsfunftdaus Wallach 


München, Ludwigftraße 7 





Alleinige Anzeigen-Annahme Ala Vereinigte Anzeigen-Gesellschaften Haasenstein & Vogler A. G., Daube & Co. m.b.H., 

München, Karlsplatz 8, Augsburg, Berlin, Bremen, Breslau, Cassel, Chemnitz, Dortmund, Dresden, Düsseldorf, Erfurt, 

Essen, Frankfurt a. M., Halle, Hamburg, Hannover, Karlsruhe, Kiel, Köln a. Rh., Königsberg, Leipzig, Lübeck, 
Magdeburg, Mannheim, Nürnberg, Saarbrücken, Siegen, Straubing, Stuttgart. 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: ADOLF DOHN, München. 
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Wichtige neue Aufschlüsse über Kriegsausbruch 
und Kriegsschuld 


bringen die seit langem mit großer Spannung erwarteten 


‚Erinnerungen‘ dcs russischen Kriegsministers (1909-1915) | 


W. A. Suchomlinow 





Deutsche Ausgabe mit einer Einführung von Geheimrat Georg Cleinow und 
einem Bildnis Suchomlinows. 560 Seiten, Halbleinen M. 14.—-, Ganzleinen M.16.— 


ies Buch wird das höchste Interesse er- 

wecken, weil es das erste zusammen- 
hängende Werk aus der Feder eines Mannes 
ist, der bei den heute noch die ganze Welt 
bewegenden Ereignissen an maßgebender 
Stelle gestanden hat. 

Der Politiker wird in dem Buche vieles 
neue Material finden zur Beurteilung der 
Frage: Wen trifft die Schuld am Weltkrieg? 

Der Soldat findet in der Laufbahn 
Suchomlinows ein fesselndes Bild des 
russischen Soldatenlebens und der Ent- 
wicklang der russischen Armee seit 1867. 


Der Kulturhistoriker findet wertvolle 
Schilderungen über die Zustände im rus- 
sischen Reiche, insbesondere auch im asia- 
tischen Rußland und in der Ukraine. 


Schließlich wird der in Deutschland 
lebende russische Emigrant in dem 
mit heißer Liebe zu dem ‚‚Mütterchen u 
land‘‘ geschriebenen Buche manch liebe, 
wenn auch wehmütige Erinnerung finden. 


Geheimrat Georg Cleinow, der aus- 
gezeichnete Kenner russischer Verhältnisse, 
hat dem Buche eine Fi ie; gegeben, 
die überaus wertvolle Gedanken enthält. 


In allen Buchhandlungen erhältlich. Verlag von Reimar Hobbing, Berlin SW 61 











Ein zuverläffiger $übrer 
durch Die Durch den Weltkrieg vollftändig veränderte 
wirffchaftliche und politifche Lage aller Staaten der Belt 
ift das im Verlag von R. F. Koehler neuerfchienene Werk 


Politifches Handivörferbuch 


Herausgeber: Prof. Dr. Paul Herre. 180 erfte Mitarbeiter. 
Etiva 000 Seiten Tert in 2 Bänden in Leritonformaf. Efiva 
4500 einz. Auffäge, Tabellen, graph. Darftellungen, Karten. 
Slänzende Urteile aus allen politifchen Lagern, aus dem Jnland und 


Yusla:d. Der Deuffche und der Ausländer finden Belehrung über alle 
politifchen Fragen, über die Lebensbedingungen aller Staaten der Erbe. 


Preis 56 Golbmarf,. 


Ausland 70 Schweizer Franfen. 


Ausfübrlicher Profpekt Eoftenlos! 
Sch Liefere das Werk fofort bei monaflichen 
Teilzablungen! 
Bitte Bedingungen verlangen. 


Bermittlungsftellef. Buchbedarf, Wolfgang Döring, Leipzig 13 


Poftfchect Leipzig 56422 / Schließfach 211 
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{NORR & HIRTH 


| G.m.b.H., München 
Münchner Neueste Nachrichten 


Größte und am meisten verbreitete Zeitung 
Süddeutschlands 


Erfolgreichstes Insertionsorgan für Handel, 
Industrie und Gewerbe 


Expori-Zeiischriffen 


Gacetfa de Munich 
Ösf und Süd 


uf eingeführte, angeschene und anerkannt 
erfolgreiche Vermittlungsorgane 
der deutschen Export- Industrie 


>» 
Buchdruckereis 
und BuchbindereisGroßbetrieb 
Leistungsfähige 
'pezialeinrichtung für Wertpapierdruck 
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Deutsche Heldenlegende. Von Franz 
14 Hefte. Es sind erschienen: 


1. Der Führer. (Wanderzug der Germanen.) 2. Der 
Namenlose. (Zin erster christlicher (laubensbote in 
Deutschland.) 3. Widukind. 4 König Otto und seia 
Sohn. Je G.-M. 0.60. / In vierzehn Erzahlungen voll 
packenderKraft und nachhaltiger Wirkung wıll Franz 
Herwig au« der Vergangenheit des deutschen Vulkes 
das bleinend Große an äußerer Lebensfülle und 
innerem Seelenreichtum bergen, Wie man Edelmetall 
und Kristall löst aus dem alten Gestein der Gebirge, 
so greift Herwir in die Geschichte und formt daraus 
seine „Heldenlegende‘‘./PererBauer: „Dieses Hel- 
denbuch wırd ein Volksbuch, das kein Begeisterungs- 
fähiger ohne innere Bereicherung aus der Hand legt.‘ 


Herwig, 


Der Lügensack. Erzählung v. Franz Michel Willam. 
Geb. G.-M. 1.90. Erfinderisch illustriert Willam die 
Verschwisterung von Haß und Liebe.Durch gelungene 
Vortä:schung eines Scheintodes siegt eines derben, 
reichen Bauernburschen Lievesgewalt über die verbit- 
terte Gekränktheitseinerarmutsstolzen Erkorenen,die 
als „‚Lügensack‘‘die Rolle der Geschichisheldin spielt. 


Vom kleinen Lehrer u seinen 3 Tugenden. 
Eine altmodische Geschichte, Von Marie M. Schenk. 
Geb. G.-M. 2.—, Wie Glück und Weh, Liebeslust und 
-leid durch das Haus eines etwas pedantischen, aber 
urbraven schwäbischen Dorfschullehrers wandern und 
in weiterer Folge das Leben seıner ihm blühenden 
drei Töchter bald beschatten, bald besonnen, bildet 
den Inhalt dieses Erzählerkleinods. 





VERLAG HERDER & CO. G.M.B.H., FREIBURG IM BREISGAU 


Bücher über deutsche Dome: 


Der 


Bamberger Dom 


Von Georg Dehio 


Mit 72 Abbildungen 
Halbleinen 10.— 
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Das 
Straßburger Münfter 


Von Georg Dehio 


Mit 77 Abbildungen 
Halbleinen 10.— 


y 


Verlag R. Piper & Co., Münden 


EINUNGEN 


Der Bienenkorb. Herders Büc zeitgenössi 


scher Erzahler. Geb. je G.-M. 1.20. 


Die neuen Bändchen: 


Musikanten und Wallfahrer. Erzählungen aus eigenem 
und fremdem Leben. Von Leo Weismantel, Zum ersten 
Male gibt der großeDichter eine ‚„Lebeusgeschichte‘‘. 
Der herkömmlichen Art biographischer Selbstdarstel- 
lung gänzlich fern, läßt die Erzählung ahnen, welche 
tiefen Zusammenhänge zwischen Dichter und den 
Gestalten seiner Dichtungen bestehen, 


Der Schalk in der Liebe. Novelle. Von Hans Roselieb, 
Ein geheimnisvolles Wesen scheint oft über der Men- 
schen Wege zu gebieten. In Roxeliebs Erzählung ent- 
puppt sich als solches derSchalk. Launig führt er das 
Schicksal eines betreuten Liebespaares durch Lösung 
verzweifluugsvoller Lagen zu glücklich vereinender 
Wendung. 


Der Pfarrer zu Pferd. Erzählung. Von Franz Herwig. 
11.—15.Tausend. / Es ist der abenteuerliche und große 
Lebenslauf eines Westialen, seine t«lien Jugend- 
streiche, sein Dranzin die Ferne und sein ersta';nliches 
Wirken a.Missionär in d. Prärien d. ‚„WildenWesten‘‘, 


Der Gang in die Stadt und andere Geschichten, Von 
Georg Schäfer. / Die sozinlen Nöte sind größer denn je 
trotz der unendlich vielen Versuche, sie abzustellen, 
Das Übel »itzt tief im Innern jedes Einzelnen. Herzens- 
bildung, Herzenskultur, mehr Liebe zum Menschen, 
darin besteht die eine Seite der Lösung des sozialen 
Problems. Diesen Gedanken gibt Schäfer in seinen vier 
Erzählungen mitergreifender künstl. Feinheit Gestalt. 
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GEOPOLITIK IST WISSENSCHAFTLICHE POLITIK 
| Ä | | 





Politik ist nicht willkürliches Handeln einzelner Menschen, 
Gruppen, Verbände oder Staaten. 


Sie ist maßgebend bestimmt durch den Erdraum des Staates 
mit seinen Bodenschätzen, seiner Pflanzendecke, sein Klima. 


Sie wird beeinflußt durch die Lage des Staates zum Meer, 
zum Fluß, zum Gebirge. 


Auf sie wirkt der Bevölkerungsdruck - das Maß der Anhäu- 
fung von Menschen im Lebensraum und ihre Gliederung. 


Dj 


Ha oo 


Sie wird gefärbt durch die erdbestimmte geistige Eigen- 
tümlichkeit der Einwohner des Staates. 


In ihr schwingen die Einflüsse mit, die sich aus der Ge- 
schichte des. Staates und aus seinen Traditionen ergeben. 


Aus dem Zusammenwirken von Erdraum, Menschen und 
Geschichte ergibt sich die GEOPOLITIK eines Staates. 


Die ganze Welt ist ein System unter sich verbundener geo- 
olitischer Kraftfelder. Jede Veränderung in dem einen 
ührt zu Erschütterungen in allen anderen. 


Am 


OO 


Es muß also geopolitisch geschult sein, wer an dem Schick- 
sal seines eigenen Volkes teilnimmt oder hinausgreifend im 
Lebensraum eines anderen arbeitet. 


10 Jedoch: Geopolitische Geschehnisse reifen langsam, fast 
° stets verdeckt durch den Lärm des Tages; ihren stillen, 
aber unaufhaltsamen Gang aufzuweisen ist die Aufgabe der 


ZEITSCHRIFT FÜR 


GEOPOLITIK 


KURT VOWINKEL VERLAG 
BERLIN-HALENSEE 
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DER BICHTER DER DEUTSCHEN 


Wilhelm Schäfer 


Die dreizehn Bücher der deutfchen Seele 
11.—15. Zaufend. Halbleinen 13 Mark; Halbleder 20 Mark 
Das Lied von Kriemhilds Not 
Mit 8 Holzfchnitten von Hans Pape 
Geheftet 8 Mark; Halbleinen 12 Mark; Halbpergament 18 Mark 
Der deutjche Gott 
Fünf Reden an mein Bolk — Geheftet 6 Mark; Halbleinen 8 Mark 
Erzählende Schriften in vier Bänden 
1. Band: Anekdoten / Rovellen. 2. Band: Rheinfagen / Die Halsband- 
geihichte / Die Mißgefchickten / Die unterbrochene Rheinfahrt. 3. Band: 


Eine Chronik der Leidenfchaft. 4. Band: Lebenstag eines Menfchenfreundes 
4. Zaufend. Geheftet 10 Mark; Halbleinen 16 Mark 


Lebenstag eines Menjchenfreundes 
Ein Peltalozziroman. 20.—24. Tauf. Geheftet 6 Mark; Halbleinen 8 Mark 


Karl Stauffers Lebensgang 
Eine Chronik der Leidenschaft 
9.—13. Zaufend. Geheftet 6 Mark; Halbleinen 8 Mark 


Dreiunddreißig Anekdoten 

5.—9. Zaufend. Geheftet 6 Mark; gebunden 8 Mark 
Die Mißgejchicten 
Imeite Auflage. Gebunden 3 Mark 
Die unterbrodhene Rheinfahrt 
Vierte Auflage. Geheftet 2 Mark; gebunden 4 Mark 
Kheinfagen 
4.—6. Zaufend. -Geheftet 2 Mark; gebunden 4 Mark 
Die begrabene Hand und andere Anekdoten 

Bierte Auflage. Geheftet 2 Mark; gebunden 4 Mark 


Die Halsbandgejchichte 
3.—5. Zaufend. Geheftet 2 Mark; gebunden 4 Mark 
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Man verlange den PBrofpekt: Die Schriften Wilhelm Schäfers 
x 


Georg Müller Verlag, München, Elifabethitraße 26 
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rilig im Borhesradene Land 


Das Kaiserin Auguste Viktoria-Kurhaus 
und Grand Hotel, Berchtesgaden 


Berhtesgadeng vornehmfte und [hönftgelegene ©aftftätte 
Herrlider Frühjahrsaufenthalt 
Fernfpreder 6 und 279 « Draht- und Brief-Anfdrift: „Kurhaus? 
Augfünfte durd die Hotelleitung 





Leubners Hotel, Berchtesgaden 


VILLA AUGUSTE — SCHLOSS 6MÜNDBER& 
Herrliher Frühjahrsaufenthalt « Bornehmfte Hotel-Penfion « Jahregbetrieb 
| Appartements mit Dad »« Fließendeg warmes und faltes Waffer 
Zentralheizung » Telegramm»-Abdreffe: Leubner, Berdhtesgaden 
Defißerin: Familie Leubner aug Mentone 
Gleiche Leitung: Hotel Post, Dorf Walchensee a. Walchensee 


Haus Geiger, Bischofswiesen 
Bahn und Post Berchtesgaden 
Depvorzugte, herrliche freie Lage 


Reizender Aufenthalt für dag ganze Jahr, befondere aud für den Binter 
geeignet 
Defiter %. Geiger 








EISEN EEE SERIES 
SITE 


Geh. San.-Rat Dr. Köhler’s Sanatorium 
Alle Kurmittel, auch die des Bades (spez.Moorbäder), Zander-Institut, Röntgen-Tiefen-Therapie 


BAD ELSTER 


1. Blutarmut, Herz-, Magen-, Nervenleiden, Ver- 
stopfung, Fettsucht. 


Kurgemäße Diät. Höchster Kom- 2. Frauenleiden. ' 
fort. Prospekt M auf Wunsch. 3. Rheumatismus ‚Ischias, Lähmungen, Gelenkleiden. 


Gr. Erfolge i. chron. 
Krankh. Prosp. fr. 
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r #3 u Meys Stoffkragen 
| hygienisch einwandfreiesfen 


Wenn unsauber werden sie fortgeworfen, 
Sie sind trotzdem die 


billigsten 


Versuchen Sie auch Qualität B 
mit Leinenprägung, welche etwa 
Zweidrittel billiger ist 


MEY & EDLich » LEIPZIG-PLAGWITZ | 


den € u. E N u Bezugsquellen werden nachgewiesen . 
LSWENDRR | 
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lrahenıscher Toncharakter 








weich und tragend, für Solo, Konzert- und 
Kammermusik, — Meisterschafts-Instrumente, 
unerreicht in Arbeit und Ton, bauen wir seit 
fangen ‚Jahren auf Grund eigener Forschung 
und bitten, kostenlos Broschüre und Auskunft 


von uns zu verlangen 


Carl Gortlob Schuster jun. | 


Aktiengesellschaft 
Markneukircben (Sa) Nr. 926 | 


Gegründet 1824 
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